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Vorwort. 


Kaum  kenne  ich  eine  reizvollere  und  innerlich  lohnen- 
dere Aufgabe  für  den  Äfthetiker  als  die  Befchäftigung  mit 
der  Fülle  der  äfthetifchen  Grundgehalten.  In  fo  feine  und 
dünne  Begriffe  ihn  auch  die  Zergliederung  der  äfthetifchen 
Typen  führen  mag:  fo  fühlt  er  fich  doch  umfpielt  von  den 
Reizen  des  Anmutigen  und  Schönen  und  umraufcht  von 
den  Schauern  des  Erhabenen  und  Tragifchen.  Doch  war  es 
nicht  bloß  das  Bedürfnis  nach  genießendem  Verweilen,  was 
meine  Betrachtungen  über  die  äfthetifchen  Geftalten  fo  aus- 
führlich werden  ließ;  fondern  es  wirkte  dabei  in  hohem 
Maße  die  Wahrnehmung  mit,  daß  gerade  in  den  Darftel- 
lungen der  Äfthetik  aus  der  letzten  Zeit  die  äfthetifchen 
Typen  eine  auffallend  dürftige  Behandlung  erfahren  haben. 
Nach  meiner  Überzeugung  find  die  äfthetifchen  Typen 
fo  recht  der  Ort,  wo  fich  die  Auffaflung  von  den 
äfthetifchen  Grundprinzipien  zu  bewähren  hat.  Bei  der 
Unterfuchung  des  Schönen  und  Charakteriftifchen,  des  Er- 
habenen, Anmutigen  und  der  übrigen  Geftaltungen  muß  zu- 
tage treten,  in  welchem  Grade  die  aufgeftellten  äfthetifchen 
Grundgedanken  leiftungskräftig  und  fruchtbar  find.  So  war 
es  denn  befonders  die  Rückficht  auf  die  hohe  Wichtigkeit 
der  Aufgabe,  was  mich  dem  Ausbau  der  Äfthetik  nach  der 
bezeichneten  Seite  hin  ein  fo  eingehendes  Bemühen  zu- 
wenden ließ.  Dazu  trat  dann  beftärkend  noch  die  Über- 
zeugung, daß  ich  gerade  in  den  die  äfthetifchen  Typen  an- 
gehenden Fragen  nach  hauptfächlichen  Richtungen  hin  Eigen- 
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tümlichcs  zu  bieten  habe,  und  daß  meine  Auifaffungen  ge- 
eignet find,  in  diefes  verwickelte  Gebiet  mehr  Ordnung  und 
Klarheit  zu  bringen,  als  ihm  durch  die  bisherigen  Be- 
arbeitungen zuteil  geworden  ift. 

Was  ich  in  diefem  Bande  vornehme,  befteht  in  nichts 
anderem  als  in  dem  Herausfondern  und  Befchreiben,  Zer- 
gliedern und  Verknüpfen  beftimmter  äfthetifcher  Erlebniffe, 
befhmmter  Gefühlstypen.  Nirgends  ftelle  ich  mir  eine  Frage, 
die  ins  Unfichere  und  nur  durch  Schlüffe  Erreichbare  führt. 
Nirgends  tritt  die  Veranlaffung  an  mich  heran,  eine  Hypothefe 
zu  bilden.  Im  befonderen  liegt  alles  Ausgehen  auf  das  Er- 
klären der  Urfprünge  der  in  Frage  kommenden  Gefühlstypen 
gänzlich  abfeits  von  dem  Wege,  den  ich  mir  vorgezeichnet 
habe.  Der  Lefer  bewegt  fich  von  Anfang  bis  zu  Ende  auf 
einem  Boden,  den  er  aus  eigenem  Erleben  nachzuprüfen  in 
der  Lage  ift.  Eine  Lebensanfchauung  freilich  fteht  überall 
im  Hintergrunde.  Es  laffen  fich  die  verfchiedenen  Gefühls- 
typen nicht  herausheben  und  feftlegen,  ohne  daß  ihre 
menfchliche  Bedeutung  gewertet  wird. 

ich  würde  meine  Abficht  nicht  als  völlig  erreicht  be- 
trachten, wenn  meine  Darlegungen  nur  als  der  wiffenfchaft- 
lichen  Erörterung  dienend  angefehen  würden.  Ich  möchte, 
daß  meine  Betrachtungen  auch  von  einer  gewiffen  prak- 
tifchen  Fruchtbarkeit  wären.  Ein  Lefer,  der  mir  aufmerkfam 
und  willig  folgt,  könnte,  fo  ftelle  ich  mir  vor,  aus  meinen 
Umgrenzungen  und  Charakterifierungen  ganz  wohl  man- 
cherlei Klärung  und  Verfeinerung  auch  für  fein  künftlerifches 
Genießen  und  Verftehen  fchöpfen.  Jedesmal  wenn  mir  je- 
mand fagt,  daß  er  fich  durch  irgend  welche  von  mir  ge- 
gebenen Darlegungen  in  feinem  künftlerifchen  Anfchauen 
gefördert  fühle,  ift  mir  dies  eine  befonders  lebhafte  Freude. 

Bei  Beendigung  des  erften  Bandes  war  ich  der  Hoff- 
nung: es  würden  fich  die  noch  übrigen  Gebiete  der  Äfthetik 
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in  einem  Bande  behandeln  lallen.  Bald  indeffen,  nachdem 
ich  an  die  Ausarbeitung  des  zweiten  Bandes  gegangen  war, 
gewann  ich  die  Gewißheit,  daß  fich  noch  ein  dritter  Band 
nötig  mache.  Diefen  fo  rafch  wie  möglich  ans  Licht  zu 
fördern,  wird,  fchon  weil  nach  Vollendung  der  „Äfthetik" 
andere  Pläne  meiner  harren,  mein  eifriges  Beftreben  fein. 
Was  mir  an  Befprechungen  und  fonftigen  Berückfich- 
tigungen  des  erften  Bandes  zu  Gefichte  gekommen  ift,  zeugte 
in  den  allermeiften  Fällen  nur  von  Flüchtigkeit  der  Kenntnis- 
nahme. Was  ich  biete,  ift  überall  ein  ftrenges  und  beziehungs- 
reiches Gefüge  und  will  daher  im  Zufammenhange  und  mit 
Hingebung  gelefen  und  gewürdigt  fein. 

Leipzig,  den  9.  November  1909. 

Johannes  Volkelt. 
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Die  äfthetifchen  Grundgeftalten. 


Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äfthetik. 


Erftes  Kapitel. 
Die  Gliederung  in  die  äfthetifchen  Grundgeftalten. 

1.  Eine  der  reizvollften  Aufgaben  der  Äfthetik  befleht  darin,  die  Allgemein^ 
Typen,  in  die  fich  das  Reich  des  Äfthetifchen  gliedert,  zu  charakteri-  a„e"  unteer_ 
fieren.    Es  geht  in  diefem  Reiche  nicht  fo  ordnungslos  und  wild  wie   Zungen 

diefe* 

etwa  im  Gebiete  der  Gerüche  zu,  wo  fich  Gruppierung,  Zufammen-  Bandes. 
fchluß,  Über-  und  Unterordnung  auch  nicht  annäherungsweife  durch- 
führen laffen.  Wenn  wir  die  äfthetifchen  Gebilde  überblicken,  fo  wird 
unfer  Blick  durch  eine  ganze  Reihe  bedeutfamer  Grundgeftalten,  fcharf- 
geprägter  Charaktere  gefeffelt.  Schon  die  Sprache  des  gewöhnlichen 
Lebens  befitzt  für  fehr  viele  diefer  Typen  bezeichnende  Ausdrücke: 
fie  redet  etwa  vom  Schönen,  Anmutigen,  Lieblichen,  Reizenden,  Er- 
habenen, Prächtigen,  Tragifchen,  Rührenden,  Komifchen. 

Die  allgemeinen  äfthetifchen  Normen,  die  der  erfte  Band  dar- 
gelegt und  erwiesen  hat,  bilden  die  Grundlage,  von  der  aus  wir  in 
den  Reichtum  des  Befonderen  und  Eigenartigen  hineinfchreiten  wollen. 
Es  fragt  fich:  auf  welche  prinzipiellften  Befonderungen  treffen  wir, 
wenn  wir  die  Verwirklichung  der  grundlegenden  äfthetifchen  Normen 
überblicken?  Die  am  meiften  übergreifenden,  am  meiften  umfaffenden 
Befonderungen  find  herauszuheben.  Sodann  wird  eine  jede  von  ihnen 
wiederum  in  ihre  Arten  und  Unterarten  zu  verfolgen  fein.  Es  wird 
fich  zeigen,  daß  ein  jeder  Grundtypus  fich  zu  einer  vielgeftaltigen, 
mannigfach  verzweigten  Gliederung  entfaltet.  Und  ebenfo  werden  die 
Beziehungen,  die  zwifchen  den  Grundtypen  beliehen,  klarzulegen  fein. 
War  im  erften  Bande  der  Blick  vorwiegend  auf  das  Allgemeinfte,  auf 
das  fich  in  allem  Äfthetifchen  Gleichbleibende  gerichtet,  fo  flehen  uns 
nun  Unterfuchungen  bevor,  in  denen  es  gilt,  vorzugsweife  das  Be- 
fondere,  Eigengeartete,  Ausgestaltete  nach  Über-,  Unter-  und  Neben- 
ordnung zu  verfolgen.  Die  Welt,  in  die  wir  nun  eintreten,  ift  daher, 
verglichen  mit  dem  Reiche,  in  dem  der  erfte  Band  verweilte,  voll  von 
Leben  und  Natur;  fie  prangt  und  (trotzt  in  herrlicher  Mannigfaltigkeit. 
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nie  2.  So  liegen  alfo  die  Unterfuchungen  diefes  Abfchnittes,  begriff- 

^unT"  licn  genommen,  vor  der  Einführung  des  Unterfchiedes  von  Natur- 
Keftaiten    äfthetifchem  und  Kunft.     Erft  im  nächften  Hauptabfchnitt  werde  ich 
GuÜdLws  ,Tlicn  ,nit  der  unermeßlich  folgenreichen  Scheidung  und  Entfaltung  zu 
In  Natur-    befchäftigen  haben,  die  im  Syftem  der  äfthetifchen  Begriffe  dadurch 
eintritt,  daß  der  Begriff  der  künftlerifchen  Tätigkeit  grundfätzlich  in 
voran.     Betracht  gezogen  wird.   Jetzt  dagegen  handelt  es  fich  um  Gliederungen, 
die  gleichermaßen  das  Äfthetifche  der  Natur  wie  der  Kunft  angehen. 
Schönes  und  Charakteriftifches,  Anmutiges  und  Reizendes,  Erhabenes 
und   Rührendes,   Komifches   und  Tragifches  findet  fich   unabhängig 
davon  vor,  ob  die  Gegenftände  in  voller  Wirklichkeit  vor  uns  flehen 
oder  gezeichnet,  gemalt,  gedichtet  find.    Es  gibt  ja  allerdings  manche 
Gebiete  in  Natur  und  Kunft,  die  einen  ungünftigen  Boden  für  die 
Entfaltung  gewiffer  Haupt-  oder  Untertypen  bilden.    So  kann  beifpiels- 
weife   in    der  Pflanzenwelt    oder   auch   in   der  Baukunft  Komifches, 
Rührendes,   Tragifches    fich   nur  andeutungsweife  entwickeln.     Doch 
dies  find  hier  und  da  vorkommende  Einfchränkungen,  die  den  Satz  nicht 
hinfällig  machen,  daß  die  in  den  folgenden  Unterfuchungen  darzu- 
legenden Typenunterfchiede  in  alle  Hauptgebiete  der  Natur  und  der 
Kunft  eindringen. 
Kine  größere  3>  Man  darf  fich  die  Gliederung  des  Äfthetifchen  in  feine  Haupt- 

Etatenung"  geftalten  nicht  fo  vorteilen,  als  ob  es  fich  dabei  um  eine  einzige  Reihe 
gründen  im  nebengeordneter  Glieder  handelte.  Vielmehr  tritt  dabei  eine  große 
Reich. e'  Anzahl  von  Einteilungsgründen  in  Wirkfamkeit.  Es  wäre  beifpielsweife 
irrig  zu  meinen,  daß  das  Schöne,  Charakteriftifche,  Erhabene,  An- 
mutige derfelben  Einteilungsreihe  angehören,  fondern  es  find  hierbei 
drei  Einteilungsgründe  im  Spiele.  Das  Schöne  und  das  Charakteriftifche 
ergeben  fich  als  Gegenfätze  unter  demfelben  einteilenden  Gefichts- 
punkte;  das  Erhabene  dagegen  gehört  in  eine  ganz  andere  Reihe,  und 
wiederum  unter  einem  anderen  Einteilungsgrunde  entfpringt  das  An- 
mutige. Wir  werden  uns  davor  hüten  muffen,  eine  zu  ftraffe  Einheit, 
zu  viel  Syftem  in  die  Gliederung  des  Äfthetifchen  zu  bringen.  Viel- 
mehr wird  fich  eine  ftattliche  Anzahl  einander  nebengeordneter 
Grundeinteilungen  ergeben.  Natürlich  treten  diefe  miteinander 
in  mannigfaltige  Beziehung.  Es  wird  eher  nötig  sein,  die  üblichen 
Einteilungen  des  Äfthetifchen  aufzulockern,  als  fie  noch  mehr  zu  ver- 
einheitlichen. Es  liegt  in  dem  angegebenen  Gefichtspunkt  geradezu 
einer  der  charakteriftifchen  Grundgedanken  aller  folgenden  Unter- 
fuchungen.    Das  Gebiet  des  Äfthetifchen   ftellt  eine   nicht  nur  weit 
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reichere,  fondern  auch  weit  unregelmäßigere,  uneinheitlichere  Mannig- 
faltigkeit dar,  als  meiftenteils  angenommen  wird. 

4.  In  allen  Fällen  aber  handelt  es  fich  um  Gefühls-  und  Phantafie-       Der 
typen.   Nach  der  Grundlegung  der  Äfthetik,  wie  ich  fie  im  erden  Bande    "cenchts" 
gegeben  habe,  braucht  dies  kaum  in  Erinnerung  gebracht  zu  werden,      ?™k{ 
Um  mit  Worten  des  erften  Bandes  zu  reden,  befteht  die  Aufgabe  der 
folgenden  Unterfuchungen  in  der  „Ausfonderung  menfchiich-charak- 
teriftifcher  und  menfchlich-wertvoller  Gefühls-  und  Phantafietypen  aus 
dem  Verlaufe  des  feelifchen  Lebens". 

Und  wie  im  erften  Bande,  fo  wird  fich  auch  hier  überall  pfycho- 
logifches  Zergliedern  und  Verknüpfen  mit  normativen  Gefichtspunkten 
verbinden.  Die  Heraushebung  der  Gefühls-  und  Phantafietypen  wird 
allenthalben  von  der  Überzeugung  geleitet  fein,  daß  einem  jeden  von 
ihnen  ein  menfchlich-wertvolles  Bedürfnis  zugrunde  liegt.  Es  wäre  ein- 
tönig, diefen  normativen  Gedanken  immer  zu  wiederholen.  Aber  der 
Sache  nach  find  alle  folgenden  Unterfuchungen  von  dem  Gedanken 
getragen,  daß  die  Abgrenzung  eines  jeden  Typus  gerade  darum  fo 
erfolgt,  weil  auf  diefe  Weife  einem  menfchlich-wertvollen,  wefenhaften, 
zur  Entfaltung  des  Innenmenschen  notwendig  gehörigen  Bedürfnis 
Genüge  gefchieht. 

Diefe  Überzeugung  von  dem  menfchlichen  Werte  des  zugrunde 
liegenden  Bedürfniffes  kann  unmöglich  aus  der  Pfychologie  gefchöpft 
werden.  Die  Pfychologie  lehrt  uns  allenthalben  nur  Tatfachen  und  deren 
Gefetze  kennen;  nirgends  führt  fie  zu  Werturteilen.  Werturteile  aber 
über  menfchliche  Bedürfniffe  find  es  fchließlich,  die  der  Umgrenzung 
eines  jeden  der  Gefühlstypen  zugrunde  liegen.  Der  Umftand,  daß 
gerade  diefe  und  keine  anderen  Gefühlstypen  herausgehoben  und  daß 
fie  gerade  fo  und  nicht  anders  umgrenzt  werden,  rechtfertigt  fich  nur 
durch  die  Überzeugung,  daß  nur  auf  diefem  Wege  echten,  aus  der 
Tiefe  menfchlichen  Wefens  entfpringenden  Bedürfniffen  Ausdruck  ge- 
geben wird.  Diefe  Überzeugung  kann  mit  bloß  pfychologifchen  Mitteln 
nicht  bewiefen  werden. 

So  wird  fich  in  diefem  Band,  gerade  fo  wie  es  in  dem  erften  der 
Fall  war,  die  pfychologifche  Zergliederung  und  Verknüpfung  mit  nor- 
mativen Überzeugungen  durchdringen.  Diefe  normativen  Überzeu- 
gungen wurzeln  fchließlich  in  der  Güterlehre,  in  der  Philofophie  der 
Werte.  Nur  werde  ich  mich  dabei  nirgends  auf  Auffaffungen  der 
Güterlehre  berufen;  fondern  ich  werde  unmittelbar  in  der  pfycho- 
logifchen Befchreibung  der  äfthetifchen  Typen  das  Menfchlich-Wert- 
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volle  der  jeweilig  zugrunde  liegenden  Bedürfniffe  eindringlich  hervor- 
treten laffen.1) 
ouederaag  5.  Sieht  man  lieh  um,  von  welcher  Seite  des  äfthetifchen  Ver- 

Jnd  von  dVr  haltens  die  Einteilungsgründe  für  die  äfthetifchen  Grundgeftalten  zu 
Form  aus  nehmen  lind,  fo  laffen  fich  zwei  Fälle  unterfcheiden.  Entweder  wurzeln 
tie  mehr  im  Inhalte  oder  mehr  in  der  Form  des  Äfthetifchen.  Gewiffe 
Gliederungen  (und  es  werden  wohl  die  allermeiften  fein)  ergeben  fich 
mehr  vom  Inhalte  her;  das  heißt:  der  äfthetifche  Gehalt,  das  Menfch- 
lich- Bedeutungsvolle,  treibt  naturgemäß  von  fich  aus  nach  gewiffen 
Richtungen  zu  Befonderungen  hin.  Stellt  man  fich  die  äfthetifche 
Verwirklichung  des  Menschlich-Bedeutungsvollen  vor,  fo  trifft  man  in 
ihm  auf  gewiffe  fcheidende  Triebkräfte,  denen  gemäß  die  äfthetifche 
Verwirklichung  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  hin  auseinander- 
läuft. So  werden  wir  fofort  im  nächften  Kapitel  fehen,  wie  vom  äfthe- 
tifchen Inhalte  aus  die  Nötigung  entfpringt,  das  Äfthetifche  der  er- 
freuenden und  das  der  niederdrückenden  Art  zu  unterfcheiden.  In  dem 
anderen  Falle  dagegen  liegt  die  Sache  fo,  daß  umgekehrt  die  äfthetifche 
Form  nach  diefer  oder  jener  Richtung  hin  eine  Mannigfaltigkeit  von 
Ausgeftaltungen  nahelegt.    So  wird  fich  zeigen,  daß  fich  der  Unter- 


')  Jakob  Segal  fagt  in  feiner  beachtenswerten  Abhandlung  „Pfychologifche 
und  normative  Äfthetik"  (Zeitfchrift  für  Äfthetik  und  allgemeine  Kunftwiffenfchaft, 
Bd.  2,  S.  1  ff.),  daß  ich  in  der  normativen  Grundlegung  der  Äfthetik  von  den  äfthe- 
tifchen Bedürfniffen  „herzlich  wenig  Gebrauch  mache".  Segal  kann  fich  in  mein 
.Syfleirr  unmöglich  befonders  vertieft  haben;  denn  fonft  hätte  er  bemerken  muffen,  daß 
ich  mich  bei  jeder  der  vier  Normen,  und  zwar  befonders  dort,  wo  ich  die  „teleologifche" 
Rechtfertigung  gebe  (S.  388  ff.,  471  f.,  554  ff.,  583  f.),  auf  das  Vorhandenfein  eines 
entfprechenden,  in  dem  Wefen  der  menfehlichen  Seele  wurzelnden  Bedürfniffes  berufe 
und  darauf  baue.  Befonders  aber  ift  es  unrichtig,  wenn  Segal  die  Sache  fo  darfteilt, 
als  ob  ich  die  normative  Äfthetik  einzig  auf  den  nackten  Begriff  des  Bedürfniffes 
gründete.  Vielmehr  liegt  bei  mir  der  Nachdruck  auf  dem  menfchlich-wertvollen 
Charakter  des  Bedürfniffes.  An  jenen  angeführten  vier  Stellen  meines  „Syftems" 
bemühe  ich  mich  zu  zeigen,  daß  das  äfthetifche  Verhalten  eines  der  großen  Wert- 
gebiete der  Menfchheit  fei  und  daher  dem  fittlichen,  dem  religiöfen  und  dem  wiffen- 
fchaftlichcn  Verhalten  ebenbürtig  zur  Seite  flehe.  Und  darin  eben  befteht  die  über 
alle  Pfychologie  hinausliegende  Leiftung.  Mit  den  Mitteln  der  Pfychologie  läßt  fich 
nicht  dartun,  daß  es  menfehheitsgültige,  den  höchften  Zwecken  menfehlichen  Wefens 
und  Strebens  entfprechende  Bedürfniffe,  Werte,  Güter  gibt,  und  daß  das  äfthetifche 
Verhalten  zu  ihnen  gehört.  Die  normative  Äfthetik  will  das  äfthetifche  Verhalten 
dem  Inbegriff  der  höchften  menfehlichen  Güter  eingliedern.  Jene  angeführten  vier 
Stellen  verfuchen,  dies  zu  tun.  In  ihnen  erfüllt  fich  daher  das  letzte  Ziel,  dem  mein 
„Syfienr  zuftrebt     Und  gerade  diefe  Stellen  läßt  Segal  gänzlich  unbeachtet. 
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fchied  von  Schön  und  Charakteriftifch  naturgemäß  von  der  Betrachtung 
der  Form  her  ergibt. 

Natürlich  handelt  es  fich  dabei  nur  um  einen  relativen  Unter- 
fchied:  um  einen  Unterfchied  der  naturgemäß  verfahrenden  Herleitung. 
Gehalt  und  Form  find  fo  untrennbar  miteinander  verknüpft,  daß  die 
vom  Gehalt  ausgehenden  Unterfchiede  fich  auch  in  der  Form  zum 
Ausdruck  bringen  muffen,  und  daß  umgekehrt  die  durch  die  Form 
geforderten  Beibnderungen  ihr  Entfprechendes  auch  auf  Seite  des  Ge- 
haltes haben  werden.  Es  handelt  fich  alfo  nur  darum,  ob  der  Anfloß 
zu  einer  beftimmten  Befonderung  naturgemäß  auf  Seite  des  Gehaltes 
oder  der  Form  zu  fuchen  ift. 

6.  Noch  eine  allgemeine  Bemerkung  finde  hier  ihren  Platz.  Sie 
betrifft  die  den  darftellenden  Künften  entnommenen  Beifpiele  für  die 
verfchiedenen  äfthetifchen  Typen.  Es  liegt  für  diefe  Beifpiele,  wofern 
fie  in  menfchlichen  Charakteren  beftehen,  eine  doppelte  Möglichkeit 
vor.  Entweder  haben  die  aus  den  darftellenden  Künften  heran- 
gezogenen Charaktere  vermöge  ihres  ihnen  vom  Künftler  gegebenen 
objektiven  Wefens  als  Beifpiele  für  einen  beftimmten  äfthetifchen 
Grundtypus  zu  gelten.  Oder  es  wird  der  an  den  herausgehobenen 
Charakteren  zutage  tretende  Stil  des  Künftlers  als  Beifpiel  für  einen 
beftimmten  Typus  hingeftellt.  Beides  fällt  keineswegs  notwendig  zu- 
fammen.  Es  kann  ein  Dichtungswerk  im  erhabenen  Stil  gefchaffen 
fein;  ich  nenne  etwa  die  Braut  von  Meffina.  Damit  ift  aber  nicht  not- 
wendig gefagt,  daß  auch  jede  der  darin  vorkommenden  Perfonen  ins 
Erhabene  falle;  Diego  beifpielsweife  ift,  wiewohl  auch  auf  ihn  etwas 
von  den  durch  das  ganze  Drama  hindurchgreifenden  erhabenen  Ge- 
bärden Schillers  fällt,  von  dem  Dichter  nicht  als  erhabene  Perfon 
gemeint.  Oder  es  kann  ein  Gemälde  im  Stil  des  Üppig-Sinnlichen 
gehalten  fein;  und  doch  ift  es  möglich,  daß  eine  der  Perfonen  des 
Gemäldes  nicht  felbft  als  üppig  dargeftellt  ift.  Man  denke  etwa  an  die 
Darftellung  von  Kindern  bei  Rubens.  Sehr  häufig  dagegen  fällt  beides 
zufammen.  Klärchen  im  Egmont  ift  als  eine  anmutige  Geftalt  hin- 
geftellt und  zugleich  in  anmutigem  Stil  behandelt. 

Es  kann  auffallend  erfcheinen,  daß  beides  —  objektives  Wefen  und 
künftlerifcher  Stil  —  auseinanderfallen  kann.  Doch  ift  dies  leicht  zu 
verftehen.  Man  muß  nur  bedenken:  das  eine  Mal  handelt  es  fich 
darum,  wie  fich  der  Charakter,  den  der  Künftler  einer  Perfon  gegeben, 
unmittelbar  ausfpricht.  Das  andere  Mal  dagegen  handelt  es  fich  um 
die  ftimmungsfymbolifche  Einfühlung  in  die   von  dem  Künftler  ge- 


Bemerkuni; 

über  die 

Beifpiele, 

die  ich 

geben 

werde. 
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wählten  iinnlichen  Ausdrucksmittel.  Die  Formen-  und  Farbengebung 
beifpielsweife,  die  Rubens  bei  der  Darfteilung  eines  Kindes  anwendet, 
kann  gemäß  der  ftimmungsfymbolifchen  Einfühlung  den  Eindruck  des 
Üppig-Sinnlichen  machen;  und  doch  muß  damit  nicht  im  minderten 
gefagl  fein,  daß  diefe  Formen  und  Farben  Ausdruck  einer  üppig-finn- 
lichen  Seele  des  Kindes  find.  Durch  alle  üppigen  Formen  und  Far- 
ben hindurch  kann  vielmehr  die  reine,  unfchuldsvolle  Seele  blicken. 
Ich  werde  nun  nicht  bei  jedem  aus  den  darfteilenden  Künften 
gewählten  Beifpiel  ausdrücklich  fagen,  in  welcher  Richtung  es  von 
mir  -eineint  ift.  Das  wird  in  den  allermeiften  Fällen  fich  von  felbft 
verliehen.  Nur  zuweilen  wird  es  nötig  fein,  hierüber  ein  ausdrück- 
liches Wort  hinzuzufügen. 


Zweites  Kapitel. 

M 

Das  Afthetifche  der  erfreuenden  und  der 
niederdrückenden  Art. 

A.  Grundlegende  Beftimmungen. 

1 .  Soll   die  Welt   des  Äfthetifchen  Wefen   und  Zweck,   Eigenart   nie  Norm 
und  Sinn  des  menfchlichen  Lebens  und  Strebens  unverkürzt  zur  Dar-  ^JJSü 
ftellung   bringen,    fo    darf   nicht  ausfchließlich   das  Menfchliche  der  tunßsvoiien 
optimiftifchen  Art  den  Inhalt  des  Äfthetifchen  bilden,  fondern  es  muß  jjJÜJJJ 
auch  afthetifche  Geftalten  geben,   aus  denen  Menfchliches  von  peffi-    der  Pem- 
miftifchem  Gepräge  zu  uns  fpricht.  Die  Norm  des  Menfchlich-Bedeutungs-    mi™cthen 
vollen  wäre  nur  zum  Teil  erfüllt,  wenn  wir  vom  Äfthetifchen  überall 
verlangen  wollten,  daß  es  uns  durch  feinen  Gehalt  erhebe  und  tröste, 

uns  die  Erde  als  einen  Schauplatz  des  Guten  und  des  Glückes  zeige, 
uns  mit  freudiger  Lebensbejahung  erfülle.  Gemäß  jener  Norm  sollen 
auch  folche  Gegenftände  äfthetifch  auf  uns  wirken,  die  uns  durch 
ihren  Inhalt  niederdrücken  und  beklemmen,  uns  das  Leben  nach  feinen 
furchtbaren  Seiten  und  troftlofen  Entwicklungen  fühlen  laffen  und  uns 
zur  Abkehr  vom  Leben  zu  flimmen  geeignet  find.  So  Hellt  fich  dem 
Äfthetifchen  der  erfreuenden  Art  das  Afthetifche  mit  niederdrückender 
Haltung  gegenüber. 

2.  Es  wäre  leichtfertig,  wo  nicht  gar  feige  geurteilt,  wenn  man       Be- 
alle menfchlichen  Entwicklungen,  in  denen  Engherzigkeit  und  Dumm-   gründun8- 
heit,   Roheit  und  Jämmerlichkeit,   Gewiffenlofigkeit  und  Bosheit  zur 
Herrfchaft  gelangen  und   zarte  Seelen,  kühne  Geifter,  großdenkende 
Helden  unterdrücken  und  vernichten,  für  nebenfächlich  im  Gange  der 
Menfchheit  anfehen  oder  fie  gar  in  Abrede  ftellen  wollte.    Und  wenn 

wir  enge  Verhältniffe,  unfelige  Verwicklungen,  finnlofe  Zufälle,  fcheuß- 
liche  Naturnotwendigkeiten  in  vielverfprechende  Lebensläufe,  in  herr- 
liche Unternehmungen  verheerend  eingreifen  und  Stätten  des  Friedens 
und  Glückes  in  Schauplätze  des  troftlofen  Jammers  verwandeln  fehen: 
wer  von  uns  hätte  den  Mut,  folchen  Wechsel  für  etwas  Unwesentliches 
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zu  halten,  das  für  das  Bild  des  menfehlichen  Dafeins  nicht  in  Betracht 
komme?  Und  noch  niederdrückender  ift  es,  wenn  wir  Menfchen  mit 
edlen  und  vielverheißenden  Anlagen  in  Gemeinheit  und  Lafter,  in 
Selbftverwüftung  und  Selbftbefchmutzung  herabfinken  fehen.  Das 
künftlerifche  Genie,  das  in  tierifcher  Zuchtlofigkeit  endet,  der  tief- 
sinnige Weife,  der  fich  in  Selbftquälerei  aufreibt,  der  kühne  Staats- 
mann, den  die  Machtfülle  zu  gewiffenlofen  Ränken  und  fchwindel- 
haftem  Börfenfpiel  verleitet,  —  das  find  nicht  etwa  nur  bedeutungslofe 
Sonderbarkeiten  und  Ausnahmen,  fondern  Erfcheinungen,  von  denen 
das  menfehliche  Leben  und  Kämpfen  fein  Gepräge  in  hohem  Grade 
mit  erhält.  Schon  im  erften  Bande  (S.  470  f.)  war  von  diefen  peffi- 
miftifchen  Beftandteilen,  die  das  Menfchlich- Bedeutungsvolle  in  fich 
fchließt,  die  Rede. 

So  gibt  es  alfo  Äfthetifches  mit  entfehieden  optimiftifchem  und 
folches  mit  entfehieden  peffimiftifchem  Inhalt.  In  Goethes  Gedicht 
„  Prometheus"  werden  die  Leiden  des  Titanen  von  der  Luft  des  höhnenden 
Trotzes  überwogen,  während  in  der  Radierung  Klingers  „Die  Ent- 
führung des  Prometheus"  das  Furchtbare  überwiegend  den  Eindruck 
beftimmt.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  fich  zwifchen  beide 
Enden  eine  Menge  von  Verbindungen  und  Übergängen  einfehiebt. 
Immer  aber  wird  es  dabei  auf  den  Gefamt-  oder  Endeindruck  an- 
kommen. 
AutdenEnd-  Nicht  um   den  Eindruck  eines  herausgeriffenen   Gliedes,   etwa 

kommTes  emer  Geftalt  in  einem  geftaltenreichen  Gemälde,  auch  nicht  um  den 
Eindruck  an  einer  Stelle  mitten  im  Fluß  einer  vorwärts  drängenden 
Entwicklung  handelt  es  fich,  fondern  es  ift  der  Eindruck  des  ab- 
gefchloffen  daftehenden  Kunftwerks,  der  in  die  Wagfchale  fällt. 

Dies  ift  natürlich  in  relativem  Sinn  zu  verliehen.  Nicht  nur 
der  Eindruck  ift  gemeint,  der  fich  am  Schluß  einer  Dichtung  oder 
eines  Tonwerkes  ergibt,  fondern  auch  der  mitten  darin  an  einem  ver- 
hältnismäßigen Ruhepunkt,  am  Ende  eines  kleineren  Ganzen,  am  Aus- 
gange eines  Entwicklungsgliedes  entftehende  Eindruck.  Vielleicht  über- 
wiegt am  Schluffe  eines  Epos,  Romans,  Dramas  das  Verföhnende; 
damit  ift  ganz  wohl  verträglich,  daß  der  eine  oder  andere  Entwicklungs- 
abfehnitf  darin  einen  überwiegend  niederdrückenden  Eindruck  hervor- 
bringt. In  Schillers  Teil,  der  in  hohem  Grade  erhebend  ausklingt, 
fchließt  die  Apfelfchußfzene  mit  fchwer  bedrückenden  Gefühlen.  Und 
wie  oft  gefchieht  es  nicht,  daß  ein  freudig  austönendes  Mufikftück 
uns  durch  abgefchloffene  Sätze  von  düftrer  Schwermut  hindurchführt! 


A.  Grundlegende  Beflimmungen.  ]  \ 


Ungleich  wirkfamer  freilich  lind  die  erhebenden  und  niederdrückenden 
Gefühle  dann,  wenn  fie  den  Schlußeindruck  der  ganzen  Dichtung  oder 
des  ganzen  Tonftückes  bilden.  Sie  Hellen  dann  eben  das  Abfchließende, 
Endgültige  dar,  wirken  mit  ganz  anderem  Gewicht  und  fetzen  fich  in 
uns  ganz  anders  feft.  'Wie  relativ  der  Endeindruck  zu  nehmen  ift, 
kann  auch  die  Lyrik  zeigen.  Es  kann  ein  einzelnes  lyrifches  Gedicht, 
es  kann  aber  auch  ein  Ganzes  lyrifcher  Gedichte  —  wie  es  etwa  in 
einer  von  dem  Dichter  zu  einer  Einheit  geftempelten  größeren  Reihe 
von  Gedichten  oder  in  dem  lyrifchen  Gefamtwerke  des  Dichters  vor- 
liegt —  betrachtet  werden.  Von  Leopardis  oder  auch  von  Lenaus 
Lyrik  erhält  man  im  Überblick  den  Gefamteindruck,  daß  über  einem 
finfteren  Grund  nur  hier  und  da  helle  Silberblicke  aufleuchten,  während 
man  umgekehrt  etwa  in  Uhlands  Gedichten  durch  helles,  fonniges 
Land  wandelt,  über  das  nur  zuweilen  trübe  Schatten  gleiten. 

B.  Die  Gefühle  in  beiden  äfthetifchen  Typen. 
3.  Haben    wir   es    nun    hier  wirklich    mit   einem    eigentümlich     Die  teil- 
äfthetifchen  Unterfchied  zu  tun?  Oder  liegt  nicht  vielleicht  ein  Unter-  "'cS'" 
fchied  vor,  der  wohl  den  Inhalt  der  äfthetifchen  Erfcheinungen  trifft,    m  beiden 

flfth  etlichen 

aber  für  den  äfthetifchen  Eindruck  ohne  entfeheidenden  Belang  ift?     Typen 

Es  gilt,  auf  die  durch  diefen  Unterfchied  bedingte  Verfchieden- 
heit  der  Gefühle  zu  achten.  Was  die  Gefühle  der  Teilnahme  be- 
trifft, fo  werden  durch  entfehieden  optimiftifchen  Inhalt  Gefühle  freudiger 
Lebensbejahung  in  uns  erweckt.  Wir  faffen  Vertrauen  zum  Leben  und 
dieferWelt  als  dem  Schauplatz  des  Lebens,  wir  glauben  an  die  Menfchen 
und  die  tüchtigen  und  edlen  Kräfte  in  ihnen,  wir  glauben  an  das  Ge- 
lingen ihres  Strebens  nach  den  Gütern  und  Werten  des  Lebens.  Damit 
können  fich  Dankbarkeit  und  Liebe  verbinden.  Wir  können  zu  Dank- 
barkeit gegen  die  hohen  Lebensmächte,  gegen  Schickfal,  Vorfehung, 
Gott  geftimmt  werden.  Wir  fühlen  uns  aufgelegt,  Welt,  Natur  und 
Menfchen  liebend  zu  umfaffen,  mit  ihnen  in  Jubel  einzuftimmen.  So 
wird  es  uns  bei  Schillers  Lied  an  die  Freude,  bei  dem  Schlußfatze 
von  Beethovens  neunter  Symphonie,  in  hohem  Grade  auch  bei  feiner 
fiebenten  Symphonie  ergehen.  Aber  es  muß  nicht  gerade  bis  zu  jubelndem 
Umfchlingen  des  Lebens  kommen.  Man  denke  an  folche  Dichter  wie 
Jean  Paul,  Eichendorff,  Dickens,  Anderfen,  Gottfried  Keller  oder  an 
Hans  Hoffmann  oder  an  Frenffen:  fie  geben  und  ftärken  uns  den 
Glauben  an  das  Tüchtige,  Kernhafte,  Gute  im  Menfchen  auch  unter 
rauhen  Hüllen  und  abflößenden  Vermummungen,  den  Glauben  an  die 
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Erde  als  eine  Stätte,  wo  auch  in  abgelegenen  Winkeln,  unter  wuchernden 
Dornen  und  Difteln,  liebliches  Glück  erblühen  und  auch  mitten  unter 
den  Torheiten,  Bosheiten  und  wilden  Zufällen  des  Lebens  eine  hohe 
Welt  fich  auftun  kann.  Oder  fo  verfchieden  Raffael  und  Rubens  wirken : 
beide  geben  uns  lebenbejahende  Gefühle,  jener  mehr  in  der  Weife 
verklärenden  Sanges,  diefer  mehr  in  der  Weife  von  Sturm  und  Fanfare. 
Ganz  anders  fehen  die  Gefühle  der  Teilnahme  aus,  wenn  das 
Afthetifche  einen  entfchieden  peffimiftifchen  Inhalt  hat.  In  folchem 
Fall  entfpringen  Gefühle  lebenverneinender  Art.  Dabei  haben  wir 
nicht  nur  an  Weltekel,  Weltverachtung,  Haß  und  Hohn  gegen  Menfch- 
heit  und  Leben  zu  denken.  Auch  maßvollere  Gefühle  muffen  wir 
vor  Augen  haben.  Wenn  uns  etwa  durch  eine  Dichtung  der  Eindruck 
zuteil  wird,  daß  es  um  das  Leben  eine  bedenkliche  Sache  fei,  daß 
alles  Glück  auf  trügerifchem  Grunde  ruhe,  daß  alle  Genüffe  wurm- 
ftichig  feien,  daß  das  Tierifche  im  Menfchen  alle  hohen  Auffchwünge 
befchmutze,  fo  ift  damit  keineswegs  notwendig  geradezu  Ekel,  Ver- 
achtung, Haß  gegenüber  der  Welt  gegeben,  vielmehr  kann  unsere 
Gefühlsantwort  die  gelindere  Form  haben,  daß  Mißtrauen  und  Angst 
vor  dem  Leben  über  uns  kommt,  daß  wir  in  unferer  Liebe  zu  dem 
Leben  beunruhigt  werden,  oder  daß  fich  uns  der  Wunfeh  aufdrängt, 
nicht  allzu  tief  ins  Leben  verwickelt  zu  werden.  Was  ich  hiermit 
meine,  kann  aus  Ibfens  Gedichten  deutlich  werden.  Gerade  die  charakte- 
riftifcheften  unter  ihnen  —  wie  etwa  „Auf  den  Höhen"  oder  „In  der 
Bildergallerie"  —  laffen  den  Eindruck  zurück,  was  für  eine  harte,  ge- 
fahrvolle Sache  es  um  das  Leben  fei,  zu  welchen  grimmigen  Kämpfen, 
höhnenden  Entfagungen,  kalten  Selbftverwundungen  das  Leben  mit 
feinen  Erfahrungen  gerade  den  feltenen  und  tiefen  Menfchen  führe. 
Weit  fchroffer  wenden  fich  untere  Gefühle  vom  Leben  ab,  wenn  wir 
uns  etwa  der  Wirkung  von  Ibfens  Gefpenftern  hingeben.  Unfer  be- 
mächtigt Geh  hier  Ekel  und  Graufen  vor  dem  Leben.  Denn  aus 
diefem  Drama  grinft  uns  finftere  Verzweiflung  an  allem  an,  was  Menfch 
und  Gefellfchaft  ist,  ein  ins  Nihiliftifche  entarteter  Idealismus  reckt 
fich  drohend  vor  uns  empor. 

4.  Auf  einen   ähnlichen   Gegenftand   ftoßen  wir,  wenn  wir  die 

'fühle  im     zuftändlichen  Gefühle  des  äfthetifch  Genießenden  ins  Auge  faffen. 

Typus  der   Afthetifche  Gegenftände  mit  optimiftifch  gerichtetem  Inhalt  wirken  er- 

erlreuenden  r 

freuend,  oder  genauer:  fie  erwecken  in  uns  Gefühle  der  Beruhigung, 
Erquickung,  Erhebung,  Beseligung.  Mit  diefen  Ausdrücken  find  ver- 
fchiedene  Weisen  der  Erfreuung  des  Gemütes  bezeichnet. 


B.  Die  Gefühle  in  beiden  äflhetifchen  Typen. 
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Wir  fühlen  uns  beruhigt,  wenn  wir  im  Gegenfatze  zu  den  Beruhigung. 
Störungen  durch  die  Wirrniffe  und  Widerfprüche  des  Lebens  uns  in 
ftillen  und  frohen  Einklang  mit  uns  und  der  Welt  gebracht  fühlen. 
Mozartfche  Mufik  wirkt  in  den  meiden  Fällen  auf  diefe  Weife.  Oder 
man  denke  an  die  beiden  „Wandrers  Nachtlied"  überfchriebenen 
Goethefchen  Gedichte  oder  an  das  Mond-Gedicht  „Fülleft  wieder  Bufcli 
und  Tal".  In  dem  letzten  Fall  bildet  die  Wehmut  nur  eine  Schattierung 
in  dem  tiefen  Friedensgefühl,  das  diefes  Gedicht  erweckt.  Manche 
Gegenden,  etwa  die  herben  Landfchaften  des  Fichtelgebirges  oder  auch 
die  verzauberten  Buchten  der  Infel  Rügen  vermögen  unfer  Gemüt 
in  befonderem  Grade  in  lautlofe  Stille  zu  verfenken. 

Den  Charakter  der  Erquickung  nimmt  die  Gemütsbefriedigung  Erquickung. 
dann  an,  wenn  fie  fich  uns  als  frifche,  kraftvolle  Belebung,  als  Zu- 
nahme an  feelifcher  Gefundheit  kundgibt.  Wir  glauben,  aus  einem 
labenden  Born  zu  trinken.  Aus  Mörikes  Gedichten  —  ich  denke  etwa 
an  die  Gedichte  „Mein  Fluß"  oder  „Lied  vom  Winde"  — ,  ebenfo  aus 
denen  Gottfried  Kellers  ftrömt  uns  folch  gefundende  Wirkung  entgegen. 
Und  ein  Dichter  wie  Rabelais  läßt  uns  wahre  Fluten  und  Stürze  ur- 
gefunden,  felbftherrlich  frohen  Lebens  fühlen.  Von  Ruysdaels  Land- 
fchaften empfange  ich  ftets  einen  befonders  ftarken  Eindruck  kern- 
hafter Naturempfindung  und  gefunder  Kraft. 

Von  Erhebung  wiederum  darf  dort  die  Rede  fein,  wo  die  Be- 
friedigung unfrer  idealen,  insbefondere  unfrer  fittlichen  und  religiöfen 
Bedürfniffe  den  Grundton  des  äfthetifch  erregten  Selbftgefühls  bildet. 
Wir  fühlen  alles  in  uns,  was  alltäglich  und  niedrig  ift,  zurücktreten, 
wir  heben  uns  empor  aus  diefem  trüben  Dunftkreis,  Gutes  und  Heiliges 
erwacht  in  uns,  wir  fühlen  uns  hoher  Werte  und  heilvoller  Beftimmung 
verfichert.  Wer  hat  nicht  beim  Lefen  von  David  Copperfield  einen 
folchen  Eindruck  erhalten!  Dickens  läßt  von  dem  Guten  und  Edlen 
eine  Kraft  ausgehen,  die  alle  finftern  Nebel  zerftreut.  Befonders  oft 
kommt  die  befchriebene  Wirkung  im  ernften  Schaufpiel  vor.  Ich  denke 
etwa  an  Leffings  Nathan,  an  Schillers  Teil,  an  Hauptmanns  Armen 
Heinrich.  Aber  auch  der  tragifche  Ausgang  führt  oft,  ja  meiftens 
Erhebung  mit  fich:  fo  in  des  Sophokles  Antigone,  in  Shakespeares 
Macbeth,  in  den  Tragödien  des  reifen  Schiller. 

Befeligung  endlich  ift  dann  vorhanden,  wenn  die  in  der  Ge- 
mütsbefriedigung enthaltene  Luft  eine  Steigerung  bis  ins  Überfchweng- 
liche  aufweift.  Wir  haben  das  Gefühl:  das  Menfchenmögliche  an 
äfthetifcher  Luft   ift    erreicht   oder  nahezu   erreicht.    Von   Botticellis, 


Erhebung. 


Befeligung. 
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Raffaels,  Tizians,  Correggios  Geflalten  ftrömt  uns  Befeligung  zu.  Oder 
man  Helle  lieh  den  Schluß  des  zweiten  Teiles  des  Goethefchen  Fault 
vor.  Heinfe  wollte  mit  feinem  Ardinghello  in  einen  Raufch  von  Selig- 
keit verfetzen.  Wahrhaft  befeligend  wirkt  der  Schluß  des  dritten  Aktes 
des  Grafen  von  Charolais  von  Beer-Hofmann.  Befonders  oft  fpenden 
uns  Tonwerke   diefen   bis  zum  Höchften  gefteigerten  Grad  von  Luft. 

5.  Auf  der  anderen  Seite  flehen  die  zuftändlichen  Gefühle  der 
herabgeflimmten  Art.  Das  Gemüt  fühlt  fich  niedergedrückt,  in 
Leid  und  Verzagtheit  verfenkt.  Auch  hier  laffen  fich  gewiffe  Typen 
herausheben,  die  jedoch  naturgemäß  —  gerade  fo  wie  in  dem  vorigen 
Falle  —  fich  nicht  fcharf  voneinander  abgrenzen  laffen. 

Oft  wird  uns  ein  äflhetifcher  Inhalt  geboten,  der  das  menfehliche 
Leben  als  einen  wankenden  Boden  erfcheinen  läßt,  auf  dem  nichts 
feillieht,  weder  Glück  noch  Tugend,  weder  Größe  noch  befcheidenes 
Streben  und  Gelingen.  Wir  fpüren  uns  in  unferm  Lebensgefühl  be- 
unruhigt, unficher,  ängftlich.  Solchen  Eindruck  empfangen  wir  oft 
von  Turgenjeff.  Thomas  Manns  Buddenbrooks  machen  mit  ihren 
lebensvollen  Schilderungen  des  völligen  Verfalls  einer  noch  vor  kurzem 
fellbegründeten,  an  Tüchtigkeit  reichen  Familie  uns  in  unferem  Lebens- 
gefühl wankend.  Hier  liegt  alfo  das  Gegenteil  der  vorhin  charakte- 
rifierten  Beruhigung  vor. 

Zur  Erquickung  bildet  das  Gefühl  des  Herabgezogenwerdens 
ins  Gemeine  und  Krankhafte,  des  Befchmutzt-  und  Verfeucht- 
werdens  den  Gegenfatz.  Ich  ziehe  diefen  Eindruck  nicht  in  tadelndem 
Sinne  heran,  vielmehr  fetze  ich  dabei  voraus,  daß  dem  Unluftvollen 
und  Widerlichen  diefes  Eindrucks  durch  die  von  der  künfllerifchen 
Geftaltung  ausgehenden  Gefühle  ein  Gegengewicht  entliehe,  und  daß 
demnach  das  Gefühl  der  Verunreinigung  nur  eine  durch  die  Natur 
des  Inhalts  berechtigte  Schattierung  des  künfllerifchen  Wohlgefühls 
bilde.  Man  vergegenwärtige  fich  etwa  die  Demi-Vierges  von  Prevofl, 
die  Salome  von  Wilde,  die  tote  Stadt  von  d'Annunzio;  hier  wirkt  der 
Inhalt  teilweife  befchmutzend,  aber  doch  liegen  echte  künftlerifche  Er- 
zeugniffe  vor. 

Die  Erhebung  wiederum  findet  ihren  Gegenfatz  in  dem  Gefühl 
der  Beklemmung.  Das  Leben  erfcheint  uns  fo  voll  von  Wirrfal 
und  Bitternis,  von  Zerrüttung  und  Unfeligkeit,  daß  fich  uns  das  ganze 
Dafein  als  fchwerer  Druck  auf  die  Seele  legt.  Wir  fühlen  uns  be- 
drückt und  bekümmert,  beengt  und  verfinflert,  wir  vermögen  nicht 
mehr   frei   zu   atmen   und   emporzublicken.     Befonders   die   moderne 
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Dichtung  liebt  es,  diefe  Grundftimmung  zu  erzeugen.  Von  Ibfen 
gehören  Gefpenfter,  Wildente,  Borkmann  hierher;  aus  feiner  früheren 
Zeit  Nordifche  Heerfahrt,  befonders  foweit  es  lieh  um  das  Schickiäl 
Örnulfs  handelt.  Viel  furchtbarer  noch  weiß  Doftojewski  diefen  Ein- 
druck hervorzubringen.  Hier  nimmt  die  Beklemmung  den  Charakter 
der  Zermürbung,  Zerfchlagenheit,  des  Sichzuwiderwerdens  an.  Oder 
man  denke  an  Tolftojs  Macht  der  Finfternis,  befonders  in  ihren  erften 
vier  Akten,  oder  an  Gorkis  Nachtafyl.  Aus  älterer  Zeit  können  Hebbels 
Judith  und  Maria  Magdalena  als  Beifpiel  gelten.  Aus  der  Malerei 
kann  Delacroix,  etwa  mit  feinem  Gemetzel  auf  Chios,  als  Beispiel 
dienen.  Zur  Erhebung  lieht  aber  auch  fchon  die  einfache  trauer- 
volle Niederdrückung  in  Gegenfatz.  Hier  kommt  es  nicht  bis 
zu  Dumpfheit  der  Beklemmung,  bis  zu  einfehnürender,  erdrückender 
Unfreiheit,  fondern  es  herrfcht  ein  Herabgeftimmtwerden  von  milderer, 
fanfterer  Art.  Der  Tod  Ophelias,  das  Schickfal  Balders  in  Heyfes 
Kindern  der  Welt,  Tennyfons  Enoch  Arden  können  dafür  als  Beifpiele 
dienen.  Befonders  oft  wird  uns  diefer  Eindruck  durch  die  Mufik 
zuteil.  Aus  einem  einfachen  Volkslied  kann  uns  eine  wahre  Unend- 
lichkeit von  Trauer  anwehen.  Chopinfche  Tonftücke  laffen  besonders 
häufig  eine  trauervolle  Erweichung,  eine  hinfterbende  Auflösung  in 
uns  entftehen. 

Endlich  ift  der  Typus  der  Ratlofigkeit  des  Gemütes  zu  nennen.  Rationgkeit. 
Wir  fühlen  uns  wie  aus  allen  Fugen  geworfen,  wie  entwurzelt,  wir 
wiffen  nicht,  was  wir  zu  folch  widerfpruchsvollem,  entfetzlichem  Dafein 
fagen  follen.  Unfer  Selbftgefühl  fchwankt.  Wir  werden  an  uns  felber 
irre.  Es  liegt  hier  der  volle  Gegenfatz  zur  Befeligung  vor.  Wenn 
uns  die  Erde  in  Grabbes  Herzog  Gothland  wie  eine  qualvolle  Henker- 
ftätte,  in  Zolas  La  Terre  wie  eine  Kloake  erfcheint,  fo  wiffen  wir  uns 
nicht  mehr  zu  helfen,  wir  fürchten  unferes  Glaubens,  aller  gewohnten 
Begriffe,  alles  Haltes  verluftig  zu  werden. 

6.  Schon  im  erften  Bande  (S.  345  f.,  356)  war  hervorgehoben,  ^«JJ 
daß  felbft  in  folchen  Fällen,  wo  durch  die  befondere  Natur  des  äfthe-  gefühie  im 
tifchen  Gegenftandes  dem  Befchauer  große  Mengen  von  Unluft  er-  ^JJJ" 
wachfen,   die   Luft  als  ftarkes,   überwiegendes  Gegengewicht  fühlbar    mmifchen 
werde.   Dies  gilt  vor  allem  von  dem  Äfthetifchen  der  niederdrückenden 
Art.    Hier  kann  es,  wie  wir  fehen,  zu  einer  Fülle  von  Unluftgefühlen 
hohen  Grades  kommen.     Ihnen  ftehen  aber  die  Luftgefühle  fiegreich 
gegenüber,   die  aus  den  übrigen  Seiten   des  äfthetifchen  Betrachtens 
entfpringen.    Im  erften  Bande  hat  fich  uns  das  äfthetifche  Betrachten 
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als  überaus  reich  an  Luftquellen  erwiefen.  Ich  erinnere  insbefondere 
an  die  verfchiedenen  Arten  der  „normativen  Luft"  (S.  344  ff.,  355): 
an  die  Luft  der  Einfühlung,  die  Luft  am  Menfchlich-Bedeutungsvollen, 
die  Luft  der  Entlaftung  und  die  Luft  an  Gliederung  und  Einheit.  Und 
wieviel  weitere  Luftarten  ranken  fich  nicht  noch  um  diefen  an  fich 
fchon  reichen  Luftkern!  Ich  wähle  als  Beifpiel  etwa  Hauptmanns 
Fuhrmann  Henfchel.  Ohne  Zweifel  erweckt  der  gräßliche  Verlauf  der 
Ereigniffe  diefes  Dramas  beängftigende  Gefühle  in  reicher  Fülle  und 
von  ftarkem  Grade;  und  auch  fchon  der  dumpfe  und  qualmige  Arme- 
und  Kleineleutegeruch,  der  über  dem  Ganzen  lagert,  und  die  Schmierig- 
keit der  Welt,  in  der  die  Menfchen  des  Dramas  leben,  berühren  uns 
in  beengender  und  herabziehender  Weife.  Aber  dies  alles  wird  doch 
weit  überwogen  durch  die  Freude  an  der  feelenkundigen,  ungewöhnlich 
tiefen  Verinnerlichung  des  Fuhrmanns,  an  der  feinen  und  ficheren 
pfychologifchen  Ausgeftaltung  aller  Perfonen,  an  der  knappen  und 
reifen  künftlerifchen  Beherrfchung  des  ganzen  Stoffes,  an  der  packen- 
den Phantafieanfchaulichkeit,  an  der  Schlichtheit  und  Echtheit  der 
ganzen  Darfteilung.  Schon  allein  die  Größe  und  Bedeutfamkeit,  zu 
der  fich  diefer  fchwerfällige,  befchränkte,  hilflofe  Fuhrmann  in  feiner 
martervollen  inneren  Verwüftung  und  Entwurzelung  erhebt,  bildet  ein 
Gegengewicht  gegen  jene  Unluftgefühle. 

So  bedeutet  alfo  das  Afthetifche  der  niederdrückenden  Art  kein 
Herausfallen  aus  dem  Luftcharakter  des  Äfthetifchen.  Die  Beglückung 
als  Enderfolg  der  Kunft  wird  keineswegs  in  Frage  geftellt;  fie  erfährt 
nur  eine  ftarke  Schattierung,  eine  erhebliche  Einfchränkung. 

7.  Eines  wird  ja  freilich   nicht  geleugnet  werden  können:   die 
Pefnmimfch-  .  ..    „.     .r  .        ~  .  .  „    „    .     f  „      „  , 

Afthetifche   kunftlenfche   Stimmung   in   ihrer   Freiheit   läßt   fich   gegenüber   dem 

Äfthetifchen  der  niederdrückenden  Art  weniger  leicht  durchführen. 
Stimmung.  Es  befteht  dort,  wo  es  fich  um  Jammer  und  Verfall,  um  Sieg  der 
Niedertracht,  um  Schmach  des  Gerechten  und  ähnliches  handelt,  die 
Gefahr,  daß  wir  widerwärtig  aufgeregt,  mit  Ekel  oder  Erbitterung 
erfüllt  werden,  kurz  nicht  völlig  in  jenen  willensfreien  Zuftand  ge- 
langen, der  eine  Bedingung  äfthetifchen  Betrachtens  bildet.  Flaubert 
und  Zola,  Doftojewski  und  Gorki  kommen  viel  leichter  in  die  Lage, 
das  kunftlenfche  Betrachten  durch  Erzeugung  ftofflich  erregender  Ge- 
fühle zu  ftören  als  Dichter,  bei  denen  auch  dort,  wo  Trübes  und 
Graufiges  vorkommt,  daneben  doch  auch  reichlich  oder  überwiegend 
Helles  und  Erquickliches  geboten  wird,  wie  etwa  bei  Gottfried  Keller, 
Paul  Heyfc  oder  Ernft  Zahn. 
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So  ift  alfo  das  Äfthetifche  der  niederdrückenden  Art  der  Er- 
füllung der  Norm  der  Willenlofigkeit  nicht  fo  günftig  wie  das  Äfthe- 
tifche der  erfreuenden  Richtung.  Jene  Art  des  Äflhetifchen  ift  im  Namen 
der  zweiten  allgemein-äfthetifchen  Norm  —  der  Norm  des  Menfchlich- 
Bedeutungsvollen  —  gefordert.  Es  wäre  nun  bei  weitem  zuviel  ge- 
fagt,  wenn  behauptet  würde,  daß  jene  peffimiftifche  Geftalt  des  Äflhe- 
tifchen mit  der  dritten  äflhetifchen  Norm  —  der  Forderung  der 
Willenlofigkeit  —  geradezu  in  Widerfpruch  träte.  Wohl  aber  ift 
foviel  richtig,  daß  das  Äfthetifche  der  niederdrückenden  Art,  indem 
es  fich  als  Folgerung  aus  der  zweiten  äflhetifchen  Norm  ergibt,  eben 
damit  zugleich  die  Erfüllung  der  dritten  äflhetifchen  Norm  fchwie- 
riger  geftaltet.  Ich  habe  früher  in  ähnlichen  Fällen1)  von  „äfthe- 
tifcher  Antinomie"  gefprochen.  Doch  kann  diefer  Ausdruck  allzu 
leicht  irreführen.  Ich  wende  ihn  daher  lieber  nicht  mehr  an.  Es 
handelt  fich  im  Äflhetifchen  der  niederdrückenden  Art  nur  um  eine 
größere  Schwierigkeit  im  Herbeiführen  der  freien,  fchwebenden,  los- 
gelöften  künfllerifchen  Stimmung. 

8.  Die  bei  weitem  meiften  Beifpiele  für  das  Äfthetifche  der  nieder- 
drückenden Art  habe  ich  der  Dichtkunfl  entnommen.  Doch  auch  die 
übrigen  Künfte  bieten  folches  in  reicher  Fülle  dar.  Was  im  befonderen 
die  bildenden  Künfte  betrifft,  fo  kommt  Niederdrückendes  hier  zu 
allen  Zeiten,  wenn  auch  freilich  nicht  in  gleicher  Weife  in  den  ver- 
fchiedenen  Schulen  und  Richtungen,  vor.  Ich  erinnere  an  die  blut- 
triefenden Henker-  und  Märtyrerbilder:  etwa  an  die  von  Ribera  dar- 
geftellte,  im  Pradomufeum  befindliche  Schindung  des  heiligen  Bartho- 
lomäus, an  Dürers  Gemälde  im  Kaiferlichen  Mufeum  zu  Wien,  auf 
dem  die  vom  Felfen  herabgeftürzten  Leiber  der  Chriften  von  den  unten 
harrenden  Lanzenträgern  aufgefpießt  werden  und  noch  viele  andere 
Todesmartern  fich  dargeflellt  finden.  Welche  Fülle  des  Schrecklichen 
ift  nicht  auf  den  Gemälden  Delacroix  zu  fehen!  Und  gar  die 
modernen  fpanifchen  Gefchichtsmaler!  Wenn  auf  einem  Bilde  Cafados 
fünfzehn  enthauptete  Leiber  und  ebenfoviel  abgefchlagene  Köpfe  den 
blutüberfchwemmten  Boden  bedecken,  auf  einem  Bilde  Carboneros 
uns  die  entflellten  Züge  eines  verwefenden  Toten  aus  einem  wieder- 
geöffneten Sarge  angrinfen,2)  fo  fühlen  wir  uns  ins  Wüfte  und  Scheuß- 
liche herabgezerrt.    Auch  an  Wiertz  kann  erinnert  werden.    Auf  dem 

')  Äfthetifche  Zeitfragen  (München  1895),  S.  128  f.,  142  f. 
2)  Richard  Muther,  Gefchichte  der  Malerei  im  neunzehnten  Jahrhundert. 
München  1894.  Bd.  3,  S.  66  f.  * 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Ärthetik  2 
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Bilde  „Zu  früh  begraben"  lieht  man  in  einem  Gruftgewölbe  einen 
Sarg  mit  einem  erwachenden  Scheintoten,  der  den  Deckel  des  Sarges 
emporhebt  und  nach  Hilfe  fchreit.  Man  fieht  aus  diefen  Beifpielen, 
daß  die  bildende  Kunft  felbft  peffimiftifchen  Inhalten  äußerfler  Art 
Geftaltung  geben  kann.  Ich  will  freilich  nicht  behaupten,  daß  in  den 
zuletzt  angeführten  Beifpielen  die  Gefahr  der  grobftofflichen  Wirkung 
vermieden  worden  ift. 

Auch  könnte  man  allen  bisher  aus  der  Malerei  angeführten 
Beifpielen  gegenüber  einwenden,  daß  hier  der  Nachdruck  auf  dem 
Äußeren,  den  Gewalten  und  Farben,  liege  und  daher  der  Befchauer 
fich  weniger  dem  Nachfühlen  der  Leiden  und  Qualen  hingebe  und 
mehr  mit  feiner  Aufmerkfamkeit  auf  die  bewegte  und  gegliederte 
Gruppierung,  auf  die  Charakterifierung  der  Geftalten,  auf  die  Be- 
handlung von  Perfpektive,  Farbe  und  dergleichen  hingelenkt  werde. 
Allein  ebensogut  laffen  fich  unzählige  Beifpiele  aus  den  bildenden 
Künften  nennen,  wo  das  Leiden  mit  einer  Innigkeit  und  Tiefe  zur 
Darfteilung  gebracht  ift,  die  den  Befchauer  nötigt,  fein  ganzes  Ein- 
fühlen der  feelifchen  Seite  des  Kunftwerkes  zuzuwenden.  Schon  allein 
der  Name  Klinger  ruft  dem  Lefer  eine  Fülle  von  Beifpielen  vor  Augen, 
wo  das  Leiden  der  Menfchheit  in  feiner  unendlichen  Tiefe  und  unaus- 
fchöpfbaren  Furchtbarkeit  zu  überwältigendem  Ausdruck  kommt.  Und 
wie  oft  hat  nicht  der  moderne  Naturalismus  die  Öde  ftumpf finnigen 
Dahinlebens,  den  Jammer  der  Vertierung,  die  Laft  eines  freudlos  ein- 
förmigen Dafeins  zu  ergreifender  Anfchauung  gebracht. 

Die  Darftellungen  aus  der  Leidensgefchichte  Jefu  gehören  ge- 
wöhnlich nicht  in  den  Bereich  des  Niederdrückenden.  Meiftens  liegt 
auf  ihnen  etwas  von  weihevoller  Größe,  ein  Abglanz  heiligen  und 
heil  vollen  Gefchehens,  etwas  von  leiden-  und  todüberwindendem 
Siege,  fo  daß  in  dem  Gefamteindruck  das  Erhebende  und  Erlöfende 
überwiegt. 

9.  Wenn  im  Zeitalter  der  klaffifchen  Dichtung  und  der  fpekula- 
moteogen.  tiven  Philofophie  die  Äfthetik  auf  den  eben  behandelten  Gegenfatz 
nicht  achtete,  fo  läßt  fich  dies  leicht  begreifen.  Die  damalige  Dich- 
tung und  Kunft  war  eben  faft  ausfchließlich  im  Sinne  des  erhebenden, 
erquickenden  Schönen  geartet.  So  wurde  das  Erheben  und  Erquicken 
als  allgemeines  Merkmal  des  äfthetifchen  Inhalts  angefehen. 

Dagegen  muß  es  auffallen,  daß  in  unferer  Zeit,  wo  fich  in  der 
Litteratur  aller  Länder  die  Richtung  auf  das  Niederdrückende,  Herab- 
ziehende, Beklemmende,  Folternde  ftark  und  allzu  ftark  geltend  macht, 
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die  Äfthetik  den  hier  hervorgehobenen  Gegenfatz  nahezu  unbeachtet 
läßt.  Man  wird  fich  entfchließen  muffen,  der  niederdrückenden 
Wirkung  des  äfthetifchen  Inhalts  nicht  etwa  nur  als  einer  vorüber- 
gehenden, zu  überwindenden  Zwifchenerfcheinung  zu  gedenken,  fon- 
dern fie  geradezu  in  ihrer  allgemeinen  Berechtigung,  in  ihrer  Eben- 
bürtigkeit anzuerkennen.  Soll  Ordnung  in  die  äfthetifchen  Grund- 
geftalten  gebracht  werden,  fo  wird  der  Gegenfatz  des  Erhebenden 
und   Niederdrückenden   an   hervorragender  Stelle   eingeführt  werden 

muffen. 

Köftlin  beifpielsweife  hält  Elend,  Trübfal,  Gefinnungslofigkeit, 
Zerriffenheit  nur  infoweit  für  äfthetifch  berechtigt,  als  dies  alles  ent- 
weder überwunden  und  ausgeglichen  wird  oder  berechtigte,  entfchuld- 
bare,  verzeihliche  Seiten  an  fich  hat.  Alfo  nur  innerhalb  der  fieg- 
reichen  Harmonie  erfcheinen  ihm  die  Mißklänge  als  äfthetifch  erträglich. 
Daher  will  er  alles  giftig  Verderbliche,  alles  niederträchtig  Böfe,  alle 
würdelofe  Schwäche,  alles  troftlofe  Elend  aus  dem  Bereich  des  Äfthe- 
tifchen  entfernen.1)  Ebenfo  läßt  Friedrich  Vifcher  das  Disharmonifche 
und  Häßliche  nur  infoweit  in  das  Äfthetifche  ein,  als  durch  Über- 
windung der  Disharmonie  die  Harmonie  mit  verfchärftem  Nachdruck 
hergeftellt  wird.  „Das  Schöne  will  gar  nichts  anderes  als  erfreuen, 
edel  erfreuen,  fo  daß  die  Freude  eine  Erhebung  ift."2)  Und  auf  das- 
felbe  läuft  es  hinaus,  wenn  Hartmann  fagt:  „Die  Häßlichkeit  ift  gerade 
infoweit  äfthetifch  berechtigt,  als  fie  Vehikel  der  Konkrescenz  des 
Schönen  ift."3)  Auf  ungefähr  demfelben  Standpunkt  fteht  Jonas  Colin. 
Überhaupt  ift  die  Frage  nach  den  Unluftzumifchungen  in  den  äfthe- 
tifchen Gefühlen  nicht  nach  feinem  Sinn.4)  Auch  Lipps  wird  „der 
Schwäche,  der  Verkümmerung,  dem  Mangel,  dem  Widerfpruch,  der 
Lebensverneinung"  bei  weitem  nicht  gerecht;  er  erkennt  dies  alles 
äfthetifch  nur  an,  inwieweit  es  in  das  Schöne  eingeht;  an  fich  ift  es 
ein  „Häßliches",  ein  „äfthetifch  Unwertes".5)  Und  auch  bei  Dilthey 
findet  fich  ein  einfeitiger  äfthetifcher  Optimismus.6) 

')  Köstlin,  Äfthetik.   Tübingen  1869.   S.  232  ff. 

2)  Friedrich  Vischer,  Das  Schöne  und  die  Kunfl.   Stuttgart  1898.   S.  19,  173. 

3)  Eduard  von  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen.  Berlin  1887.  S.  219, 255  ff. 

4)  Jonas  Cohn,  Allgemeine  Äfthetik.   Leipzig  1901.   S.  167,  185  f.,  195  f. 

5)  Theodor  Lipps,  Grundlegung  der  Äfthetik.  Hamburg  und  Leipzig  1903. 
S.  593  ff.  Am  meitten  noch  kommt  Lipps  an  das  Älthetifche  der  niederdrückenden 
Art  dort  heran,  wo  er  von  dem  »Häßlichen  als  Träger  einer  Gefchichte"  fpricht  (S.  597  f.). 

6)  Wilhelm  Dilthey,  Die  Einbildungskraft  des  Dichters.  In  den  Eduard  Zeller 
gewidmeten  Philofophifchen  Auffätzen  (1887),  S.  381,  418,  457. 
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Von  der  Äfthetik  des  Peffimismus  dagegen  wird  man  erwarten 
dürfen,  daß  fie  für  das  Äfthetifche  der  niederdrückenden  Art  Ver- 
ftändnis  zeige.  Zwar  Hartmann  entfpricht,  wie  wir  soeben  gefehen 
haben,  diefer  Erwartung  nicht.  Wohl  aber  Schopenhauer.  Dem 
Trauerfpiel  im  befonderen  weift  er  die  Darftellung  der  fchrecklichen 
Seiten  des  Lebens  als  Aufgabe  zu.1)  Aber  auf  die  Nebenordnung 
der  beiden  Arten  des  Äfthetifchen  lenkt  er  doch  nirgends  ein  prinzi- 
pielles Nachdenken.  Mehr  tut  dies  Julius  Bahnfen.  In  dem  Tragifchen 
kommt  das  entfetzliche,  unfelig  widerfpruchsvolle  Wefen  der  Welt  zum 
Ausdruck.  Im  Schönen  wird  uns  eine  friedensvolle,  feiige  Scheinwelt 
vorgetäufcht.  Der  Humor  endlich  ift  die  Vereinigung  des  bitteren 
Ernftes  des  Tragifchen  und  des  holden  Schönheitsfcheines;  er  gibt 
die  Wahrheit  in  der  Form  des  Scheines.2)  Diefe  geiftreiche  Auf- 
faffung  kann  ich  mir,  von  anderem  abgefehen,  fchon  darum  nicht 
aneignen,  weil  hier  die  beiden  äfthetifchen  Typen  ohne  weiteres  in 
metaphyfifch  zugefpitzter  Weife  auftreten. 

Anders  wieder  fleht  die  „Illufionsäfthetik"  zu  unferer  Frage. 
Konrad  Lange  läßt  das  inhaltlich  Widerwärtige  in  vollem  Strome  in 
die  Kunft  einziehen.  Er  verfpottet  die  Anficht,  daß  das  Häßliche  nur 
dazu  beftimmt  fei,  dem  Schönen  als  „Folie"  zu  dienen.  Allein  der 
Inhalt  ift  nach  Lange  nichts  für  den  äfthetifchen  Eindruck  Maßgeben- 
des; Lange  ftellt  fich  aller  „Inhaltsäfthetik"  fchroff  entgegen.  So  kann 
denn  auch  bei  Lange  der  widerwärtige,  grauenhafte,  quälende  Inhalt 
keine  Bedeutung  für  die  Gliederung  des  Äfthetifchen  erlangen.  Die 
Entgegenfetzung  des  erfreuenden  und  niederdrückenden  Äfthetifchen 
muß  er  als  eine  Verirrung  anfehen,  die  auf  Rechnung  der  „Inhalts- 
äfthetik" kommt.  Die  aus  dem  widerwärtigen  Inhalt  folgende  Unluft 
ift  nach  Lange  ein  Belanglofes,  das  „in  dem  ganzen  Gewoge  der 
Gefühle  und  Vorftellungen,  auf  dem  die  äfthetifche  Luft  beruht, 
untergeht*8) 

10.  Das  Erfreuende  und  das  Niederdrückende  werden  uns  noch 
oft  in  verfchiedenen  Zufammenhängen  als  eingeordnete  Glieder  vor-' 
kommen.     Es  gibt  gewiffe   äfthetifche  Grundgeftalten,   in   denen  das 
Erquickende,   Erhebende   und  umgekehrt  das  Beklemmende,   Herab- 

')  SCHOPENHAUER,  Werke,  Reclam-Ausgabe,  Bd.  1,  S.  334  ff.;  Bd.  2,  S.  508  ff. 
*)  Julius  Bahnsen,  Das  Tragifche  als  Weltgefetz  und  der  Humor  als  äfthetiche 
Geftalt  des  Metaphyfifchen.    Lauenburg  i.  P.  1877.    S.  4  ff.,  98  ff. 

>)  Konrad  Lanoe,  Das  Wefen  der  Kunft.   Berlin  1901.   Bd.  2,  S.  112  ff. 
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drückende  eine  charakteriftifche  Stelle  einnimmt  und  einen  eigentüm- 
lichen Wert  erhält.  So  werden  wir  im  Erhabenen,  im  Rührenden,  im 
Tragifchen,  im  Humor  beides,  das  Erhebende  und  das  Niederdrückende, 
zu  eigentümlicher  Ausgeftaltung  gelangen  und  hierdurch  für  diefe 
Grundtypen  von  ausfchlaggebender  Bedeutung  werden  fehen.  Andere 
Grundgehalten  wieder  —  das  Idealfchöne  und  das  Anmutige  —  bilden 
fo  recht  den  fruchtbaren  Boden  für  das  Aufblühen  der  erfreuenden  und 
erquickenden  Gefühle  zu  befonderer  Keufchheit  und  Seligkeit. 


Drittes  Kapitel. 

Das  Schöne  und  das  Charakteristifche. 

A.  Grundlegende  Beftimmungen. 

1.  Vom  Schönen  war  fchon  oft  die  Rede,  doch  war  bisher  diefer 
Begriff  noch  nicht  umgrenzt,  noch  nicht  eingegliedert,  noch  nicht  be- 
glaubigt worden.  Jetzt  ist  es  an  der  Zeit,  diefem  Begriff  feinen  ge- 
bührenden Platz  in  dem  Syftem  der  Äfthetik  zu  geben. 

Im  erften  Bande  find  die  Gründe  auseinandergefetzt,  warum  das 
gefamte  Gebiet  des  äfthetifch  Befriedigenden  nicht  einfach  unter  den 
Namen  des  Schönen  gebracht  werden  darf  (S.  77  ff.).  Es  erschien 
vielmehr  zweckmäßiger,  diefen  Namen  für  einen  Teil  des  äflhetifchen 
Reiches  aufzufparen.  Und  da  fcheint  es  mir  denn  dem  Sprachgebrauch 
am  meiften  zu  entfprechen,  wenn  das  Schöne  im  eigentlichen  und 
engen  Sinne  als  gleichbedeutend  mit  dem  Gegenteil  des  Charakte- 
riftifchen,  des  betont  Eigenartigen,  des  herb  Ausgeprägten  gefetzt  wird. 

Wenn  von  den  Meiftern  des  Schönen  die  Rede  ift,  fo  flehen  uns 
etwa  Künftler  wie  Homer  und  Sophokles,  Skopas  und  Praxiteles  vor 
Augen.  Oder  es  treten  uns  Maler  wie  Lionardo  und  Raffael,  Tizian 
und  Correggio,  Ghirlandajo  und  Botticelli  vor  die  Erinnerung.  Uns 
Deutfchen  fallen  als  Vertreter  des  Schönen  wohl  vor  allem  Goethe 
und  Schiller  in  ihrer  Reifezeit  ein.  Solche  Dichtungen  wie  Hermann 
und  Dorothea  oder  Wilhelm  Meifters  Lehrjahre,  Iphigenie  oder  die 
römifchen  Elegien  gelten  nach  allgemeinem  Gefühl  als  befonders  aus- 
gezeichnete Beifpiele  für  den  Vorzugsnamen  des  Schönen.  Was  die 
Tonfchöpfer  betrifft,  fo  werden  uns  vielleicht  Haydn  und  Mozart,  oder 
auch  Schubert  oder  Mendelsfohn  als  Meifter  vorfchweben,  die  fich 
befonders  rein  in  Schönheitslinien  bewegten.  Ift  auch  aus  folchem 
Sprachgebrauch  kein  genauer  Hinweis  auf  das  zu  entnehmen,  was  im 
Zusammenhange  des  Syftems  der  Äfthetik  am  paffendften  als  fchön 
zu  bezeichnen  fein  wird,  fo  darf  doch  keinesfalls  die  Beftimmung, 
die  der  Äfthetiker  diefem  Begriff  gibt,  mit  dem  fich  in  folchem  Ge- 
brauch ausprägenden  Sprachgefühl  geradezu  in  Widerftreit  treten. 
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2  Indem  ich  die  beiden  neuen  Typen  befchreiben  und  umgrenzen    \usganKS- 

t-      i  j        -n\     j.t  i  f  punkt:  die 

will,  fehe  ich  ab  von  der  dinglichen  Bedeutung  der  afthetifchen  Gegen-  ftimmun.,s. 
ftände  und  achte  allein  auf  die  Art  und  Weife,  wie  wir  ihre  finnliche   fr"*oUfcb 

.  •      i  ii  r->  aufßtnom- 

Form  aufnehmen.  Es  werden  alfo  hierbei  vor  allem  das  hormen-  men,n 
und  Farbenfehen,  das  Klänge-  und  Wortehören  und  das  Phantafie-  andich« 
fchauen  in  Frage  kommen.  Aber  anderfeits  follen  doch  auch  nicht 
allein  das  rein  finnliche,  man  könnte  fagen,  phyfiologifche  Sehen  und 
Hören  und  das  rein  finnliche,  lediglich  der  Außenfeite  der  Gegen- 
ftände  zugewandte  Phantafiefchauen  ins  Auge  gefaßt  werden,  fondern 
ich  bitte  den  Lefer,  die  ftimmungsfymbolifche  Einfühlung  hinzuzu- 
gefellen,  fo  daß  alfo  die  räumlichen  Gellalten,  die  Farben  und  Töne, 
indem  fie  von  den  Sinnen  oder  der  Phantafie  gefehen  oder  gehört 
werden,  zugleich  ihre  ftimmungsfymbolifche  Befeelung  erhalten.  Dies 
ift  die  Vorausfetzung,  von  der  ich  ausgehe,  um  zu  der  Unterfcheidung 
des  Schönen  und  Charakteriftifchen  zu  gelangen. 

Um  etwa  ein  Beifpiel  zu  geben:  bei  Raffaels  Grablegung  lenken 
wir  unfere  Aufmerkfamkeit  nicht  darauf,  daß  diefes  biblifche  Ereignis 
hier  dargeftellt  wird,  alfo  auch  nicht  darauf,  daß  die  dargeftellten  Per- 
fonen  von  diefen  beftimmten  Abfichten  und  Affekten  erfüllt  find.  Wir 
faffen  an  dem  Bilde  einmal  die  Verteilung  der  Gruppen  im  Raum, 
den  Zug  der  Linien,  ihr  Mit-  und  Gegeneinander,  fodann  Licht  und 
Farbe,  zugleich  aber  auch  die  Strebungen  und  Stimmungen  ins  Auge, 
die  fich  fymbolifch  in  Linien  und  Farben  ausdrücken. 

Und  nun  frage  ich  nach  dem  Verhältnis  diefes  ftimmungsfym- 
bolifchen  finnlichen  Aufnehmens  des  Gegenftandes  zu  der  vierten 
afthetifchen  Grundnorm  (Bd.  1,  S.  559  ff.).  Diefe  befagt:  foll  ein  Gegen- 
ftand  einen  äfthetifch  befriedigenden  Eindruck  machen,  fo  muß  er 
auf  uns  als  organifche  Einheit  wirken.  Wir  muffen  den  Eindruck 
haben,  als  ob  diefes  Mannigfaltige  aus  innerer  Einheit  hervorwüchfe 
und  die  Einheit  fich  aus  innerem  Drang  in  diefe  Mannigfaltigkeit 
gliederte.  Ich  frage  alfo:  in  welcher  Weife  kann  an  den  flimmungs- 
fymbolifch  von  uns  aufgenommenen  Formen  fich  die  Forderung  orga- 
nifcher  Einheit  erfüllt  zeigen? 

3.  Dies  kann  nun  in  doppelter  Weife  gefchehen.  Entweder  ^; 
fetzt  die  Sinnenform  dem  Bedürfnis  nach  organifcher  Einheit  Schwierig-  unterfchd- 
keiten  und  Hemmungen  entgegen.  Diefe  muffen  überwunden  werden.  J^« 
Erfl  durch  ihre  Überwindung  kommt  der  Eindruck  der  orgamfchen  <mM 
Einheit  zuftande.  Die  aus  der  organifchen  Einheit  entfpringende  Be-  schuönnden 
friedigung  geht  fühlbar  durch  unluftvolle  Zuftande  hindurch.     Unluft 
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ifl  in  betonter  Weife  dem  Gefühl  der  Befriedigung  beigemifcht.  Es 
liegt  mehr  oder  weniger  eine  Sättigung  der  Luft  mit  Unluft  vor.  Ich 
kann  auch  fagen:  es  ift  herbe  Luft,  was  der  organifchen  Einheit 
des  äfthetifchen  Gegenftandes  entfpricht.  Das  ift  das  Äfthetifche  der 
charakteriftifchen  Art. 

Oder  die  Sinnenform  fetzt  unferem  Bedürfnis  nach  organifcher 
Einheit  keine  merkbaren  Erfchwerungen  und  Hinderniffe  entgegen. 
Der  Eindruck  der  organifchen  Einheit  kommt  leicht  und  mühelos  zu- 
ftande.  Es  ift,  als  ob  die  Sinnenform  dem  Bedürfnis  nach  organifcher 
Einheit  freundlich  entgegenkäme.  Die  der  organifchen  Einheit  ent- 
fprechende  Befriedigung  geht  hier  nicht  erft  durch  unluftvolle  Er- 
regungen hindurch.  Hier  liegt  reine  Luft  vor.  Das  Äfthetifche  diefer 
Art  darf  ich  das  Schöne  nennen. 

Aus  diefer  Kennzeichnung  der  beiden  Richtungen,  in  die  das 
Äfthetifche  auseinanderläuft,  ergibt  fich  unmittelbar,  daß  es  fich  hier 
um  einen  fließenden  Unterfchied  handelt.  Das  Schöne  kann  fich  dem 
Charakterimfehen  annähern,  und  umgekehrt.  Auch  erhellt  ohne  weiteres, 
daß  es  auf  beiden  Seiten  Gradunterfchiede  gibt.  Im  Vergleich  zu 
einem  Starkcharakteriftifchen  kann  etwa  fchon  als  fchön  gelten,  was 
in  Vergleich  mit  einem  Reinfchönen  fchon  als  charakteriftifch  zu  be- 
zeichnen fein  wird.  Dürers  Melancholie  oder  Hieronymus  im  Gehäufe 
können  zum  Beifpiel  in  Vergleich  mit  feinem  Herkules  als  fchön  gelten, 
während  iie,  verglichen  etwa  mit  Raffaels  Madonnen,  durchaus  in  das 
Gebiet  des  Charakteriftifchen  gehören. 

Fragt  man,  ob  die  herbe  Luft  lediglich  ein  Neben-  oder  viel- 
leicht ein  rafches,  wechfelndes  Nacheinander  von  Luft  und  Unluft  fei, 
fo  antworte  ich,  daß  ein  folches  äußerliches  Aneinander,  und  nehme 
man  es  noch  fo  dicht  an,  niemals  das  ergibt,  was  wir  in  unmittel- 
barem Selbfterleben  als  herbe  oder  unluftvoll  fchattierte  Luft  erfahren. 
Vielmehr  glaube  ich  mit  Theodor  Lipps,1)  daß  hier  eine  Verfchmelzung 
der  Gefühle  ftattfindet,  derart,  daß  aus  dem  Zufammenwirken  der  Luft- 
und  Unluftbedingungen  ein  einziges  neues  Gefühl  entfteht  und  die 
herbe  Luft  fonach  als  ein  eigenartig  qualitatives  Gefühl  anzufehen 
ifl.  Mit  einem  affo/.iativen  Aneinander  kommt  man  hier  ebenfowenig 
wie  in  der  Frage  der  Einfühlung  aus.2) 
Ie,n  4.  Worin  beliehen  denn  nun  die  Hinderniffe,  die  fich  im  Charakte- 

nifle  im  .   , 

Cbankte-    riililchen  dem  nach  organifcher  Einheit  dürftenden  Schauen  entgegen- 

•      •)   IHEODOR  l.ii'i'S,  Grundlegung  der  Anhetik,  S.  521  f. 

2)  Man  vergleiche  den  erden  Band  meines  Syftems,  S.  245  f. 
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Hellen?  Sollen  diefe  Hinderniffe  in  allgemeingültiger  Weife,  das  heißt 
derart  bezeichnet  werden,  daß  die  Bezeichnungsweife  fowohl  für  Sinne 
wie  Phantaüe  und  ebenfo  für  räumliche  Geftalt  wie  für  Farbe  und 
Ton  paßt,  fo  muffen  verhältnismäßig  unbeftimmte  Ausdrücke  gebraucht 
werden. 

In  allen  Fällen  handelt  es  fich  dabei  um  Züge,  die  derart  un- 
vermittelt, fchroff,  jäh  aus  den  Formverhältniffen  des  Gegenftandes 
heraustreten,  oder  die  in  fich  etwas  derart  Widerftreitendes,  Zwiefpältiges 
enthalten,  daß  ße  nur  unter  fühlbarer  Überwindung  von  Schwierig- 
keiten in  die  organifche  Einheit,  die  der  Gegenftand  darftellt,  ein- 
geordnet werden  können.  Innerhalb  der  Formverhältniffe  des  Gegen- 
ltandes  findet  kein  mühelofes  Sichentgegenkommen,  kein  bequemes 
Sichangleichen  und  Sichvermitteln  ftatt,  fondern  es  machen  fich  Härten, 
Eigenwilligkeiten,  Schwerverträglichkeiten,  feindfelige  Reibungen  fühlbar. 
Freilich  darf  daraus  —  dies  liegt  in  meinem  Gedankengange  —  keine 
endgültige  Störung  oder  gar  Vernichtung  der  organifchen  Einheit 
folgen,  fondern  es  handelt  fich  nur  um  einen  vorübergehenden 
Widerftand  derart,  daß  auch  die  widerftrebenden  Züge  in  die  organifche 
Einheit  eingegliedert  werden.  Auch  hier  alfo  entfteht  hinfichtlich  der 
Formverhältniffe  Befriedigung,  nur  ift  fie  durch  Unluftelemente  diffe- 
renziert, bereichert,  gleichfam  gefüllt  und  verdichtet. 

Was  hingegen  das  Schöne  betrifft,  fo  findet  hier  in  den  Form-  Die 
verhältniffen  ein  Sichentgegenkommen,  ein  leichtes,  bequemes  Sich-  Uber. 
vermitteln  ftatt.  Es  wird  hier  das  Zufammengehen  zur  Einheit  nirgends  etafUmmun« 
durch  Härten,  Heftigkeiten,  Plötzlichkeiten,  die  der  organifchen  Ein- 
heit  nur  unter  Aufgebot  von  fühlbarer  Unluft  eingeordnet  werden 
könnten,  geftört  und  erfchwert.  Ebenfowenig  flehen  fich  der  Über- 
einftimmung  der  Formelemente  hier  Zwiefpältigkeiten  entgegen,  deren 
Auflöfung  in  die  Einheit  des  Ganzen  empfindliche  Schwierigkeiten 
bereitete.  Die  Formelemente,  feien  es  nun  Linien  oder  Farben  oder 
Töne,  begegnen  fich  hier  gleichfam  freundlich;  die  Verhältniffe,  in 
denen  fie  auftreten,  führen  ineinander  über,  wie  von  felbft  ergibt  fich 
ein  wohltuendes  Aneinanderfchmiegen,  Ineinanderfchlingen;  alles,  was 
die  Form  aufweift,  ift  wohlvorbereitet  und  klingt  allmählich  aus.  Das 
Charakteriftifche  fleht  unter  dem  Zeichen  der  Unterbrechung  und  Zwie- 
fpältigkeit,  das  Schöne  unter  dem  der  Allmählichkeit  und  Verformung. 
Das  Schöne  atmet  in  fich  leicht  und  froh  oder,  wie  Mörike  in  dem 
Gedichtchen  „Auf  eine  Lampe"  fagt:  „Was  aber  fchön  ift,  feiig  fcheint 
es  in  ihm  felbft." 


26  Drittes  Kapitel:  Das  Schöne  und  das  Charaktcriftifche. 


Schon  hier  fei  daran  erinnert,  daß  das  Schöne  in  dem  hier  ver- 
tretenen Sinne  durchaus  keinen  Gegenfatz  zum  Erhabenen  bildet.  Das 
Schöne  in  meinem  Sinne  läßt  die  Bahn  vollkommen  frei  für  erhabene, 
rnajeftätifche,  feierliche  Geftaltungen. 

B.  Das  Schöne  und  Charakteriftifche  in  den  Linien- 

verhältniffen. 

5.  Wie  tritt  nun  diefer  allgemeine  Unterfchied  in  der  räumlichen 
e  Geftaltung  als   folcher,   fodann   in  den  Farben  und  endlich  in  den 
tinienver-   Tönen  hervor? 

Was  zunächft  die  räumlichen  Formen  als  folche  betrifft,  fo  kenn- 
zeichnet fich  das  Charakteriftifche  durch  eine  Linienführung,  an  der 
jähe  Unterbrochenheit  und  Zerriffenheit,  fchroffes  Aneinanderftoßen, 
betontes  Ungleichgewicht  und  harte  Unregelmäßigkeit  das  für  den  Ein- 
druck Entfcheidende  ift.  Es  kommt  auf  die  Linien  in  ihrem  Neben- 
einander, Gegeneinander  und  Ineinander  an.  Zeigt  fich  hierin  fchroffes 
Emporfahren,  hartes  Sichfperren  gegen  einander,  unförmliche  Auf- 
geworfenheit, wirre  Zerzauftheit  und  Ähnliches,  fo  fchließen  fich  die 
Linien  nur  mit  empfindlichem  Widerftreben  zur  Einheit  zufammen. 
Und  hiermit  eben  ift  das  für  das  Charakteriftifche  entfcheidende  Merk- 
mal gegeben.  —  Wenn  ich  von  Linien  fpreche,  fo  verliehe  ich  dies 
in  dem  weiten  Sinne,  daß  auch  bei  den  Malern,  die  die  Form  der 
Dinge  lediglich  aus  dem  verzitternden,  verfchwebenden  Farbenauftrag 
entftehen  laffen  und  fie  auf  diefe  Weife  nur  als  ein  Farbenempfindungs- 
eigebnis  behandeln,  die  fich  auf  diefe  Weife  für  unfer  Auge  herftellenden 
Umriffe  der  Dinge  unter  den  Begriff  der  Linie  fallen. 

Völlig  anders  prägt  fich  das  Schöne  in  der  Linienführung  aus. 
i.i'nienver-  Sanfte  Rundungen,  allmähliche  Schwellungen,  wohlvorbereitete  Rich- 
häunitren  tu  ngsän  de  rangen  begegnen  unferem  Auge.  In  dem  Zufammentreten 
der  krummen  und  geraden,  der  fenkrechten,  wagrechten  und  fchrägen 
Linien  herrfcht  entweder  Gleichgewicht  oder  eine  folche  Abweichung 
davon,  daß  gerade  in  diefer  Abweichung,  in  der  Verrückung  des  Tones 
und  Schwunges  nach  links  oder  rechts,  oben  oder  unten  die  Linien  die 
in  ihrem  Verlaufe  klar  und  einfach  begründete  organifche  Einheit  er- 
halten. Die  Gliederung  der  Erftreckungen,  die  Verteilung  der  Maffen 
und  Gruppen  im  Räume  gefchieht  nach  wohlüberfchaubaren,  durch- 
richtigen Verhältniffen.  Der  räumliche  Aufbau  Hellt  dem  Auge  angenehm 
und  leicht  zu  löfende  Aufgaben.  So  etwa  wird  fich  die  Anwendung 
jenes   allgemeinen    Schönheitscharakters   auf   die   Linienführung   aus- 
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fprechen  laffen.  Die  Umriffe  des  weiblichen  Körpers  find  hiernach  mehr 
auf  das  Schöne,  die  des  männlichen  mehr  auf  das  Charakteriftifche 
hin  angelegt.  Dies  hat  fchon  Wilhelm  Humboldt  in  feinfühlenden 
Worten  dargelegt.1) 

Eines  darf  hier  freilich  nicht  vergeffen  werden.  Wiewohl  fich  der  Kinnuß  der 
Unterfchied  des  Schönen  und  Charakteriftifchen  in  der  Form  und  nicht  ^"fm^n" 
im  dinglichen  Inhalt  ausprägt,  fo  ift  doch  der  Eindruck,  den  die  Form 
in  diefer  Richtung  macht,  in  gewiffem  Grade  vom  dinglichen  Inhalt 
abhängig.  Ob  irgend  eine  jäh  unterbrechende,  ftark  unregelmäßige 
Linie  als  eine  empfindliche  Erfchwerung  der  organifchen  Einheit  ge- 
fühlt wird,  dies  hängt  in  gewiffem  Grade  davon  ab,  ob  diefe  Unter- 
brechung und  Unregelmäßigkeit  zu  der  dinglichen  Natur  der  in  Frage 
flehenden  Gegenftände  felbftverftändlich  gehört  oder  nicht.  Ein  Baum 
auf  freiem  Felde  ftellt  eine  plötzliche  Unterbrechung  einer  wagrechten 
Linie  durch  eine  fteil  aufwärts  ftrebende  Linie  dar.  Die  aus  dem  menfch- 
lichen  Rumpfe  hervorwachfenden  Arme  machen  rein  vom  Standpunkt 
der  Linienführung  den  Eindruck  eines  unorganifchen  Anhängfels.  Den- 
noch werden  diefe  jähen  Unterbrechungen  nicht  als  Störungen  der 
organifchen  Einheit,  nicht  als  irgendwie  dem  „Schönen"  widerftreitend 
empfunden.  Denn  fie  gehören  nun  einmal  zu  der  Natur  des  Baumes 
und  des  menfchlichen  Leibes.  Umgekehrt  neigt  der  weibliche  Leib  zu 
weichen,  fließenden  Formen.  Daher  werden  hier  fchon  folche  Härten, 
die  beim  männlichen  Körper  fich  noch  innerhalb  des  Schönen  halten, 
den  Eindruck  des  Charakteriftifchen  erzeugen.  So  vollzieht  fich  alfo 
die  Entfcheidung  der  Frage,  ob  ein  Gegenftand  als  fchön  oder  als 
charakteriftifch  gefühlt  wird,  unter  dem  mitbeftimmenden  Einfluß  der 
dinglichen  Natur  des  Gegenftandes,  trotzdem  daß  fich  der  Unterfchied 
des  Schönen  und  Charakteriftifchen  nur  in  der  unter  Abfehen  vom 
dinglichen  Inhalt  aufgefaßten  Sinnenform  geltend  macht. 

Auch  auf  folgendes  ift  zu  achten.  Wo  ein  Zufammen  von  mehreren   Bedeutung 

.  _  um,i       Jer  Jurch- 

Dingen  vorliegt,  wie  etwa  in  der  Landfchaft  oder  einem  Gruppenbild,  grei(enden 
kommt  es  für  den  Eindruck  des  Schönen  und  Charakteriftifchen  nicht  um«», 
nur  auf  die  Umriffe  an,  die  an  jedem  einzelnen  Ding  und  an  allen 
zufammen  hervortreten,  fondern  auch  auf  die  Linien,  die  einigend, 
zufammenhaltend  durch  die  zu  einem  Ganzen  verbundenen  Dinge  hin- 
durchgehen, und  auf  deren  wechfelfeitige  Verhältniffe.  Und  oft  hängt 
der  Eindruck  des  Schönen  und  Charakteriftifchen  mehr  von  diefen  das 

l)  In  dem  Auffatz  „Über  die  männliche  und  weibliche  Form"  (Wilhelm  von 
Humboldts  Werke,  Bd.  1,  S.  335  ff.). 
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Ganze  verknüpfenden  und  gliedernden  Erftreckungen  als  von  der  Form 
der  einzelnen  Gegenftände  ab.  Man  nehme  etwa  Raffaels  Madonna 
di  Foligno.  Die  Schönheit  diefes  Bildes  kommt  vor  allem  durch  den 
iich  in  lieh  rundenden  Aufbau  des  Bildes,  durch  die  Art,  wie  die  Linien 
von  Mutter  und  Kind  fich  ineinander  fchmiegen,  durch  die  klare,  gleich- 
gewichtsvolle Gruppierung  der  unteren  Gewalten  und  die  zwifchen 
ihnen  beflehenden  mannigfaltigen  fließenden  Bezüge,  fowie  durch  die 
Vermittlung  der  famt  dem  Kinde  auf  Wolken  thronenden  Maria  mit  den 
unteren  Geftalten  und  mit  Engelskranz,  Wolken  und  Landfchaft  zuftande. 
Diefe  das  Bild  beherrfchende  Formenmufik  trägt  mehr  zu  dem  Ein- 
druck des  Schönen  bei  als  die  Formen  der  einzelnen  Geftalten. 

6.  Will  man  fich  charakteriflifche  Linienführung  in  der  Bildnerei 
bildenden  gegenwärtig  machen,  fo  denke  man  etwa  an  die  rückfichtslos  herben, 
grimmig  asketifchen  Umriffe  bei  Donatello,  wie  fie  beifpielsweife  feine 
Florenzer  Campanileftatuen  —  fein  Zuccone,  fein  Jeremias,  fein  Haba- 
kuk  -  -  aufweifen,  oder  wie  wir  fie  aus  feiner  fpäteren  Zeit  an  Johannes 
dem  Täufer  im  Dom  zu  Siena  oder  an  feiner  Judithgruppe  wahrnehmen. 
Stellt  man  fich  dagegen  die  Bildwerke  Lucas  und  Andreas  della  Robbia 
vor,  fo  findet  man  fich  in  eine  völlig  andere  Formenwelt  verfetzt:  wie 
ifl  hier  im  Vergleich  mit  Donatello  alles  leicht  fließend,  fchmiegfam  und 
zueinander  fich  neigend!  Oder  man  halte  fich  etwa  Tizians  Grab- 
legung im  Louvre  mit  ihrem  unteren  Blick  in  mühelos  kraftvollen  Um- 
fchwung  verfetzenden  Linienzuge  gegenwärtig  und  vergleiche  damit  die 
Beweinung  Chrifti  von  Dürer  in  der  Pinakothek  mit  ihren  hart  und 
Harr  gegeneinander  geftellten,  geknickten,  emporfahrenden  Linien  und 
ihren  äußerft  ungleich  im  Raum  verteilten  Geftalten.  In  den  figuren- 
reichen Bildern  des  Velasquez,  etwa  in  dei  Schmiede  des  Vulkan,  in 
den  Zechern  mit  Bacchus  oder  in  den  Meninas,  wird  man  wenig  aus- 
gleichende, verfchlingende,  den  Fluß  erleichternde  Linien  finden.  Wie 
reich  lind  dagegen  die  Madonnen  Correggios  in  Dresden,  feine  Leda 
mit  dem  Schwan,  feine  Danae,  fein  Tag  und  feine  Nacht  an  Linien, 
die  die  nebeneinander  befindlichen  Geftalten  leicht  und  gefällig  einander 
nähern  oder  Qe  verfchüngen!  In  Schongauers  großer  Kreuztragung, 
in  Rembrandts  Hundertguldenblatt  oder  in  feiner  Kreuzabnahme  mit 
der  Fackel  find  zwar  die  zahlreichen  Geftalten  eng  aneinander  gedrängt, 
aber  es  fehlt  an  allem  freundlichen  Entgegenkommen  der  Linien,  an 
allem  Sichschmiegen,  an  aller  Allmählichkeit  und  Weichheit  in  ihrem 
Streben  und  Laufen.  Es  ifl  organifche  Einheit  vorhanden,  aber  fie  trägt 
den  Charakter  des  Schroffen,  Kühnen,  des  Ringens  mit  Widerftänden. 


B.  Das  Schöne  und  Charakteriflifche  in  den  LinienverhältnifTen.  29 


Und  vergleicht  man  etwa  Burne-Jones  mit  Klinger,  fo  kann  kein  Zweifel 
fein,  daß  die  Linienführung  dort  unter  das  Schöne,  hier  unter  das 
Charakteriftifche  fällt. 

7.  Schon  im  erften  Band  kam  ich  zu  dem  Ergebnis,  daß  Regel-  Regelmäßig 
mäßigkeit  keineswegs  als  eine  allgemeingültige  äfthetifche  Forderung    unre"ei- 
anzufehen  fei,  fondern  nur  unter  gewiffen  Bedingungen  als  äfthetifche   mi«gkeit 
Norm  abgeleiteter  Art  gelten  dürfe  (S.  563  ff.).    Auch  zeigte  (ich  dort, 
daß  die  Stimmungskünfte  einen  weit  günfügeren  Boden  für  regelmäßige 
Geftaltung  bilden  als  die  darftellenden  Künfte. 

Aus  den  jetzigen  Ausführungen  erhellt,  daß  das  Charakteriftifche 
zu  dem  Regelmäßigen  in  Gegenfatz  fleht,  das  Schöne  dagegen  fich 
naturgemäß  durch  eine  gewiffe  Neigung  zum  Regelmäßigen  kenn- 
zeichnet. Für  das  Charakteriftifche  ift  geradezu  das  betont  Unregel- 
mäßige bezeichnend.  Freilich  bleibt  auch  im  Eindruck  des  Charakte- 
riftifchen  das  Unregelmäßige  nicht  ein  Letztes;  vielmehr  wird  es  ein- 
geordnet, überwältigt.  Aber  worin  es  eingeordnet  wird,  dies  ift  nicht 
das  Regelmäßige,  fondern  das  viel  weitere  Verhältnis  der  organifchen 
Einheit. 

Auch  im  Schönen  aber  ift  die  Regelmäßigkeit  nicht  etwa  durch- 
gängige Norm.  Auch  hier  ift  die  organifche  Einheit  der  entfcheidende 
Begriff.  Nur  Hellt  fich  die  organifche  Einheit  hier  gerne,  fei  es  als 
ftreng,  fei  es  als  ungefähr  und  anklingend  Regelmäßiges  dar,  weil  fie 
hier  leicht,  mühelos,  unter  Fernbleiben  fühlbarer  Hinderniffe  zuftande 
kommt.  Doch  find  zu  diefem  Satze  ftarke  Einfchränkungen  hinzuzu- 
fügen. Erftlich  ift  zu  bedenken,  daß  in  den  darfteilenden  Künden,  auch 
wo  fie  im  Sinne  des  Schönen  fchaffen,  ftrenge  Regelmäßigkeit  nie- 
mals erreicht  wird.  Selbft  in  folchen  Bildern,  die  den  Eindruck  des 
fteif  und  ftarr  Regelmäßigen  machen,  liegt,  näher  betrachtet,  nur  f ehr 
annäherungsweife  Regelmäßigkeit  vor.  Man  vergegenwärtige  fich 
etwa  die  Bilder  Giottos:  bei  allem  Streben  nach  Regelmäßigkeit  ift 
diefe  doch  überall  vielfältig  verfchoben  und  von  weitgehender  Unregel- 
mäßigkeit umfpielt.  Selbft  wenn  man  folche  Wandbilder  von  ihm  be- 
trachtet, wo,  wie  in  Santa  Croce  zu  Florenz,  zwifchen  Säulchen  und 
unter  gotifchen  Bogen  ein  einzelner  Heiliger  ftehend  dargeftellt  ift, 
zeigt  die  menfchliche  Geftalt  keine  ftrenge  Regelmäßigkeit,  fondern 
durch  Haltung  des  Kopfes  und  der  Hände,  durch  Gewand  und  anderes 
eine  mannigfaltig  belebende  Verfchiebung  des  Gleichgewichts.  Und 
nun  gar  in  folchen  Fällen,  wo  der  Künftler  volle  Freiheit  der  Geftaltung 
erlangt  hat!    Hier  kann,  wenn  überhaupt  Regelmäßigkeit  vorliegt,  nur 


JJO  Drittes  Kapitel:  Das  Schöne  und  das  Charakteriftifche. 


davon  die  Rede  lein,  daß  durch  all  das  mannigfaltige  Unregelmäßige 
ewiffe  Annäherungen  an  Regelmäßigkeit  durchfeheinen. 

Überaus  häufig  aber  i IT  auch  nicht  einmal  foviel  zu  finden.  Und 
11  fehe  ich,  indem  ich  dies  fage,  von  Bildern,  die  in  das  Gebiet 
des  (liaraktcriftifchen  gehören,  gänzlich  ab.  Wie  ich  vorhin  hervor- 
gehoben habe,  braucht  in  der  Anordnung  der  Geftalten  keineswegs 
Gleichgewicht  oder  auch  nur  Annäherung  an  Gleichgewicht  zu  herrfchen, 
und  dennoch  kann  der  Kindruck  des  Schönen  vorhanden  fein.  So 
zeigt  beifpielsweife  in  Correggios  Tag,  wenn  auch  Maria  mit  dem  Kinde 
den  Mittelpunkt  bildet,  der  Aufbau  der  Geftalten  ein  entfehiedenes 
Anfleigen  von  rechts  nach  links,  derart,  daß  gegen  den  linken  Rand 
des  Bildes  hin  das  Schwergewicht  liegt.  Oder  man  nehme  die  Hoch- 
zeit zu  Cana  oder  die  Anbetung  der  Könige  von  Paolo  Veronefe  in 
der  Dresdener  Galerie:  in  beiden  Fällen  geht,  wenn  auch  unter  mehr 
oder  weniger  entgegenftrebenden  Tendenzen,  der  Zug  und  Drang  der 
Linien  fo  ftark  nach  der  linken  Seite  hin,  daß  auch  hier  nicht  einmal 
von  irgendwie  durchscheinender  Regelmäßigkeit  die  Rede  fein  kann. 
Es  kommt  nur  darauf  an,  daß  das  Mit-  und  Gegeneinander  der  Linien, 
die  Verteilung  der  Geftalten,  die  Gliederung  der  Gruppen  auf  den 
Befchauer  fo  wirke,  daß  diefer  den  Eindruck  eines  fich  leicht  und  frei 
in  (ich  zufammenfchließenden  Ganzen  erhalte. 
D«  Am  meiften  Regelmäßigkeit  ift  naturgemäß  dort  zu  finden,  wo 

*n  denge  der  *ür  fie  günftige  Boden  der  Stimmungskünfte  mit  der  Geftaltung  im 
Stimmung-  Sinne  des  Schönen  zufammentrifft.    Im  erften  Bande  ift  auseinander- 
fetzt  (S.  565  ff.),  warum   die  Geftaltung  in  den  Stimmungskünften 
durchweg  im  Sinne  der  Regelmäßigkeit  zu  gefchehen  hat.    Wechfelt  in 
einem  Tonftück  der  Rhythmus  auch  noch   fo  oft,   fo  gehorcht  doch 
immer  eine  Reihenfolge  von  Takten  demfelben  Rhythmus.  Und  machen 
fich   in   Baukunft   und   Kunfthandwerk  auch   noch   fo   fehr  Ungleich- 
gewichts-Beftrebungen  geltend,   fo  fchlägt  doch   überall  das  Regel- 
e  mit  noch  bedeutend  größerer  Entfchiedenheit  durch  als  in  der 
TonkunfL  In  den  Stimmungskünften  liegt  daher  die  Sache  fo,  daß  fich 
;ir  auch  das  Charakteriftifche  nur  innerhalb  des  Elementes  des 
gelmäßigen  entfalten  kann,  daß  alfo  auch  dem  Charakterifti- 
fchen   fühlbar  etwas  von   Schönheit  innewohnt.    Infoweit  das 
Charakteriftifche  fich  in  der  Form  des  Regelmäßigen  entfaltet,  ift  das 
Schöne  an  ihm  beteiligt.    Das  Charakteriftifche  kann  alfo  in  den  Stim- 
mungskünften nicht  zu  der  fcharf-gegenfätzlichen  Ausprägung  im  Ver- 
hältnis zum  Schönen  kommen  wie  in  den  übrigen  Künften. 
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Es  wird  demgemäß  bei  Befchreibung  des  Charakterimfehen,  lo- 
weit  die  Stimmungskünfte  in  Frage  kommen,  betont  werden  muffen, 
daß  jene  vorhin  gekennzeichneten  Hindemiffe  der  organifchen  Einheil 
innerhalb  und  trotz  der  Regelmäßigkeit  dennoch  entfeheidend 
hervortreten.  Das  heißt:  die  Linienführung  trägt,  bei  aller  durch- 
gehenden Regelmäßigkeit,  doch  den  Grundzug  des  Schroffen  und 
Jähen,  Harten,  Eigenfinnigen  und  Unerbittlichen,  des  Geknickten,  Ge- 
brochenen, Steilen  und  dergleichen  an  fich.  Demgemäß  fällt  beifpiels- 
weife  der  gotifche  Stil  in  Baukunft  wie  Kunftgewerbe  unter  das  ent- 
schieden Charakteriftifche.  Wo  dagegen  Schönes  in  den  Stimmungs- 
künften  zuftande  kommen  foll,  dort  dürfen  mit  den  regelmäßigen 
Verhältniffen  keine  der  Verknüpfung  zur  organifchen  Einheit  fühlbar 
entgegentretenden  Hemmniffe  verbunden  fein.  Die  Formen  der  italie- 
nifchen  Renaiffance  machen  daher  in  ausgefprochener  Weife  den  Ein- 
druck des  Schönen.  Doch  darf  man  nicht  fo  weit  gehen  zu  behaupte  in, 
daß  fich  das  Schöne  in  den  Stimmungskünften  nur  aus  Regelmaßig- 
keitsverhältniffen  zufammenfetze.  Auch  dem  Schönen  der  Stimmungs- 
künfte ift  in  das  Regelmäßige  allenthalben  mehr  oder  weniger  Unregel- 
mäßigkeit und  Unfymmetrie  eingegliedert.  Davon  war  fchon  im  erften 
Bande  die  Rede  (S.  507). 

8.  Näher  betrachtet  ift  die  Regelmäßigkeit  teils  einfache  Regel-    Arten  der 
mäßigkeit  oder  Gleichmäßigkeit,  teils  Symmetrie  oder  Ebenmäßigkeit.   m^^ei{ 
Jene   befteht   in    der  Aneinanderreihung   glcichgcftalteter   räumlicher 
Glieder.     In   der  Symmetrie  dagegen   hebt  lieh   als   einmaliges,   un- 
gleiches Glied   die  Mitte  heraus.     An  diefc  fchlicßt  fich  in  dem  ein- 
fachften  Falle  nach  zwei  einander  entgegengefetzten  Richtungen  eine 
räumliche  Anordnung  beftimmter  Art  an.     Betrachtet  man  beide  An- 
ordnungen in  der  Richtung  auf  die  Mitte  hin,  fo  gleichen  ße  einander 
vollftändig.     Dagegen  braucht  jede  der  beiden  Reihen  für  fich  be- 
trachtet keineswegs  die  Wiederholung  eines  und  desfelben  Gliedes 
darzuftellen,  vielmehr  kann  jede  Seite  eine  beliebig  reiche  Verlchiedui 
heit  der  Glieder  und  ihrer  Anordnungen  enthalten.    Es  ilt  iiberflüflig, 
auf  die  verwickeiteren  Formen,   die  die  Symmetrie  annehmen  kann, 
einzugehen. 

Unzweifelhaft  entfpricht  die  Symmetrie  der  Forderung  der  orga- 
nifchen Einheit  mehr  als  die  einfache  Regelmäßigkeit.  Denn  das 
Symmetrifche  fchließt  fchon  infolge  der  Einmaligkeit  des  Mittelglied.-, 
fodann  hinlichtlich  der  Geftaltungsmöglichkeit  auf  jeder  der  beiden 
Seiten  eine  ftärker  entwickelte  Mannigfaltigkeit  in  lieh  als  das  Einfach- 
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Regelmäßige,  und  ebendeswegen  tritt  für  die  Einfühlung  in  dem 
Symmetrischen  die  Einheit  als  eine  ftärker  durchgreifende  Kraft  hervor. 
In  der  Gleichmäßigkeit  betätigt  fich  die  Einheit  flacher,  eintöniger. 
Die  Symmetrie  ftellt  fonach  eine  durchgebildetere  organifche  Einheit 
dar  als  die  einfache  Regelmäßigkeit.  Der  äflhetifche  Wert  der  Symmetrie 
ift  daher  größer  als  der  der  Gleichmäßigkeit.1) 

Daraus  folgt  aber  keineswegs,  daß  die  Symmetrie  den  Beruf 
habe,  aus  den  Kunftwerken  die  einfache  Regelmäßigkeit  zu  verdrängen, 
noch  auch,  daß  folche  Kunftwerke,  in  denen  Symmetrie  herrfcht,  not- 
wendig den  Vorzug  haben  vor  folchen,  die  einfach-regelmäßig  ge- 
ftaltet  find.  Vielmehr  kommt  es  dabei  auf  die  umgebenden  räumlichen 
Verhältniffe,  aber  auch  auf  den  jeweiligen  Stil  und  feine  Erforderniffe, 
fowie  auf  den  Gehalt  und  Sinn  des  Kunftwerkes  an.  Was  der  zuletzt 
hervorgehobene  Punkt  bedeutet,  geht  deutlich  hervor,  wenn  ich  daran 
erinnere,  daß  beifpielsweife  die  Verehrung  der  Madonna  durch  Heilige 
oder  die  Kreuzigung  Chrifti  naturgemäß  zu  einer  fymmetrifchen  oder 
fymmetrieähnlichen  Gruppierung  führt,  während,  wenn  zwei  Brüder, 
zwei  Freunde  oder  Mann  und  Frau  porträtiert  werden  follen,  es  nahe- 
liegt, die  Linienführung  und  das  Einfach-Regelmäßige  frei  herumfpielen 
zu  laffen. 

Ich  fehe  es  mehr  für  eine  Sache  der  Äfthetik  der  einzelnen 
Künfte  an,  auf  die  Bedeutung  einzugehen,  die  der  Symmetrie  und 
der  einfachen  Regelmäßigkeit  in  den  einzelnen  Künften  und  Kunft- 
zweigen  zukommt.  Befonders  wird  die  Äfthetik  der  Baukunft  und 
des  Kunftgewerbes  fich  mit  derlei  Fragen  zu  befchäftigen  haben.  Auch 
hier  übrigens  behauptet  das  Gleichmäßige  feinen  eigentümlich  wert- 
vollen Platz  neben  dem  Symmetrifchen.  Man  denke  an  die  Säulen- 
reihen der  griechifchen  Tempel,  an  den  Wechfel  von  Metopen  und 
Triglyphen,  an  die  Kannelüren  der  Säulen,  an  die  fortlaufenden  Orna- 
mente. Oder  man  denke  an  die  Reihen  der  durch  Fugen  getrennten 
Baufteine  in  der  Außenanficht  fo  vieler  Bauwerke  oder  an  die  Täfe- 
lungen von  Decken.  Und  ebenfo  ift  an  Möbeln,  Kleiderftoffen, 
Teppichen,  Tapeten,  Rahmen,  Lampen,  Krügen  und  dergleichen  allent- 
halben beides  -  -  Gleichmäßiges  fowohl  wie  Symmetrifches  —  zu  finden. 

Noch  ift  folgendes  zu  bedenken.  Die  Natur  felbft  hat  in  reichem 
Maße   dafür  geforgt,   daß  in  den  darfteilenden  Künften  fymmetrifche 

')  Über  Gleichmäßigkeit  und  Symmetrie  haben  fich  in  ähnlicher  Weife  Hegel 
-.Vorlefunßcn  über  die  Äfthetik  Bd.  1,  S.  170  f.),  Köstlin  (Äfthetik,  S.  122  ff.),  Hart- 
Philofophie  des  Schönen,  S.  96  ff.)  und  viele  andere  ausgefprochen. 
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Verhältniffe  vorkommen.  Vor  allem  die  fymmetrifche  Geftalt  der  Menfchen 
fällt  dabei  in  die  Wagfchale.  Befonders  wo  die  menfchliche  Geüalt 
ganz  oder  nahezu  in  der  Vorderanficht  dargeboten  wird,  kommen  auf 
diefe  Weife  fymmetrifche  Verhältniffe  in  das  Kunftwerk.  Aber  auch 
an  die  Tiere  und  Pflanzen,  namentlich  die  Bäume,  ift  zu  erinnern. 
Freiftehende  Bäume  können  in  die  Landfchaft  fehr  edle  fymmetrifche 
Verhältniffe  bringen.  Es  verfteht  fich  von  felbft,  daß  auch  Kunftwerke 
der  charakterimfchen  Art  an  diefer  gleichfam  durch  die  Natur  vor- 
gefchriebenen  Symmetrie  in  reichlichem  Maße  teilnehmen.  Infoweit 
fie  dies  tun,  ift  ihre  charakteriftifche  Grundbefchaffenheit  von  Schön- 
heitsverhältniffen  durchfetzt. 

9.  Das  Schöne  wird,  wie  fich  uns  ergeben  hat,  nicht  durch  Der  goldene 
den  Begriff  der  Regelmäßigkeit,  fondern  durch  den  der  mühelos  fich 
ergebenden  organifchen  Einheit  beherrfcht.  So  find  denn  am  Zu- 
ftandekommen  des  Eindrucks  der  Schönheit  nicht  bloß  die  Verhältniffe 
der  Regelmäßigkeit,  fondern  auch  verfchiedene  andere  Gliederungs- 
verhältniffe  —  ich  will  fie  unter  dem  Namen  Ungleichheitsverhältniffe 
zufammenfaffen  —  beteiligt.  Man  ift  nun  feit  längerer  Zeit  in  der 
Äfthetik  bemüht,  aus  den  Ungleichheitsverhältniffen  ein  beftimmtes 
herauszuheben  und  daran  die  Behauptung  und  den  Nachweis  zu 
knüpfen,  daß  alle  wahre  Schönheit  oder  doch  die  Schönheit  unter 
gewiffen  allgemeinen  Bedingungen  auf  diefem  Größenverhältnis 
beruhe.  Es  ift  nun  bekanntermaßen  der  goldene  Schnitt,  der 
unter  den  Ungleichheitsverhältniffen  in  diefer  Weife  bevorzugt  wurde. 
Zeifing  glaubte,  daß  wir  das  Gefetz  des  goldenen  Schnittes  wie  das 
Sittengefetz  und  die  logifchen  Gefetze  in  unferem  Innern  tragen,  daß 
diefes  Gefetz  in  der  Werkftätte  der  Natur  wie  in  der  Seele  des 
fchaffenden  Künftlers,  vor  allem  in  der  des  Baumeifters,  Bildhauers, 
Malers,  aber  nicht  minder  kräftig  in  der  des  Tonkünftlers,  Dichters, 
Schaufpielers  und  Kunfthandwerkers  lebt  und  wirkt,  und  daß  fich  diefes 
Gefetz  in  faft  allen  fchönen  Formen,  am  vollkommenften  aber  in  der 
fchönen  Menfchengeftalt,  ausprägt.1)  „Wenn  ein  in  ungleiche  Teile 
geteiltes  Ganzes  —  fo  formuliert  Zeifing  diefes  Gefetz  —  als  formell- 
fchön  erfcheinen  foll,  muß  fich  der  kleinere  Teil  zum  größeren  Teil 
ebenfo  verhalten,  wie  fich  der  größere  Teil  zum  Ganzen  verhält." 
Andere  Forfcher  haben  dann  auf  Grund  zahlreicher  Verfuche  mit  ein- 
fachen Formen  den  Geltungsbereich  des  goldenen  Schnittes  genauer 


')  Adolf  Zeising,  Äfthetifche  Forfchungen.  Frankfurt  a.  M.  1855.  S.  178  ff. 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äfthetil- 
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zu  beftimmen  unternommen.  Fechner  kam  dabei  zu  einer  fehr  Harken 
Einfchränkung  diefes  Geltungsbereichs.  Witmer  wiederum  erweiterte 
das  Machtgebiet  des  goldenen  Schnittes.  Er  fand  bei  wagrechten 
wie  fenkrechten  Gliederungen  und  ebenfo  bei  dem  Verhältnis  der 
Umgrenzungslinien  von  Figuren  zueinander  neben  der  Symmetrie  den 
goldenen  Schnitt  beftätigt.  In  Symmetrie  und  goldenem  Schnitt  fieht 
er  zwei  Maxima  der  Wohlgefälligkeit.  Auch  Wundt  fchlägt  den  äfthe- 
tifchen  Wert  des  goldenen  Schnittes  hoch  an.  Diefer  hat  nach  Wundt 
vor  der  Symmetrie  den  Vorzug,  daß  „er  nicht  nur  jeden  Teil,  l'ondern 
auch  das  Ganze  als  Proportionalglied  enthält,  wodurch  eine  Beziehung 
der  Teile  auf  eine  fie  umfaffende  Einheit  entliehen  kann".1)  Ebenfo 
hält  Külpe  an  der  äfthetifchen  Bedeutung  des  goldenen  Schnittes  feit 
und  gibt  auch  eine  psychologifche  Deutung  diefes  Verhältniffes.2)  Sehr 
fkeptifch,  und  dies  mit  vollem  Recht,  verhält  fich  Lipps.3) 
Kritik  der  wie  es  fich  mit  der  Bedeutung  des  goldenen  Schnittes  bei  Be- 

^oideneT  trachtung  abftrakter  Linien  und  Figuren  verhält,  laffe  ich  dahingeftellt. 
schnitt  Wollte  man  aber  behaupten,  daß  in  den  Werken  der  Kunft  nur  Symmetrie 
und  goldener  Schnitt  Wohlgefallen,  Abweichungen  davon  Mißfallen 
begründen,  fo  müßte  ich  entfehieden  widerfprechen.  Einmal  ift  fchon 
zu  bedenken,  daß,  wenn  man  Symmetrie  und  goldenen  Schnitt  als 
die  beiden  Maxima  der  Wohlgefälligkeit  bezeichnet,  dies  für  das  Ärthe- 
tifche  der  charakteriftifchen  Art  fchlechtweg  nicht  gilt.  Hier  find  im 
Gegenteil  folche  Verhältniffe,  die,  abftrakt  betrachtet,  mißfällig  wirken, 
in  die  organifche  Einheit  eingefpannt  und  fo  zu  Dienern  des  Wohl- 
gefallens gemacht.  Aber  auch  wenn  man  nur  die  fchönen  Kunft- 
werke  ins  Auge  faßt,  halte  ich  jenen  Satz  für  unrichtig.  Ich  gebe 
ohne  weiteres  zu,  daß  unter  den  Linienverhältniffen,  die  ein  Kunft- 
werk  als  fchön  erfcheinen  laffen,  der  goldene  Schnitt  oft  und  nach- 
drücklich vorkommt.  Allein  neben  dem  goldenen  Schnitt  machen 
auch  unzählige  andere  Ungleichheitsverhältniffe  den  Eindruck  des 
Schönen.  Es  kommt  dabei  vor  allem  auf  den  Linienzufammenhang 
an.  Auch  an  Ungleichheitsverhältniffe,  die  vom  goldenen  Schnitt  weit 
abweichen,  kann  fich  der  Eindruck  einer  mühelos  gelingenden  orga- 
nifchen  Einheit  knüpfen.    Ich  greife  etwa  Giorgiones  Gemälde  „Länd- 

M  WUNDT,  Grandzüge  der  phyfiologifchen  Pfychologie,  5.  Aufl.,  3.  Band,  S.  150. 

*)  KÜLPE,  Der  gegenwärtige  Stand  der  experimentellen  Äfthetik.  Leipzig  1907.  S.30. 

:)  ÜPPS,  Grundlegung  der  Äfthetik,  S.  66  f.  Meine  Bedenken  gegen  die  grund- 
legende iiftlictifche  Bedeutung,  die  den  Verfuchen  mit  elementaren  Formen  zu- 
gefchrieben  zu  werden  pflegt,  habe  ich  im  erflen  Bande  S.  436  ff.  dargelegt. 
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liches  Konzert"  im  Louvre  heraus  —  ein  Kunftwerk,  das  ohne  Zweifel 
in   das   Schöne  fällt.     Unfer  durchmeffender  Blick  bleibt  vor  allem 
an   den   beiden  nackten  weiblichen  Geftalten,   fodann  an  den  beiden 
Jünglingen  in  der  Mitte  des  Bildes,  auch  an  dem  Baumftamme  links, 
der  Baumgruppe  rechts  und  dem  dazwifchen  fich  auftuenden  Ausblick 
in    die   Ferne   haften.     Dabei   drängen   fich   unterem   Blick   die   ver- 
fchiedenften  Ungleichheitsverhältniffe  auf.  Darunter  mag  vielleicht  auch 
eines  an  den  goldenen  Schnitt  anklingen,  aber  von  einer  beherrfchenden 
Geltung  diefes  Verhältniffes  für  den  Eindruck  des  Bildes  kann  auch 
nicht  im  entfernteren  die  Rede  fein.    Dies  ift  fchon  darum  nicht  der 
Fall,  weil  wir  beim  Durchmeffen  des  Bildes  keineswegs  immer  Zwei- 
teilungen vornehmen,   fondern  auch   Drei-  und  Mehrteilungen   maß- 
gebend fein  laffen.     Ich  rechne  mit  dem  Blick  etwa  von  dem  linken 
Rand   des  Bildes   bis   zur  linksftehenden  weiblichen  Geftalt,  von   da 
bis   zu   der  weiblichen  Geftalt  zur  Rechten   und  von  da  bis  zu  dem 
rechten  Rand  des  Bildes.     Dabei  kann  ich  die  Entfernung  zwifchen 
den   beiden  weiblichen  Perfonen   noch  durch  den  Ton  unterbrechen, 
den   ich   auf  die  zwifchen  und  hinter  ihnen  fitzenden  Jünglinge,   fei 
es  auf  beide  zufammen,  fei  es  auf  jeden  befonders,  lege.    So  durch- 
läuft alfo   der  Blick   das  Bild  von   links  nach  rechts  oder  umgekehrt 
in  Vier-  bis  Fünfteilung.    Oder  man  nehme  Raffaels  Opfer  zu  Lyftra 
oder  den  Raub   der  Europa  von  Paolo  Veronefe  im  Dogenpalaft  zu 
Venedig:  auch  hier  wirken  die  verfchiedenften  Ungleichheitsverhältniffe 
vielgliedriger  Art  zum  Schönheitseindruck  zufammen.     Nur  äußerfte 
Künftlichkeit   und  Willkür   im   Herausheben   der   miteinander  in  ver- 
gleichende  Beziehung   zu   fetzenden    Punkte   könnte   zu   der   Selbft- 
täufchung  führen,  daß  hier  der  goldene  Schnitt  in  entfcheidender  Weife 
maßgebend  fei.    Aber  auch  bei  Bildern  von  einfacher  Gliederung  fällt, 
wohin   man   blickt,   fchreiende  Verletzung   des  goldenen  Schnittes  in 
die  Augen,  ohne  daß  der  Eindruck  des  Schönen  dadurch  beeinträchtigt 
würde.     Man   nehme   etwa  Ruysdaels  Flußlandfchaft  mit   der  allein- 
ftehenden  Windmühle  im  Amfterdamer  Reichsmufeum.    Die  Windmühle 
als   der  allein   hoch   in  die  Lüfte  ragende  Gegenftand  fchneidet  von 
dem  Bilde  einen  fchmalen  Streifen  ab,  der  weit  unter  der  Größe  des 
kleineren  Teils  des  goldenen  Schnittes  bleibt. 

Die  beiden  Hauptgefichtspunkte  indeffen  gegen  die  Überfchätzung     "auP'- 
des  goldenen  Schnittes  habe  ich  noch  nicht  angeführt.    Der  goldene     für  die 
Schnitt  ift  ein  bloßes  Größen-  und  Entfernungsverhältnis.     Über  die    JoSerT 
Geftalt   der  Linien   fagt  er  nichts  aus.    Wenn  Zeifing  behauptet,   der    Schnit,e& 

3* 
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menfchliche  Leib  fei  nach  dem  Verhältnis  des  goldenen  Schnittes  ge- 
gliedert, fo  ift  damit  über  die  Wölbungen,  Hervorragungen,  Einfchnitte, 
die  ganze  Modellierung  des  Leibes  nicht  das  Minderte  beltimmt.  Der 
goldene  Schnitt  hebt  nur  drei  für  die  Meffung  geeignet  erfcheinende 
Punkte  heraus  und  fagt  das  bekannte  Entfernungsverhältnis  zwifchen 
ihnen  aus.  Nun  kommt  aber  der  Schönheitseindruck  bei  weitem  in 
der  Hauptfache  durch  die  Geitalt  der  Linien,  durch  die  Art,  wie  fie 
mit-  und  gegeneinander  laufen,  fich  begegnen  und  verfchlingen,  fich 
fcheiden  und  gruppieren,  zuftande.  Befonders  wichtig  ift  dabei  die 
Form  der  krummen  Linien  und  die  Art  und  Weife,  wie  gerade  und 
krumme  Linien  zufammentreten.  Die  abftrakten  Größen-  und  Ent- 
fernungsverhältniffe  bilden  nur  eine  Seite,  und  oft  eine  fehr  befcheidene, 
am  Schönheitseindruck.  Sodann  aber  erfcheint  es  mir  fraglich,  ob 
überhaupt  ein  folches  Vergleichen  und  Meffen,  und  fei  es  noch  fo 
gefühlsmäßig,  von  dem  unbefangenen  äfthetifchen  Betrachter  vor- 
genommen wird,  wie  es  der  goldene  Schnitt  annimmt.  Die  kleinere 
mit  der  größeren  Strecke  zu  vergleichen,  ift  etwas  Natürliches  und 
Gewöhnliches.  Aber  außerdem  noch  den  größeren  Teil  mit  dem  Ganzen 
zu  vergleichen,  wird  fich  dem  Betrachter  nur  fchwer  nahelegen.  Die 
Verteidiger  des  goldenen  Schnittes  muten  dem  Betrachter  eine  Künftelei 
zu.  Doch  ich  unterlaffe  eine  gründliche  Erörterung  diefer  Frage,  die  nach 
meiner  Auffaffung  eher  in  die  Äfthetik  der  bildenden  Künfte  gehört. 

C.  Das  Schöne  und  Charakteriftifche  in  Farbe  und  Ton. 

10.  Über  die  Art  und  Weife,  wie  fich  der  Unterfchied  des  Schönen 

3  i/de'n0     un<3  Charakteriftifchen  in  Farbe  und  Ton   ausfpricht,   kann  ich  mich 

Farbenver-  bedeutend  kürzer  faffen,   nachdem   ich   innerhalb   der  Linienführung 

diefen   Unterfchied  fo   ausführlich   behandelt  habe.     Im   wefentlichen 

wird  es  hierbei  darauf  ankommen,  die  Charakterifierung,  die  ich  den 

beiden  Typen  der  Linienführung  gegeben  habe,  dem  Eigentümlichen 

der  Farbe  und  dann  des  Tones  im  Sinne  der  Analogie  anzupaffen. 

Was  zunächft  die  Farbengebung  angeht,  fo  wird  uns  der  Ein- 
druck des  Charakteriftifchen  ficherlich  dort  zuteil,  wo  das  Nebenein- 
ander zweier  oder  mehrerer  Farben  für  das  einfühlende  Sehen  die 
Eigenfchaft  des  Harten,  Grellen,  Auseinanderweichenden,  Zerriffenen 
hat,  aber  auch  wo  die  nebeneinander  befindlichen  Farben  fich  zu 
reiben  und  ineinander  zu  drängen  fcheinen.  Ich  will  mit  diefen  Aus- 
drücken unmittelbare  Stimmungserfahrungen  bezeichnen,  die  wir  beim 
einfühlenden  Sehen  haben,   und  denen  zufolge  das  Wohlgefühl,   das 
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uns  ein  beftimmtes  Zufammen  von  Farben  erweckt,  durch  merkliche 
Unluftzumifchungen  bereichert  erfcheint.  Überhaupt  gehören  alle  die 
Fälle  hierher,  wo  das  Zufammen  der  Farben  den  Eindruck  des  Be- 
fremdlichen, Ungewöhnlichen,  Seitfamen,  nahezu  Unerträglichen  macht. 
An  welche  Farbenzufammenftellungen  diefer  Eindruck  notwendig  ge- 
knüpft ift,  läßt  fich  allgemeingültig  unmöglich  feftftellen.  Und  zwar 
fchon  darum  nicht,  weil  es  dabei  nicht  etwa  nur  auf  zwei  unmittelbar 
nebeneinander  befindliche  Farben,  fondern  auf  die  ganze  Farben- 
mannigfaltigkeit des  Kunftwerks  ankommt.  Sodann  aber  unterliegen 
die  darftellenden  Künfte  hierin  wefentlich  anderen  Bedingungen  als 
die  Stimmungskünfte  (das  heißt  in  unferem  Falle:  Baukunft  und  Kunft- 
gewerbe).  Denn  in  den  darftellenden  Künften  kommt  die  nun  einmal 
durch  die  Natur  gegebene  Zugehörigkeit  beftimmter  Farben  zu  ge- 
wiffen  Dingen  in  Betracht.  Die  Vorherrfchaft  von  blau,  grün,  fleifch- 
farben  in  einem  Bild  würde  von  uns  ganz  anders  aufgefaßt  werden, 
wenn  uns  nicht  bekannt  wäre,  daß  Himmel,  Wiefe,  Wald,  Menfchen- 
leib  mit  diefen  beftimmten  Farben  ausgeftattet  find. 

Nur  wenn  man  die  charakteriftifche  Art  der  Farbenwirkung  außer 
Acht  läßt  und  immer  nur  an  den  Eindruck  des  Schönen  denkt,  wird 
man  gewiffe  Farbenzufammenftellungen  einfach  als  mißfällig  be- 
zeichnen. Wenn  beifpielsweife  Wundt  die  Paarung  von  rot  und 
violett,  orange  und  gelb,  gelb  und  blaugrün,  grün  und  blau  als  miß- 
fallend hinftellt,1)  fo  werden  fich,  wie  mir  fcheint,  unfchwer  genug 
Bilder  finden  laffen,  zu  deren  charakteriftifchem  Reiz  das  Vorkommen 
folcher  Farbenpaare  gehört. 

Als   fchön   dagegen  empfinden   wir  den  Farbeneindruck  dann,  Das  Schöne 
wenn  für  das  einfühlende  Sehen  zwifchen  den  Farben  ein  freundliches   Farbenver- 
Sichbegegnen,   ein   Sichhelfen   und  Heben,   ein  Überleiten  und  Ver-    hältnitreu- 
klingen  zu  beftehen  fcheint.     Befonders  ausgezeichnet  durch  Schön- 
heit find  folche  Fälle,  in  denen  zwei  Farben  klar  auseinanderzutreten 
und  dabei  zugleich  innig  zueinander  zu  gehören  fcheinen. 

Die  „experimentelle  Äfthetik"  hat  fich  durch  zahlreiche  fcharffinnige 
Verfuche  bemüht,  unter  den  Farbenzufammenftellungen  die  wohl- 
gefälligften  genau  zu  ermitteln.2)  Solche  Verfuche  können  ohne 
Zweifel  gewiffe  Fingerzeige  für  die  Bedingungen  des  Schönheits- 

')  Wundt,  Grundzüge  der  phyfiologifchen  Pfychologie,  5.  Aufl.,  3.  Band,  S.  145. 

2)  Man  vergleiche  Wundt,  Grundzüge  der  phyfiologifchen  Pfychologie,  5.  Aufl., 
3.  Band,  S.  140  ff.  und  KüLPE,  Der  gegenwärtige  Stand  der  experimentellen  Äfthetik, 
S.  24  ff. 
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eindrucks  der  Farben  liefern.  Freilich  find  diefe  Verfuche  von  dem 
Glauben  getragen,  daß  ihre  Ergebniffe  Ausfagen  über  Gefallen  und 
Mißfallen  überhaupt  enthalten,  während  doch  in  den  Verfuchen  auf 
den  wohlgefälligen  Eindruck  des  Charakteriftifchen  keine  Rücklicht 
genommen  wird.  Man  hat  alfo  die  Ergebniffe  jener  Verfuche  allererft 
dahin  einzufchränken,  daß  fie  nur  für  das  Sondergebiet  des  Schönen 
zu  gelten  beanfpruchen  dürfen.  Unter  Vorausfetzung  diefer  Ein- 
fchränkung  wird  beifpielsweife  den  drei  Regeln,  die  Wundt,  teilweife 
im  Anfchluß  an  Brücke,  aufftellt,  eine  gewiffe  Bedeutung  für  den 
Schönheitseindruck  der  Gemälde  zukommen.  Erftens  gefallen  hier- 
nach kleine,  aber  übermerkliche  Farbenunterfchiede;  zweitens  die 
komplementären  Farbenpaarungen  und  drittens  gewiffe  derartige  Zu- 
fammenftellungen,  daß  mit  einer  beftimmten  Farbe  eine  andere,  die 
ihr  in  dem  Farbenkreis  näher  liegt  als  die  Komplementärfarbe,  ver- 
bunden wird.1)  Vollftändig  freilich  läßt  fich,  auch  ganz  abgefehen 
vom  charakteriftifchen  Eindruck,  das  Wohlgefallen  an  den  Farben  der 
Bilder  mit  folchen  Regeln  nicht  erklären.  Und  zwar  fchon  darum 
nicht,  weil  der  Eindruck,  den  die  Farben  eines  Kunftwerkes  machen, 
von  der  ganzen  Mannigfaltigkeit  der  an  dem  Kunftwerk  vorkommenden 
Farben  und  ihrer  Anordnung  abhängt,  die  Verfuche  aber  immer  fich 
nur  auf  Farbenpaare  oder  gewiffe  allereinfachfte  Zufammenftellungen 
von  mehr  als  zwei  Farben  erftrecken.  Dazu  kommt  aber  noch  die 
fchon  vorhin  bei  der  Erörterung  des  Charakteriftifchen  erwähnte  Ab- 
hängigkeit des  Farbeneindrucks  von  der  dinglichen  Bedeutung  der 
Gegenftände.  Mit  anderen  Worten:  wir  bringen  unfer  Wiffen  von 
der  farbigen  Befchaffenheit  der  Dinge  unwillkürlich  mit  in  Anfchlag. 
Endlich  aber  ift  folgendes  zu  berückfichtigen.  Auf  Bildern  ift  es  ja 
bei  weitem  nicht  immer  fo,  daß  größere  oder  kleinere  Flächen  von 
beftimmten  Farbentönen  in  beftimmter  Helligkeit  und  Sättigung  rein- 
lich nebeneinander  aufgetragen  wären;  fondern  überaus  oft  werden 
in  eine  Fläche  mit  beftimmter  Grundfarbe  verfchiedene  andere  Farben 
hineingeftreut,  derart  daß  oft  jedes  Fleckchen  ein  Zufammen  von  aller- 
hand Farbentupfen  darfteilt.  Eine  im  ganzen  als  gelblich  wirkende 
Fläche  kann  eine  unzählige  Menge  bläulicher,  violetter,  fchwärzlicher 
Punkte,  Flecken,  Streifen  enthalten.  Nun  beftimmt  fich  der  Wohl- 
gefälligkeits-  oder  Mißfälligkeitseindruck  einer  folchen  Fläche  nicht 
etwa  darnach,  wie  diefe  verfchiedenen  Farbentupfen  je  zwei  und  zwei 


')  Wundt,  a.  a.  O.,  S.  143  ff. 
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oder  je  drei  und  drei  zueinander  ftehen,  fondern  wir  faffen  die  ganze 
Fläche  in  einen  Mifcheindruck,  eben  in  ein  eigentümlich  durchfetztes, 
unreinfarbiges,  aber  gerade  deshalb  farbig-bereichertes  Gelb,  zufammen 
und  halten  fie  gegen  die  anderen  Flächen  daneben,  die  vielleicht 
genau  fo  mifchfarbig  find.  Man  Helle  fleh  nur  vor,  aus  wie  mannig- 
faltigen Farbentönen  die  Fleifchfarbe  befonders  bei  modernen  Malern 
befteht. 

Vor  mir  liegt  eine  farbige  Lithographie  von  Rapacki:  der  Marien- 
turm in  Krakau  (enthalten  in  der  Jahresmappe  der  Gefellfchaft  für 
vervielfältigende  Künfie  von  1906).  Die  dunkelbraune  Masse  des 
Turmes,  umgeben  von  dem  mit  leichten  Wölkchen  bedeckten  hellen 
Nachthimmel:  daraus  befieht  das  Bild.  Sieht  man  näher  hin,  fo  findet 
man:  das  Dunkelbraun  des  Turms  ift  von  gelblichen  und  bläulichen 
Tönen  mannigfach  durchfetzt,  und  der  Nachthimmel  ift  erft  recht  eine 
vielfältig  und  wirrwarrartig  zufammengefetzte  Mifchung  aus  weißlichen, 
grauen,  grünen,  gelblichen  Tönen.  Für  den  Schönheitseindruck  des 
Bildes  find  nun  aber  nicht  die  Nebeneinanderftellungen  der  einzelnen 
Farbentöne  maßgebend,  fondern  es  wird  die  Turmfläche  als  ein  be- 
nimmt charakterifierter  Mifcheindruck  und  ebenfo  die  Himmelsfläche 
als  ein  mifchfarbiges  Ganzes  gefehen,  und  das  Verhältnis  beider  Mifch- 
eindrücke  zueinander  ergibt  die  Schönheit  des  Steindrucks.  Wie 
wollen  Experimente  über  das  Gefällige  oder  Mißfällige  folcher  mifch- 
farbiger  Gefamteindrücke  etwas  Allgemeingültiges  ausfagen? 

11.  Daß  auch  in  der  Tonkunft  der  Unterfchied  des  Schönen  und  Das  Scl,ö,,e 
Charakterifiifchen  von  durchgreifender  Bedeutung  ift,  zeigt  jedem  fein    cnamcte- 
eigenes  mufikalifches   Erleben.     Hält  man   das   Vorfpiel   zu  Mozarts     riflirche 
Zauberflöte  mit  dem  zu  Wagners  Meifterfingern   zufammen,   fo   wird    Tonkttiift 
man  nicht  zweifelhaft  fein,  daß  dort  die  Merkmale  des  Schönen,  hier 
die  des  Charakteriftifchen  zutreffen.   Oder  ich  greife  zu  einer  Symphonie 
Mendelsfohns,   etwa   zur  vierten   (A  dur),   und  vergleiche  mit  ihr  die 
erfte  Symphonie  von  Brahms  (C  moll),  insbefondere  den  erften  Satz, 
fo  gilt  augenfcheinlich  das  gleiche.     Erinnert  man  fich  an  Mendels- 
fohns Chorwerk  „Walpurgisnacht",  fo  wird  man  nicht  zweifelhaft  fein, 
daß   der  Chor  der  Wächter   „Kommt  mit  Zacken  und  mit  Gabeln", 
der   eine   für    diefen   Tonfchöpfer   höchft   merkwürdige   humoriftifch- 
phantaftifche  Mufik  zeigt,  in  das  Charakteriftifche  fällt.    Die  feierliche 
Schlußmelodie  dagegen  („Und  raubt  man  uns  den  alten  Brauch,  Dein 
Licht,  wer  kann  es  rauben"),  wie  überhaupt  das  Allermeifte  in  diefem 
Tonwerk,  trägt   durchaus   das  Gepräge   des  Schönen.     Mit  Mendels- 
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fohns  Walpurgisnacht  hörte  ich  vor  kurzem  in  demfelben  Konzert 
Hugo  Wolfs  Chorballade  „Der  Feuerreiter":  da  ift  nun  freilich  das 
Charakteriftifche  noch  bedeutend  weiter  getrieben  als  in  jenem  Chor 
bei  Mendelsfohn. 

Will  man  beftimmen,  an  welchen  Merkmalen  fich  der  Unterschied 
von  fchön  und  charakteriftifch  in  der  Tonkunft  zum  Ausdruck  bringe, 
fo  wird  man  nicht  etwa  nur  an  das  Verhältnis  der  Diffonanzen  zu  den 
Konfonanzen  zu  denken  haben;  fondern  es  kommt  dabei  auf  die  ganze 
Führung  der  Tonfolgen,  auf  die  Schritte,  Übergänge,  Sprünge  in  den 
Tonreihen  an.  Hierbei  wird  insbefondere  auch  auf  die  Überführung 
einer  Tonart  in  die  andere,  die  fogenannte  Modulation,  zu  achten  fein. 
Und  wie  bei  den  Farben,  darf  auch  bei  den  Tönen  die  Aufmerkfam- 
keit  nicht  an  den  nächftbenachbarten  kleineren  Ganzen  hängen  bleiben, 
fondern  muß  fich  dem  Verhältnis  der  großen  Gefamtgebilde  zuwenden. 
Vor  allem  die  mufikalifchen  Themen,  ihre  Gegenüberftellung,  ihre 
Auflöfung,  Verwirrung  und  Wiederherftellung  kommen  in  Betracht. 
Sodann  hängt  der  Eindruck  des  Schönen  und  Charakteriftifchen  auch 
von  dem  Zufammenwirken  der  verfchiedenen  Klangfarben  der  In- 
flrumente  ab.  Und  endlich  ift  auch  der  rhythmifche  Verlauf  nicht 
außer  acht  zu  laffen:  nicht  etwa  nur  der  Wechfel  im  Rhythmus, 
fondern  auch  die  Ausgeftaltung  des  jeweiligen  Rhythmus  ift  heran- 
zuziehen. 

In  allen  diefen  Beziehungen  ift  der  mufikalifche  Eindruck  ent- 
weder in  der  Richtung  des  Schönen  oder  des  Charakteriftifchen  be- 
ftimmt.  Auch  den  Tönen,  ihrem  Verlaufe,  Zufammenklange  und 
Rhythmus  flehen  wir  mit  dem  Bedürfnis  gegenüber,  die  Eindrücke 
zu  organifcher  Einheit  zufammenzufaffen.  Und  das  gelingt  nun  ent- 
weder leicht  und  bequem,  oder  nur  unter  merklicher  Überwindung 
von  Hindemiffen.  Im  er  den  Fall  fließt  und  gliedert  und  rundet  fich 
alles  in  freundlicher  und  wohltuender  Weife.  Alles  fcheint  fürein- 
ander beftimmt  zu  fein;  alles,  was  in  dem  Tonganzen  gefchieht,  fleht 
gleichfam  unter  der  Gunft  eines  liebevollen  Waltens;  auch  die  Trü- 
bungen und  Verdunkelungen  tragen  fühlbar  die  Anlage  zu  Klärung 
und  Löfung  in  fich. 

Oder  wir  flehen  gegenüber  einem  Tonftück  vor  der  Aufgabe, 
durch  fühlbare  Schroffheiten  und  Befremdlichkeiten,  fchwierige  Ver- 
wicklungen und  betonte  Zwiefpältigkeiten  hindurch  zu  Ausgleichung 
und  Einheit  zu  gelangen.  Wir  erfahren  Stoß  und  Aneinanderprall,  Aus- 
einanderklaffungen und  Plötzlichkeiten  verfchiedener  Art.    Wir  werden 
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bei  fchweren  Abweichungen,  bei  ftarken  Harmoniegefährdungen  und 
Einheitsverdunkelungen  nachdrücklich  feftgehalten. 

Man  wird  vielleicht  diefen  und  anderen  Ausführungen  den  Vor-  uaentbd». 
wurf  machen,  daß  ich  mich  bildlicher  Ausdrücke  in  zu  reichem  Maße  bildlich« 
bediene.  Allein  ich  möchte  wiflen,  wie  folche  Gefühlserlebniffe  anders  Ausdrücke, 
befchrieben  werden  follen.  Der  bildlofe  pfychologifche  Ausdruck  fteht 
obenan:  in  Nummer  3  diefes  Kapitels  wurde  der  Unterfchied  von 
fchön  und  charakteriftifch  auf  das  Verhältnis  von  Luft  und  Unluft  ge- 
gründet. Allein  fchon  in  Nummer  4,  wo  es  fich  um  die  der  Luft 
entgegenftehenden  Hinderniffe  und  um  das  Fehlen  folcher  handelt, 
mußte  reichlich  zu  bildlichen  Ausdrücken  gegriffen  werden;  denn  es 
kam  ja  dabei  nicht  auf  die  rein  gegenftändlichen,  exakt  am  Gegen- 
ftand  aufweisbaren  Hinderniffe  und  deren  Gegenteil  an,  fondern  auf 
das  einfühlende  Erleben  der  Hinderniffe  und  der  hindernislofen 
Einheit.  Um  diefe  Einfühlungserfahrungen  zu  befchreiben,  mußten 
bildliche  Ausdrücke  angewandt  werden.  Die  Kennzeichnung  des 
Eindrucks  des  Schönen  und  Charakteriftifchen  würde  kahl  und  mager 
ausfallen,  wenn  fie  bei  der  allgemeinften  pfychologifchen  Bezeichnung 
flehen  bleiben  wollte.  Sollen  aber  die  dem  Charakteriftifchen  und 
Schönen  entfprechenden  Gefühlserlebniffe  eingehender  und  intimer 
befchrieben  werden,  dann  ift  das  Greifen  zu  bildlichen  Ausdrücken 
unvermeidlich.  Die  bildlichen  Wörter  und  Wendungen  fchweben  aber 
keineswegs  in  der  Luft,  fondern  fie  find  unmittelbare  Hinweife  auf 
beftimmte  Gefühlserlebniffe  und  Aufforderungen  an  den  Lefer,  in  fich 
die  Gefühle  anklingen  zu  laffen,  auf  die  durch  die  bildliche  Befchrei- 
bung  hingewiefen  wird. 

D.  Das  Schöne  und  Charakteriftifche  in  der  Dichtkunft. 

12.  Wir  haben  uns  nun  noch  zu  der  Dichtkunft  zu  wenden,  um   einleitende 

.      Bemerkung 

zu  fehen,  wie  fich  hier  der  Unterfchied  des  Schönen  und  Charakteri- 
ftifchen hervortut.  Hier  wird  vor  allem  das  durch  die  Worte  des 
Dichters  hervorgerufene  phantafiemäßige  Anfchauen  zu  betrachten  fein. 
Es  wird  freilich  für  den  fchönen  oder  charakteriftifchen  Eindruck  einer 
Dichtung  auch  der  fprachliche  Klang  in  Frage  kommen.  Die  Wörter 
können  derart  gewählt,  derart  aneinander  gefügt,  derart  fatzmäßig  ge- 
gliedert, derart  vers-  und  ftrophenmäßig  aufgebaut  fein,  daß  fich  hierin 
entweder  die  Merkmale  des  Schönen  oder  die  Züge  des  Charakteri- 
ftifchen zeigen.  Doch  will  ich  auf  diefe  Erfcheinungsweife  des  Schönen 
und  Charakteriftifchen  nicht  eingehen.     Weit  wichtiger  ohne  Zweifel 
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für  den  Schönheits-  oder  Charaktereindruck  einer  Dichtung  ift  die 
Art  von  Phantafiebetätigung,  zu  der  wir  durch  die  Worte  des  Dichters 
aufgefordert  werden.  Und  dabei  wieder  ift  vor  allem  auf  das  Phantafie- 
fehen  zu  achten.  Daneben  fpielen  die  phantafiemäßigen  Bewegungs- 
empfindungen eine  große  Rolle  (Band  1,  S.  419  ff.)  Dagegen  kommt 
das  Phantafiehören  weniger  in  Betracht,  noch  weniger  das  Phantafie- 
taften,  Phantafieriechen  und  Phantafiefchmecken.  Innerhalb  des 
Phantafiefehens  endlich  ift  es  nicht  fo  fehr  das  Farbigfehen,  als  viel- 
mehr das  Sehen  räumlicher  Formen,  was  vor  allem  in  die  Wagfchale 
fallt.  Dies  wird  fich  uns  durch  die  folgenden  Betrachtungen  betätigen. 
Die  Ich  frage:  wovon  hängt  es  ab,  daß  die  Perfonen  etwa  in  Goethes 

umrü-fe  der  Iphigenie  den  Eindruck  des  Schönen,  die  Geftalten  dagegen  in  Shake- 
dargcneiiten  speares  Lear  den  Eindruck  des  Charakteriftifchen  erzeugen?  Zunächft 
'  eigen-6"  bietet  fich  die  Antwort  dar,  daß  es  dabei  auf  die  Linien  ankomme, 
nande.  die  die  Phantafie  des  Lefers  oder  Zuhörers  als  Umriffe  der  vom  Dichter 
gefchilderten  leiblichen  Geftalt,  ihrer  Gebärden  und  Bewegungen 
zu  zeichnen  durch  die  Worte  der  Dichtung  aufgefordert  wird.  Es 
würde  hiernach  alfo  der  Dichter  dann  einen  fchönen  und  charakteri- 
ftifchen Eindruck  hervorbringen,  wenn  die  finnenfällige  Geftalt,  die  er 
den  Lefer  in  der  Phantafie  vorzugehen  veranlaßt,  fchön  oder  charak- 
teriftifch  wirkt.  Schildert  der  Dichter  eine  weibliche  Geftalt,  die  den 
Madonnen  Raffaels,  eine  männliche  Geftalt,  die  dem  jugendlichen 
Johannes  dem  Täufer  von  del  Sarto  oder  dem  heiligen  Sebaftian  von 
Sodoma  ähnelt  oder  gleicht,  dann  entfteht  beim  Lefer  der  Eindruck 
des  Schönen.  Ift  dagegen  der  Lefer  genötigt,  fich  gemäß  den  Worten 
des  Dichters  eine  Geftalt  zu  entwerfen,  die  dem  Zuccone  oder  dem 
Niccolö  da  Uzzano  von  Donatello  oder  der  Hille  Bobbe  von  Hals 
gleicht  oder  ähnlich  ift,  fo  entfpringt  der  Eindruck  des  Charakteri- 
ftifchen. Goethe  veranlaßt  den  Lefer,  fich  die  Geftalt,  die  Gebärden 
und  Bewegungen  der  Iphigenie  als  fchön  vorzugehen;  Shakespeare 
dagegen  zaubert  dem  Lefer  durch  feine  Dichtung  einen  Lear  vor  die 
Phantafie,  der  nach  Geftalt,  Gebärden,  Bewegungen  ins  Charakteri- 
ftifche fällt:  alfo  haben  wir  von  den  entfprechenden  Stellen  der  Dichtung 
dort  einen  fchönen,  hier  einen  charakteriftifchen  Eindruck. 

Allgemein  wäre  alfo  hiernach  zu  fagen:  der  Eindruck  des  Schönen 
oder  Charakteriftifchen  einer  Dichtung  hängt  von  den  Umriffen  der 
körperlichen  Gegenftände  ab,  die  der  Lefer  auf  Grund  der  Worte 
des  Dichters  in  feiner  Phantafie  zu  entwerfen  veranlaßt  wird.  Man 
brauchte  fich  fonach  nur  die  Geftalten,   die   uns  der  Dichter  vor  die 
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Phantafie  zeichnet,  als  wirkliche  Zeichnung  vor  das  fmnliche  Auge 
gebracht  vorzuftellen,  und  man  hätte  hierin  den  ficherften  Maßftab 
dafür,  ob  die  Dichtung  fchön  oder  charakteriftifch  wirke. 

Überlegt  man  Geh  Sinn  und  Tragweite  diefes  Satzes,  fo  wird  tinfehrän- 
man  bald  zu  der  Überzeugung  kommen,  daß  die  Hauptfache  damit  gegebenen 
nicht  getroffen  ift.  Nur  in  gewiffem  Grade  hängt  Schönheits-  und  Antwort. 
Charaktereindruck  einer  Dichtung  von  der  Befchaffenheit  der  Linien 
ab,  in  denen  fich  der  Phantafie  die  körperlichen  Dinge,  die  von 
dem  Dichter  dargeftellt  werden,  vergegenwärtigen.  Man  bedenke  doch, 
wie  unbeftimmt  fehr  häufig  die  Anweifungen  des  Dichters  für  die 
Phantafie  des  Lefers  lauten,  fich  ein  menfehliches  Antlitz,  eine  Ge- 
wandung, eine  Zimmereinrichtung,  eine  Landfchaft  fo  oder  anders 
vorzuftellen;  und  man  bedenke  ferner,  daß  in  vielen  Dichtungen  dem 
Ausfehen  der  vorkommenden  körperlichen  Geftalten  felbft  unbeftimmte 
Angaben  kaum  oder  gar  nicht  gewidmet  find.  Denkt  man  an  folche 
Gedichte  Heines  wie  „Ein  Fichtenbaum  fteht  einfam  Im  Norden  auf 
kahler  Höh"  oder  „Du  bift  wie  eine  Blume  So  hold  und  fchön  und 
rein"  oder  „Du  haft  Diamanten  und  Perlen"  oder  „Die  fchlanke 
Wafferlilie  Schaut  träumend  empor  aus  dem  See":  wie  überaus  un- 
beftimmt, ja  kümmerlich  find  hier  die  Anhaltspunkte,  die  der  Phantafie 
für  die  Vorftellung  der  in  diefen  Gedichten  vorkommenden  körper- 
lichen Dinge  gegeben  werden!  Und  dennoch  geht  von  diefen  Ge- 
dichten der  Eindruck  der  Schönheit  aus.  Aber  auch  in  Gedichten, 
die  uns  zahlreiche  räumliche  Geftalten  und  Vorgänge  anfehaulich  vor- 
führen, hängt  der  Schönheits-  und  Charaktereindruck  keineswegs  in 
der  Hauptfache  von  den  Linien  ab,  mit  denen  wir  die  uns  nachein- 
ander gebotenen  räumlichen  Geftalten  und  Vorgänge  in  unferer 
Phantafie  umgrenzen.  Man  vergegenwärtige  fich  Platens  Gedicht 
„Das  Grab  im  Bufento".  Wer  wird  behaupten  wollen,  daß  der 
Schönheitseindruck  diefes  Gedichtes  hauptfächlich  von  den  fehönen 
Formen  herrühre,  in  denen  wir  uns  in  der  Phantafie  den  Bufento, 
die  „Schatten  tapfrer  Goten",  Alarich  mit  feinen  blonden  Locken,  die 
Ableitung  des  Fluffes,  den  „Leichnam  mit  der  Rüftung  auf  dem  Pferde" 
und  fo  weiter  vorftellen!  Dies  ift  fchon  darum  nicht  der  Fall,  weil 
die  von  der  Phantafie  den  räumlichen  Geftalten  und  Vorgängen  ge- 
gebenen Formen  auch  in  Gedichten  von  fo  ftarker  Anschaulichkeit, 
wie  dies  von  den  Platenfchen  Strophen  gilt,  doch  viel  zu  unbeftimmt 
find,  als  daß  wir  fagen  könnten:  die  Goten,  die  wir  uns  vorftellen, 
der  König  Alarich,  das  Pferd,  der  Bufentofluß  haben  eine  ausgefprochen 
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und  eindrucksvoll  fchöne  oder  charakteriftifche  Geftalt.  Außerdem 
aber  muß  man  bedenken,  daß  in  vielen  Gedichten  körperliche  Dinge 
überhaupt  nicht  vorkommen,  daß  alfo  zum  Ziehen  von  Umritten 
körperlicher  Dinge  gar  keine  Möglichkeit  gegeben  ift,  und  daß  den- 
noch diefe  Gedichte  als  fchön  empfunden  werden.  Ich  erinnere  etwa 
an  Heines  Gedichte:  „Aus  meinen  großen  Schmerzen  Mach  ich  die 
kleinen  Lieder"  oder  „In  meiner  Erinnerung  erblühen  Die  Bilder,  die 
längft  verwittert"  oder  „Schattenküffe,  Schattenliebe,  Schattenleben 
wunderbar".  Man  fleht:  das  Schöne  oder  Charakteriftifche  muß  bei 
weitem  in  der  Hauptfache  von  etwas  anderem  abhängen  als  von  den 
Phantafieformen,  die  wir  den  räumlichen  Geftalten  und  Vorgängen, 
die  der  Dichter  uns  vorführt,  zu  geben  veranlaßt  werden. 

Man  überlege  auch  noch  folgendes.  Wie  oft  kommt  es  nicht 
vor,  daß  die  Zeichnung  von  Perfonen,  deren  Leibesgeftalt  wir  uns 
als  fchön  vorftellen  muffen,  dennoch  im  Sinne  des  Charakteriftifchen 
gehalten  ift.  Desdemona,  Ophelia,  Julia,  Portia  haben  wir  uns  gemäß 
der  Art,  wie  Shakefpeare  fie  fchildert,  ihrem  Ausfehen  nach  als  fchön 
vorzugehen;  und  dennoch  fällt  die  Zeichnung,  die  der  Dichter  von 
diefen  Perfonen  gibt,  in  die  Richtung  des  Charakteriftifchen.  Und 
umgekehrt  können  Perfonen,  denen  der  Dichter  eine  charakteriftifche 
Leibesgeftalt  gibt,  vom  Dichter  in  der  Weife  des  Schönen  gezeichnet 
werden.  Heyfe  fchildert  uns  in  feiner  Novelle  „Grenzen  der  Menfch- 
heit"  einen  Zwerg  und  einen  Riefen,  die  in  rührender  Freundfchaft 
miteinander  leben.  Die  Charakterifierung  beider  gehört  durchaus  der 
Weife  des  Schönen  an,  trotzdem  daß  die  beiden  ihrer  Leibesgeftalt 
nach  offenfichtlich  ins  Charakteriftifche  fallen. 

13.  Will  man  wiffen,   wovon   der  Eindruck  des  Schönen   und 

beweguni;en, 

hervor-     Charakteriftifchen  bei  Dichtungen  in  der  Hauptfache  abhängt,  fo  hat 
gerufen     man  auf  den   geiftigen  Gehalt  der  Dichtungen,  und  zwar  im  wei- 

durch  die  o  ©  o       > 

ver-       teilen   Sinne,   derart  alfo,   daß   auch   die  Stimmungen   mit  herein- 
UJ2S2I  gezogen   werden,   zu   achten   und   daran   die   Frage   zu   knüpfen,   zu 
welcherlei  Phantafiebewegungen  wir  durch   den  geiftigen  Gehalt 
(die  Stimmungen  mit  eingefchloffen)  veranlaßt  werden. 

Dabei  habe  ich  zuerft  die  Verleiblichungen  vor  Augen,  die  der 
Dichter  den  Gefühlen  gibt.     Hierbei   fpielen  die  Metaphern1)  eine 

')  Die  Lehre  von  dem  Bildlichen  in  der  Dichtung  liegt  geradezu  im  Argen. 
Ich  gebrauche  hier  das  Wort  Metapher  in  dem  herkömmlichen  Sinn.  Es  fchadet 
liier  nichts,  wenn  ich,  auf  feinere  Unterfcheidung  verzichtend,  mich  dem  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  anbequeme. 


D.  Das  Schöne  und  Charakteriftifche  in  der  Dichtkunfl.  45 


große  Rolle.  Aber  nicht  nur  an  die  eigentlichen  Bilder  hat  man  zu 
denken,  fondern  auch  daran,  daß  die  Gefühle  durch  Ausmalung  von 
erdichteten  Lagen  und  Fällen,  durch  Vergleichung  mit  anfchaulichen 
Geftalten  und  Vorgängen,  kurz  überhaupt  durch  irgendwelches  Heran- 
ziehen anfchaulicher  Hilfen  vor  das  Auge  der  Phantafie  gebracht 
werden  können.  Dies  alles  ift  in  Betracht  zu  ziehen.  Dabei  zeigt 
Och  nun,  daß  die  Phantafiebewegungen,  zu  denen  uns  die  Gefühls- 
veranfchaulichungen  auffordern,  entweder  etwas  Sanftes,  Vermitteltes, 
bequem  Laufendes  oder  etwas  Heftiges,  Unterbrochenes,  Schwieriges 
an  fich  haben.  In  dem  erften  Falle  entlieht  der  Eindruck  des  Schönen, 
in  dem  zweiten  der  des  Charakteriftifchen. 

Man  greife  etwa  zu  Shakefpeares  Romeo  und  Julia.   Wo  Romeo 
in  der  erften  Szene   des  erften  Aktes  im  Gefpräch  mit  Benvolio   die 
Liebe    in   einer  Reihe   von   Metaphern    verfinnlicht,    oder  wo   er  in 
der  dritten  Szene  des  dritten  Aktes  im  Gefpräche  mit  Pater  Lorenzo, 
um  die  Folter  feiner  Liebesqualen  zu  fchildern,  die  Lage  von  Katzen, 
Hunden,   Mäufen,   Fliegen  heranzieht,   oder  wo  Julia  zu  Beginn   der 
zweiten  Szene  diefes  Aktes  im  Selbftgefpräch,  in  fehnender  Erwartung 
Romeos,   die  Nacht  herbeiwünfcht,   oder  wo  fie  in  der  dritten  Szene 
des  vierten  Aktes  vor  dem  Nehmen   des  Schlaftrunkes  in  der  Angft 
vor  einem  zu   frühen  Erwachen   in   der  Gruft  fich   die  Greuel  diefes 
Ortes  ausmalt:  überall  bewegt  fich  unfere  Phantafie,  um  die  hier  vom 
Dichter  gegebenen  Veranfchaulichungen  mitzumachen,  in  heftigen,  ge- 
brochenen Linien,   ftoß-  und  ruckweife.     Damit  vergleiche  man  etwa 
die  Gefühlsveranfchaulichungen,   in  denen   Schiller  Johanna   fich   er- 
gehen läßt,   wo  fie  ihrer  ftillen  Ländlichkeit  Lebewohl  fagt,   oder  wo 
fie   zu    Anfang    des   vierten   Aktes   fich    angefichts   ihres    zerrütteten 
Herzens  nach  dem  Frieden  ihres  früheren  Dafeins  fehnt.   Hier  bewegt 
fich   unfere  Phantafie   in   einfach  wohltuenden  Linien,   auf  entgegen- 
kommenden Bahnen.   Es  wird  unferer  Phantafie  keine  fchwierige  An- 
fpannung  zugemutet.   Oder  man  denke  an  Wanderers  Sturmlied  oder 
die  Harzreife  von  Goethe:  in  wie  jähem  Auf  und  Nieder,  in  wie  zer- 
riffenen  Linien  muß   fich   hier  die  Phantafie  bewegen!     Ganz  anders 
wie   etwa  in   dem  Mondgedicht  „Fülleft  wieder  Bufch  und  Tal",  wo 
fich  unfere  Phantafie  in  fanften,  glatten  Schlingungen  bewegt. 

Es  wird  immer  deutlicher:  es  kommt  bei  den  Gefühlsveranfchau- 
lichungen nicht  darauf  an,  ob  die  einzelnen  Anfchauungen,  die  die 
Phantafie  entwirft,  ein  fchönes  oder  charakteriftifches  Gepräge  tragen. 
Ohnedies  bleibt  es  in  den  bei  weitem  meiften  Fällen  völlig  unbeftimmt, 
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ob  das  eine  oder  das  andere  vorliegt.  Es  wäre,  um  an  das  letzte 
Beifpiel  anzuknüpfen,  unfinnig,  auch  nur  zu  fragen,  ob  Mond,  Bufch, 
Tal,  Fluß,  Winternacht,  Frühlingspracht,  Freund,  Labyrinth  ein  fchönes 
oder  charakteriftifches  Ausfeilen  haben.  Sondern  worauf  es  ankommt, 
das  find  die  gefühlsbetonten  Phantafiebewegungen.  Ausfchlag- 
gebend  find  nicht  die  einzelnen  Anfchauungen,  fondern  der  in  der 
Folge  der  Anfchauungen  fich  mit  beftimmtem  Gefühlston  geltend 
machende  Zug  und  Schwung,  die  durch  ihre  Aufeinanderfolge  uns 
zugemutete  und  auf  ihren  Gefühlston  hin  angefehene  Art  von  Phantafie- 
bewegung.  Indem  die  von  dem  Dichter  uns  gebotenen  Anfchauungen 
von  uns  verknüpft  werden,  entliehen  in  uns  Phantafiebewegungen,  die 
lieh  nach  ihrem  Gefühlston  unterfcheiden:  das  eine  Mal  wird  die 
Phantafie  in  leichten  und  angenehmen  Zug  verfetzt,  das  andere  Mal 
wird  ihr  eine  herbe  Leiftung  zugemutet. 
5wei  Hier  ift  noch   eine  wichtige  Ergänzung  vorzunehmen.     Bisher 

saß"n  war  immer  nur  von  Phantafiebewegungen  die  Rede,  die  fich  in  uns 
merkungen.  auf  Anregung  der  uns  vom  Dichter  ve  ran  fch  au  licht  gebotenen 
Gefühle  erzeugen.  Phantafiebewegungen  aber  entftehen  in  uns  auch 
rein  fchon  durch  die  Aufeinanderfolge  der  Gefühle  in  der  Dichtung, 
auch  dort  alfo,  wo  uns  vom  Dichter  felbft  eine  Verleiblichung  der 
Gefühle  nicht  geboten  wird.  Davon  war  im  erften  Bande  dort  die 
Rede,  wo  die  Frage  der  Anfchaulichkeit  der  Dichtung  behandelt 
wurde  (S.  419  ff.).  Auch  wo  die  Stimmungen  von  feiten  des  Dichters 
unveranfehaulicht  gelaffen  werden,  kann  die  Aufeinanderfolge  der 
Stimmungen  unfere  Phantafie  in  ein  Auf  und  Nieder,  in  ein  Hin  und  Her 
bringen.  Und  auch  diefe  Phantafiebewegungen  tragen  natürlich  bald 
mehr  das  Gepräge  des  Schönen,  bald  mehr  des  Charakteriftifchen. 

Sodann  fei  hier  auch  daran  erinnert,  daß  das,  was  ich  Phantafie- 
bewegungen nenne,  nicht  notwendig  nur  in  Phantafie fehen  befiehl, 
fondern  auch  im  hohen  Grade,  wie  gleichfalls  im  erften  Band  nach- 
drücklich betont  wurde  (S.  419  ff.),  phantafiemäßige  Bewegungs- 
empfindungen dabei  im  Spiele  find.  An  allem,  was  ich  im  Voraus- 
gegangenen an  Phantafiebewegungen  befchrieben  habe,  find  Be- 
wegungsgefühle der  Phantafie  wefentlich  beteiligt.  Es  ift  nicht  nur 
fo,  daß  dem  Phantafie  fehen  gebrochene  oder  fanfte  Linien  vor- 
fchweben,  fondern  wir  fühlen  uns  phantafiemäßig  unmittelbar  in 
eine  gebrochene  oder  fanfte  Bewegung  hineingezogen.  Wieweit  dabei 
auch  wirkliche  Bewegungsempfindungen  fpurweife  mitfpielen,  ift  eine 
Frage   für   fich,   auf  die   ich   nicht  eingehe.     Übrigens   bin   ich  jetzt 
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geneigt,  den  phantafiemäßigen  Bewegungsempfindungen  eine  noch 
größere'  Bedeutung  für  die  Anfchaulichkeit  der  Dichtung  zuzufchreiben, 
als  ich  dies  im  erften  Band  getan  habe. 

14.  Zweitens  ift  an  die  Charakterzeichnung  zu  denken.  Das  Linien- 
Die  Schilderung,  die  der  Dichter  von  dem  Äußeren  der  Perfonen  gibt,  pJanun" 
bleibe  hierbei  völlig  abfeits  liegen.  Ich  habe  nur  die  Darfteilung  im  hervor- 
Auge,  die  der  Dichter  dem  feelifchen  Wefen  feiner  Perfonen  widmet.  durch  die 
Und  da  kommt  es  nun  auf  das  Phantafiezeichnen  an,  zu  dem  wir  cnarakte- 
durch  die  geiftige  Geitalt,  die  wir  von  den  Perfonen  aus  der  Dichtung  Vertonen'' 
erhalten,  veranlaßt  werden.  Indem  fich  uns  das  Gepräge  irgend  einer 
Perfönlichkeit  aus  der  dichterifchen  Darftellung  aufdrängt,  gerät  unfere 
Phantafie  unwillkürlich  in  ein  gewiffes  Linienziehen,  in  ein  gewiffes 
Entwerfen  von  Erftreckungen.  Nicht  als  ob  ich  meinte,  daß  wir 
eine  beftimmte  fymbolifche  Verräumlichung  der  Charaktereigenfchaften 
Macbeths  oder  Pofas  erzeugten.  So  etwas  zu  meinen,  wäre  ja  töricht. 
Sondern  ich  will  nur  fagen,  daß  unfere  Phantafie  fich  zu  gewiffen 
Bewegungsrichtungen  im  Linienziehen  angetrieben  fühlt.  In  fo  un- 
beftimmter  Weife  dies  auch  gefchieht,  fo  finden  doch  innerhalb  diefer 
Unbeftimmtheit  fehr  beftimmte  Unterfchiede  ftatt.  Und  auf  diefe  kommt 
es  an.  Das  eine  Mal  wird  unfere  Phantafie  durch  die  Art,  wie  der 
Dichter  einen  Charakter  zeichnet,  zu  eckigen,  knorrigen,  riffigen,  jähen 
Linien,  zu  der  Bewegung  des  Auseinanderreißens,  Auftürmens,  Durch- 
einanderwühlens  gebracht.  Ift  dies  der  Fall,  fo  haben  wir  von  der 
Perfon  einen  ausgefprochen  charakteriftifchen  Eindruck  erhalten.  Das 
andere  Mal  werden  wir  durch  die  Charakterzeichnung  umgekehrt  auf- 
gefordert, mit  unferer  Phantafie  ftetige,  einander  entgegenkommende, 
gerundete,  fanfte,  maßvolle  Bewegungen  zu  machen,  uns  in  wohl- 
geordneten, geebneten,  harmonifchen  Bahnen  zu  ergehen.  Es  handelt 
fich  alfo  um  zwei  wefentlich  verfchiedene  Antriebe  für  die  Phantafie. 
Als  Beifpiel  mögen  für  die  charakteriftifehe  Phantafiebewegung  Ge- 
ftalten  Hebbels  wie  Judith,  Holofernes,  Herodes,  Mariamne,  Golo, 
Meifter  Anton,  Gyges,  Rhodope  dienen.  Stellen  wir  uns  dagegen 
Sappho,  Phaon,  Melitta  aus  Grillparzer,  die  Gefialten  aus  dem  Sohn 
der  Wildnis  von  Friedrich  Halm  oder  aus  dem  verfchleierten  Bild  zu 
Sais  von  Paul  Heyfe  vor,  fo  werden  wir  unwillkürlich  zum  Ziehen 
von  Schönheitslinien  veranlaßt.  In  dem  erften  Fall  fprechen  wir  etwa 
von  eckigen,  rauhen,  riffigen,  unförmlichen,  in  dem  zweiten  von  ge- 
rundeten, geglätteten,  geebneten,  wohlgeformten  Individuen,  oder  welche 
Ausdrücke  man  fonft  gebrauchen  mag. 
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Das  unien-  15.  Drittens  ift  auf  die  Kompofition  zu  achten.    Entweder 

pSSafl"   ift  die  Kompofition  durchfichtig,  einfach,  ebenmäßig,  wohlabgewogen, 

hervor-     gleichgewichtsvoll,   fie   verläuft  in  Teilen,   die   fowohl   nach   Umfang 

dSdfdte    wie  aucn  nach  Auf"  und  Abflieg,  Steigerung  und  Abfchwächung,  nach 

ArtdcrKom-  Höhe-  und  Ruhepunkten  einander  entfprechen,  alles  ift  auf  Rundung 

und  Zufammenfchluß  angelegt.   Oder  die  Kompofition  zeigt  fchwierige 

Gliederung,  Vermeiden  von   Regelmäßigkeit   in   dem   Gegeneinander 

der  Teile  und  Betonungen,  ein  ruck-  und  ftoßweife  erfolgendes  Weiter- 

fchreiten,   ein   Hervorbrechen   und  Abftürzen,   kühne  Überrafchungen 

und  Willkürlichkeiten.     Man  vergleiche   hinfichtlich   der  Kompofition 

die   Sophokleifchen  Dramen   mit  denen  Shakefpeares,   die  Iphigenie 

Goethes  mit  feinem  Götz,  einen  Roman  von  Freytag  mit  einem  von 

Doftojewski,   und   man   hat   den  gekennzeichneten   Unterfchied  grell 

vor  Augen. 

Auch  hierbei  handelt  es  fich  um  verfchiedene  Arten  des  Linien- 
ziehens von  feiten  der  Phantafie.  Wir  brauchen  uns,  um  dies  einzufehen, 
nur  zu  vergegenwärtigen,  wie  der  Eindruck  des  Schönen  und  Charakte- 
riftifchen  an  einer  dichterifchen  Kompofition  zuflande  kommt. 

Indem  wir  eine  Dichtung  an  uns  vorübergehen  laffen,  das  heißt 
alfo:  indem  wir  die  gefühlserfüllten  Vorftellungen,  aus  denen  eine 
Dichtung  befteht,  in  uns  nacherzeugen,  entftehen  in  uns  mannigfaltige 
Eindrücke  von  Beziehungen,  in  denen  die  Glieder  der  Dichtung  zu- 
einander flehen,  von  Vorbereitung,  Aufftieg,  Höhepunkt,  Ausklingen, 
von  Haupt-  und  Nebenverwicklungen,  von  Spannungen  und  Löfungen, 
von  Auseinanderlaufen  und  Sichzufammenfchließen  und  dergleichen. 
Allen  diefen  Eindrücken  liegt,  psychologifch  betrachtet,  die  Ein- 
fühlung gewii'fer  Strebungen  in  die  Dichtung  zugrunde.  Daß  die 
Dichtung  fich  zufammenfchließt,  daß  hier  eine  Steigerung,  dort  ein  Ruhe- 
punkt, hier  eine  Spannung,  dort  eine  Löfung  ftattfindet,  ift  an  einer 
Dichtung  nicht  einfach  für  die  Phantafie  wahrnehmbar,  ebenfowenig 
wie  dergleichen  an  einem  Werke  der  bildenden  Kunft  für  das  Auge 
einfach  fichtbar  hervortritt.  Sondern  jene  Eindrücke  befagen,  auf 
ihren  psychologifchen  Sinn  angefehen,  daß  wir  durch  die  Dichtung 
zum  Einfühlen  gewiffer  nach  Richtung,  Stärke  und  Art  verfchiedener 
Kräfte,  die  fich  in  ihr  gliedernd  betätigen,  aufgefordert  werden.  Diefen 
eingefühlten  Strebungen  entfprechend  ftellen  fich  unferer  Phantafie 
unwillkürlich  verfchiedene  Bewegungen  vor  Augen.  Unfere  Phantafie 
•fühlt  etwa  den  Antrieb,  leichtgefchwungene  oder  jäh  unterbrochene, 
fich  bequem  zufammcnfchließende  oder  erft  durch  fchwierige  Wirrungen 
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hindurch  fich  einigende  Linien  zu  ziehen.    Auf  diefe  Weife  erfcheint  die 
Kompofition  einer  Dichtung  entweder  als  fchön  oder  als  charakteriftifch. 

Ich  will  nun  keineswegs  behaupten,  daß  jedesmal,  wenn  uns  die 
Kompofition  einer  Dichtung  als  fchön  oder  charakteriftifch  berührt, 
fich  in  uns  ein  feelifcher  Vorgang  genau  von  der  vollen  Entfaltung, 
wie  ich  fie  eben  befchrieben,  entwickle.  Wie  ich  im  erften  Band 
des  öfteren  hervorgehoben,  ift  es  überall  das  vollentfaltete  äfthetifche 
Verhalten,  was  ich  in  meiner  Darftellung  im  Auge  habe.  Ich  zeichne 
überall  die  Erforderniffe  des  Idealfalles.  Die  Wirklichkeit  bietet 
vielfach  nur  geringe  Annäherungen  hieran  dar.  So  auch  in  unferer 
Frage.  Überaus  häufig  beruht  das  Urteil,  das  wir  über  die  Kompofition 
fällen,  mehr  auf  dem  erwägenden  Verftande  als  auf  Einfühlen  und 
Erleben.  Wenn  jemand  etwa  fagt,  daß  in  irgend  einer  Dichtung  fich 
alle  Glieder  ebenmäßig  entfprechen,  fo  kann  dies  vorwiegend  ein  Er- 
gebnis des  überlegenden  Verbandes  fein.  Allein  das  ift  nur  ein  dürftiger 
Erfatz  des  vollentwickelten  äfthetifchen  Verhaltens.  Diefes  ift  hinficht- 
lich  des  Eindruckes  der  dichterifchen  Kompofition  nur  dort  vorhanden, 
wo  wir  in  eine  Dichtung  dynamifche  Verhältniffe  einfühlen  und  dem- 
entfprechend  unfere  Phantafie  Antriebe  zu  beftimmtem  Linienziehen 
erhält. 

Was  ich  im  Anfchluß  an  Charakterifierung  und  Kompofition  als 
Linienziehen  der  Phantafie  bezeichne,  ift  überwiegend  und  oft  aus- 
fchließlich  eine  Leiftung  des  Phantafie  f  e h  e n s.  Bewegungsempfindungen 
fpielen  hier  nur  nebenfächlich  herein. 

16.  Jetzt  wird  fich  auch  genauer  fagen  laffen,  inwiefern  der  Ein-       Die 
druck  des  Schönen  oder  Charakteriftifchen  von  der  dichterifchen  Zeich-  kör^cehen 
nung  körperlicher  Dinge  und  Vorgänge  abhängt.    Unter  Nummer  12       und 
haben  wir  gefehen,   daß   hierfür  die  Frage,  ob  die   einzelnen  vom   Vor8än*e- 
Dichter   befchriebenen   Gegenftände   und  Vorgänge  —  etwa   ruhende 
oder  fchreitende  Menfchengeftalten,  ftilles  oder  bewegtes  Meer  —  ein 
fchönes  oder  charakteriftifches  Gepräge  tragen,  nur  fehr  wenig  in  Be- 
tracht kommt.  In  die  Wagfchale  fallen  auch  hier  vielmehr  die  Phantafie- 
zeichnungen,  zu  denen  wir  durch  die  Folge  der  befchriebenen  Gegen- 
ftände  und  Vorgänge  veranlaßt  werden.     Die  einzelnen  Dinge  und 
Vorgänge  find  gewöhnlich  vom  Dichter  nicht  im  entfernteften  fo  genau 
befchrieben,    um   als   fchön   oder  charakteriftifch   gelten  zu   können. 
Dagegen  wird  durch  die  Art,  wie  der  Dichter  die  Dinge  und  Vorgänge 
aneinander  reiht,  fich  entwickeln  läßt  und  fo  uns  kleinere  oder  größere 
Gemälde  gibt,  die  Phantafie  immer  entweder  mehr  zu  bequem  fließenden 
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oder  mehr  eckigen  und  unterbrochenen  Linien  veranlaßt  werden.  Man 
lefe  etwa  bei  Shakespeare  die  Schilderungen,  die  er  gerne  von  den 
neugierigen  Huldigungen  gibt,  mit  denen  das  wetterwendifche  Volk 
feine  Lieblinge  überfchüttet,  etwa  wo  in  Julius  Caefar  der  Tribun 
Marullus  den  Bürgern  vorhält,  wie  fie  vor  kurzem  dem  Pompejus  zu- 
gejubelt haben,  oder  wo  in  Coriolan  der  Tribun  Brutus  befchreibt, 
wie  fich  das  Volk  herbeidrängt,  um  Coriolan  zu  fehen,  oder  wo  in 
Richard  dem  Zweiten  der  Herzog  von  York  fchildert,  wie  Heinrich 
Bolingbroke  vom  Volk  begrüßt  wurde.  Das  find  Befchreibungen,  die 
die  Phantafie  in  unregelmäßige,  gebrochene,  ftoßweife  erfolgende  Be- 
wegungen ordentlich  hineinreißen.  Vergleicht  man  damit  etwa  die  Art, 
wie  Wallenftein  bei  Schiller  fein  Erlebnis  mit  Octavio  vor  der  Schlacht 
erzählt,  oder  wie  der  Hauptmann  vom  Heldentode  des  Max  berichtet, 
fo  fühlt  man  fofort,  daß  hier  die  Phantafie  zu  einer  ganz  anderen 
Form  von  Linienziehen  angeregt  wird.  Wir  ergehen  uns  unwillkür- 
lich in  ftetigen,  wohlvermittelten,  gerundeten  Linien.  Oder  man  nehme 
die  Art,  wie  Homer  erzählt:  das  hebt  fich  und  fenkt  fich,  fließt  in 
Behagen  hemmungslos  weiter,  es  ift  wie  ein  gegenfeitiges  fich  die 
Hände  Reichen  zu  wohlgeordnetem  Reigen. 

E.  Abfchließende  und  kritifche  Betrachtungen. 
Das  schöne  17.  Was  ich  fchön  und  charakteriftifch  nenne,  fällt  fonach 

raknterinifche  gemäß  der  hier  gegebenen  Auffaffung  und  Durchführung  keineswegs 
in  feinem    mit  der  Unterfcheidung  des  erfreuenden  und  niederdrückenden 
zu  dem'S    Äfthetifchen  zufammen.  Es  liegen  hier  vielmehr  zwei  einander  kreuzende 
Ärthetifchen  Gegen fatzpaare  vor.  Das  Schöne  kann  dem  Äfthetifchen  der  erfreuenden 
deTunTder  un(*    niederdrückenden   Art   angehören,    und   das   Gleiche   gilt  vom 
nieder-     Charakteriftifchen.    Dies  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  handelt  es  fich 
Art!       ^0ch   ^as   e'ne  Mal   um   einen  Gehalts-,   das   andere  Mal   um  einen 
Formunterfchied.    In  der  Tat  laffen  fich  auch  Beifpiele  in  Maffe  bringen 
für  Schönes  mit  niederdrückendem  und  für  Charakteriftifches  mit  er- 
freuendem Inhalt. 

Leopardis  Lyrik  ift  wahrlich  an  peffimiftifcher  Troftlofigkeit  kaum 
zu  übertreffen,  dabei  aber  bewegt  fie  fich  allenthalben  in  Schönheits- 
linien. Ebenfo  kann  an  Lenaus  Gedichte  erinnert  werden.  Auch 
unter  Hölderlins  Oden  finden  fich  mehrere,  die  in  tieftrauriger  Weife 
.ausklingen.  Oder  man  denke  an  den  Ausgang  von  Schillers  Don 
Carlos:  ein  Tragifches  der  ausgefprochen  beklemmenden  Art  in  fchöner 
Darftellung.     Aus   neuefter  Zeit   tritt   uns  Hofmannsthal  vor  Augen: 
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in  feinem  Drama  „Die  Frau  im  Fenfter"  münden  die  bangen  Er- 
wartungen in  eine  Tragik  des  Gräßlichen  aus,  dennoch  herrfcht  in  dem 
Drama  von  Anfang  bis  zu  Ende  ein  wahres  Schwelgen  in  reinen  und 
ftrengen  Schönheitslinien.  Sucht  man  in  der  bildenden  Kunft  nach 
Beifpielen  für  niederdrückenden  Inhalt  in  fchöner  Form,  fo  ftellen 
fich  fofort  als  allbekannte  Beifpiele  die  Laokoongruppe  und  die  Niobe- 
darftellungen  vor  die  Erinnerung. 

Umgekehrt  haben  charakteriftifch  gehaltene  Formen  überaus  häufig 
einen  erquickenden,  belebenden,  befreienden  Inhalt.  Ich  erinnere  an 
Kleids  Zerbrochenen  Krug,  Hauptmanns  Biberpelz,  an  Operetten  wie 
Orpheus  in  der  Unterwelt  oder  Mikado.  Die  beiden  letzten  Beifpiele 
gehören,  teilweife  wenigftens,  auch  nach  der  Mufik  hierher.  Über- 
haupt kann  jede  luftige  Mufik  in  toll  kapriziöfer  Form  als  Beifpiel 
dienen.  Und  denkt  man  an  die  Malerei,  fo  Hellen  fich  Brouwer,  die 
beiden  Oftade,  Steen,  Jordaens  vor  die  Augen. 

Soviel  allerdings  ift  zuzugeben,  daß  das  Erquickende,  Erhebende 
auch  gerne  in  fchöner  Form  erfcheint,  alfo  eine  gewiffe  natürliche 
Verwandtfchaft  zwifchen  dem  Äflhetifchen  der  erfreuenden  Art  und 
dem  Schönen  befteht,  und  daß  umgekehrt  zu  dem  Beklemmenden, 
Herabziehenden,  Quälenden  eine  charakteriftifche  Formgebung  be- 
fonders  gut  ftimmt.  Aber  eine  notwendige  Zufammengehörigkeit  be- 
fteht keineswegs. 

18.  Soll  in  die  Lehre  von  den  äfthetifchen  Grundgeftalten  Klar-  ™^ 
heit  und  Ordnung  kommen,   fo  muffen  diefe  beiden  Gegenfatzpaare    rodens 
auseinandergehalten  werden.     In    das  Äfthetifche   greift  einmal   die  JJ^JJL 
Frage  gliedernd   ein,   ob  fich  in  dem  Inhalt  des  äfthetifchen  Gegen-  Gegenfatz- 
ftandes    eine   optimiftifche   oder  eine  peffimiftifche  Stellung  zu   den 
menfchlichen  Werten  ausfpreche.    Hierdurch  entfteht  eine  Teilung  des 
Äfthetifchen  in  zwei  Reiche  von  grundverfchiedenem  Eindruck:  dort 
Gefühle  der  Beruhigung,  Erquickung,  Erhebung,  Befeligung,  hier  Ge- 
fühle der  Beunruhigung,  Verunreinigung,   Beklemmung  und  Ratlofig- 
keit.    Alfo  auf  Grund  des  wefentlich  verfchiedenen  Gehaltes  ein  wefent- 
lich  verfchiedener  Gemütseindruck.     Das   andere  Mal  greift  in   das 
Äfthetifche   die  Frage  gliedernd  ein,  wie   das  Bedürfnis   nach  orga- 
nifcher  Einheit   durch   die   Form   des  äfthetifchen  Gegenftandes  be- 
friedigt werde,  ob  in  leichter,  mühelofer  Weife  oder  erft  auf  dem  Wege 
der  Befiegung  von  Schwierigkeiten  und  Hemmungen.    Auch  auf  diefe 
Weife  legt  fich  das  Äfthetifche  in  zwei  Reiche  von  grundverfchiedener 
Haltung  auseinander,  dort  Formanfchauung  von  reiner,  hier  von  herber 
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Lull.  Es  handelt  Geh  fonach  beide  Male  um  Unterfchiede,  die  fich, 
wenn  ich  fo  fagen  darf,  eudämoniftifch  geltend  machen.  In  dem 
erften  Falle  betrifft  der  Unterfchied  die  Gemütsbefriedigung  vom  Inhalte 
aus,  in  dem  zweiten  Falle  die  lieh  an  die  Form  knüpfende  Luft. 

Auf  die  Namen,  die  man  den  Gliedern  der  beiden  Gegenfatz- 
paare  gibt,  lege  ich  kein  entfeheidendes  Gewicht.  Wenn  jemand  das 
Wort  „fchön"  für  ein  anderes  äfthetifches  Gebiet  auffparen  oder  es  in 
einem  weiteren  Sinn  verwenden  will,  fo  ift  dies  an  fich  nur  eine  Frage 
der  zweckmäßigen  Benennung.  Worauf  es  ankommt,  ift  dies,  daß  die 
beiden  Gegenfatzpaare  in  ihrer  fachlichen  Bedeutung  als  wichtig  und 
für  die  Gliederung  des  äflhetifchen  Gefamtgebietes  entfeheidend  zu- 
gegeben werden,  mag  man  fie  nun  mit  diefem  oder  jenem  Namen 
belegen. 

Sollte  man  es  als  eine  dem  Sprachgefühl  nicht  entfprechende 
Einfchränkung  des  Begriffes  „fchön"  empfinden,  wenn  nur  die  mühe- 
los gefallende  Form  als  „fchön"  gelten  foll,  fo  habe  ich  gegen  eine 
Erfetzung  des  Wortes  „fchön"  durch  „formfehön"  nichts  einzuwenden. 
Man  könnte  dann  das  Äfthetifche  mit  erfreuendem  Inhalt  als  das 
Inhaltsfchöne  bezeichnen,  lnhaltsfchönheit  und  Formfchönheit 
würden  dann  einander  als  zwei  unter  verfchiedenen  Gefichtspunkten 
erfolgte  Ausgliederungen  aus  dem  Äflhetifchen  gegenüberftehen.  Es 
hat  diefe  Bezeichnung  (deren  auch  ich  mich,  wie  es  fich  gerade  fügt, 
bedienen  werde)  nur  den  Nachteil,  daß  für  die  jedesmalige  Gegenfeite 
der  entfprechende  Name  weniger  paffend  ift.  Man  müßte  dann  näm- 
lich das  Äfthetifche  der  niederdrückenden  Art  als  das  In  halts- 
char akteriftifc  he,  das  nach  meiner  Benennung  Charakteriftifche 
genauer  als  das  Formcharakteriftifche  bezeichnen.  Diefe  beiden 
Ausdrücke  klingen  ohne  Zweifel  etwas  hart  und  künftlich. 
Kirche  19.  Will  man  fehen,  welche  Rolle  in  der  Gefchichte  der  Äfthetik 

merkangen.  d>e  Unterfcheidung  des  Schönen  und  Charakteriftifchen  für  die  Gliede- 
rung des  Äflhetifchen  fpielt,  fo  darf  man  fich  nicht  durch  die  Ver- 
wendung diefer  beiden  Namen  für  andere  Begriffe  täufchen  laffen. 
Der  Ausdruck  „fchön"  wird,  wo  mit  ihm  eine  befondere  Provinz  des 
Äfthetischen  bezeichnet  werden  foll,  zuweilen  für  das,  was  ich  weiter- 
hin das  Äfthetifche  der  typifchen  oder  gattungsmäßigen  Art  nennen 
werde,  andere  Male  wieder  für  den  engeren  Begriff  des  Idealfchönen, 
der  uns  gleichfalls  weiterhin  befchäftigen  wird,  gebraucht.  Oder  es 
kann  mit  dem  Worte  „fchön"  auch  ein  ungeklärtes  Durcheinander 
verfchiedener  Bedeutungen  gemeint  fein.  In  diefen  Fällen  liegt  natürlich 
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nicht  Übereinftimmung  mit  der  hier  vorgenommenen  Zweiteilung  des 
äfthetifchen  Bereiches  vor.  So  kann  auch  der  Name  „charakteriftifch" 
für  das  verwendet  werden,  was  ich  weiterhin  als  das  Äfihetifche  der 
individualiflifchen  Art  bezeichnen  werde.  Wenn  jemand  auf  Grund  des 
Charakteriftifchen  in  diefem  Sinne  eine  Hauptgliederung  des  Äfthetifchen 
eintreten  läßt,  fo  hat  dies  natürlich  mit  der  hier  gegebenen  Gliederung 
nichts  zu  fchaffen.  Umgekehrt  könnte  jemand  das,  was  ich  hier  als 
fchön  und  charakteriftifch  einander  gegenüberftellte,  mit  anderen  Namen 
belegen,  und  es  könnte  dennoch  Übereinftimmung  mit  der  hier  ver- 
tretenen Zweiteilung  des  Äfthetifchen  beftehen. 

Sieht  man  fich  nun  mit  einer  durch  diefe  Bemerkungen  gefchärften 
Vorficht  in  der  Gefchichte  der  Äfthetik  um,  fo  findet  man,  daß  fo  gut 
wie  nirgends  der  Gegenfatz  von  fchön  und  charakteriftifch  zu  einer 
grundlegenden  Zweiteilung  des  Äfthetifchen  verwendet  wurde.  Wenn 
überhaupt  auf  diefen  Grundfatz  geachtet  wird,  fo  gefchieht  es  nebenher, 
vorübergehend,  bei  irgend  einer  befonderen  Frage,  nicht  aber  in  grund- 
legender Weife. 

Betrachten    wir  etwa   Friedrich  Vifcher.     In    feinen  literatur-    Friedrich 

Vifcher 

gefchichtlichen  Schriften  wendet  er  öfter  den  Gegenfatz  an,  den  ich  mit 
den  Worten  fchön  und  charakteriftifch  bezeichne.  Wo  es  fich  um  Kenn- 
zeichnung von  Stilunterfchieden  handelt,  fpielt  diefer  Gegenfatz  bei  ihm 
fogar  eine  Hauptrolle.  Wenn  er  von  den  Stilwandlungen  bei  Goethe 
fpricht,  wenn  er  den  Klaffizismus  Goethes  und  Schillers  charakterifiert, 
wenn  er  Shakefpeare  diefem  Klaffizismus  entgegenfetzt,  immer  fleht 
dabei  der  Unterfchied  im  Vordergrunde,  den  ich  bei  Schön  und  Charakte- 
riftifch im  Auge  habe.1)  In  höherem  Grade  freilich  noch  fpielt,  un- 
getrennt davon,  der  Gegenfatz  von  typifierendem  und  individualifieren- 
dem  Stil  herein.  Man  könnte  nun  glauben:  jener  Gegenfatz  werde, 
entfprechend  diefer  feiner  praktifchen  Wichtigkeit,  von  ihm  in  fein 
Syflem  als  ein  an  grundlegender  Stelle  gliedernder  Gefichtspunkt  ein- 
geführt werden.  Dem  ift  aber  nicht  fo.  In  dem  grundlegenden  Teil 
feines  Syflems  wird  jener  Gegenfatz  nur  an  einigen  Stellen  geftreift; 
fo  vor  allem  dort,  wo  in  dem  dialektifchen  Werden  der  Idee  des 
Schönen  die  Gattung  und  die  Regel  einerfeits,  das  Zufällige  und  Ab- 
weichende des  Individuums  anderfeits  als  Momente  auftauchen.  Doch 
benützt  Vifcher  diefen  Gegenfatz  nicht,  um  das  Älthetifche  zu  gliedern, 


»)  Friedrich  Vischer,  Goethes  Fault.    Stuttgart  1875.   S.  72  ff.   Shakefpeare- 
Vorträge.   1.  Band.   Stuttgart  1899.  S.  44  ff.  und  fonft. 
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fondern  um  ihn  fofort  zur  inneren  Einheit  aufzuheben.1)  Aber  auch 
dort,  wo  fpäterhin  der  künftlerifche  Stil  behandelt  wird,  kommt  der 
Gegenfatz  deffen,  was  ich  fchön  und  charakteriftifch  nenne,  nur  als 
ein  Hereinfpielendes  vor.  Befonders  der  Gegenfatz  des  Typifchen  und 
Individualiftifchen  zeigt  fich  überall  damit  verquickt.2)  In  feiner  Rein- 
heit ift  er  von  Vifcher  nirgends,  auch  nicht  in  feinen  fpäteren  Vor- 
lefungen  über  Äfthetik,  dargelegt  worden.  In  diefen  Vorlefungen  wer- 
den Regelmäßigkeit,  Symmetrie,  Proportion,  Harmonie  als  allgemeine 
Eigenfchaften  alles  Äfthetifchen  behandelt.3)  Damit  ift  von  vornherein 
dem  in  meinem  Sinn  „Schönen"  grundfätzlich  die  Alleinherrfchaft  ge- 
geben, und  das,  was  ich  „charakteriftifch"  nenne,  kann  nicht  zu  feiner 
gebührenden  Stellung  gelangen.  Was  aber  bei  Vifcher  dem  Zur-Geltung- 
Kommen  des  Gegenfatzes  „fchön"  und  „charakteriftifch"  hauptfächlich 
entgegenfleht,  ift  teils  die  Verquickung  mit  dem  Unterfchied  des  Typi- 
fierenden  und  Individualifierenden,  teils  der  Umftand,  daß  alles  Äfthe- 
tifche  von  vornherein  einfeitig  auf  das  im  engen  Sinne  „Schöne"  an- 
gelegt ift. 

zeifim:.  Oder  fehen  wir  uns  bei  Zeifing  um.4)  Er  unterfcheidet  drei  „Haupt- 

modifikationen des  Schönen".  Die  erfte  ift  das  Rein-Schöne.  Dies  ift 
im  wefentlichen  das,  was  ich  im  Gegenfatze  zum  Charakteriftifchen 
als  fchön  bezeichne.  Regelmäßigkeit,  Symmetrie,  Proportionalität,  ins- 
befondere  der  goldene  Schnitt  find  ihre  Gefetze.  Allein  was  dem 
Rein-Schönen  bei  Zeifing  gegenüberfteht,  ift  nicht  das  Charakteriftifche, 
fondern  das  Komifche  und  das  Tragifche.  Das  Charakteriftifche  taucht 
nur  hie  und  da  in  Verbindung  mit  ganz  anderen  Modifikationen  auf. 
So  kommt  Zeifing  bei  der  „Zwifchenmodifikation"  des  Erhabenen  auf 
das  Regellofe,  Afymmetrifche,  Unverhältnismäßige  zu  fprechen.  Zu 
einem  gliedernden  Einteilungsgrund  wird  alfo  jener  Gegenfatz  bei  ihm 
nicht  im  entfernteften.  Das  Charakteriftifche  kommt  nur  in  verkümmerter 
Weife  bei  ihm  vor. 

K^fiiin.  Näher   als  Zeifing  kommt  an   den  hier  vertretenen  Standpunkt 

Köftlin  heran.  Er  läßt  auf  die  pofitiven  Beftimmtheiten  der  verfchie- 
denen  Arten  der  Schönheit  überall  den  Gegenfchlag  folgen.   An  diefen 

')  Vischer,  Äfthetik,  §  35  ff.  Geftreift  wird  unfer  Gegenfatz  auch  dort,  wo 
auf  dem  Übergänge  vom  Erhabenen  zum  Komifchen  der  Begriff  des  Häßlichen  als 
befruchtendes  Moment  eingeführt  wird  (§  148  ff.). 

*)  Vischer,  Äflhetik,  §529  ff. 

»)  Vischer,  Das  Schöne  und  die  Kunfl,  S.  115  ff. 

«)  Adolf  Zeising,  Äflhetifche  Forschungen,  S.  169  ff.,  396  f. 
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Stellen  feines  Syftems  begegnen  wir  dem  Unregelmäßigen,  dem  Un- 
fymmetrifchen,  dem  Unverhältnismäßigen,  dem  Scharfen,  Schneidenden, 
Bizarren,  Grotesken  und  Ähnlichem.  Und  überall  hebt  er  hervor,  daß 
aus  diefen  Aufhebungen  der  pofitiven  Eigenfchaften  des  Schönen  den- 
noch eigentümliche  Schönheiten  hervorgehen.  So  erfährt  das  Charakte- 
riftifche  bei  ihm  neben  dem  Schönen  reichliche  Anerkennung.  Allein 
erftlich  bleibt  bei  ihm  das  Wohlgeordnete,  Maßvolle,  Harmonifche  das 
Erfte,  Übergeordnete,  Wefentliche;  das  Mißverhältnis,  der  Widerfpruch 
nähert  lieh  „der  Grenze  der  Schönheit".  Von  einer  Ebenbürtigkeit 
beider  Glieder  ift  alfo  bei  ihm  keine  Rede.  Sodann  treten  bei  ihm  die 
Grundbeftimmungen  deffen,  was  ich  fchön  und  charakteriftifch  nenne, 
nirgends  hervor;  fondern  nur  einzelne  Erfcheinungsweifen  beider 
Glieder  kommen  an  verfchiedenen  Stellen  feines  Syftems  zerftreut  vor. 
Und  drittens  läßt  Köstlin  die  pofitiven  und  die  negativen  Beftimmt- 
heiten  des  Schönen  immer  fchließlich  zu  einer  höheren  Einheit  zu- 
fammentreten,  fo  daß  beide  Glieder  doch  wieder  aufgehoben  werden, 
während  bei  mir  ein  jedes  Glied  ein  für  fich  Begehendes  und  für  fich 
Bleibendes  ift.1)  Übrigens  läßt  fich  von  Köftlin  durch  den  Reichtum 
und  die  Beweglichkeit  feines  feelenvollen  Anfchauens,  wie  überall,  fo 
auch  an  den  für  diefe  unfere  Frage  in  Betracht  kommenden  Stellen 
fehr  viel  lernen. 

Noch  sei  an  Hartmann  erinnert.  Er  ift  bemüht,  dem  Charak-  Har,mann- 
teriftifchen  gerecht  zu  werden.  „Das  Häßliche,  fo  fagt  er,  ift  infoweit 
äfthetifch  berechtigt  und  notwendig,  als  es  Vehikel  des  charakteriftifch 
Schönen  ift."2)  Allein  Hartmann  intereffiert  fich,  gemäß  der  ganzen 
Anlage  und  Haltung  feiner  Äfthetik,  nicht  fo  fehr  für  den  äfthetifchen 
Eindruck  des  Charakteriftifchen,  wie  für  das  dialektifche  Werden  des 
Charakteriftifchen  aus  dem  Zufammenwirken  des  Häßlichen  und  des 
Formal-Schönen.  Aber  auch  abgefehen  davon  ift  das  Charakteriftifche 
bei  Hartmann  keine  für  fich  begehende  äfthetifche  Grundgeftaltung, 
fondern  vielmehr  eine  Seite  an  der  ftufenförmigen  Entwicklung  des 
Äfthetifchen. 

Genauer  verhält  fich  die  Sache  folgendermaßen.  Hartmann  legt 
entfeheidendes  Gewicht  auf  feine  Lehre  von  den  „Konkretionsftufen 
des  Schönen".  Diefe  ftellen  das  Werden  des  Schönen  (das  heißt: 
des  Äfthetifchen  im  weiteften  Sinne)  von  der  abftrakteften  bis  zu  der 


0  Köstlin,  Äfthetik,  S.  124,  128  f.,  138  ff.,  153  ff.,  164  ff.,  303. 
2)  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  220. 
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konkreteren  Form  dar.  So  läßt  er  denn  das  Äfthetifche  fich  zunächft 
ohne  Mitbeteiligung  des  Häßlichen,  rein  für  fich,  ftufenweife  ent- 
wickeln, fo  daß  immer  die  vorausgehende  Stufe  ein  aufzuhebendes 
Moment  für  die  folgende  bildet.  In  diefer  grundlegenden  Reihenfolge 
von  Konkretionsftufen  kommt  das  Regelmäßige,  Symmetrifche,  Pro- 
portionale, das  dynamifch  Gefällige,  das  paffiv  Zweckmäßige  und 
fo  weiter  vor;  alfo  das  Schöne  in  meinem  Sinn.  Hartmann  nennt  es 
das  „Formalfchöne".  Und  weiter  betrachtet  er  dann  diefelbe  Stufen- 
folge von  „Konkretionen"  unter  dem  Gefichtspunkte  der  Zumifchung 
des  Häßlichen:  fo  entliehen  durch  Verbindung  des  Häßlichen  mit  den 
Stufen  des  Formalfchönen  entfprechende  Stufen  des  Charakteriftifchen. 
Grundlegend  alfo  ift  die  Stufenfolge  der  „Konkretionen"  des  Formal- 
fchönen. Die  Stufen  des  Charakteriftifchen  find  fekundärer  Art.  Und 
um  fo  mehr  fällt  der  Unterfchied  diefer  Betrachtungsweife  von  der 
meinigen  in  die  Augen,  als  Hartmann  getrennt  von  den  äfthetifchen 
„Konkretionsftufen"  das  Äfthetifche  in  „Modifikationen"  gliedert.  Diefe 
„Modifikationen"  entfprechen  meinen  „Grundgeftalten".  Unter  ihnen 
findet  das  Erhabene,  Anmutige,  Komifche,  Tragifche  und  manches 
andere  feinen  Platz;  nicht  aber  das  Formalfchöne  und  das  Charakteri- 
ftifche.1)  Dazu  kommt  noch,  daß  Hartmann,  wie  ich  fchon  angedeutet 
habe,  an  dem  Formalfchönen  und  Charakteriftifchen  und  ihren  Stufen 
in  erfter  Linie  immer  die  Frage  intereffiert,  welche  Erfcheinungsform 
der  logifchen  Idee  vorliegt.  Daher  kommen  die  für  das  unmittelbare 
Anfchauen  und  Fühlen  vorhandenen  Grundzüge  des  Schönen  und 
Charakteriftifchen  bei  ihm  nicht  entfernt  zur  Geltung. 
Goethe.  Auch  Goethes  zu  gedenken,  liegt  hier  nahe.     Wie  vor  allem 

die  Schrift  „Der  Sammler  und  die  Seinigen"  beweift,  hat  Goethe  dem 
Unterfchied  des  Schönen  und  Charakteriftifchen  feine  Aufmerkfamkeit 
in  eindringlicher  Weife  und  mit  dem  Bewußtfein  zugewandt,  daß  es 
lieh  dabei  um  einen  für  die  Auffaffung  und  Entwicklung  der  Kunft 
ausfchlaggebenden  Gegenfatz  handelt.  Doch  deckt  fich  diefer 
Goethefche  Gegenfatz  nicht  völlig  mit  dem  von  mir  als  fchön  und 
charakteriftifch  Bezeichneten.  Denn  bei  Goethe  fpielt  auch  der  im 
folgenden  Abfchnitt  zu  behandelnde  Unterfchied   des  Typifchen   und 

')  Wohl  nimmt  Hartmann  unter  die  „Modifikationen"  das  „einfach"  oder 
„rein  Schöne'  auf  (S.  293  ff.)  und  reiht  es  dem  Erhabenen  und  Anmutigen  an.  Allein 
damit  ift  etwas  ganz  anderes  als  das  Schöne  im  Gegenfatze  zum  Charakteriftifchen 
gemeint  Das  „einfach  Schöne"  ift  bei  Hartmann  der  „Indifferenzpunkt  des  Er- 
habenen und  Anmutigen". 
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Individuellen  herein.  Und  ebenfo  blickt  der  im  vorigen  Abfchnitt 
dargeftellte  Unterfchied  des  Inhaltsfchönen  und  Inhaltscharakteriftifchen 
hindurch.  Auch  liegt  bei  Goethe  keine  Ebenbürtigkeit  beider  Seiten 
vor;  fondern  er  gibt  dem  „mildernden  Schönheitsprinzip"  den  Vorzug. 

Eine  eigentümliche  Stellung  nimmt  Friedrich  Schlegel  ein.  Friedrich 
In  feiner  früheren  Zeit  —  fo  in  dem  Auffatz  über  das  Studium  der 
griechifchen  Poefie  —  fteht  er  völlig  auf  Seite  des  Schönen  als  eines 
Ideals,  das  keine  Unruhe,  keine  Erwartung,  keine  Sehnfucht  auf- 
kommen läßt,  fondern  volle  und  beharrende  Befriedigung  gewährt. 
Doch  fpielt  das  Charakterimfehe  —  unter  dem  Namen  des  „Inter- 
effanten"  —  eine  große  Rolle  in  feinem  damaligen  Denken.  Er  fleht 
die  ganze  Dichtung  feiner  Zeit  unter  der  Herrfchaft  des  Intereffanten, 
Pikanten,  Frappanten  flehen.  Das  Intereffante  gilt  ihm  nun  zwar 
keineswegs  als  ein  unbedingt  Verwerfliches;  aber  mehr  als  eine  „Vor- 
bereitung des  Schönen"  vermag  er  nicht  in  ihm  zu  erblicken.  In 
der  Herrfchaft  des  Intereffanten  fleht  er  eine  „vorübergehende  Krife 
des  Gefchmacks".  So  ift  Schlegel  von  einer  Anerkennung  der  Eben- 
bürtigkeit beider  Typen  weit  entfernt.  Auch  geht  in  feinem  Begriff 
vom  Intereffanten  das  Charakteriftifche  mit  dem,  was  ich  weiterhin  als 
das  Individuelle  bezeichnen  werde,  unbeftimmt  zufammen.  Umgekehrt 
verhält  es  fich  bei  dem  Schlegel  der  „Fragmente".  In  allerkürzefter 
Zeit  hat  er  feinen  äfthetifchen  Standpunkt  derart  gewechfelt,  daß  er 
nun  für  das  Charakteriftifche  in  ausgefprochenftem  Sinn  Partei  ergreift. 
Das  Bizarre  gilt  ihm  jetzt  als  eine  höchfte  äfthetifche  Kategorie.  Er 
fordert,  daß  der  Witz  poetifiert  werde.  Er  nimmt  die  „exzentrifchen 
und  monftröfen  Abarten"  der  Poefie  in  Schutz.  Das  Schöne  definiert 
er  als  „das,  was  zugleich  reizend  und  erhaben  ift".  So  fteht  alfo  der 
eigentlich  romantifche  Schlegel  auf  der  Seite  des  Charakteriftifchen.1) 
Es  wäre  eine  Aufgabe  für  fich  zu  unterfuchen,  wie  fich  bei  den 
Dichtern  des  Sturmes  und  Dranges,  des  klaffifchen  Ideals  und  der 
Romantik  die  Stellung  zu  den  beiden  Gegenfatzpaaren:  fchön  und 
charakteriftifch,  typifch  und  individuell,  mannigfach  wandelt. 

20.  Ebenfowenig  zeigt  die  Äfthetik  der  Gegenwart  für  den     LiPPs. 
Gegenfatz  des  Schönen  und  Charakteriftifchen  die  gehörige  Würdigung. 
Theodor  Lipps  beifpielsweife  behandelt  unter  den   „Modifikationen" 
des  Äfthetifchen   die  einfache  und   die   differenzierte  oder  diffonante 


l)  Friedrich    Schlegel,    Profaifche    Jugendfchriften.      Herausgegeben   von 
J.  Minor.   Band  1,  S.  87  ff.,  109  ff.;  Band  2,  S.  219  f.,  225,  284. 
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Luft.  Und  es  kann  kein  Zweifel  fein,  daß  das  von  mir  als  fchön 
und  charakteriftifeh  Unterfchiedene  in  der  Richtung  diefes  Gegenfatzes 
liegt.  Allein  was  Lipps  als  einfache  und  diffonante  Luft  einander 
entgegenftellt,  ifl  von  weit  allgemeinerer  Art.  Wie  Zufammenhang 
und  Ausführungen  bei  Lipps  zeigen,  ift  an  dem  Zuftandekommen 
diefes  Unterfchiedes  ebenfofehr  der  Inhalt  wie  die  Form  beteiligt.  So 
rechnet  er  denn  zu  dem  diffonante  Luft  Erzeugenden  auch  die  Not, 
den  Konflikt,  das  Zerriffene,  Gepfefferte,  Dekadente,  Perverfe.  Es 
gehen  alfo  bei  Lipps  das  Inhaltsfchöne  und  das  Formfchöne  einerfeits, 
das  Charakterimfehe  des  Inhalts  und  das  der  Form  anderfeits  zu- 
fammen.1)  Nach  der  hier  vertretenen  Auffaffung  dagegen  kommt  es 
gerade  darauf  an,  daß  das  inhaltlich  Erfreuende  und  Niederdrückende 
von  dem  Schönen  und  Charakteriftifchen  im  eigentlichen  Sinne  ge- 
trennt gehalten  und  beide  Gegenfatzpaare  als  einander  kreuzend  an- 
gefehen  werden. 
Deiroir.  Oder  fragen  wir  bei  Deffoir  an.   Ihm  ift  das  Schöne,  wie  mir, 

nicht  gleichbedeutend  mit  dem  äfthetifch  Wirkfamen,  fondern  nur  eine 
unter  vielen  „äfthetifchen  Kategorien".  Allein  ein  tiefer  Unterfchied 
von  der  hier  vertretenen  Auffaffung  tritt  fchon  darin  hervor,  daß 
Deffoir  außer  dem  Schönen  nur  das  Erhabene  und  Niedliche,  Tragifche, 
Komifche  und  Häßliche  kennt.  Das  Charakteriftifche  kommt  in  prin- 
zipieller Stellung  nicht  zu  Worte.  Außerdem  wird  das  „Schöne"  von 
ihm,  entfprechend  der  anregend  Greifenden,  geiftreich  die  Fragen  be- 
rührenden Art  feiner  Äfthetik,  allzu  unbeftimmt  und  fchillernd  gefaßt. 
Manche  Ausdrücke  weifen  auf  das  Formfchöne  in  meinem  Sinne, 
andere  auf  das  Inhaltsfchöne  hin.  Aber  auch  das  Typifche  und 
das  Zweckmäßige  fpielen  in  Deffoirs  Schönheitsbegriff  vielfagend 
hinein.2) 

Näher  fleht  meiner  Auffaffung  vom  Schönen  das,  was  Jonas 
Cohn   das   rein   Schöne   nennt.     Befonders  in   den  reichlichen   und 


')  Theodor  Lipps,  Grundlegung  der  Äfthetik,  S.  517  ff.  Überhaupt  unter- 
fcheiden  fich  die  äfthetifchen  „ Modifikationen"  bei  Lipps  von  dem,  was  ich  äfthetifche 
.(irundgcftalten*  nenne,  dadurch,  daß  Lipps  keine  Rückficht  darauf  nimmt,  ob  durch 
die  .Modifikationen*  ausfchlaggebende  Unterfchiede  im  Gefamteindruck 
der  äfthetifchen  Gegenftände,  insbefondere  der  Kunftwerke,  bedingt 
werden.  Sonft  konnte  er  bcifpiclsweife  nicht  die  Grade  des  „Intenfitätsgefühls"  und 
nfowenig  das  .Gefühl  der  Langfamkeit  und  Rafchheit"  und  „das  Gefühl  der  Maffe 
und  des  Gegenteils*  (S.  505  ff.)  zu  den  äfthetifchen  „Modifikationen"  rechnen. 

*)  Max  Dessoir,  Äfthetik  und  allgemeine  Kunfiwiffenfchaft.  Stuttgart  1906. 
S.  195  ff. 
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treffend  gewählten  Beifpielen  zeigt  es  fich,  daß  Cohn  vor  allem  das 
Formfchöne  im  Auge  hat.  Aber  es  gleitet  doch  das  Formfchöne  bei 
ihm  zuweilen  teils  in  das  Inhaltsfchöne,  teils  in  das  Typifche  hinüber. 
Vor  allem  aber  fällt  in  die  Augen,  daß  bei  ihm  dem  „rein  Schönen", 
ähnlich  wie  bei  Deffoir,  nur  das  Erhabene,  das  Tragifche  und  das 
Komifche  gegenüberftehen.  Das  Charakteriftifche  geht  alfo  bei  Ver- 
teilung des  äfthetifchen  Reiches  leer  aus.  Das  „rein  Schöne"  gilt  ihm 
als  „die  dem  Äfthetifchen  vollkommen  adäquate  Modifikation",  als 
„der  Kern  des  äfthetifchen  Wertgebietes".1)  So  wirkt,  wie  Deffoir 
und  Cohn  zeigen,  auch  in  der  gegenwärtigen  Äfthetik  immer  noch 
das  alte  Vorurteil  nach,  daß  dem  Schönen  die  Herrfchaft  im  Bereiche 
des  Äfthetifchen  zukomme.2) 

21.  Jetzt  habe  ich  die  Frage  kurz  zu  berühren,  wie  es  mit  den  Das  schöne 

t-w-  r»  einfeitij,'er 

Übertreibungen  und  Ausartungen   in  der  Richtung  des  Schönen  und       Art. 
des  Charakteriftifchen  flehe. 

Schönes  im  üblen  Sinne  ift  dort  vorhanden,  wo  die  an  die  finn- 
liche Form  fich  knüpfende  Luft  flach,  leer,  eintönig  oder  auch  weichlich 
und  füßlich  ift.  Wir  muffen  uns  daran  erinnern,  daß  die  Luft  am 
Schönen  nicht  etwa  mit  dem  finnlich  Angenehmen  zufammenfällt, 
fondern  daß  fie  fich  an  die  in  ftimmungsfymbolifcher  Einfühlung 
befeelte  Sinnenform  knüpft.  Die  Luft  am  Schönen  hat  daher  feelifchen 
Gehalt,  Tiefe  und  Schwergewicht.  Die  Harmonie  der  Sinnenform  löft 
entsprechende  Gefühlszuftände,  alfo  Gefühle  von  mühelofer,  freund- 
licher, in  fich  notwendiger,  leicht  in  fich  fchwebender  Zufammen- 
ftimmung  aus.  Mit  diefem  gleichgewichtsvollen  Innenleben  ift  die 
Luft  am  Schönen  ausgefüllt;  an  ihm  hat  fie  ihre  Tiefe  und  Sättigung. 
Jetzt  fieht  man  deutlich,  worin  für  den  Eindruck  des  Schönen  die 
Gefahr  liegt.  Wird  die  Harmonie,  die  die  Form  aufweift,  zu  glatt,  zu 
gleichförmig,   zu  wohlfeil,  zu  unkräftig,  fo  verliert  natürlich  auch  die 


')  Jonas  Cohn,  Allgemeine  Äfthetik,  S.  168  ff. 

2)  Gänzlich  abfeits  von  dem  Wege,  den  diefe  Unterfuchungen  gehen,  bewegt 
fich  Edith  Landmann-Kalischer  in  ihrer  Abhandlung  „Über  den  Erkenntniswert  äfthe- 
tifcher  Urteile"  (Archiv  für  die  gefamte  Pfychologie,  Band  5,  S.  263—328).  Die  Ver- 
fafferin  will  nachweifen,  daß  „Schönheit  in  demfelben  Sinn  als  eine  Eigenfchaft  der 
Dinge  aufzufaffen  fei  wie  die  finnlichen  Qualitäten".  Schönheit  foll  fo  wie  blau  oder 
rot  zu  dem  Was  der  Gegenftände  gerechnet  werden.  Es  ift  mir  noch  nicht  oft  eine 
äfthetifche  Abhandlung  vorgekommen,  in  der  eine  Beweisführung  mit  fo  wenig  klarer 
Einficht  in  die  Bedeutung  und  Tragweite  des  zu  beweifenden  Satzes  und  in  die 
Art  und  das  Maß  der  zu  der  Beweisführung  erforderlichen  Mittel  unternommen 
worden  wäre. 
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Befriedigung  an  Tiefe  und  Fülle.  Die  Gefühlsbewegungen,  die  der 
Lull  am  Schönen  zugrunde  liegen,  lind  flach,  leer,  eintönig,  lang- 
weilig, weichlich,  fchwächlich. 

In  genauer  Weife  laffen  Geh  die  Bedingungen,  unter  denen  der 
Schönheitseindruck  leer  und  weichlich  wird,  allgemeingültig  nicht  an- 
geben. Dies  hängt  einerfeits  von  dem  Gegenftande  und  den  An- 
brüchen, zu  denen  wir  durch  ihn  aufgefordert  werden,  andernteils, 
foweit  es  Geh  um  Kunft  handelt,  von  der  Aufgabe  ab,  die  fich  der 
Künftler  in  feinem  Werke  ftellt.  Die  Schönheit  der  Linien  eines  Ge- 
birgslaufes  geht  unter  anderen  Bedingungen  ins  Nichtsfagende  über 
wie  die  Schönheit  der  männlichen  Geftalt.  Bei  einem  Maler,  der  die 
Antike  nachahmt,  etwa  bei  Mengs  oder  Angelica  Kauffmann,  befteht 
die  glatte  Schönheit  in  anderem  Linienverlaufe  wie  bei  einem  Nach- 
ahmer Watteaus,  etwa  bei  Lancret.  Wenn  das  Feierliche  eintönig  wird, 
wie  etwa  bei  Tieck  in  dem  Aufzug  der  Romanze,  fo  ftellen  fich  im 
Leier  ganz  andere  Phantafiebewegungen  her  wie  dort,  wo  das  anmuts- 
voll Bewegliche  in  leere  Tändelei  übergeht,  wie  dies  mehrfach  in  der 
Huphorionfzene  bei  Goethe  der  Fall  ift. 

Charakteriftifches  im  üblen  Sinne  ftellt  fich  dort  ein,  wo  die  der 
?  Befriedigung  an  der  finnlichen  Form  zugemifchten  Unluftelemente 
fo  ftark  werden,  daß  die  Luft  überwogen  oder  geradezu  vernichtet 
wird,  oder  gegenftändlich  ausgedrückt,  wo  das  Regelmäßige  und 
Zerriffene,  Schroffe  und  Jähe  die  organifche  Einheit  der  Form  zer- 
fprengt.  Alles  überhaupt,  was  bei  der  Kennzeichnung  des  Charakte- 
riftifchen  als  Einheit-erfchwerendes,  Gleichgewicht-ftörendes  Element 
hervorgehoben  wurde,  treibt,  wenn  es  die  Harmonie  der  Form  unter- 
gräbt und  aufhebt,  den  Eindruck  des  Charakteriftifchen  ins  geradezu 
Mißfällige,  Verzerrte,  Häßliche.  Man  darf  das  ins  Übermaß  gefteigerte 
Charakteriftifche  als  das  Häßliche  im  engen  Sinne  bezeichnen. 

Auch  hier  ift  der  Maßftab  für  die  genaueren  Bedingungen,  unter 
denen  das  berechtigte  Charakteriftifche  fich  zum  verwerflichen  Charakte- 
riftifchen zufchärft,  von  durchaus  relativer  Art.  Ein  Menfch,  der  für 
Geh  betrachtet  in  feiner  beleidigenden  Mißgeftalt  als  übertrieben- 
charakteriftifch,  als  geradezu  abftoßend  wirkt,  kann,  in  ein  Kunftwerk 
eingegliedert,  lieh  noch  innerhalb  der  Grenzen  des  Berechtigt-Charakte- 
riftifchen  halten.  Würde  Therfites  für  fich  zum  Gegenftand  einer 
Dichtung  gemacht,  fo  könnte  dies  leicht  abftoßend  wirken.  Bei  Homer 
bildet  die  Schilderung  diefes  häßlichften  aller  Achäer  eine  vortreff- 
liche Belebung   des  Bildes.     Farbenzufammenftellungen,   die   für  ge- 
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wohnlich  als  zu  hart,  zu  grell,  zu  wüft  empfunden  werden,  können 
bei  der  Behandlung  gewiffer  Stoffe  und  bei  ftarker  genialer  Eigenart 
ganz  wohl  als  charakteriftifch  in  gutem  Sinne  erfcheinen.  Was  uns 
Richard  Strauß  in  feinem  Till  Eulenfpiegel  an  Mißklängen  bietet, 
fällt  nach  meinem  Gefühl  noch  unter  das  in  gutem  Sinn  Charakte- 
riftifche.  In  einem  Tonwerke  dagegen,  das  nicht  von  fo  widerfpruchs- 
vollem,  toll-humorimfchem  Geift  befeelt  wäre,  würden  ähnliche  Miß- 
klänge in  geradezu  abflößender  Weife  wirken.  Oder  man  ftelle  fich 
die  abgeriffenen,  zerfahrenen  Gebärden,  die  Zickzackbewegungen,  die 
Kreuz-  und  Querfprünge  bei  den  Humoriften  großen  Stiles  vor,  etwa 
bei  Ariftophanes,  Jean  Paul  oder  auch  in  Byrons  Don  Juan  oder  in 
Heines  Dichtung  Bimini.  Wenn  ein  Dichter  von  einfach  ernfter  Art 
fich  in  ähnlich  fprunghaftem,  auf-  und  niederfahrendem  Stile  erginge, 
fo  würde  dabei  etwas  künftlerifch  Unerträgliches  herauskommen.  Die 
neuefte  Dichtung  ift  überreich  an  Häßlich-Charakteriftifchem.  In  welch 
beleidigenden  Linien  Hellen  fich  uns  nicht  die  Mißgebilde  dar,  wie  fie 
Strindberg  vielfach  in  feinen  Dramen  gefchaffen  hat!  Oder  um  ein 
Beifpiel  aus  der  Malerei  zu  wählen:  welche  widerliche  Verhäßlichung 
nach  Umriß  wie  Farbe  trat  mir  neulich  in  der  Ausftellung  von  Ge- 
mälden des  Münchener  Malers  Walter  Püttner  entgegen! 

22.  Schließlich   fei  noch   auf  eine  befondere  Ausgeftaltung  des  ste,*«™B« 
Schönen  und  des  Charakteriftifchen  hingewiefen.    Wir  Hellen  uns  vor,       zum 
daß  fich  die  im  Schönen  liegende  Eigenart  in  vollendeter  Weife  aus-  Kumrchen. 
lebt.     So  entlieht  das  Klaffifche.    Stellen  wir  uns  das  gleiche  hin- 
fichtlich  des  Charakteriftifchen  vor,  fo  ergibt  fich  das  Phantaftifche. 

Wir  haben  es  hier  nur  mit  dem  Schönen  der  Form  zu  tun. 
Daher  kann  auch  die  Steigerung,  um  die  es  fich  hier  handelt,  ledig- 
lich die  Form  betreffen.  Alle  Vorftellungen  alfo,  die  fich  auf  den 
Inhalt  beziehen,  und  die  fich  bei  der  gefchichtlichen  Verwendung  des 
Namens  „klaffifch"  in  Maffe  aufdrängen,  find  fernzuhalten. 

Was  ift  denn  nun  unter  der  Steigerung  und  Vollendung  der 
Schönheit  zu  verftehen?  Die  Sinnenform  kommt  unferem  Bedürfnis 
nach  organifcher  Einheit  im  höchften  Grad  entgegen.  Die  orga- 
nifche  Einheit  fcheint  fich  derart  leicht  und  hemmungslos  zu  voll- 
ziehen, daß  wir  eine  Zufammenftimmung  von  vollendeter  Klarheit 
und  Reinheit,  von  nicht  zu  überbietendem  Wohlklang  erleben.  Indem 
wir  uns  in  die  Einheit  der  Form  einfühlen,  erfcheint  fie  uns  als  von 
reiner  Gefundheit,  von  harmonifchem  Wohlgefühl  erfüllt,  als  zu  den 
glücklichften  Maßverhältniffen  gediehen.     Die  Art,  wie  in  den  Form- 
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verhältniffen  alles  einander  entgegenkommt  und  miteinander  vermittelt, 
Wgt  den  Charakter  des  Muftergültigen.  Jede  Spur  von  Schwierig- 
keit und  Härte  ift  getilgt.  Wir  haben  den  Eindruck:  ein  Höchftes, 
Muftergültiges  an  klarer,  durchfichtiger  Harmonie  ift  erreicht.  In  diefem 
Fall  darf  man  von  klaffifcher  Schönheit  fprechen. 

Die  Beifpiele  dafür  lind  vorzugsweife  aus  jenen  Entwicklungs- 
hilfen der  Künfte  zu  holen,  die  man  als  klaffifch  zu  bezeichnen  pflegt. 
An  folche  Namen  wie  beifpielsweife  Homer  und  Sophokles,  Polyklet 
und  Praxiteles,  Bramante  und  Raffael,  Racine  und  Moliere,  Goethe 
und  Schiller,  Händel  und  Mozart,  Cornelius  und  Schinkel  knüpfen 
lieh  uns  Kunftwerke  in  Fülle,  in  denen  organifche  Einheit  mufter- 
gültigen Grades  herrfcht.  Selbftverftändlich  ift,  wenn  man  gewiffe 
Entwicklungsabfchnitte  der  Kunft  als  klaffifch  bezeichnet,  darunter 
auch  mancherlei,  was  fich  auf  den  Gehalt  der  Kunftwerke  bezieht, 
wefentlich  mitverftanden.  Und  ferner  fpielen  jedesmal  die  gefchicht- 
lichen  Bedingungen  mit.  Klaffifch  heißt  in  Anwendung  auf  Sophokles 
etwas  anderes  als  in  Anwendung  auf  Corneille  oder  auf  Goethe.  Von 
allen  diefen  gefchichtlichen  Färbungen  des  Begriffes  „klaffifch"  ift 
hier  felbftverftändlich  abzufehen. 

Mit  dem  Begriff  des  Charakteriftifchen  haben  wir  nun  eine  ent- 
fprechende  Steigerung  vorzunehmen.  Ich  ftelle  mir  vor:  unferem  Be- 
dürfnis nach  organifcher  Einheit  Hellen  fich  folche  Hemmniffe  ent- 
gegen, die  uns  zunächft  foweit  von  aller  organifchen  Einheit  abbringen, 
daß  wir  den  Eindruck  des  Regellofen,  des  Willkürlichen,  des  Schweifen- 
den, des  Launenhaften,  vielleicht  des  Taumels  und  Raufches  empfangen. 
Weiterhin  fügt  fich  ja  auch  diefer  Eindruck  dem  Bedürfnis  nach  orga- 
nifcher Einheit.  Zunächft  aber  fühlen  wir  uns  in  die  entgegengefetzte 
Richtung  getrieben.  Das  Heftige,  Plötzliche,  Zwiefpältige  ift  in  folchem 
<  rrade  und  in  folcher  Fülle  entwickelt,  daß  wir  bei  der  Einfühlung  in 
die  Formverhältniffc  den  Eindruck  haben,  als  ob  fich  in  ihnen  die 
Phantafie  mit  ihren  Launen  und  Willkürlichkeiten,  mit  ihren  Kühn- 
heiten und  Tollheiten  ergangen  hätte.  Die  Formverhältniffe  fordern 
uns  hier  dazu  auf,  das  Walten  und  Schalten  einer  frei,  launenhaft  und 
kühn  (ich  auslebenden  Phantafie  in  fie  einzufühlen.  Diefe  Steigerung 
des  Charakteriftifchen  darf  ich  daher  das  Phantaftifche  nennen. 
Und  diefer  Name  in.  auch  darum  paffend,  weil  im  Betrachter,  wenn 
er  imftandc  fein  foll,  ein  folches  Walten  von  Phantafie  in  die  Form- 
verhältniffe einzufühlen,  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit  vorhanden  fein 
muß,  feiner  Phantafie  einen  freien  Auffchwung  zu  geben  und  fie  von 
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der  Wirklichkeit  zu  willkürlichem  Geftalten  loszulöfen.  Was  ich  im 
erften  Bande  (S.  322  f.)  „Höhenphantafie"  nannte,  das  ift  für  die  Ein- 
fühlung in  die  auf  folche  Weife  gefteigerten  charakteriftifchen  Form- 
verhältniffe  ein  unbedingtes  Erfordernis.  Nur  der  im  betonten  Sinne 
Phantafievolle  ift  imftande,  fich  in  das  gefteigert  Charakteriftifche  ein- 
zufühlen. 

Für  das  Phantaftifche  bieten  vor  allem  die  fogenannten  roman- 
tifchen  Abfchnitte  in  der  Entwicklung  der  Künfte  unzählige  Beifpiele. 
Doch  halte  ich  es  nicht  für  zweckmäßig,  den  Namen  „romantifch" 
für  diefe  Steigerung  des  Charakteriftifchen  zum  Phantaftifchen  hin  an- 
zuwenden. Die  literaturgefchichtliche  Verwendung  des  Wortes  „roman- 
tifch" ift  derart  mit  der  Vorftellung  gefchichtlicher  Befonderheiten  be- 
ladet, daß  ich  diefe  Bezeichnung  hier  lieber  beifeite  laffe  und  den 
naheliegenden  Ausdruck  „phantaftifch"  heranziehe.  Soll  ich  einige 
Dichter  nennen,  an  die  fich  ganze  weite  Reiche  voll  phantaftifcher 
Geftaltungen  knüpfen,  fo  mögen  Calderon  und  Shakespeare,  Hippel 
und  Jean  Paul,  Heine  und  Grabbe,  Ibfen  und  Doftojewski  genannt 
fein.  Immer  ift  zu  bedenken,  daß  mit  dem  Phantaftifchen  hier  nur 
eine  Eigentümlichkeit  der  Formverhältniffe  gemeint  ift.  Ob  der  Inhalt 
in  eine  Märchen-  und  Zauberwelt,  in  ein  Traumreich  verlegt  ift,  das 
ift  eine  ganz  andere  Frage.  Zum  Phantaftifch-Charakteriftifchen  ge- 
hören Traumdichter  wie  Novalis,  aber  ebenfofehr  fchroffe  Wirklichkeits- 
dichter wie  Doftojewski  und  vielfach  auch  Zola. 


Viertes  Kapitel. 

Die  typifche  und  die  individualiftifche  Form 
des  Äfthetifchen. 

A.  Vorbemerkungen. 

1.  Beim  Lefen  diefer  Überfchrift  wird  fich  vielleicht  mancher 
kreLt  acii  fagen,  daß  der  darin  zum  Ausdruck  gebrachte  Gegenfatz  doch  foeben, 
mii  dem  Wenn  auch  unter  anderem  Namen,  behandelt  worden  fei.  Wenn  Raf- 
fael  durch  feine  wohlgefälligen  Formen  und  Farben  die  reine  Luft  des 
Schönen  erwecke,  fo  gehe  ebendeswegen  von  feinen  Geftalten  zu- 
gleich der  Eindruck  des  dem  Gattungsmäßigen  Angenäherten  aus. 
Und  wenn  Rembrandts  Form-  und  Farbengebung  uns  mit  der  herben 
Luft  des  Charakteriftifchen  erfülle,  fo  fei  ebendamit  doch  zugleich 
auch  gefagt,  daß  feine  Geftalten  den  Eindruck  des  betont  Individuellen 
machen.  Es  fcheine  fonach  hier  der  Gegenftand  des  vorigen  Kapitels 
noch  einmal  unter  anderem  Namen  abgehandelt  werden  zu  follen. 

Die  folgende  Darftellung  wird  zeigen,  daß  beide  Gegenfatzpaare 
mitnichten  zufammenfallen,  vielmehr  jedes  von  beiden  fich  unter  einem 
wefentlich  anderen  Gefichtspunkte  aus  dem  Äfthetifchen  herausgliedert. 
Es  handelt  fich  in  ihnen  um  Gegenfätze,  deren  Glieder  fich  b ei d er- 
feit ig  miteinander  verbinden  können.  Dabei  ift  allerdings  der  häufigere 
Fall  der,  daß  das  Schöne  zugleich  typifcher  Art  ift  und  das  Charakte- 
riftifche  ausgefprochen  individuelle  Züge  trägt.  Aber  es  kommt  doch 
auch  genug  oft  vor,  daß  das  Schöne  ein  ausgefprochen  Individuelles 
zum  Ausdruck  bringt  und  das  Charakteriftifche  in  das  Gebiet  des 
Typifchen  fallt. 

Man  denke  etwa  an  Lionardos  weibliche  Bildniffe:  an  Mona  Lifa 
oder  an  Bianca  Sforza  (die  ihm  freilich  die  moderne  negative  Kritik 
abfpricht,  die  es  als  eine  Art  Sport  betreibt,  überall  Unechtheit  zu 
wittern).  1  lier  liegt  ohne  Zweifel  der  Form  nach  Schönes  vor;  zugleich 
aber  ift  das  Seelifche  der  beiden  Perfönlichkeiten  überaus  zart  und  intim 
individualifiert.    Von  einer  Geftaltung  in  der  Richtung  des  Typifchen 
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wird  man  hier  nicht  reden  dürfen;  vielmehr  ift  hier  mit  den  Mitteln 
der  Formfchönheit  menfchliches  Seelenleben  in  individualiftifcher  Weife 
zum  Ausdruck  gebracht.  Oder  man  trete  an  Botticellis  Magnificat  oder 
feinen  Frühling  oder  feine  Berliner  Bilder  heran:  auch  hier  findet  man 
in  Einzelgeftalt  und  Stilifierung  des  Ganzen  Formfchönheit,  zugleich 
aber  offenbart  fich  in  der  fchönen  Form  ein  in  hohem  Grad  individuelles, 
feinverwickeltes,  bis  in  die  leifeften,  verfteckteften  Regungen  eigen- 
tümlich beftimmtes  Seelenleben.  Und  Ähnliches  wird  fich  von  Roffetti, 
Burne-Jones  und  vielen  anderen  fagen  laffen. 

Um  umgekehrt  die  Verbindung  der  charakteriftifchen  Form  mit 
typifcher  Darfteilung  zu  verdeutlichen,  will  ich  zunächft  die  Dichtkunft 
heranziehen.  Der  jugendliche  Schiller  bietet  vortreffliche  Beifpiele. 
Man  nehme  aus  den  Räubern  Karl  und  Franz,  den  alten  Moor,  Schweizer, 
Roller,  Schufterle:  fie  alle  ftellen  fich  unferer  Phantafie  in  fchroffen, 
zerriffenen,  wilden  Linien  dar.  Zugleich  aber  kann  kein  Zweifel  fein, 
daß  alle  diefe  Perfonen,  fo  leidenfchaftlich  fie  auch  gehalten  find,  doch 
eine  flarke  Richtung  ins  Gattungsmäßige  an  fich  tragen.  Und  blickt 
man  auf  Verrina,  Bourgognino,  Leonore,  Julia  im  Fiesco,  fo  wird 
gleichfalls  das  Zufammenfein  von  ftark  charakteriftifcher  Form  und 
ebenfo  ftark  ins  Typifche  gehender  Geftaltung  ihres  Wefens  deutlich 
werden.  Oder  man  fehe  auf  Michel  Angelo  hin.  Daß  es  fich  bei  ihm 
um  höchft  charakteriftifche  Formgebung  handelt,  ift  zweifellos.  Zugleich 
aber  wird  man  wenigftens  gegenüber  einem  Teil  feiner  Schöpfungen 
von  entfchieden  typifierendem  Stil  reden  muffen.  Wenn  man  fich 
etwa  in  feinen  Mofes,  in  den  Morgen,  Abend,  Tag  und  Nacht  ver- 
tieft, fo  wird  diefer  typifche  Charakter  nicht  zweifelhaft  erfcheinen. 
Das  Streben  nach  machtvoller,  oft  geradezu  furchtbarer  Größe  ift  bei 
ihm  zugleich  ein  Streben  in  die  Hoheit  und  Wucht  des  Gattungs- 
mäßig-Menfchlichen  hinein. 

Diefe  Beifpiele  werden  zur  Genüge  gezeigt  haben,  daß,  wenn 
nicht  fchlimme  Verwirrung  einreißen  foll,  die  Äfthetik  das  Typifche 
und  Individuelle  von  dem  Schönen  und  Charakteriftifchen  zu  unter- 
fcheiden  haben  wird. 

2.  Natürlich  handelt  es  fich  auch  hier  nicht  um  die  Namen.   Ich 

,  nennun] 

bin  gern  bereit,  die  von  mir  eingeführten  Namen  preiszugeben,  wenn 

jemand  paffendere  Bezeichnungen  vorfchlüge.   Gerade  in  diefem  Teil 

der  Äfthetik,  wo  es  fich  um  die  äfthetifchen  Grundgeftalten  handelt, 

herrfcht  in  weitem  Umfange  ein  Kampf  um  die  Bedeutung  fprachhcher 

Benennungen,  während  der  Glaube  befteht,  der  Kampf  betreffe  die 

■  s 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äfthetik  u 


nennungs- 
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Sachen.  Die  Äfthetiker  denken  fich  öfter,  als  man  meint,  lediglich  in 
das  fprachgefühlsmäßig  mit  den  Worten  „anmutig",  „fchön",  „lieblich", 
„tragifch"  und  fo  weiter  Bezeichnete  hinein  und  glauben  nun,  hiermit 
Unterfchiede,  die  in  der  Natur  der  Sache  liegen,  feftgeftellt  zu  haben. 
Ich  kann  nicht  oft  genug  wiederholen,  daß  der  einzig  richtige  Weg 
vielmehr  darin  befteht,  zuerft  und  vor  allem  die  in  der  inneren  Er- 
fahrung vorliegenden  und  durch  die  äußeren  Eindrücke  von  Natur 
und  Kunft  angeregten  äfthetifchen  Gefühlstypen  herauszufondern  und 
zu  befchreiben  und  dann  erft  nach  dem  paffendften  Namen  zu  fuchen. 
Was  man  in  der  gewöhnlichen  Sprache  fchön  nennt,  deckt  fich 
ohne  Zweifel  fehr  oft  mit  dem  von  mir  als  typifch  oder  typenmäßig 
Bezeichneten.  Es  fleht  nichts  im  Wege,  diefem  Gebrauch  Rechnung 
zu  tragen.  Nur  müßte  man  dann  etwa  den  Ausdruck  „das  Gattungs- 
feh öne"  gebrauchen.  Dann  hätten  wir  alfo  Schönes  in  dreierlei  Be- 
deutung: das  Inhaltsfchöne,  das  Formfchöne  und  das  Gattungsfchöne. 
Das  find  aber  nicht  im  entfernteilen  drei  einander  nebengeordnete 
Arten  der  Schönheit,  fondern  jede  der  drei  „Schönheiten"  gehört  als 
Glied  in  ein  anderes,  unter  befonderem  Einteilungsgrund  entfpringen- 
des  Gegenfatzpaar.  So  könnte  man  auch  das,  was  ich  als  das  Indivi- 
duelle dem  Typifchen  entgegenfetze,  als  das  Individuellcharakte- 
riftifche  bezeichnen.  Dann  hätte  man  drei  verfchiedene  Weifen  des 
Charakteriftifchen:  das  Inhaltscharakteriftifche,  das  Formcharakterimfehe 
und  das  Individuellcharakteriftifche.  Aber  auch  hierbei  wäre  einzu- 
prägen, daß  hiermit  nicht  drei  einander  nebengeordnete  Arten  des 
Charakteriftifchen  bezeichnet  find. 
Typifches  3,  Der  Unterfchied  des  Typifchen  und  Individuellen  tritt  nicht 

dueiies  in  nur  m  der  Kunft,  fondern  auch  in  dem  äfthetifchen  Eindruck  der  Natur- 
Leben  ^und  Wirklichkeit  hervor.  Es  gibt  Menfchengeftalten,  die,  dem  äfthetifchen 
Eindruck  nach,  das  Menfchliche  mehr  in  der  Weife  des  Typifchen 
zum  Ausdruck  bringen,  und  andere,  aus  denen  uns  das  Menfchliche 
in  zugefpitztefter  Beftimmtheit  anfpricht.  Die  Menfchen  diefer  zweiten 
Art  offenbaren  fich  uns  in  einer  Fülle  kleiner  Züge,  individueller  Eigen- 
heiten, fonderbarer  Gewohnheiten,  überrafchender  Unebenheiten, 
während  die  Menfchen  der  typifchen  Art  fich  mehr  nur  in  großen 
Zügen,  mehr  nur  in  gewichtvollen  Betätigungen,  unter  Zurücktreten  von 
Nebenzügen,  äußern.  Auch  eine  Landfchaft,  wie  fie  in  Wirklichkeit 
vorkommt,  kann  mehr  ein  typifches  und  mehr  ein  individuelles  Aus- 
feilen haben.  Es  gibt  Landfchaften,  die  mit  Schmuck  und  Putz  aus- 
gefiattet  find,  eine  Menge  von  belebenden  und  zerftreuenden  Einzel- 
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heiten  zeigen.  Hier  äußert  lieh  der  Naturgeift  in  betont  individueller 
Weife.  In  anderen  Landfchaften  dagegen  tritt  die  Natur  mehr  in  ein- 
facher und  reiner  Weife,  in  ihren  großen  Eigenfchaften  und  elemen- 
taren Zügen  hervor.  Wenn  man  etwa  die  Ufer  des  Züricher  Sees  mit 
denen  des  Zuger  Sees  vergleicht,  fo  wird  man  nicht  zweifelhaft  fein, 
daß  dort  eine  mehr  individuelle,  hier  eine  mehr  typifche  Offenbarung 
der  Naturmächte  vorliege. 

In  weit  deutlicherer  Weife  allerdings  macht  fich  der  hier  in  Frage 
flehende  Unterfchied  in  der  Kunft,  vor  allem  foweit  fie  menfehliche 
Charaktere  darftellt,  fühlbar.  Der  Künftler  legt  es  bald  mehr  darauf  an, 
die  kleinen  Züge  zu  häufen,  die  dargeftellten  Charaktere  fo  recht  in 
die  Einzelheit  hinein  zuzufpitzen;  bald  ift  er  beftrebt,  nur  die  ent- 
fcheidenden,  gewichtvollen  Züge,  unbelaftet  von  Sonderbarkeiten,  Eigen- 
heiten, Angewohnheiten  und  dergleichen  herauszuarbeiten.  Dort  darf  man 
von  individualifierendem,  hier  von  typifierendem  Stile  fprechen. 

4.  Um  zu  dem  neuen  Gegenfatze  zu  gelangen,  nehme  ich  den  Die  relative 

°  .   ,    .  .        ,  •       i      •         Bedeutung 

Ausgangspunkt  nicht  bei  der  Form  als  folcher,  fondern,  wie  beim  dcs  neuell 
erften  Gegenfatzpaar  (im  'zweiten  Abfchnitt),  bei  dem  menfehlich-be-  Gegenfat^s. 
deutungsvollen  Inhalt.  Und  zwar  frage  ich  nach  dem  Verhältnis,  in 
dem  der  menfchlich-bedeutungsvolle  Inhalt  zu  Gattung  und  Indivi- 
dualität fleht.  Ergibt  fich  ein  grundlegender  äfthetifcher  Gegenfatz, 
je  nachdem  an  dem  Inhalt  mehr  das  Gattungsmäßige  oder  mehr  das 
Individuelle  betont  ift? 

Dabei  wird  von  vornherein  der  Boden,  auf  dem  allein  fich  diefer 
Gegenfatz  geltend  machen  kann,  zu  beachten  fein.  Der  äfthetifche 
Gehalt  kann  nämlich  niemals  rein  nur  gattungsmäßig  fein.  Bloße 
Gattungen,  Arten,  Klaffen,  rein  für  fich  genommen,  find  das  Gegen- 
teil eines  äflhetifch  wirkfamen  Gegenftandes.  Dies  ift  mit  unferer  erften 
Norm  gefagt:  die  Einheit  von  Gehalt  und  Form  fchließt  in  fich  die 
Unmöglichkeit,  daß  der  äflhetifche  Gehalt  unindividuell  verharre.  Ein- 
heit von  Gehalt  und  Form  befagt  unmittelbar  Verleiblichung  des  Ge- 
haltes, alfo  fein  Heraustreten  ins  Individuelle.  Reine  Gattungen  können 
nicht  zur  finnlichen  Geftalt  werden.  Was  meinem  Auge,  Ohr,  meiner 
Phantafie  fich  darbietet,  ift  immer  ein  Einzelwefen,  ein  Individuelles. 
Wenn  alfo  innerhalb  des  Äfthetifchen  Typifches  und  Individuelles 
unterfchieden  werden  follen,  fo  befteht  dabei  doch  die  Vorausfetzung, 
daß  jeder  äflhetifche  Gegenfland,  wie  er  eine  gattungsmäßige  Seite 
an  fich  hat,  fo  auch  zu  individueller  Erfcheinung  gediehen  ift.  Jede 
der  beiden  Seiten  alfo,  Gattung  wie  Individualität,  ift  an  jedem  äflhe- 
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tifchen  Gegenftand  vorhanden.  Es  kann  fich  alfo  bei  dem  Unterfchied, 
der  uns  jetzt  befchäftigen  foll,  nur  darum  handeln,  ob  die  eine  oder 
die  andere  Seite  befonders  betont  ift.  Nur  das  überwiegende 
Hervortreten  der  einen  oder  der  anderen  Seite  kann  den  Unterfchied 
des  Typifch-  und  des  Individuell-Äfthetifchen  begründen.  Ich  werde 
alfo  das  unerläßlich  Individuelle  von  dem  betont  Individuellen,  das 
unerläßlich  Typifche  von  dem  betont  Typifchen  getrennt  zu  halten 
haben.  Soweit  beide  Seiten  zufolge  unferer  äfthetifchen  Grundlegung 
unerläßlich  find,  bilden  fie  den  vorausgefetzten  gemeinfamen  Boden; 
auf  dem  allererft  die  relative  Scheidung  eintreten  kann,  die  uns  zu 
befchäftigen  hat. 
zunächii  ich  will  diefen  Unterfchied  aus  dem  vorhin  dargelegten  Grunde 

fchränkung  zunächft  an  der  Kunft  entwickeln.  Und  auch  nicht  an  der  Kunft  fchlecht- 
der  unter-   weg,  fondern  an  der  Kunft  nur  infoweit,  als  fie  menfchliche  Per- 
fdi?di?hte-f  fönen,  menfchliche  Handlungen  und  Gefchicke  darftellt.    So- 
rifche  Dar-  weit  die  Kunft  alfo  bloße  Stimmungskunft  ift,  bleibt  fie  zunächft 
menfchucLr  beifeite  liegen.   Aber  auch  foweit  in  der  Kunft  untermenfchliche 
Charaktere.  Gegenftände  dargeftellt  werden,  geht  fie  uns  vorderhand  nichts  an. 
Und  auch  innerhalb  der  menfchendarftellenden  Kunft  will  ich  zunächft 
eine  Ausfonderung  treffen:  von  der  bildenden  Kunft  nämlich  will  ich 
vorerft  abfehen  und  einzig  die  Dichtkunft  ins  Auge  faffen.     Hier- 
mit richte  ich  auf  das  Gebiet  meine  Aufmerkfamkeit,  auf  dem  der 
Gegenfatz  des  Typifch-  und  des  Individuell-Äfthetifchen  mit  der  größten 
Deutlichkeit  und  in  der  entwickelteften  Weife  hervortritt.    Die  Anwen- 
dung der  fo  gewonnenen  Züge  auf  die  übrigen  Gebiete  wird  fich  dann 
leicht  vornehmen  laffen. 

B.  Die  erfte  Bedeutung  diefes  Gegenfatzes. 
Drei  5.  Auf  die  dichterifche  Darftellung  menfchlicher  Charak- 

Be- 

deutungen  tere  alfo  haben  wir  jetzt  zu  achten.  Dabei  liegt  der  beftimmende 
des  Gefichtspunkt  in  der  Frage:  inwiefern  an  ihnen  mehr  das  Gattungs- 
"  mäßige  oder  mehr  das  Individuelle  hervortreten  kann.  Drei  Über- 
legungen drängen  fich  uns  auf:  von  drei  Seiten  aus,  fo  wird  es  fich 
zeigen,  kann  es  gefchehen,  daß  die  dichterifch  dargeftellten  Perfonen 
entweder  fich  mehr  dem  Gattungsmäßigen  annähern  oder  mehr  in 
das  Individuelle  hineingetrieben  find. 

Die   erfte  Überlegung  laffe   ich   damit  beginnen,   daß  ich  die 
Zangen    Züge   jns  Auge   faffe^   durch   dje  das  Individuum   f()  recht   eigentiich 

erft  zum  Individuum  wird,  in  denen  fich  das  Jetzt  und  Hier,  das  Ein- 
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malige  und  Unwiederholbare,  das  Zufällige  und  Irrationale  der  In- 
dividualität fo  recht  ausfpricht.  Jedem  Menfchen  entftehen  auf  Grund 
verborgener  feelifch-leiblicher  Anlagen  gewiffe  allerindividuellfte  Eigen- 
heiten, gewiffe  kleine  Angewohnheiten,  liebenswürdige  oder  auch  un- 
liebenswürdige Formen,  in  denen  er  fich  gibt  und  bewegt,  kleine 
Schwächen  und  törichte  Sonderbarkeiten,  ebenfo  aber  auch  allerhand 
prächtige,  gewinnende  Äußerungs-  und  Gebarungsweifen.  Aber  nicht 
nur  an  die  feelifch-leiblichen  Anlagen  hat  man  zu  denken,  um  das 
höchft  Mannigfaltige  diefer  allerindividuellften  Eigenfchaften  zu  er- 
meffen;  fondern  man  muß  zugleich  erwägen,  in  wie  unendlich  ver- 
fchiedener  Weife  die  Reibung  mit  dem  Leben,  der  Kampf  mit  Unglück, 
Armut,  Enge  und  Krankheit,  anderswo  wieder  die  entgegenkommende 
und  fchmeichelnde  Behandlung  durch  die  Lebensmächte  die  Aus- 
geftaltung  der  Individualität  beeinfluffen.  Dazu  kommen  dann  noch 
die  Befonderheiten  von  Beruf  und  Befchäftigung,  von  Verkehr  und 
Lebenskreis.  Durch  dies  alles  erhält  die  Individualität  eine  gewiffe 
Färbung  und  Schattierung,  ein  eigenartiges  Oberflächenleben.  Auch 
Befonderheiten  des  Ausfehens  und  der  leiblichen  Geftalt  gehören 
hierher,  wofern  fie  in  keinem  wefentlichen  Zufammenhange  mit  den 
Grundzügen  des  Charakters  zu  flehen  fcheinen. 

Ich  will  der  Kürze  halber  diefe  in  betonter  Weife  individuellen 
Züge  als  kleine  oder  zufällige  Züge  bezeichnen.  Denn  für  das 
Grundgefüge  der  Individualität  ift  es  gleichgültig,  ob  fie  diefe  oder 
eine  andere  Beftimmtheit  an  fich  tragen.  Sie  könnten  fehlen,  und 
anders  geartete  Eigenheiten  könnten  an  ihre  Stelle  treten,  und  den- 
noch würde  der  Kern  der  Individualtität  derfelbe  bleiben.  Zwifchen 
den  „zufälligen"  Zügen  und  dem  Grundgefüge  der  Individualität  be- 
fteht  kein  notwendiger  Zufammenhang.  Goethe  läßt  feinen  Fauft  als 
jungen  Mann  gewiffe  Erfahrungen  hinfichtlich  der  von  feinem  Vater 
ausgeübten  ärztlichen  Kunft  machen  (wie  uns  fein  Gefpräch  mit  dem 
Famulus  auf  dem  Spaziergang  belehrt).  Das  ift  ein  zufälliger  Zug. 
Er  könnte  ganz  wohl  fehlen,  und  Faufts  Charakter  würde  dadurch  in 
keiner  Weife  berührt.  Ibfen  hat  Tesman  in  Hedda  Gabler  gewiffe 
Angewohnheiten  im  Gebrauch  von  Redewendungen  gegeben.  Diefe 
Angewohnheiten  hätten  wegbleiben  oder  durch  andere  erfetzt  werden 
können,  und  die  Grundlagen  von  Tesmans  Charakter  wären  doch  die- 
felben  geblieben. 

Durch  diefe  zufälligen  Züge  kommt  in  die  Individualität  etwas 
Unebenes,  Rauhes,   oft  auch  Wirres  und  Unreinliches;   zugleich  aber 
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gewinnt  die  Individualität  gerade  durch  fie  die  Mürbheit  und  Wärme  des 
Lebendigen,  das  faftige  Gepräge  des  eindringlich  Gegenwärtigen,  den  Reiz 
und  Duft  der  bis  zur  Flüchtigkeit  des  Augenblicks  gediehenen  Wirklichkeit. 

6.  Diefen  zufälligen  Zügen  gegenüber  ergibt  fich  nun  folgendes 
Entweder-Oder. 

Immer  handelt  es  fich  um  Darfteilung  eines  menfchlich-be- 
deutun<isvollen  Gehaltes  in  individueller  Form.  Dies  kann  nun  in 
dem  einen  Falle  fo  gefchehen,  daß  fich  an  die  großen,  entfchei- 
denden  Züge  eine  Fülle  individueller  Nebenzüge  nachdrücklich  an- 
fchließt.  In  das  typifche  Charaktergefüge  wird  eine  Menge  kleiner, 
intimer,  zufälliger  Züge  hineingearbeitet.  An  der  Geftaltung  der 
Charaktere  tritt  hervor,  daß  fie  mit  der  bunten,  wirren,  unregel- 
mäßigen, feltfamen  Welt  des  Irdifchen  in  vielfältiger  Weife  verknüpft 
lind.  Die  Perfonen  tragen  den  Geruch  des  Irdifchen  an  fich,  fei  es 
in  der  Weife  eines  dicken  Qualmes  oder  eines  feinen  Duftes.  Was 
aus  den  Händen  des  Künltlers  als  Individualität  herauskommt,  trägt 
das  Gepräge  des  Eigenwilligen,  vielleicht  fogar  Sonderbaren.  Man 
hat  den  Eindruck,  daß  die  Macht  des  Irrationalen  und  Zufälligen  an 
der  Ausprägung  der  Individualität  teil  habe. 

In  dem  anderen  Falle  find  die  kleinen,  nebenfächlichen,  zu- 
fälligen Züge  nur  in  geringer  Zahl  und  in  unbetonter  Weife  vor- 
handen. Dagegen  find  die  grundlegenden,  beharrenden,  einheitlichen, 
entfcheidenden  Züge  nachdrucksvoll  herausgearbeitet.  Die  Charaktere 
treten  in  vereinfachter  Geftalt  hervor:  das  Große  und  Ausfchlag- 
gebende  in  ihnen  hat  das  vielfältige  Kleine  und  Nebenfächliche  gleich- 
fam  aufgezehrt  oder  in  die  Flucht  gefchlagen.  Die  Perfonen  ftehen 
entlaftet  von  der  Oberflächenfchicht  des  Allerendlichften,  geläutert  von 
dem  Dunft  und  Kram  des  Allerirdifcheften  vor  uns  da.  Die  Perfonen 
erfcheinen  aus  dem  Wirrfal  des  Irdifchen  in  gewiffem  Grade  heraus- 
gehoben. Sie  find  in  der  Richtung  auf  das  Allgemein-Menfchliche 
behandelt.  Die  reinen  Züge  der  Gattung  treten  bedeutfam  hervor. 
Die  Perfonen  haben  etwas  der  Klarheit  des  Ideenreiches  Verwandtes 
an  fich.  Doch  ift  bei  diefem  Ausdruck  zu  bedenken,  daß  mit  den 
Ideen  hier  nicht  nur  die  guten,  fondern  auch  die  fchlimmen,  ver- 
werflichen Gattungen  gemeint  find.  Denn  auch  widerspruchsvolle, 
zerriffene,  krankhafte  Menfchen,  auch  Verbrecher  und  Böfewichte  können 
in  diefer  Weife  dargeftellt  fein. 

7.  Nun  gilt  es,  genau  zu  fagen,  inwiefern  das  Äfthetifche  der 
typifchen   Art,    trotz   der   zurücktretenden    zufälligen   Züge    dennoch 
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Individualität  in  fich  fchließt.  Auch  das  Typifch-Äfthetifche  wirkt 
tatfächlich  als  Individualität.  Wenn  nun  aber  doch  die  kleinen,  aller- 
individuellften  Züge  nur  andeutungsweife  vorhanden  find:  wie  vermag 
das  Typifche  als  Individualität  zu  wirken? 

Selbftverftändlich  ift  es  unmöglich,  nur  aus  gattungsmäßigen 
Faktoren  einen  äfthetifchen  Gegenftand  fich  zufammenfetzen  laffen 
zu  wollen.  So  etwas  tollte  aber  mit  der  Kennzeichnung  des  Typifch- 
Äfthetifchen  auch  gar  nicht  gefagt  fein.  Nur  davon  war  ja  die  Rede, 
daß  die  kleinen,  nebenfächlichen,  zufälligen  Züge  nicht  in  reichlicher 
Anzahl  vorkommen  und  nicht  gefliffentlich  und  nachdrücklich  auf- 
getragen erfcheinen.  So  fehlt  alfo  auch  im  Typifch-Äfthetifchen  das 
Zufällig-Individuelle  nicht  gänzlich.  Andeutungsweife  und  unaus- 
drücklich ift  es  auch  hier  vorhanden.  Dem  Typifchen  muß,  wenn 
es  nicht  kahl  und  im  fchlechten  Sinne  gattungsmäßig  wirken  foll, 
fo  etwas  wie  Naturton,  lebendige  Farbe,  Temperament  gegeben  fein. 
Man  denke  etwa  an  die  Geilalten  in  Schillers  fpäteren  Dramen.  Die 
Jungfrau  von  Orleans,  Maria  Stuart,  König  Karl,  Graf  Leicefter  find 
ficherlich  im  typifchen  Stil  gehalten;  und  dennoch  fehlt  ihnen  Frifche 
und  Urfprünglichkeit  keineswegs.  Es  kommt  eben  darauf  an,  die 
Perfonen  fich  fo  geben  und  fie  fo  fprechen  zu  laffen,  daß  darin 
das  Typifche  das  Gepräge  des  Hier  und  Jetzt,  des  Einmaligen  und 
Unvergleichlichen  gewinnt.  So  ift  es  auch,  um  noch  an  ein  anderes 
naheliegendes  Beifpiel  aus  der  bildenden  Kunft  zu  erinnern,  bei  den 
Madonnen  Raffaels.  Dem  Typifchen  ift  hier  gleichfam  ein  Hauch  von 
Individualität  gegeben. 

Weit  wichtiger  aber  noch  ift  folgende  Überlegung.  Das  Typifche  Die 
bedeutet,  foweit  es  fich  um  Menfchen  handelt,  keineswegs  das  Gattungs-  ' '  ^^ 
mäßige  im  Gegenfatz  zum  Einzelwefen,  fondern  vielmehr  das  Blei- 
bende, Entfcheidende,  Einheitliche  in  den  wechfelnden  Äuße- 
rungen des  Individuums;  man  könnte  fagen:  die  individuelle 
Idee.  Wenn  der  Dichter  einen  König,  einen  Philofophen,  einen 
Bettler,  einen  Verführer,  eine  Braut,  eine  Dirne  zu  charakterifieren  hat, 
fo  befteht  der  typifche  Stil  nicht  etwa  darin,  daß  nur  folche  Züge, 
die  diefe  Gattungen  als  Gattungen  kennzeichnen,  verwendet  werden. 
Wenn  der  Dichter  in  einer  Geftalt  uns  nur  einen  König  überhaupt, 
nur  einen  gattungsmäßigen  Philofophen,  nur  eine  Braut  im  all- 
gemeinen zeichnet,  fo  wäre  dies  vielmehr  typifcher  Stil  im  fchlech- 
ten Sinn,  typifcher  Stil  als  Ausartung.  Auch  käme  man  nicht 
aufs  Richtige,   wenn  man  meinte:  es  müßten  eingeengtere,   mehr  ins 
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Befondere  hineingeführte,  durch  eine  Summe  von  Artmerkmalen  be- 
ftimmte  Gattungen  fein,  die  der  typiüerende  Künftler  darzuftellen  habe. 
Dann  wäre  es  beifpielsweife  Aufgabe  des  Dichters,  einen  mächtigen 
weifen  alten  König,  einen  verlebten  fchlauen  Verführer  oder  eine 
hochmütige  geiftreiche  kirchlich-ftrenge  Braut  derart  zu  fchildern,  daß 
außer  diefen  allgemeinen  Merkmalen  nichts  heranzuziehen  wäre.  Viel- 
mehr foll  der  Künftler  davon  ausgehen,  daß  ihm  eine  beftimmte  In- 
dividualität intuitiv  vor  Augen  fleht.  Er  foll  fich  in  diefe  Individualität 
fühlend  und  phantafiemäßig  hineinleben.  An  diefer  Individualität 
wird  lieh  ihm  nun,  falls  er  typifierend  verfährt,  das  Durchgreifende, 
Beharrende,  Bindende  hervorheben.  Nicht  alfo  in  der  Summierung 
und  Aneinanderreihung  von  reinen  Gattungs- und  Artmerkmalen  befteht 
das  typifierende  Verfahren,  fondern  vielmehr  darin,  daß  fich  das 
Wefenhafte  an  der  individuellen  Eigentümlichkeit  heraushebt. 
Diefes  Wefenhafte  daran  darf  man  als  Typifches  bezeichnen;  denn 
es  bildet  ja  im  Vergleich  zu  den  wechfelnden,  augenblicklichen  Be- 
fchaffenheiten  der  Individualität  das  Gleichbleibende,  Gemeinfame. 
Für  diefes  Wefenhafte  an  der  individuellen  Eigentümlichkeit  darf 
man  nun  auch  den  kurzen  und  treffenden  Namen  „individuelle 
Idee"  einführen. 
Der  Natur-  Diefe    individuelle    Idee   unterfcheidet    fich    aber   von    der  Ver- 

dividaeiien  bindung  einer  Gattung  mit  Artmerkmalen  nicht  nur  durch  die  Grund- 
idee. jage  einer  phantafie-  und  gefühlsmäßig  erfchauten  Individualität,  fon- 
dern auch  noch  in  anderer  Hinficht.  Freilich  befteht  die  individuelle 
Idee  aus  Gattungs-  und  Artmerkmalen.  Die  Geftalten  Wallenfteins 
oder  Teils  bei  Schiller,  Iphigeniens  oder  Eugeniens  bei  Goethe  zeigen 
aufs  deutlichfte  eine  Reihe  teils  mehr  allgemeiner,  teils  mehr  befon- 
derer  menfehlicher  Züge.  Aber  die  individuelle  Idee  enthält  noch 
mehr:  die  gattungsmäßigen  Züge  haben  auch  im  Typifch-Äfthetifchen 
eine  Färbung,  einen  Ton,  einen  Duft  (oder  wie  man  fonft  fagen  mag), 
wodurch  fie  fich  vom  bloß  Gattungsmäßigen  abheben.  Sie  find  immer 
ein  wenig  ins  Einzigartige,  Einmalige,  Unvergleichliche,  Unfagbare 
hinein  gebildet.  Es  ift  etwas  da,  was  fie  umfehwebt,  verdichtet,  be- 
lebt. Und  diefes  Etwas  ift  von  größter  Wichtigkeit:  es  macht  an  der 
individuellen  Idee  eben  die  Seite  und  den  Reiz  des  Individuellen  aus. 
So  komme  ich  von  einem  tieferen  Zufammenhange  aus  auf  dasfelbe, 
was  ich  fchon  vorhin  berührt  habe:  auch  im  Typifch-Äfthetifchen  foll 
Naturton,  Urfprflnglichkeit,  Lebensfrifche  zu  fpüren  fein.  Nur  hier- 
durch  wird   die   Kahlheit   und  Dürre   des  rein  Gattungsmäßigen  ver- 
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mieden.  Und  der  tiefere  Grund,  von  dem  aus  ich  jetzt  hierzu  komme, 
befteht  eben  in  der  Einficht,  daß  die  Gattungs-  und  Artmerkmale,  aus 
denen  die  individuelle  Idee  befteht,  an  fich  felbft  fchon  den  Ton  des 
unfagbar  Individuellen  tragen  muffen. 

So  läßt  fich  jetzt  der  Unterfchied   der  beiden   äfthetifchen  Ge-  Endgültiger 
Haltungen,   foweit  es  fich  wenigftens  um  die  dichterifche  Darftellung     füSrde„ 
des  Menfchen  handelt,  auch  folgendermaßen  ausdrücken.   Im  Typifch-  unterfchied 
wie  im   Individuell -Äfthetifchen  wird   der  Menfch   in   feiner  indivi-    W^ 
duellen   Idee   zur  Darfteilung  gebracht.     Nur  wird   im  Individuell-  Individuen 

T  ,  „    „  ,  ,    .  .  Äfthetifchen. 

Äfthetifchen  der  individuellen  Idee  eine  Fülle  von  kleinen  und  zu- 
fälligen Zügen  (in  dem  vorhin  klargelegten  Sinn)  ausdrücklich  und 
mit  Betonung  zugefellt;  im  Typifch-Äfthetifchen  dagegen  erfährt  die 
individuelle  Idee  eine  folche  Verfchmelzung  mit  Nebenzügen  nicht; 
die  individuelle  Idee  tritt  hier  mehr  für  fich,  entlaftet  und  geläutert 
hervor.  Das  den  wechfelnden  Zuftänden  der  Individualität  Gemein- 
fame,  ihr  Kern,  ihr  Grundgefüge  ift  zu  reiner  Deutlichkeit  heraus- 
gearbeitet. So  macht  alfo  das  Individuell-Äfthetifche  den  Eindruck 
der  zugefpitzten,  betonten,-  bis  ins  Äußerfte  hinausgeführten  Indivi- 
dualität; das  Typifch-Äfthetifche  dagegen  läßt  uns  die  Individualität 
als  in  die  Richtung  des  Gattungsmäßigen  gehoben  fühlen. 

8.  Will  man  Charaktere,  die  mit  einer  Fülle  kleiner  und  zu-  ßeifpieie. 
fälliger  Züge  in  dem  dargelegten  Sinne  ausgeftattet  find,  kennen 
lernen,  fo  bietet  fich  mit  befonderer  Ergiebigkeit  Shakefpeare  dar. 
Hamlet  beifpielsweife  zeigt  in  feinem  Verhältnis  zur  Königin,  zu 
Ophelia,  zu  Polonius,  den  Schaufpielern  eine  Menge  von  Eigenheiten, 
die  nicht  als  notwendiger  Ausfluß  aus  der  in  Hamlet  verkörperten 
individuellen  Idee  erfcheinen,  fondern  die  im  Vergleiche  zu  ihr  ein 
zufälliges  Nebenher  bilden.  Ich  rechne  dahin  das  große  Intereffe, 
das  der  Dichter  ihm  für  das  Theater  gibt;  den  hohen  Grad  von  Härte 
und  Roheit,  den  er  in  feinem  Verhalten  zu  Ophelia  zeigt;  feine  Mit- 
leidlofigkeit  gegenüber  dem  Schickfal  des  Rofenkranz  und  Gülden- 
ftern;  die  bange  Ahnung,  die  er  vor  dem  Waffengang  mit  Laertes 
empfindet.  Und  etwas  Ähnliches  ergibt  fich,  mag  man  an  Romeo 
oder  Coriolan,  an  Lear  oder  Antonius  denken.  Vergleicht  man  hier- 
mit etwa  den  Agamemnon  oder  Oreftes  bei  Äfchylos  oder  den  Ödipus 
bei  Sophokles,  fo  hat  man  es  auch  hier  freilich  keineswegs  mit  glatt- 
gefchliffenen,  individualitätsarmen  Charakteren  zu  tun;  aber  es  fehlen 
doch  die  zahlreichen  Unebenheiten  und  Verfaferungen,  die  dort  den 
individuellen  Kern  umgeben. 
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Lehrreich  ift  es,  für  unferen  Unterfchied  Grillparzer  heranzuziehen. 
Man  vergleiche  Geftalten  aus  feinen  Jugenddramen,  etwa  Jaromir  und 
Berta,  oder  Sappho  und  Phaon,  mit  Perfonen  aus  feinen  fpäten 
Stücken,  etwa  mit  König  Alphons  und  Rahel,  mit  Libuffa  und 
Primislaus  oder  mit  dem  Kaifer  Rudolf  dem  Zweiten.  Dort  find  die 
grundlegenden  Seiten  des  Charakters  rein  und  durchfichtig  heraus- 
gearbeitet; die  individuelle  Idee  tritt  ungehemmt  bis  an  die  Ober- 
fläche der  Erfcheiiumg  hervor.  In  den  fpäten  Stücken  dagegen  tragen 
die  Perfonen  weit  mehr  eine  Schicht  zufälliger  Natürlichkeit  um  fich; 
es  ift  an  ihnen  mehr  als  dort  ein  Um  und  An  wahrzunehmen,  das  im 
Verhältnis  zu  den  Grundlagen  ihrer  Individualität  nur  einen  Anflug, 
nur  eine  irrationale  Oberfläche  bedeutet.  Wenn  Kaifer  Rudolf  im 
Bruderzwift  Vorliebe  für  den  fpanifchen  Dichter  Lope  zeigt;  wenn  er 
dem  Erzherzog  Leopold  fchalkhaft-zärtlich  auf  die  Schulter  tippt; 
wenn  er  fich  über  den  vermeinten  Kohlenträger  ärgert;  wenn  er 
von  dem  Schotten  Dee  als  einem  Wundermann  des  Wiffens  fpricht; 
wenn  ihm  der  Dichter  gerade  diefen  beftimmten  Grad  von  Haftigkeit  und 
Heftigkeit  des  Temperaments  gegeben  hat:  fo  find  dies  alles  Nebenzüge, 
die  dem  Grundftock  des  Charakters  den  Reiz  zufälligen  Lebens  geben. 

Gerade  unfere  modernen  Dichter  verwenden  viel  Sorgfalt  und 
Gefchick  darauf,  den  Eindruck  der  Individualität  der  von  ihnen  ge- 
fchaffenen  Geftalten  durch  eine  Schicht  zufälliger  Natürlichkeit  zu 
fteigern.  Wenn  man  die  Art,  wie  beifpielsweife  Ibfen  einen  Menfchen 
charakterifiert,  kennzeichnen  will,  fo  wird  man  vor  allem  darauf  zu 
achten  haben,  daß  überall  ein  fcharfgeprägter  individueller  Kern 
gleichfam  von  einer  lockeren  irrationalen  Oberfläche  umgeben  ift. 

C.  Die  zweite  Bedeutung  diefes  Gegenfatzes. 
Die  indivi-  9   Noch  auf  eine  andere  Weife  entfaltet  fich  der  Unterfchied  des 

duellen  ij--j       nVm       -r 

Grundzüge  Typifch-  und  des  Individuell-Afthetifchen. 
und  ihre  Ich  lenke  die  Aufmerkfamkeit  jetzt  auf  die  Betätigung  der  Grund- 

wefentliche 

Betätigung,  züge  des  Charakters;  nicht  alfo  wie  vorhin  auf  das  zufällige  Um  und 
An,  fondern  auf  die  innerlich  notwendige  Ausgeftaltung  der  Grundzüge 
felbft,  auf  die  aus  dem  Kern  der  Individualität  entfpringenden  Aus- 
flüffe.  Und  da  lautet  denn  die  Frage:  in  welchem  Umfange  und 
in  welchem  Grade  hat  der  Dichter  die  Grundzüge  einer  Perfon  ins 
Befondere  hinein  ausgeftaltet?  Auf  das  Verhältnis  alfo  der  individuellen 
Grundzüge  zu  den  befonderen  Betätigungen  diefer  Grundzüge  felbft 
kommt  es  hier  an. 
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Unter  diefem  Gefichtspunkt  treten  das  Individuell-  und  dasTypifch-     Die  Be- 
Äfthetifche  in  folgender  Weife  auseinander.   Der  Eindruck  der  Indivi-  *„  Grund- 
dualität  fpitzt  fich  um  fo  mehr  zu,   in  einer  je  reicheren  Menge  von   zfise  nach 
mannigfaltigen  Auswirkungen  der  Dichter  die  Grundzüge  feiner  Per-  '  „"d  na"hge 
fönen  fich  äußern  läßt,  und  je  mehr  diefe  Auswirkungen  das  Gepräge   dem  Grad 
des  Befonderen  und  Allerbefonderften  an  fich  tragen.    Typifch-Äfthe-   f0nderhdt. 
tifches  ift  hiernach   dort  vorhanden,   wo   ein  Charakter  feine  wefen- 
haften    Züge   in   verhältnismäßig   wenigen,   aber   bedeutfamen,    viel- 
fagenden  Äußerungen   auswirkt,   und   wo   diefe  Äußerungen   das  Ge- 
präge  des  Allgemein-  und  Einfach-Menfchlichen  tragen.     Es   kommt 
alfo  auf  zweierlei   an:   auf  die  Menge   der  verfchiedenartigen  Aus- 
wirkungen  der  Grundzüge   und   auf  den   Grad   der  Befonderheit 
diefer  Auswirkungen.     Jede  von   beiden  Seiten  wirkt  fchon   für  fich 
in  der  Richtung  fei  es  des  Individuellen  oder  des  Typifchen;  natürlich 
können   fich   nun   auch   beide  Seiten   miteinander  verbinden  und   fo 
in  ihrer  Wirkung  verftärken. 

Ich  will  nun  das  erfte  Entweder-Oder  etwas  genauer  be-  nie  Anzahl 
leuchten.  Der  individualifiefende  Dichter  läßt  die  wefenhaften  Züge  wirkUngen 
einer  Perfon  fich   in   einer  Fülle  verfchiedenartiger  Äußerungen   ent-  der  crund- 

—  ..,...  ,     ,,     .  züge  als 

falten,  während  fich  der  Dichter  typifierenden  Stils  mit  einer  Verhältnis-   Grundiage 
mäßig  geringen  Zahl    begnügt.     Freilich   find   nun   diefe   Verhältnis-   «r  indm- 
mäßig  wenigen  Züge  fo  gewählt,   daß  ihnen  eine  befondere  Bedeut-  '    un<J 
famkeit  zukommt.     Denn  fonft  würde   der  Mangel   der  leeren  Indivi-  Typir.erung. 
dualität  entftehen.     Wenn  Moliere  feinen  Geizigen,  feinen  Frömmler, 
feinen  Menfchenhaffer,   oder  Kleift  feinen  Richter  Adam  zeichnet,   fo 
treten  uns  Perfonen  vor  Augen,  die  ihre  Haupteigenfchaften  in  immer 
neuer  Weife  an  die  Oberfläche  treten  laffen.    Vergleicht  man  hiermit 
etwa  Leffings  Minna  und  Teilheim  oder  Recha  und  den  Tempelherrn, 
fo  wird  man   bei   aller  Individualifierung  doch   einer  bei  weitem  ge- 
ringeren  Zahl   von    mannigfaltigen   Auswirkungen    der   Grundeigen- 
fchaften   des  Charakters  begegnen.     Will   man   etwa  äußerfte  Gegen- 
fätze  vor  fich  fehen,   fo   halte  man  etwa  Roftands  Cyrano  gegen  die 
Helena  in  Goethes  Fault     Bei  Goethe  kann  es  lehrreich  fein,  Taffo 
mit   Iphigenie    zu    vergleichen:    dort   eine   große    Fülle   verfchieden- 
artiger Ausflüffe   des  Kernes    der  Individualität,    hier   ein   Sichoffen- 
baren  in    verhältnismäßig   wenigen,    aber   hochbedeutfamen   Wefens- 
kundgebungen. 

Ich  fpreche  abfichtlich  von  einer  Fülle  verfchiedenartiger  Züge. 
Soweit  fich  der  Kern  einer  Perfönlichkeit  in  einer  Fülle  von  gleich- 
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artigen  Betätigungen  äußert,  wirkt  dies  nicht  im  Sinne  einer  ge- 
fteigerten  Individualifierung.  Wenn  beifpielsweife  ein  Liebender  inner- 
halb derfelben  Lage  eine  Menge  von  Beteuerungen,  Entzückungen, 
Schmerzensausbrüchen  von  fich  gibt,  fo  zähle  ich  dies  nicht  hierher. 
Man  denke  etwa  an  Rouffeaus  Nouvelle  Heloife:  die  Wiederholungen 
und  Häufungen  von  Ergüffen  bedeuten  hier  keineswegs  eine  ent- 
fprechende  Steigerung  der  Individualifierung. 

Selbftverftändlich  muß  man,  wenn  hier  von  einer  Fülle  von 
Auswirkungen  die  Rede  ift,  dies  in  relativem  Sinne  nehmen.  Von 
einer  nur  in  wenigen  Szenen  auftretenden  Perfon,  wie  etwa  von  Horatio 
oder  Fortinbras,  kann  man  nicht  foviel  individualifierende  Züge  ver- 
langen wie  von  der  Hauptperfon,  etwa  von  Hamlet;  von  dem  Helden 
eines  kurzen  Einakters  nicht  foviel  wie  von  dem  eines  fünfaktigen 
Dramas;  von  diefem  nicht  foviel  wie  von  der  Hauptgeftalt  eines  mehr- 
bändigen Romans.  Von  Kellers  grünem  Heinrich  wird  man  bei  der 
Anlage  und  Ausdehnung  der  Dichtung  erwarten  dürfen,  daß  er  in 
den  verfchiedenartigften  Lagen  des  Lebens  feine  Eigentümlichkeiten 
entfalte;  dagegen  wird  etwa  in  Kellers  Novelle  „Das  Fähnlein  der 
fieben  Aufrechten"  von  vornherein  von  dem  Dichter  nicht  verlangt 
werden  können,  daß  die  Perfonen  der  kleinen  Dichtung  auch  nur  an- 
nähernd fo  vielerlei  Auswirkungen  ihrer  Grundeigenichaften  zeigen 
wie  der  grüne  Heinrich.  Man  muß  die  Häufigkeit  und  Breite  des 
Vorkommens  einer  Perfon  mit  in  Betracht  ziehen,  wenn  man  beurteilen 
will,  ob  die  Zahl  der  individuellen  Auswirkungen  dazu  berechtige,  von 
individualifierendem  Stil  zu  reden,  oder  ob  typifierender  Stil  vorliege. 

10.  Das  zweite  Entweder-Oder  betrifft  den  Grad  derBefonder- 
heit  der  wefenhaften  Auswirkungen.  Die  eine  Möglichkeit  befteht 
darin,  daß  der  Dichter  die  individuellen  Züge,  bei  aller  Befonderheit, 
doch  möglichfl  nach  der  Richtung  des  Allgemeinmenfchlichen  ge- 
haltet, fie  ins  Reinmenfchliche  erhöht,  ausweitet,  reinigt.  Schiller  in 
feinen  reifen  Dramen  ift  hierin  Meifter.  Alle  feine  Perfonen  legen 
Zeugnis  dafür  fchon  dadurch  ab,  daß  fie  viel,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  in  „Sentenzen"  reden,  das  heißt,  fich  in  Weisheitsfprüchen  und 
Lebensbetrachtungen,  in  denen  fie  ihren  individuellen  Lagen  und 
Intereffen  irgendwelche  bedeutfame,  allgemeingültig-menfchliche  Seiten 
abgewinnen,  zu  ergehen  lieben.  Diefe  Vorliebe  für  das  Allgemein- 
menfchlichc  kann  fich  bis  zu  dem  Grade  fteigern,  daß  der  Dichter  die 
individuellen  Züge  nur  wie  zögernd,  zurückhaltend  in  das  Befondere 
hervortreibt.    Er  bringt  feine  Perfonen  mit  den  irdifchen  Verwicklungen 
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nur  in  leife  Berührung,  läßt  fie  nur  darüber  hinfchweben.  Er  fcheint 
fie  vor  all  den  Spitzen  und  Unreinlichkeiten  der  irdifchen  Dinge 
fchützen  zu  wollen.  Goethes  Natürliche  Tochter  kann  hierfür  als 
hervorragendes  Beifpiel  gelten  —  in  gutem  wie  in  fchlimmem  Sinne. 
Die  leife,  bedächtige,  vor  den  Härten  und  Wildheiten  des  Irdifchen 
im  Menfchen  zurückfcheuende  Art,  mit  der  Goethe  hier  charakterifiert, 
führt  bei  Eugenie  und  dem  Gerichtsrat  zu  Geftalten,  denen  es  bei 
aller  Ermäßigung  und  Dämpfung  der  Zeichnung  doch  an  herber 
Individualität  nicht  fehlt.  Dagegen  find  aus  den  Vertretern  des  fchwarzen 
Verbrechens,  dem  Sekretär  und  der  Hofmeifterin,  infolge  der  Zag- 
haftigkeit Goethes  im  Packen  und  Hinfetzen  des  Gemeinen,  Selbft- 
füchtigen  und  Böfen  in  der  menfchlichen  Natur,  viel  zu  edle  und 
harmonifche  Menfchen  geworden.  Auch  die  Helena -Tragödie,  Wilhelm 
Meifters  Wanderjahre  und  die  darin  eingeflochtenen  Novellen  und 
viele  andere  Dichtungen  des  fpäteren  Goethe  könnten  in  ähnlichem 
Sinne,  das  heißt  als  Beifpiel  für  das  Gute  wie  für  das  Übertriebene 
diefer  Stilrichtung,  herangezogen  werden.  Von  den  Dichtungen  Tiecks 
dürfen  Sternbalds  Wanderungen  als  hervorragendes  Beifpiel  für  diefen 
Stil  gelten,  der  die  Befonderheiten  der  Individualität  nirgends  un- 
erbittlich ins  Schroffe  und  Grobirdifche  fteigert.  Auch  an  die  Ge- 
ftalten in  Corinna  von  Frau  von  Stael  kann  erinnert  werden:  die  hoch- 
flutenden Gefühle  halten  fich  hier  überall  in  den  edlen  Maßen  einer 
allem  Allzu-Irdifchen  weit  entrückten  Menfchlichkeit. 

Aus  der  gegenwärtigen  Literatur  kann  Maeterlinck  angeführt 
werden.  Ich  denke  etwa  an  Pelleas  und  Melifande  oder  an  Aglavaine 
und  Selyfette:  die  blumen-  und  duftartigen  Menfchen  in  diefen  Dramen 
find  bei  aller  Stimmungsverfeinerung  von  aller  Ausgeftaltung  in  die 
Schärfen  der  Befonderheit  ferngehalten  und  vielmehr  ins  Allgemein- 
gültig-Menfchliche,    oft  ins   allzu  unbeftimmt  Menfchliche   gewendet. 

Auch  hier  ift  es  lehrreich,  der  Geftalt  Taffos  bei  Goethe  zu  ge- 
denken. Was  die  Fülle  der  wefenhaften  Auswirkungen  betrifft,  fo 
gehört  er,  wie  fchon  vorhin  gefagt  wurde,  dem  individualifierenden 
Stile  an.  In  unferer  Frage  dagegen  fällt  er  infofern  auf  die  Seite  des 
typifierenden  Stils,  als  er  durchweg  von  der  Neigung  beherrfcht  ift,  das 
Individuelle  ins  Allgemeinmenfchliche  auszuweiten.  Man  fieht:  diefelbe 
Dichtung,  ja  diefelbe  Geftalt  kann  in  der  einen  Beziehung  dem  Typifch- 
Äfthetifchen,  in  der  anderen  dem  Individuell-Äfthetifchen  angehören. 

Die  andere  Möglichkeit  befteht  darin,  daß  die  wefenhaften 
Auswirkungen  bis  ins  möglichft  Befondere  ausgeftaltet  werden.     Der 


78    Viertes  Kapitel:  Die  typifche  und  die  individualiftifche  Form  des  Äfthetifchen. 

Dichter  trachtet  in  diefem  Falle,  den  individuellen  Zügen  das  Gepräge 
des  Ungewöhnlichen,  des  Seitfamen,  des  Unabgefchliffenen,  des  Eigen- 
willigen, des  unregelmäßig  Verwickelten,  des  mannigfach  in  fich  Unter- 
fchiedenen  zu  geben.  Er  geftaltet  daher  die  Befonderheiten  feiner 
Perfonen  gern  bis  ins  Grobirdifche,  unter  Umftänden  bis  ins  Plump- 
gemeine, ins  Raffiniert -Verkehrte,  ins  Krankhafte,  Wahnwitzige  und 
dergleichen  aus.  Ebenfo  liegt  es  aber  auch  in  der  Richtung  diefes 
Stils,  die  individuellen  Auswirkungen  bis  in  das  unfagbar  Feine  und 
Zarte,  bis  in  die  äußerften  Spitzen  und  Ausläufer  vornehmer  Stimmungen, 
in  die  leifeften  Regungen  der  Vergeiftigung  hineinzuführen. 

Aus  Goethe  können  Götz,  Weisungen  und  Adelheid,  Werther 
und  Clavigo,  der  Fauft  und  Mephifto  des  erften  Teils  als  Beifpiele 
diefer  Art  von  Individualifierung  gelten.  Kleift,  Hebbel,  Grabbe  find 
hier  mit  Nachdruck  zu  nennen,  fodann  folche  Dichter  wie  Moritz  in 
feinem  Anton  Reifer,  wie  Hippel  und  Jean  Paul  gehören  hierher. 
Dickens  wie  Thackeray,  Zola  wie  die  Goncourts,  Doftojewski  wie 
Turgenjeff,  Ibfen  wie  Björnfon,  fie  alle  behandeln  die  individuellen 
Befonderheiten  in  diefer  betonenden  Art.  Und  nun  gar  an  Shakespeare 
vorbeizugehen,  ift  ganz  unmöglich.  Stärker  als  jeder  andere  Dichter 
drängt  fich  jedermann  diefer  Meifter  hellfehenden  Individualifierens  auf. 
individuaii-  11,  Der  individualifierende  Stil  in   der  zuletzt  dargelegten  Be- 

Ty^fierung  deutung,  das  heißt:  das  Herausarbeiten  der  Auswirkungen  der  Grund- 
der  züge  der  Perfonen  zu  möglichft  ftarker  Befonderheit,  hängt,  wie  fich 
leicht  einfehen  läßt,  aufs  engfte  zufammen  mit  dem  Individualifieren 
der  Umftände,  Verhältniffe,  Gefchehniffe,  in  denen  die  Perfonen  mitten 
inne  ftehen.  Je  individueller  ausgeftaltet  der  Zufammenhang  von  Be- 
gebenheiten und  Zuftänden  ift,  durch  den  die  Perfonen  zum  Sprechen, 
Wollen,  Handeln,  überhaupt  zu  ihrem  Verhalten  aufgefordert  werden, 
defto  individueller  werden  fich  naturgemäß  die  Befonderheiten  der 
Perfonen  in  ihrem  Verhalten  äußern.  Ift  die  Lage,  auf  die  hin  ein 
Charakter  fein  Wünfchen,  Wollen,  Reden  und  Handeln  einzurichten 
hat,  von  ungewöhnlich  zufammengefetzter,  feltfam  verwickelter  Art; 
liegen  in  ihr  eigenartige,  kraufe,  verzwickte  Schwierigkeiten,  eigen- 
finnige,  abfeitsliegende  Widerfprüche;  birgt  fie  in  fich  Aufforderungen 
zu  feinerer  Stellungnahme,  zu  zarteren  Unterfcheidungen,  zu  ge- 
wählteren Berückfichtigungen:  fo  wird  fich  aus  dem  Charakter  alles, 
was  in  ihm  an  Fähigkeit  zu  Befonderung  feiner  Grundeigenfchaften 
liegt,  mit  einer  gewiffen  Notwendigkeit  hervorentwickeln.  Bietet  da- 
gegen die  Lage,  in  der  ein  Charakter  fleht,  einfache,  große,  durchfichtige 
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Züge;  ftellen  ßch  auch  die  in  ihr  liegenden  Widerfprüche  in  reinen 
und  entfchiedenen  Linien  dar:  fo  wird  der  Charakter  Geh  eher  inner- 
halb des  Reinmenfchlichen  halten  können,  ohne  zu  ftarken  Befonde- 
rungen  herauszufchreiten.  Man  verdeutliche  fich  das  Gefagte  etwa 
einerfeits  an  den  ungewöhnlichen,  eigenartig  verwickelten  Lagen  in 
Kleids  Prinzen  von  Homburg,  in  Hebbels  Herodes  und  Mariamne, 
in  Ludwigs  Erbförfter,  anderfeits  an  den  großlinigen,  auf  die  verhältnis- 
mäßig einfachften  Züge  zurückgeführten  Lagen  bei  Sophokles  oder  in 
Goethes  Hermann  und  Dorothea. 

Doch  handelt  es  fich  dabei  keineswegs  um  einen  durchaus  not-  Verbindung 
wendigen  Zufammenhang.  Dichterifche  Wirkungen  von  wertvoller  Eigen-  ££2  qJ 
art  können  auch  dadurch  entliehen,  daß  einerfeits  die  Perfonen  bis  in  die  rakte.e  mit 
feinften  Befonderheiten  ausgeftaltet  werden,  anderfeits  die  Umftände  und   ty*^™ 
Gefchehniffe  nur  in  unbeftimmt-allgemeiner  Form,  nur  in  Andeutungen  Gefchehen. 
typifchen   Charakters   vorkommen.     Die   moderne   Novelle    und   der 
moderne  Roman  zeigen  uns  überaus  häufig  diefe  Form:  das  Seelen- 
leben der  Perfonen,  befonders  foweit  es  in  Stimmungen  befteht,  ift 
bis  in   die  zarteften,   unfagbarften  Töne  hinein  ausgeftaltet,   dagegen 
ift  der  Boden,  auf  dem  den  Menfchen  diefe  ihre  Innenerlebniffe  zuteil 
werden,  der  Rahmen,  der  fie  umgibt,  nur  in  völlig  unbeftimmter  Weife 
angedeutet.  Das  gilt  von  manchen  Novellen  Storms.  In  feiner  Angelika 
beifpielsweife  erfährt  man  von  dem  Berufe,   der  Lebensführung,   den 
äußeren  Beftrebungen  und  Lageveränderungen  Ehrhards,  ebenfo  von 
den  äußeren  Verhältniffen  und  Erlebniffen  Angelikas  nur  gedämpfte 
Allgemeinheiten.    Dabei  aber  find  beide  Perfonen  bis  in  die  zarteften 
und  verwickeltften  Ausläufer  ihrer  feelifchen  Befonderheiten  hinein  ge- 
zeichnet.   Aus  dem,  was  ich  in  der  letzten  Zeit  aus  der  neueften  er- 
zählenden Literatur  gelefen,  fallen  mir  Kellermanns  Roman  „Ingeborg", 
Helene  Böhlaus  Roman  „Das  Haus  zur  Flamm",  Tod  und  Leben  von 
Emil  Lucka,   Dehmels  lyrifches  Epos  „Zwei  Menfchen"  als  deutlich 
fprechende  Beifpiele  ein.  Überall  findet  man  hier  einen  ausgefprochenen 
Zug  zu  intim  lyrifcher  Darftellungsweife,  zu  individualifierender  Pflege 
des  Stimmungslebens  und  zu  Zurücktretenlaffen  der  äußeren  Begeben- 
heiten  und  Verhältniffe  ins  ungefähr  Allgemeine. 

Aber  auch  der  umgekehrte  Fall  kann  vorkommen.    Eigenartige  Verbindung 
dichterifche  Werte  können  auch  dadurch  entftehen,  daß  fich  mit  einem    typinenen 

Chärsktcren 

genauen  und  fcharfen  Erzählen  der  äußeren  Begebenheiten  ein  nur  mit  indivi. 
unbeftimmtes  Individualifieren  der  Perfonen  verbindet.  Der  Nachdruck  du^<m 
liegt  hier  auf  den  fpannenden  Verwicklungen,   unterhaltenden  Über-  Gefchehen. 
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rafchungen,  auf  den  Abenteuern,  Gefahren,  Errettungen  und  dergleichen. 
Die  Charakterifierung  der  Perfonen  tritt  zurück,  hält  fich  im  Typifchen. 
So  ift  es  beifpielsweife  in  den  Kränzen  bunter  Abenteuer  und  Wunder, 
die  Ovid  in  feinen  Metamorphofen  und  Faften  reizvoll  zu  fchlingen 
weiß.  Aber  auch  die  fo  ganz  anders  geartete  Erzählungskunft  Virgils 
gehört  hierher,  nicht  überall  freilich  in  gleichem  Grade.  In  belbnders 
hohem  Maße  tritt  in  der  Schilderung  der  Wettfpiele  im  fünften  Buch 
der  Äneide  die  Verbindung  von  individualifierender  Schilderung  der 
äußeren  Vorgänge  mit  typifierender  Behandlung  der  Perfonen  hervor. 
Oder  man  vergegenwärtige  fich  Arioft:  welch  faft  verwirrender  Wechfel 
von  Abenteuern,  und  dabei  wie  einfach  gebaute  Menfchen !  Aber  auch 
die  ältere  Novelle  kann  hierfür  als  Zeugnis  dienen.  Man  lefe  etwa  die 
von  Paul  Ernft  kürzlich  überfetzten  altitalienifchen  Novellen,  und  man 
wird  zahlreiche  Belege  für  das  Gefagte  finden. 

Eine  Folgerung,  die  fich  aus  diefen  Darlegungen  ergibt,  darf 
nicht  verfchwiegen  werden.  Wer  den  Unterfchied  des  individualifierenden 
und  typifierenden  Verfahrens  in  der  Dichtkunft  auch  nur  annähernd 
vollftändig  behandeln  wollte,  müßte  diefen  Unterfchied  in  eingehender 
Weife  auch  an  der  dichterifchen  Darftellung  der  äußeren  Vorgänge  und 
Lagen  aufweifen.  Meine  Aufgabe  indeffen  befteht  ja  nicht  darin, 
jenen  Unterfchied  in  dem  Schaffen  des  Dichters  allfeitig  auseinander- 
zufetzen.  Vielmehr  wählte  ich  den  Ausgang  nur  deshalb  von  der 
Dichtkunft,  weil  fich  in  ihr  jener  Unterfchied  in  der  entwickelteften 
und  deutlichften  Weife  zeigt.  Meine  Abficht  ift  auf  die  Aufweifung 
diefes  Unterfchiedes  in  feiner  Allgemeinheit  gerichtet.  Als  befter  Weg 
zu  diefem  Ziele  empfahl  fich  mir  der  Ausgang  von  der  Dichtkunft. 
Ich  darf  mich  daher  der  Aufgabe  überheben,  das  Individualifieren  und 
Typifieren  des  Dichters  hinfichtlich  der  äußern  Verhältniffe  und  Be- 
gebenheiten zum  ausdrücklichen  Gegenftand  der  Unterfuchung  zu 
machen.     Die  vorhin  gegebenen  Andeutungen  werden  genügen. 

D.  Die  dritte  Bedeutung  diefes  Gegenfatzes. 
Die  verein-  12.  Noch  nach  einer  dritten  Richtung  macht  fich  der  Unter- 

Kernes de?  fchied  des  typifierenden  und  des  individualifierenden  Stils  geltend.  An 
indivi-  erfter  Stelle  waren  es  die  zufälligen  individuellen  Züge,  deren  Be- 
tonung oder  Nichtbetonung  diefen  Unterfchied  begründete.  An  zweiter 
Stelle  wurden  die  individuellen  Ausflüffe  des  wefenhaften  Kernes  der 
Perfönlichkeit  ins  Auge  gefaßt:  je  nach  der  Mannigfaltigkeit  diefer 
und  nach  dem  Grade  ihrer  Befonderheit  ergab  fich  eine  zweite  Rieh- 
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tung  typifierenden  und  individualifierenden  Verfahrens.  An  dritter 
Stelle  nun  gilt  unfere  Aufmerkfamkeit  den  wefenhaften  Zügen  felbft. 
Wenn  die  das  Wefen  einer  Perfönlichkeit  bildenden  Züge  in  verein- 
fachter Art  zur  Darfteilung  kommen;  wenn  aus  der  Zufammenfetzung 
und  Verwicklung,  die  den  Kern  der  Perfönlichkeit  bildet,  nur  gewiffe 
Seiten  herausgehoben,  die  übrigen  vernachläffigt  werden:  fo  geht  der 
Eindruck  nach  dem  Typifchen  hin.  Die  Individualität  als  folche  tritt 
um  fo  ausgeprägter  hervor,  je  mehr  das  Vielfeitige  und  Verfchlungene, 
das  ihren  Kern  bildet,  vom  Dichter  zur  Darfteilung  gebracht  ift.  Was 
fich  hier  alfo  gegenüberfteht,  ift  die  Vereinfachung  des  Kernes  der 
Individualität  und  die  Darftellung  diefes  Kernes  in  feiner  vollen  Zu- 
fammenfetzung und  Verwicklung. 

Freilich  fteht  der  typifierende  Stil  diefer  dritten  Richtung  vor 
einer  großen  Gefahr.  Werden  aus  den  wefenhaften  Seiten  eines  Cha- 
rakters nur  wenige  oder  wird  gar  nur  eine  einzige  herausgehoben,  fo 
entfteht  leicht  der  Eindruck  des  Abftrakt-Gattungsmäßigen.  Wir  glauben 
nicht  mehr  ein  lebensvolles  Individuum,  fondern  nur  noch  die  Ver- 
körperung einer  Abftraktion  'vor  uns  zu  haben.  Geßler  in  Schillers 
Teil  beifpielsweife  ift  faft  ausfchließlich  harter,  graufamer  Tyrann.  So 
macht  diefe  Geftalt  denn  auch  einen  allzu  typifchen  Eindruck. 

Wir  finden  daher,  daß  die  Dichter  dort,  wo  fie  ihre  Perfonen  in  Verbindung 


von  Ver- 


g 


diefem  vereinfachenden  Stil  behandeln,  häufig  zugleich  das  Beftreben  einfacnun 
haben,  die  von  ihnen  an  den  Perfonen  herausgehobenen  wefenhaften       und 
Seiten  in  einer  Fülle  von  möglichft  ins  Befondere  ausgeftalteten  Einzel-  ^nTem 
zügen  zur  Darftellung  zu  bringen.  Auf  diefe  Weife  wird  der  typifierende   verfahren. 
Stil  in  der  dritten  Bedeutung  mit  dem  individualifierenden  Stil  in  der 
zweiten  Bedeutung  verknüpft  und  hierdurch  der  Gefahr  vorgebeugt, 
daß  die  in  ihrem  Grundwefen  vereinfachten  Perfonen  als  allzu  leer 
und  kahl  erfcheinen. 

Moliere  liefert  hierfür  treffliche  Beifpiele.  Man  mag  an  feinen 
Tartüffe,  an  den  Geizigen,  den  Misanthropen,  die  Femmes  Savantes, 
die  Precieuses  Ridicules,  die  Schule  der  Frauen,  die  Schule  der  Ehe- 
männer oder  welches  Stück  immer  denken:  überall  zeigt  fich  diefelbe 
Art  der  Charakterzeichnung.  Jede  Perfon  ift  Vertreter  einer  einzigen 
Charakterrichtung;  innerhalb  diefer  aber  wird  uns  eine  reiche  Menge 
höchft  individueller  Einzelzüge  geboten.  Philaminthe  in  den  Femmes 
Savantes  beifpielsweife  ift  nichts  als  borniertes,  läppifches  Bildungs- 
getue; Arnolph  in  der  Schule  der  Frauen  nichts  als  törichter  und 
brutaler  Erziehungsobskurantismus,   der  die  Frauen  in  Dummheit  er- 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äflheük.  6 
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halten  will,  damit  fie  keufch  und  treu  bleiben.  Überhaupt  kommt  im 
Reiche  der  Komik,  in  Poffen,  Satiren  und  dergleichen,  überaus  häufig 
diefe  Verbindung  von  typilierender  Vereinfachung  und  individualisieren- 
der Befonderung  vor.  Selbft  Jean  Paul,  der  fich  doch  durch  vielfeitiges 
und  verwickeltes  Individualifieren  auszeichnet,  gehört  durch  die  beiden 
köftlichen  Karikaturen  in  unferen  Zufammenhang,  die  er  uns  in  feiner 
Jugend  von  dem  zerftreuten  Pechvogel  Freudel  und  von  dem  pedan- 
tifchen  Rektor  Falbel  gegeben  hat. 

Noch  mögen  einige  weitere  Beifpiele  für  vereinfachende  Typi- 
fierung  angeführt  werden.  Calderon  ift  ergiebig  an  Gellalten,  die  in 
diefer  Richtung  lehrreich  find.  Don  Gutierre  im  Arzt  feiner  Ehre  ift 
nichts  als  Verkörperung  des  wahnwitzig  zugefpitzten  Ehrbegriffs.  Im 
ftandhaften  Prinzen  wiederum  find  die  Perfonen  teils  faft  nur  Zufammen- 
fetzungen  aus  gewiffen  Tugenden,  teils  tritt  die  Schwärze  des  Charakters 
abftrakt  hervor.  Auch  der  epifche  Stil  kann  zahlreiche  Beifpiele  liefern. 
Homer  freilich  gehört  nicht  hierher;  aber  man  trete  an  folche  Epen 
wie  etwa  Beowulf  oder  Taffos  Befreites  Jerufalem  oder  die  Lufiaden 
des  Camoens  heran,  und  man  wird  mannigfaltige  Belege  für  das  ver- 
einfachende Typifieren  des  Charakterkernes  in  gutem  wie  in  fchlimmem 
Sinne  finden. 

E.  Rechtfertigung  diefes  Gegenfatzes. 

Neue  1 3.  So  liegt  denn  der  Unterfchied  des  Typifch-  und  des  Individuell- 

Äfthetifchen  jetzt  in  feiner  ganzen  Mannigfaltigkeit  aufgerollt  vor  unferen 
Augen.  Es  war  die  Dichtkunft,  und  genauer  die  dichterifche  Darftellung 
der  Charaktere,  was  uns  diefen  Unterfchied  in  der  vollentwickelten 
Mannigfaltigkeit  feiner  Richtungen  zu  erkennen  gab.  Für  die  übrigen 
äfthetifchen  Gebiete  gelten  fämtliche  hier  gefundenen  Beftimmungen. 
Nur  laffen  fie  fich  dort  nicht  fo  fcharf  auseinanderhalten  wie  auf  dem 
Boden  der  Dichtkunft.     Sie  rinnen  dort  mehr  zufammen. 

Bevor  ich  jedoch  der  Ausdehnung  der  hier  gewonnenen  Be- 
ftimmungen auf  die  übrigen  äfthetifchen  Provinzen  einige  Betrachtungen 
widme,  fei  die  Frage  aufgeworfen,  wodurch  lieh  denn  überhaupt  das 
Auseinandertreten  des  Äfthetifchen  in  ein  Typifch-  und  ein  Individuell- 
Äfthetifches  rechtfertigen  laffe.  Einer  Betrachtung  teleologifcher  Art 
alfo  wende  ich  mich  jetzt  zu. 
Das  Ich  gehe,  wie  fchon  fo  oft,  davon  aus,  daß  Menfchlich-Bedeutungs- 

Typifche:    volles  durchweg  den  Gehalt  der  äfthetifchen  Erfcheinungen  bildet.  Nun 

eine  günftige  "  ° 

Bedingung  ift  klar:   die  Eigentümlichkeiten,   die  ich,   nach  verfchiedenen  Rieh- 


E.  Rechtfertigung  diefes  Gegenfatzes.  33 


tungen  hin,  als  Typifch-Äfthetifches  befchrieben  habe,  kommen  der  für  das 
Erfüllbarkeit  der  Forderung,  daß  das  Bedeutfame  an  dem  menfch-  J2SSS". 
liehen  Gehalte  vollauf  hervortrete,  als  wefentlich  unterftützende  und  volle 
erleichternde  Bedingungen  entgegen.  Wenn  erftlich  der  Kern  eines 
Charakters  von  zufälligen  Zügen  entladet  dafteht;  wenn  zweitens  die 
aus  den  Grundzügen  herfließenden  individuellen  Auswirkungen  nicht 
in  allzu  reichlicher  Fülle  und  nicht  in  allzu  zugefpitzter  Befonderheit 
vorhanden  find,  und  wenn  drittens  auch  die  Grundzüge  keine  allzu 
große  Verwicklung  zeigen:  fo  find  damit  Bedingungen  bezeichnet,  die, 
fei  es  eine  jede  für  fich,  fei  es  in  irgend  welcher  Weife  des  Zufammen- 
wirkens,  als  wesentliche  Begünstigungen  daraufhin  wirken,  daß  der 
Forderung  des  Menfchlich- Bedeutungsvollen  in  vollentfprechender 
Weife  genügt  werde.  Ich  will  fagen:  wenn  es  im  Reiche  des  Äfthe- 
tifchen  nicht  unzählige  Erfcheinungen  gäbe,  an  denen  jene  Eigen- 
tümlichkeiten zutage  treten,  fo  würde  nicht  zum  Vorfchein  kommen, 
was  alles  in  der  Forderung,  daß  in  den  äfthetifchen  Gebilden  Sinn 
und  Bedeutung,  Wefen  und  Gewicht  des  Menfchlichen  zum  Ausdruck 
gebracht  werden  falle,  enthaften  ift.  Gäbe  es  nur  individualifierenden 
Stil,  nur  betont-individualiftifche  Geftalten,  fo  würde  das  Große  und 
Eigentümliche,  was  auf  Grundlage  der  zweiten  äfthetifchen  Norm  ge- 
giftet werden  kann,  nicht  vollentwickelt  zutage  treten.  Die  künft- 
lerifchen  Genüffe  und  Beglückungen,  Erhebungen  und  Ausweitungen, 
die  auf  Grund  der  Erfüllung  der  Norm  des  Menfchlich-Bedeutungs- 
vollen  möglich  find,  wären  dann  nicht  ausgefchöpft.  Sollen  fie  rein 
und  kraftvoll  erlebt  werden,  fo  bedarf  es  des  Typifch-Äfthetifchen. 

Ebenfo  bedeutet  aber  auch  das  Individuell-Äfthetifche  eine  Rieh-       ^s 
tung,  die  unentbehrlich  ift,  wenn  das  Reich  des  Äfthetifchen  keinen  SSEJjJei 
fchweren  Abbruch  erleiden  fall.     Ich  gehe  davon  aus,  daß  uns  jeder  als  güniuge 
äfthetifche  Gegenftand  den  Eindruck  der  Dafeinskräftigkeit,  den  Ein-   Be{fTn^ 
druck  volllebendiger  Wirklichkeit  macht.    Diefe  Forderung  ift,  wie  der    Wirklich- 
elite Band  darlegte  (S.  309,  549),   in  der  dritten  äfthetifchen  Grund-  keitsillufion 
norm   enthalten.    Ich  fage  nun  ähnlich  wie  vorhin:   diefer  Forderung 
des  lebensvollen,  dafeinskräftigen  Eindruckes  der  äfthetifchen  Gegen- 
stände kommen   alle  die  Eigentümlichkeiten  begünftigend  entgegen, 
die  ich,  nach  verfchiedenen  Richtungen  hin,  als  Individuell-Äfthetifches 
befchrieben   habe.     Durch   die  betont-individuelle  Ausgestaltung  der 
äfthetifchen  Gegenftände,  wie  ich  fie  nach  den  verfchiedenen  Seiten 
hin  dargelegt  habe,  wird  die  Wrklichkeits-Illufion,  die  für  alles  Äfthe- 
tifche gefordert  ift,  in  hohem  Grade  unterftützt.   Gäbe  es  nur  Typifch- 
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Äfthetifches,  nur  typifierenden  Stil,  fo  würde  das  eigentümlich  Große 
und  Wertvolle,  das  fich  für  das  äfthetifche  Genießen  aus  dem  Wirklich- 
keitseindruck, aus  dem  Lebendigkeitsfchein,  aus  der  Illufion  der  Voll- 
kraft ergibt,  nur  unvollkommen  zutage  treten.  Nur  wenn  es  im  Reiche 
des  Äfthetifchen  unzählige  Erfcheinungen  gibt,  die  ein  nachdrücklich 
betontes  individuelles  Gepräge  tragen,  erreicht  das  Strotzen  von  Dafein, 
das  Erblühen  zur  Wirklichkeit,  das  Hineindrängen  ins  Leben  feine  volle 
Entfaltung.  Und  zu  voller  Entfaltung  muß  diefer  Eindruck  gelangen, 
wenn  offenbar  werden  foll,  was  alles  an  äfthetifchen  Vorzügen  durch 
das  Entftehen  der  Wirklichkeitsillufion  geleiftet  werden  kann. 
Typifch-und  $o  ergeben  fich  alfo,  je  nachdem  man  vom  Menfchlich-Bedeu- 

Änhetifches  tungsvollen  oder  von  der  Wirklichkeitsillufion  ausgeht,  das  Typifch- 
ergänzen  uncj  das  Individuell -Äfthetifche  als  zwei  wefenhafte,  unentbehrliche 
Weifen  der  Ausgeftaltung  des  Äfthetifchen.  Beide  Erfcheinungsweifen 
lind  gleich  notwendig  gefordert:  fehlte  jene,  fo  würde  dem  Menfchlich- 
Bedeutungsvollen  nicht  fein  ganzes  Recht  widerfahren;  fehlte  diefe, 
fo  würde  die  Wirklichkeitsillufion  nicht  zur  vollen  Geltung  kommen. 
Beide  Erfcheinungsweifen  ergänzen  daher  einander:  der  äfthetifche 
Vorzug,  der  die  eine  Geftaltung  auszeichnet,  kommt  der  anderen  nur 
in  geringerem  Grade  zu. 

Es  befteht  fonach  zwifchen  beiden  Geftaltungen  ein  nur  relativer 
Gegenfatz.  Das  Typifch-Äfthetifche  hat  doch  foviel  Individualität  an  fich, 
daß  das  Bedürfnis  nach  dem  Eindruck  lebensvoller  Wirklichkeit  be- 
friedigt ift.  Und  das  Individuell-Äfthetifche  wiederum  ift  doch  derart 
von  menfchlich-bedeutungsvollem  Gehalte  erfüllt,  daß  dem  Bedürfnis 
nach  diefer  Seite  hin  kein  Abbruch  gefchieht.  So  find  alfo  beide 
Weifen  äfthetifch  vollberechtigt,  nur  daß  der  ausgezeichnete  Charakter 
einer  jeden  nach  einer  befonderen  Richtung  hin  liegt. 
SyTheifch  Selbftverftändlich   ift  diefer  Unterfchied  fließender  Natur.     Das 

und       Typifch-Äfthetifche  kann  fich  in  größerer  oder  kleinerer  Entfernung  vom 
Individuen-  Individuell-Äfthetifchen  befinden.    Und  da  kann  nun  feine  Annäherung 

Äfthetifchen.  .        T     ,.    .  .      „    » <*•     .•*  .       »     ~ 

an  das  Individuell-Äfthetifche  fo  ftark  werden,  daß  bei  allem  klaren  und 
entfehiedenen  Hervortreten  des  Typifchen  doch  zugleich  für  die  Ent- 
faltung des  ausgeprägt  Individuellen  kein  Hemmnis  befteht.  Und  ebenfo 
fteht  das  Individuell-Äfthetifche  dem  Typifch-Äfthetifchen  bald  ferner, 
bald  näher.  Und  da  kann  die  Nähe  fo  groß  werden,  daß  bei  aller 
Herausgeftaltung  der  betont- individuellen  Züge  doch  zugleich  das 
Typifche  durchfchlagend  zutage  tritt.  So  gibt  es  alfo  naturgemäß 
eine  glückliche  Mitte  zwifchen   dem  Typifch-  und   dem  Individuell- 
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Äfthetifchen,  eine  diefen  Gegenfatz  ausgleichende  Synthefe.  Und  wenn 
man  auch  nicht  wird  fagen  können,  daß  diefe  oder  jene  Geftalt 
geradezu  diefe  glückliche  Mitte  verkörpert,  fo  wird  man  doch  in  vielen 
Fällen  behaupten  dürfen,  daß  eine  Annäherung  an  diefe  Synthefe 
vorliegt.  So  nähert  Geh  diefer  Mitte  Schiller  von  der  Seite  des  Typifch- 
Äfthetifchen  in  der  Geftalt  des  Wallenftein  an,  Shakefpeare  von  der 
Seite  des  Individuell-Äfthetifchen  in  der  Geftalt  Coriolans.  In  Goethes 
erftem  Fauft  fällt  manches  in  diefe  fchöne  Mitte:  etwa  der  Monolog 
Faufts  „Erhabner  Geift". 

Man  könnte  nun  einwenden:  diefe  Synthefe  fei  vielmehr  als 
Ideal  hinzuftellen,  als  die  vollkommene  Form,  der  man  zuzuftreben 
habe;  im  Vergleiche  mit  diefer  Synthefe  feien  das  Typifch-  und  das 
Individuell -Äfthetifche  als  unvollkommene  Geftaltungen  anzufehen. 
Diefe  Auffaffung  ift  darum  unhaltbar,  weil,  wenn  fie  Recht  hätte,  weder 
die  Norm  des  Menfchlich- Bedeutungsvollen,  noch  der  Vorzug  der 
Wirklichkeitsillufion  in  irgend  erfchöpfender  Weife  ausgebeutet  werden 
könnten.  Vielmehr  müßten  dann  das  Betont-Typifche  wie  das  Betont- 
Individuelle,  trotzdem  daß  fie  in  hohem  Grade  befriedigend  wirken, 
nahezu  zu  Ausartungen  herabgedrückt  werden.  Der  tatfächlichen  Mannig- 
faltigkeit des  äfthetifchen  Genießens  wird  man  nur  dann  gerecht,  wenn 
man,  wie  es  hier  gefchehen  ift,  die  beiden  entgegengefetzten  Glieder 
als  einander  ebenbürtige  Grundgeftalten  hinftellt.  Dann  ift  bei  der 
fließenden  Natur  des  Gegenfatzes  auch  die  ausgleichende  Mitte  als 
ein  wichtiger  Grenzfall,  der  feine  eigentümlichen  Vorzüge  hat, 
zugegeben. 

F.  Der  Gegenfatz  des  Typifchen  und  Individuellen   auf  den 
verfchiedenen  Gebieten  der  Kunft  und  des  Lebens. 
14.  Was  fich  uns  an  dem  dichterifchen  Geftalten  von  Perfonen  Dartteiiuns 

menfchlicher 

als  Unterfchied  zwifchen  Typifch-  und  Individuell-Afthetifchem  heraus-    Genauen 
geftellt  hat,   gilt  für  die  Kunft  im  allgemeinen.     Nur  find  gemäß  der    Jn  den 

o  "»    o  °  "  bildenden 

Natur  der  einzelnen  Künfte  gewiffe  Einfchränkungen  zu  machen.  Schon     Künnen 
wenn    ich   den    nächftverwandten   Fall,   die   Darfteilung   menfch- 
licher Geftalten  in  den  bildenden  Künften,  ins  Auge  faffe,  macht 
fich  eine  gewiffe  Einfchränkung  geltend. 

In  den  bildenden  Künften  nämlich  können  die  menfehlichen 
Geftalten  weder  in  ihren  fprachlichen  Äußerungen,  noch  überhaupt 
in  der  Entwicklung  ihres  Seelenlebens  zur  Darftellung  kommen.  Dies 
ift  der  Grund,  warum  in  diefen  Künften  die  Individualität  bei  weitem 
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nicht  fo  auseinandergebreitet,  nicht  fo  aufgerollt,  nicht  fo  klargelegt 
werden  kann.1)  So  können  hier  natürlicherweife  die  verfchiedenen 
Richtungen,  nach  denen  fich  das  Typifch-  und  das  Individuell-Äfthe- 
tifche  voneinander  unterfcheiden,  nicht  fo  deutlich  auseinandertreten 
wie  in  der  Dichtkunft.  Insbefondere  laffen  fich  an  der  Darftellung 
menfehlicher  Gewalten  in  der  bildenden  Kunft  die  zufälligen  Neben- 
züge und  die  durch  die  wefenhaften  Seiten  des  Charakters  beftimmten 
individuellen  Auswirkungen  nicht  deutlich  voneinander  trennen.  Der 
Unterfchied  zwifchen  Individuell-  und  Typifch-Äfthetifchem  läßt  fich 
in  diefer  Hinficht  hier  daher  mehr  nur  fo  angeben,  daß  die  indivi- 
duellen Züge  entweder  in  größerer  Fülle  oder  nur  fparfam,  entweder 
in  zugefpitzter  Befonderheit  oder  mehr  ermäßigt  auftreten. 

Durchfchreite  ich  die  Dresdener  Galerie,  fo  fallen  mir  von  Rem- 
brandt  etwa  die  alte  Frau  in  feinem  Bilde  „Die  Goldwägerin"  und 
die  beiden  Gewalten  im  Opfer  des  Manoah  auf:  das  find  Individuali- 
täten ohne  Glättung,  ohne  Abgelchliffenheit,  mit  einer  vom  Leben 
gleichfam  mannigfach  gefurchten  und  zerriebenen  Oberfläche.  Ver- 
gleicht man  damit  etwa  das  Bild  von  Bol,  wo  Jofeph  dem  Pharao 
Jakob  vorteilt,  oder  das  Bild  von  Flinck  „Uriasbrief",  fo  muß  man 
urteilen,  daß  zwar  auch  hier  noch  Individuell-Äfthetifches  vorliegt, 
aber  das  Individuelle  ift  hier  nicht  mehr  fo  ins  Zufällige  und  Aller- 
befonderfte  hineingearbeitet  wie  dort  bei  Rembrandt.  Aber  auch 
wenn  ich  in  der  Dresdener  Galerie  vor  die  Meifter  des  Formfchönen 
trete,  treffe  ich  vielfach  auf  eine  Individualifierung  bis  in  die  feinften 
Spitzchen  und  Endchen:  vor  Chriftus  in  Tizians  Zinsgroichen,  vor 
den  Geftalten  in  Correggios  Nacht,  vor  dem  Correggio  zugefchriebenen 
Bildnis  eines  Gelehrten  wird  man  wohl  zu  folchem  Urteil  kommen. 
Soll  ich  aus  derfelben  Galerie  Beifpiele  für  das  Typifch-Äfthe- 
tifche  herausheben,  fo  kann  ich  von  Tizian  das  Bild,  das  Maria  mit 
dem  Kind  und  vier  Heiligen  darfteilt,  von  Palma  Vecchio  die  ruhende 
Venus,  fodann  Jakob  und  Rahel,  ebenfo  Maria  mit  dem  Kind  und 
zwei  Heiligen,  von  del  Sarto  Abrahams  Opfer,  fodann  die  unter 
Correggios  Namen  laufende  büßende  Magdalena  nennen. 
Tonkunn.  Was  dann  die  Stimmungskünfte  betrifft,  fo  kommt  vor  allem 

die  Tonkunft  in  Betracht.     Auf  dem  Boden  diefer  Kunft  vermag  fich 
der  in  Rede   flehende  Unterfchied   in  weit  entwickelterer  Form  aus- 

')  Auf  diefen  Unterfchied  der  bildenden  Künfle  von  der  Dichtkunft  pflegt 
Schmarsow  hinzuweifen,  freilich  in  zu  weit  gehender  Weife  (fo  in  den  Erläuterungen 
zu  Leflmgs  Laokoon  [Leipzig  1907],  S.  27). 
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zubilden  als  in  Baukunft  und  Kunftgewerbe.  Freilich  auch  in  der 
Tonkunft  treten  die  verfchiedenen  Richtungen  unferes  Unterfchiedes 
bei  weitem  nicht  in  fo  klarer  Gefchiedenheit  hervor  wie  an  den 
Charakteren  der  Dichtkunft.  Die  Urfache  hiervon  liegt  darin,  daß  in 
der  Tonkunft  fich  die  Individualität  nur  in  Stimmungen  und  Gefühlen, 
nicht  dagegen  in  Vorftellungen,  Gedanken,  Willensakten,  Handlungen 
auszufprechen  vermag.  Das  Verhalten  beftimmter  Charaktere  in  be- 
ftimmten  Lagen  darzuftellen  ift  der  Mufik  unmöglich.  Bei  alledem 
aber  tritt  jener  Unterfchied  in  der  Mufik  doch  fehr  deutlich  zutage. 
Niemand  wird  zweifeln,  daß,  wenn  man  Beethovens  Miffa  Sölemnis 
etwa  mit  feiner  Eroica  vergleicht,  die  zum  Ausdruck  gebrachten  Ge- 
fühle dort  nach  der  Richtung  des  Allgemeingültigen,  hier  der  indivi- 
duellen Eigenheit  liegen.  Dort  Unterordnung  des  Individuellen  unter 
das  Typifche  der  chriftlichen  Gefühlswelt,  hier  kühnes  Hervortreten 
einer  höchft  eigenartigen  Subjektivität.  Oder  man  vergleiche  etwa 
Bachs  Matthäus-Paffion  mit  dem  Requiem  von  Berlioz,  fo  wird  der 
Unterfchied  der  beiden  Geftaltungsweifen  fich  noch  weit  fchärfer  fühl- 
bar machen.  In  Mendelsfohns  Elias  halten  fich  die  heiligen,  frommen 
Gefühle  innerhalb  der  Grenzen  des  Allgemein-Menfchlichen;  Hellt  man 
diefem  Werke  etwa  die  Legende  der  heiligen  Elifabeth  von  Liszt 
gegenüber,  fo  tritt  man  in  eine  Gefühlswelt,  die  bis  ins  Allerbefonderfte 
individualifiert  erfcheint. 

Baukunft  und  Kunftgewerbe   dagegen   bieten  für  die  Entfaltung    ßaukunn 
diefes  Unterfchiedes  einen  weit  unergiebigeren  Boden  dar.   Die  Natur     K™ft. 
der  Ausdrucksmittel  in  diefen  beiden  Künften  bringt  es  mit  fich,  daß    gewerbe. 
die  Gefühlswelt,  die  in  der  Formenfprache  diefer  beiden  Künfte  lebt, 
in  nur  verhältnismäßig  geringem  Grade  der  Individualifierung  fähig  ift. 
Baukunft  und  Kunftgewerbe  tragen  die  Richtung  auf  den  typifierenden 
Stil  in  fich.     Ich  ftelle  diefen  Satz   ohne  alle  Begründung  hin.     Die 
Äfthetik  diefer  beiden  Künfte  hat  diefe  Begründung  zu  geben.    Hier 
würde    ich    dadurch   allzuweit   von    meinem    Gegenftande    abgeführt 
werden.    In  gewiffem  Grade  indeffen  find  auch  die  Schöpfungen  der 
Baukunft  und  des  Kunftgewerbes  individualifierender  Behandlung  zu- 
gänglich.   Gerade  in  der  Gegenwart  regt  fich  in  beiden  Künften  das 
Beftreben,  den  Schöpfungen  ein  betont-individuelles  Gepräge  zu  geben. 

Weiter  lenke  ich   die  Aufmerkfamkeit  auf  die  künftlerifche  Dar-   Die  unter- 
ftellung  der  untermenfchlichen  Gegenftande   und  frage,  wie  fich      lichen 
hier  der  Unterfchied  zwifchen  typifierendem  und  individualifierendem  Gegenflände 
Stil  hervortut.   Hier  hat  man  auf  eine  doppelte,  durch  die  äfthetifche      ^unilT 
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Natur  des  Untermenfchüchen  gegebene  Richtung  in  der  Entfaltung 
diefes  Unterfchiedes  zu  achten.  Einmal  nämlich  können  die  unter- 
menfchüchen Dinge  in  ihrer  untermenfchüchen  Eigenfchaft  ver- 
einfacht werden.  Bäume,  Wald,  Wiefe,  Haide,  Seen,  Bäche,  Berge, 
Wolken,  Pferde,  Kühe,  Hütten,  Burgen  ■  ■  dies  alles  kann  von  allen 
Zutaten  und  allem  Kleinwerk,  von  allem  Schmuck  und  Putz,  von 
allem  verunreinigenden  Vielerlei  entlaftet  werden.  Die  Darfteilung 
richtet  fich  auf  den  einfachen  Wefenskern,  auf  das,  was  diefen  be- 
ftimmten  Naturdingen,  fei  es  in  ihrer  Vereinzelung,  fei  es  in  ihrem 
Zufammen,  ihre  typifche  Bedeutung  gibt.  So  ift  es  zum  großen  Teil 
in  der  modernen  Landfchaftsmalerei.  So  verfchieden  auch  Böcklin, 
Segantini,  Thoma,  Ludwig  von  Hofmann,  Hans  von  Volkmann,  die 
Worpsweder,  Leiftikow  untereinander  find,  fo  geht  doch  das  Streben 
aller  diefer  Künftler  darauf,  in  der  Landfchaft  das,  was  ihnen  nach  Form 
und  Farbe  als  das  Entfcheidende  und  Gewichtvolle  daran  erfcheint, 
eindringlich  herauszuarbeiten.  Befonders  in  der  Art  der  Farbengebung 
kann  man  die  vereinfachende  Richtung  diefer  Künftler  hervortreten 
fehen.  Im  Vergleiche  mit  ihnen  gehören  Ruysdael  wie  Hobbema,  Corot 
wie  Rouffeau  dem  individualifierenden  Stile  an.  Hält  man  freilich  etwa 
die  Landfchaften  des  Bauern-Breughel  dagegen,  fo  erfcheinen  wieder 
die  ebengenannten  Meifler  als  Typifierer  der  Landfchaft. 

Jetzt  ftand  die  untermenfchliche  Bedeutung  der  Gegenftände  in 
Frage.  Es  erftreckt  fich  aber  der  Unterfchied  der  beiden  Behandlungs- 
weifen ebenfofehr  auf  den  in  das  Untermenfchliche  eingefühlten 
menfchlichen  Stimmungsgehalt.  Diefer  findet  fich  gleichfalls 
überall  entweder  mehr  in  der  Weife  des  Typifchen  oder  mehr  in  der 
Richtung  des  Individuellen  behandelt.  Die  von  dem  Maler  in  eine 
Landfchaft  hineingelegte  Stimmung  kann  eine  bis  ins  Feinfte  aus- 
gefaferte  Eigenart  zeigen,  aber  ebenfofehr  fich  im  Allgemein-Menfch- 
lichen  halten.  Indeffen  trifft  das  durch  diefe  Spaltung  entftehende 
Individuelle  keineswegs  notwendig  mit  dem  Individuellen  zufammen, 
das  fich  von  der  Behandlung  der  untermenfchüchen  Eigenfchaften  der 
Dinge  her  ergibt;  und  ebenfowenig  decken  fich  die  beiden  Richtungen 
des  Typifchen.  Vielmehr  handelt  es  fich  hier  um  zwei  gegeneinander 
frei  bewegliche  Unterfchiedspaare.  Ein  Künftler,  der  die  landfchaftliche 
Natur  auf  ihre  einfachften  Elemente  zurückzuführen  liebt,  kann  doch 
in  die  fo  vereinfachte  Landfchaft  eine  intim-individuelle  Stimmung 
hineinarbeiten.  Böcklin  kann  hierfür  als  Beifpiel  dienen.  Es  kommt 
aber  häufig  auch  vor,   daß   ein   das  Untermenfchliche   an  den  Natur- 


Das 

Natur- 
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dingen  in  individualifierender  Richtung  behandelnder  Künftler  dennoch 
hinfichtlich  der  hineingelegten  Stimmungswelt  im  Allgemein-Menfch- 
lichen  liehen  bleibt.  Man  denke  daran,  wie  bis  ins  Kleinlte  eingehend 
etwa  Ludwig  Richter  die  Landfchaft  behandelt.  Dabei  halten  fich  aber 
die  eingefühlten  Stimmungen  in  der  Höhe  und  Weite  des  Allgemein- 
Menfchlichen.  Das  Leipziger  Mufeum  befitzt  eine  Landfchaft  von 
Karl  Spitzweg  „Mädchen  auf  der  Alm":  daran  kann  man  diefelbe 
Wahrnehmung  machen.  Auch  die  Landfchaften  von  Johann  Wilhelm 
Schirmer,  Karl  Friedrich  Leffing,  Oswald  Achenbach  und  unzähligen 
anderen  geben  zu  ähnlicher  Beobachtung  Anlaß. 

Schließlich  gilt  es,  die  an  der  Dichtkunft  aufgewiefenen  Be- 
ftimmungen  auf  das  Naturäfthetifche  auszudehnen.  Man  könnte  äfthättfche 
den  gewonnenen  Grundunterfchied  fogar  als  Stilunterfchied  auf  die 
Naturgeftalten  anwenden.  Auch  die  Natur,  fo  könnte  man  fagen,  be- 
handelt ihre  Einzelfchöpfungen  entweder  im  typifierenden  oder  im 
individualifierenden  Stil.  Doch  ift  es  beffer,  von  diefer  uneigentlichen 
Redeweife  abzufehen,  lieh  an  «das  tatfächlich  Vorliegende  zu  halten 
und  demgemäß  zu  fagen,  daß  die  Naturgeftalten  entweder  mehr 
typifches  oder  mehr  betont-individuelles  Gepräge  tragen. 

Was  die  wirklichen  menfehlichen  Geftalten  betrifft,  fo  können 
alle  Unterfchiede  zwifchen  Typifchem  und  Individuellem,  die  fich  uns 
an  den  menfehlichen  Geftalten  der  Dichtung  ergeben  haben,  auf  fie 
angewandt  werden.  Doch  bilden  die  wirklichen  Menfchengeftalten 
nicht  für  alle  Unterfchiede  einen  gleich  ergiebigen  Boden.  Von  be- 
fonderer  Wichtigkeit  ift  der  erfte,  fich  auf  die  zufälligen  Züge 
beziehende  Unterfchied.  Faffe  ich  einen  wirklichen  Menfchen  in 
irgend  einer  Lage  äfthetifch  auf,  fo  kann  es  gefchehen,  daß  zufällige 
Nebenzüge  kaum  vorhanden  find;  aber  ebenfo  kann  an  ihm  auch 
eine  große  Menge  folch  kleiner  Züge  bemerkbar  fein.  Man  Helle 
fich  zwei  Perfonen  vor,  die  lebhaft  miteinander  fprechen:  in  den 
Worten,  Mienen,  Gebärden  der  einen  treten  vielleicht  allerhand  kleine 
Angewohnheiten,  lächerliche  Seltfamkeiten  zutage,  während  die  andere 
Perfon  in  allen  ihren  Äußerungen  nur  ihre  wefenhaften  Charakterzüge 
rein  und  klar  zur  Geltung  bringt.  Aber  auch  derjenige  Unterfchied, 
der  fich  auf  den  Grad  der  Befonderheit  der  Auswirkungen  des 
Grundcharakters  bezieht,  gewinnt  in  der  äfthetifchen  Auffaffung  der 
wirklichen  Menfchengeftalten  große  Bedeutung.  Schon  in  der  ruhen- 
den Geftalt  mancher  Menfchen  fpricht  fich  eine  Individualität  aus,  die 
ihre  Eigenart  bis  zu   äußerfter  Befonderheit  hervorkehrt,   fich  an  Be- 
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fonderheit  kaum  zu  erfättigen  vermag;  während  die  Geftalt  anderer 
Menfchen  vielmehr  eine  Individualität  zeigt,  die  die  Neigung  hat,  ihre 
Eigenart  nur  mit  Zurückhaltung,  Dämpfung,  Glättung  an  den  Tag 
zu  legen. 

Aber  auch  die  wirklichen  untermenfehlichen  Dinge  zeigen  bald 
mehr  ein  individuelles  Gepräge.  Ein  Eichbaum  kann  fo  gewachfen 
fein,  daß  in  ihm  gleichfam  die  Idee  der  Eiche  rein  zum  Ausdruck 
kommt;  während  an  einer  anderen  Eiche  viel  Eigenfinniges,  Ab- 
gefchwächtes,  Gefteigertes,  ungleichmäßig  Entwickeltes  und  der- 
gleichen vorkommt.  Es  gibt  Berge,  die,  wie  Matterhorn  oder  Jung- 
frau, einen  gewiffen  Typus  des  Berges  man  möchte  fagen:  in  klaffifcher 
Form  zeigen.  In  anderen  Bergen  wieder  fcheint  fich  dagegen  eine 
Individualität  zu  offenbaren,  die  fich  an  Befonderheiten,  Überrafchungen 
und  Seltfamkeiten  ordentlich  freut. 

G.  Weitere  Fragen. 
Der  15.  Bisher  war  noch  nicht  von   dem  Unterfchied  in  dem   fub- 

Eindrudf   jektiven  Eindruck  die  Rede,  der  durch  den  Gegenfatz  des  Typifchen 
des  Typitch-  und  Individuellen  entfteht.   Alles,  was  im  Vorigen  als  Gegenfatz  beider 
Individuen-  Geftaltungsweifen  auseinandergefetzt  wurde,  bezog  fich,  pfychologifch 
Aftheiifchen.  gefprochen,  auf  die  eingefühlten  äfthetifchen  Vorftellungen   und  Ge- 
fühle.    Die  eingefühlten    und   hierdurch   gegenftändlich   gewordenen 
Vorftellungen  und  Gefühle  find  es,   die  bald  mehr  das  Gepräge  des 
Typifchen,  bald  mehr  des  Individuellen  an  fich  tragen.   Selbftverftänd- 
lich   wirkt  diefer   Gegenfatz  nun  auch   in   die   fubjektiven   Zuftands- 
gefühle  hinein,  mit  denen  wir  das  Typifche  und  das  Individuelle  be- 
gleiten.  Der  in  diefem  fubjektiven  Bereiche  fich  hervortuende  Unter- 
fchied ift  nur  Folgeerfcheinung  jenes  wefenhaften  Gegenfatzes. 

Für  diefen  Unterfchied  im  fubjektiven  Eindruck  find  folche  Zufiände 
wie  Erhebung  oder  Niederdrückung,  Erquickung  oder  Erfchütterung 
völlig  gleichgültig.  Vielmehr  können  alle  diefe  Zufiände  ebenfowohl 
mit  dem  Typifchen  wie  mit  dem  Individuellen  verknüpft  fein.  Will 
man  den  Einfluß,  den  der  Unterfchied  des  Typifchen  und  Individuellen 
auf  die  fubjektiven  Zuftandsgefühle  hat,  richtig  bezeichnen,  fo  muß 
man  an  andere  Seiten  diefer  Gefühle  denken. 

Das  Typifch-Äfthetifche    übt  auf   das   Gemüt   eine   zufammen- 

haltende,  vereinheitlichende,  klärende  Wirkung  aus.   Dem  Individuell- 

'  Äfthetifchen    dagegen    entfprechen    mannigfaltigere,    wechfelreichere, 

gedrängtere  Gefühle.    Dort  werden  die  Gefühle  mehr  zum  Verweilen, 
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zu  ruhigem  Anheben,  Anwachfen,  Austönen,  hier  mehr  zu  vielfältigem 
Hin  und  Her,  zu  raftlofem  Aufwenden  von  Kraft  aufgefordert.  Über- 
haupt werden  die  Gefühle  dort  mehr  im  Sinne  der  Vereinfachung  und 
Ordnung,  hier  mehr  in  der  Richtung  des  Reichtums  und  der  Ver- 
wicklung beeinflußt.  Um  deutlich  vor  Augen  zu  haben,  was  damit 
gefagt  ift,  denke  man  etwa  an  die  Gefühle,  mit  denen  wir  Raffaels 
Schule  von  Athen  und  Rembrandts  Nachtwache,  Goethes  Hermann 
und  Dorothea  und  Byrons  Don  Juan  begleiten. 

16.   Die   letzte   fachliche    Aufgabe   diefes   Abfchnittes    fehe    ich   Ausartung 
darin,   nach  den  Übertreibungen   und  Ausartungen  zu  fragen,   in  die    Typrtch- 
das  Typifche  und   das  Individuelle  naturgemäß  leicht  fallen  können.  Ämietifchen. 

Das  Typifch-Äfthetifche  verfällt  in  Einfeitigkeit,  wenn  die  indivi- 
duellen Züge  in  fo  fchwachem  Grade  vorhanden  find,  daß  der  Ein- 
druck der  Lebensfähigkeit  empfindlich  gefchädigt  oder  geradezu  ver- 
nichtet wird.  Die  Schicht  des  Individuellen  ift  in  diefen  Fällen  fo 
dünn,  daß  die  Wirklichkeitsillufion  nicht  zuftande  kommt.  Was  uns 
als  lebensvolles  Einzelwefen  berühren  will  und  foll,  erfcheint  fchablonen- 
mäßig,  maskenartig,  puppenhaft.  Es  fehlt  der  Reiz  des  Mürben, 
Weichen,  Duftigen,  Unregelmäßigen,  Unfagbaren,  Irrationalen.  Das 
allzu  Gattungsmäßige  führt  nicht  die  Glaublichkeit  des  Lebens  und 
Beftehens  mit  fich,  fondern  wirkt  wie  ein  ftarres  Gerüft,  wie  ein  fteifes 
Machwerk.  Wo  wir  den  warmen  Schein  der  Wirklichkeit  erwarten, 
tritt  uns  froftige  Abftraktion  und  kahle  Allgemeinheit  entgegen. 

Die  klaffifche  wie  die  romantifche  deutfche  Dichtung  bieten  über- 
aus zahlreiche  Beifpiele  hierfür  dar.  Aus  Goethe  hebe  ich  etwa  die 
Achilleis  und  Des  Epimenides  Erwachen  heraus.  Den  Gewalten  diefer 
beiden  Dichtungen  fehlt  jene  Rauhigkeit  und  Grobe,  durch  die  allein 
der  Eindruck  von  Blut  und  Leben  hervorgebracht  wird.  Alles  ift  zu 
glatt,  zu  dünn,  zu  farblos,  zu  durchfichtig,  als  daß  Wirklichkeits- 
illufion entftehen  könnte.  Die  Wirklichkeit  wird  von  dem  Dichter 
gleichfam  nur  aus  weiter  Ferne  berührt.  Oder  man  vergegenwärtige 
fich  gar  Friedrich  Schlegels  Alarcos:  was  find  das  für  entfetzlich  blut- 
leere Geftalten!  Eine  andere  ergiebige  Quelle  für  Beifpiele  des  ein- 
feitig  Typifchen  bildet  das  franzöfifche  klaffifche  Drama.  Überaus  oft 
wird  hier  zu  urteilen  fein,  daß  der  Eindruck  der  Individualität  durch 
die  allzu  ftarren  Züge  abgefchwächt  wird. 

Sehe  ich  mich  etwa  in  der  Dresdener  Galerie  um,  fo  kann  kein 
Zweifel  fein,  daß  unter  anderem  das  Bild  von  Carlo  Dolci,  das  Chriftus 
als  Halbfigur,   zum  Himmel  blickend,   mit  Brot  und   Kelch   darfteilt, 


92    Viertes  Kapitel:  Die  typifche  und  die  individualiftifche  Form  des  Äfthetifchen. 

ferner  zwei  Madonnenbilder  von  Carlo  Maratti,  ebenfo  zwei  Madonnen- 
bilder von  Saffoferrato,  mehrere  Bilder  von  Guido  Reni  (zum  Beifpiel 
zwei  Chriftusbilder  mit  Dornenkrone;  eine  Madonna  das  fchlafende 
Kind  anbetend)  und  viele  andere  Gemälde  als  Beifpiele  für  den  in 
hohem  Grad  einfeitig  typifierendeh  Stil  gelten  dürfen. 
Ausartung  Das  Individuell-Äfthetifche  wiederum  wird  dann  zur  einfeitigen  Ge- 

individueii-  ftalt,  fobald  die  individuellen  Züge  in  folcher  Häufung,  Betonung,  Zu- 
Äftnetifchen.  fpitzung  auftreten,  daß  der  Eindruck  des  Menfchlich-Bedeutungsvollen 
empfindlich  gefchädigt  wird  oder  gänzlich  fehlt.  Befonders  kommt 
dabei  der  Fall  in  Betracht,  daß  die  individuellen  Züge  bis  ins  Aller- 
befonderfte,  Seltfamfte,  Ungewöhnlichfte  getrieben  werden.  Es  befteht 
bei  vielen  Künftlern  das  Beftreben,  um  jeden  Preis  alles  Glatte  und 
Matte,  alles  Saft-  und  Kraftlofe  zu  vermeiden,  und  da  verfallen  fie  denn 
in  das  äußerfte  Gegenteil:  in  derart  ausgeklügelt  Sonderbares,  in  derart 
von  aller  Natur,  Gefundheit,  Geradheit  und  Vernunft  Abweichendes, 
daß  der  Charakter  des  Menfchlich-Bedeutungsvollen  dadurch  verloren 
geht.  Es  ift  ihnen  nichts  genug  feiten,  genug  einmalig,  genug  eigen- 
finnig, genug  krankhaft,  genug  irrational. 

Selbft  hochbedeutende  Dichter  findet  man  zuweilen  auf  diefem 
Abweg.  Von  Hebbel  beifpielsweife  gehört  feine  Tragödie  Julia  hierher. 
Hier  hat  der  Dichter  das  Sonderbare  bis  zum  unglaubhaft  Fratzenhaften 
ausgebildet.  Auch  Otto  Ludwig  reicht  mit  manchen  seiner  Geftalten 
wenigftens  bis  an  die  Grenze  des  einfeitig  Individuellen.  Ich  habe  dabei 
befonders  die  Pfarrrofe  und  die  Rechte  des  Herzens  im  Auge.  Mit  be- 
fonderem  Nachdruck  aber  ift  hier  auf  die  moderne  Kunft  hinzuweifen. 
Viele  ihrer  Vertreter  gehen  in  ihren  Geftalten  derart  auf  das  unvergleich- 
lich Eigenartige,  eigenfinnigft  Abweichende,  in  nie  dagewefener  Weife 
Gemifchte  und  Abgetönte  aus,  daß  das  Allgemein-Menfchliche  darüber 
verdunkelt  wird  oder  geradezu  verloren  geht.  Auch  fo  hochbedeutende 
Dichter  wie  Hugo  von  Hofmannsthal  und  Stephan  George  halten  fich 
von  diefer  Einfeitigkeit  nicht  frei.  In  der  Münchener  Jugend  find  oft 
Gedichte  zu  finden,  denen  ein  vornehm  fein  wollendes  Herausquälen 
allerfeltenfter  Wendungen  und  Bilder  den  Stempel  aufdrückt.  Und  von  der 
modernen  Malerei  gilt  dies  nicht  weniger.  Aus  jeder  der  großen  Gemälde- 
ausftellungen  ließen  fich  Dutzende  von  Bildern  herausheben,  deren 
Eigentümlichkeit  lediglich  aus  der  Sucht  nach  möglichft  Apartem  flammt. 
Gefchicnt-  17.  Die  Nachweifungen  aus  der  äfthetifchen  Literatur  am  Schluffe 

des  vorigen  Abfchnittes  ließen  ein  gewiffes  Ergebnis  auch  hiniichtlich 
des  foeben  erörterten  Gegenfatzes  erkennen,  und  diefes  Ergebnis  würde 


G.  Weitere  Fragen.  93 


durch  weiteres  Heranziehen  der  äfthetifchen  Literatur  nur  beftätigt 
werden.  Diefes  Ergebnis  läßt  fich  in  folgende  zwei  Sätze  zufammen- 
faffen.  Erftens:  bisher  wurde  der  Gegenfatz  des  Typifchen  und 
Individuellen,  wenn  er  überhaupt  in  der  Äfthetik  vorkam,  immer  nur 
als  Stilgegenfatz  behandelt,  während  er  doch  durch  das  ganze  Reich 
des  Äfthetifchen,  auch  alfo  durch  das  Naturäfthetifche,  hindurchgeht. 
Zweitens:  der  Gegenfatz  des  Typifchen  und  Individuellen  wurde 
bisher,  wo  er  erörtert  wurde,  immer  mehr  oder  weniger  mit  dem  aus 
einem  ganz  anderen  Einteilungsgrund  hervorgehenden  Gegenfatz  des 
Formfchönen  und  Charakteriftifchen  vermifcht. 

Die  bisherige  Entwicklung  der  Äfthetik  zeigt  ferner,  daß  den  Äfthe- 
tikern  weitaus  vorwiegend  das  Typifche  als  das  wahrhaft  Äfthetifche 
vorfchwebte.  Am  augenfälligften  tritt  diefe  Richtung  der  Äfthetik  auf 
das  Gattungsfchöne  in  der  deutfchen  nachkantifchen  Äfthetik  hervor. 
Bei  Hegel  wie  bei  Schopenhauer  ift  das  Gattungsmäßige,  die  „Idee", 
das  Ewige  der  ausfchließliche  Gegenftand  der  Kunft.  Nur  in  fehr 
eingefchränkter  Weife,  nicht  als  ebenbürtige  Geftaltung,  kommt  bei 
ihnen  das  Individuell-Äfthetifche  vor.  Aber  auch  fchon  die  Äfthetik 
Kants  ift  durchaus  auf  das  Gattungsfchöne  angelegt.  Zum  „Ideal 
der  Schönheit"  gehört  die  „Normalidee".  Diefe  aber  ift  das  zwifchen 
allen  einzelnen  Individuen  „fchwebende  Bild  für  die  ganze  Gattung", 
fie  enthält  „darum  auch  nichts  Spezififch-Charakteriftifches".  Und 
weiter  gehört  zur  Normalidee  die  „Vernunftidee".  Diefe  aber  ift  der 
Inbegriff  der  „Zwecke  der  Menfchheit"  und  liegt  daher  gleichfalls  weit 
über  alle  individuellen  Unterfchiede  hinaus.1)  Neben  dem  „Ideal  der 
Schönheit"  gibt  es  in  Kants  Äfthetik  nur  noch  das  Erhabene.  Und 
auch  diefes  bewegt  fich  rein  nur  im  Gattungsmäßigen. 

Einen  entfchiedenen  Anlauf  zur  Einführung  des  prinzipiellen 
Unterfchiedes  von  Gattungsfchönem  und  Individualfchönem  in  die 
Äfthetik  nimmt  Theodor  Alt.  Allein  diefer  Anlauf  verläuft  im  Un- 
beftimmten.  Denn  der  Begriff  des  Charakteriftifchen  wird  fofort  wieder 
um  feine  Bedeutung  gebracht.  Auch  die  „gattungsmäßige  Geftalt" 
hat  ihr  „Charakteriftifches".  „Das  Charakteriftifche  ift  in  jedem  Falle 
der  wefentliche  Ausdruck  der  konkreten  Idee."2)  So  kommt  bei  Alt 
tatlächlich    das   Individuell-Charakteriftifche    nicht   zu   feinem   Rechte. 

!)  Kant,  Kritik  der  Urteilskraft,  §  17  (Reclam  S.  81  ff.). 

2)  Theodor  Alt,  Vom  charakteriftifch  Schönen.  Mannheim  1893.  S.  12  ff., 
16  f.,  21.  Auch  in  feinem  Buche  „Syftem  der  Künfte"  (Berlin  1888)  wird  das  Individuell- 
Äfthetifche  als  eine  im  Grunde  bedenkliche  Ausgliederung  des  Schönen  behandelt  (S.  33). 
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Achtet  man  auf  die  Überfchriften  in  Hartmanns  Äfthetik,  fo 
könnte  man  meinen,  daß  lieh  bei  ihm  Erörterungen  finden,  die  fich 
mit  den  hier  angeflehten  eng  berühren.  Ich  meine  damit  Überfchriften 
wie  „Individualidee  und  Gattungsidee"  oder  „das  individuelle  Ideal". 
Allein  wenn  man  näher  zulieht,  fo  zeigt  fich,  daß  Hartmann  fich  von 
wefentlich  anderen  Frageftellungen  leiten  läßt.  Mir  kam  es  durchweg 
auf  den  äfthetifchen  Eindruck  des  Individuellen  und  Gattungs- 
mäßigen an,  Hartmanns  Intereffe  dagegen  ift  faß  ausfchließlich  auf 
das  metaphyfifche  Verhältnis  der  Individual-  und  Gattungsidee  ge- 
richtet. Überall  lieht  ihm  dabei  der  „unbewußte  logifche  Weltprozeß" 
vor  Augen  und  die  Stellung  der  Gattungsidee  zu  der  Individualidee 
in  diefem  Prozeß.  Was  innerhalb  diefer  metaphyfifchen  Welt  das 
Richtige  ift,  das  gilt  ohne  weiteres  auch  für  die  Welt  des  Schönen. 
Und  wenn  Hartmann  fchließlich  dazu  kommt,  das  „individuelle  Ideal" 
als  Ziel  der  Kunft  hinzullellen,  fo  hat  dies  nur  darin  feinen  Grund, 
daß  metaphyfifch  ein  fortfehreitender  „Konkreszierungsprozeß"  der 
Gattungsidee  bis  zur  „abfolut  konkreten"  Individualidee  ftattfindet. 
Übrigens  ift  das,  was  Hartmann  das  „individuelle  Ideal"  nennt,  immer 
noch  typifch  genug.  Denn  alle  zufälligen  Abweichungen,  alle  Hemmungen 
und  Störungen,  die  die  Grenzen  des  Gattungsmäßigen  überfpringen, 
follen  mit  jener  Beflimmung  aus  der  Kunft  ausgefchloffen  fein.  Man 
darf  demnach  fagen,  daß  Hartmann,  obgleich  er  die  abfolut  konkrete 
Individualidee  als  die  höchfte  Form  des  Schönen  hinftellt,  dennoch 
dem  Individuell-Äfthetifchen  nicht  gerecht  wird.1) 


')  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  190  ff. 


Fünftes  Kapitel. 
Das  Idealfchöne. 

A.  Grundlegende  Beftimmungen. 

1.  Drei  Gegenfatzpaare  haben  fich  uns  aus  dem  Äfthetifchen 
herausgegliedert.  Sie  find,  wie  wir  gefehen  haben,  gegeneinander 
vollkommen  frei  beweglich.  In  überaus  mannigfaltigen  Verbindungen 
können  fie  zufammentreten,  wenn  auch  freilich  gewiffe  Verbindungen 
befonders  häufig  vorkommen  und  befonders  eigenartige  und  wertvolle 
Geftaltungen  liefern. 

Aus  dem  Umkreis  diefer  Verbindungsweilen  will  ich  eine  hervor- 
heben. Diefe  von  mir  ins  Auge  gefaßte  Zufammenfetzung  zeichnet 
fich  durch  befonders  reine  Übereinftimmung  der  in  ihr  zufammen- 
tretenden  Seiten  aus:  fie  fcheinen  einander  entgegenzukommen  und 
fich  wechfelsweife  zu  heben.  So  entlieht  eine  in  befonders  hohem 
Grade  wohltuende,  ja  befeligend  wirkende  Geftaltung. 

Man  laffe  folgende  Glieder  zufammentreten:  aus  dem  erften 
Gegenfatzpaar  nehme  man  das  Äfthetifche  der  erfreuenden  Art  oder, 
wie  ich  es  auch  nannte,  das  Inhaltsfchöne;  aus  dem  zweiten  Paar 
das  Schöne  fchlechtweg  oder,  wie  ich  es  auch  nannte,  das  Form- 
fchöne;  aus  dem  dritten  Gegenfatzpaar  das  Typifch-Äfthetifche  oder, 
wie  ich  auch  fagte,  das  Gattungsfchöne.  Und  man  Helle  fich  nun 
vor,  welche  Geftaltung  durch  die  Verbindung  diefer  drei  Schönheits- 
richtungen hervorgeht.  Es  gilt  fonach  jetzt,  diefe  formelhafte  Be- 
zeichnung mit  Leben  auszufüllen.  Ich  will  die  äfthetifche  Geftaltung, 
die  fich  durch  die  Verbindung  jener  drei  Schönheitsrichtungen  ergibt, 
als  das  Idealfchöne  bezeichnen. 

2.  Ich  will  nun  das  Idealfchöne  Zug  um  Zug  entftehen  laffen. 
Dabei  will  ich,  vor  allem  um  der  Bequemlichkeit  der  Ausdrucksweife 
willen,  zunächft  nur  den  Menfchen  ins  Auge  faffen;  doch  denke  ich 
dabei  nicht  nur  an  den  in  der  Kunft  dargeftellten,  fondern  auch  an 
den  im  wirklichen  Leben  gegebenen  Menfchen.    Die  Ausdehnung  der 
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fo  gewonnenen  Befummungen  auf  alles  Übrige  wird  lieh  dann  leicht 
herbeiführen  laffen. 

Ich  gehe  von  dem  Typifch-Äfthetifchen  aus.  Ich  nehme  alfo 
an,  daß  die  individuelle  Idee  des  beftimmten  Charakters  rein  und 
entfehieden,  nicht  belaftet  durch  eine  Menge  von  zufälligen  Nebenzügen, 
hervortritt.  Auch  werden,  fo  nehme  ich  weiter  an,  die  Hauptzüge 
nicht  dadurch  verdunkelt,  daß  von  ihnen  eine  übergroße  Fülle  von 
Auswirkungen  ausgeht,  noch  auch  dadurch,  daß  die  Auswirkungen  fich 
durch  eigenfinnige  Befonderheit  kennzeichnen.  Auch  fetze  ich  voraus, 
daß  die  Hauptzüge  keine  allzu  große  Verwicklung  zeigen,  fondern  in 
einfachen  Verhältniffen  vorliegen.  Und  gerade  diefe  letzte  Eigentümlich- 
keit fetze  ich  als  in  befonders  hohem  Grade  vorhanden  voraus.  Ich 
fchließe  alfo  folche  Charaktere  aus,  die  etwas  Unklares,  Undurch- 
fichtiges,  Vermifchtes,  Schwankendes,  Widerfprechendes  an  fich  tragen. 
Zweifellos  können  auch  folche  Charaktere  in  der  Weife  des  Typifch- 
Äfthetifchen  zur  Erfcheinung  kommen.  Allein  für  das  Zuftandekommen 
des  ins  Auge  gefaßten  Idealfchönen  würde  das  Typifch-Äfthetifche 
diefer  Art  keinen  günftigen  Boden  bilden.  Ein  zwifchen  Schwärmerei 
und  Zweifel  unklar  hin  und  her  fchwankendes  Gemüt  oder  etwa  ein 
in  trüben  Gärungen  ringender  Dichter  bilden  für  das  Idealfchöne 
keine  fo  günftige  Vorausfetzung  wie  ein  von  edler  Schwärmerei  rein 
ergriffenes  Gemüt  oder  ein  zur  Klarheit  herangereifter  Dichter. 

Nimmt  man  alle  diefe  Vorausfetzungen  zufammen  und  fragt  man, 
in  welcher  Art  und  Weife  ein  ihnen  entfprechender  Gegenftand  auf 
die  Gefühle  des  Betrachters  wirken  muffe,  fo  kann  kein  Zweifel  fein, 
daß  die  Gefühle  dadurch  in  der  Richtung  auf  Ordnung  und  Klarheit 
beeinflußt  werden  muffen.  Worin  auch  die  fubjektiven  Zuftandsgefühle 
beftehen  mögen:  jedenfalls  werden  fie  fich,  wenn  ein  Typifch-Äfthetifches 
von  der  bezeichneten  reinen  und  gefteigerten  Art  vorliegt,  in  wohl- 
tuend durchfichtiger  Weife  entfalten.  Mögen  fie  ein  fanftes  oder 
heftiges  Gepräge  tragen,  mögen  fie  als  Erquickung  oder  Rührung 
oder  Erfchütterung  oder  fonftwie  auftreten,  in  jedem  Fall  verlaufen 
fie  in  klarerer  Beftimmtheit  und  reinlicheren  Abgrenzungen,  als  wenn 
fie  unter  den  gegenteiligen  Vorausfetzungen  ftünden. 
zweitens:  3,  J.W.   dem   fo  gefaßten  Typifch-Äfthetifchen   laffe  ich   nun   die 
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des       weitere    Annahme    hinzutreten,    daß    fich    mit   ihm    ein    Inhalt   opti- 

inhaits-     miftifcher  Art  verbinde.    Alles  Niederdrückende,  Beklemmende,  troftlos 

".   Stimmende   hat   fernzubleiben.     Nur  alfo  Inhaltsfchönes  foll   fich  im 

Gattungsfchönen   offenbaren.    Wollte   man   auch   das   Äfthetifche   der 
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peffimiftifchen  Art  in  das  Gattungsfchöne  eingehen  laden,  fo  würde 
man  damit  gänzlich  von  dem  Wege  abweichen,  der  auf  das  Ideal- 
fchöne  hinführt. 

Wenn  fich  dagegen  optimiftifcher  Inhalt,  wie  ihn  das  zweite 
Kapitel  erörtert  hat,  in  gattungsfchöner  Form  darfteilt,  fo  wird  die 
Richtung  auf  Klarheit  und  Ordnung,  die,  wie  wir  fahen,  für  das  Ge- 
müt fchon  vom  Gattungsfchönen  als  folchem  ausgeht,  außerordentlich 
verftärkt.  Denn  vom  Gattungsfchönen  erhielten  die  Gefühle  Klarheit 
und  Ordnung  nur  hinfichtlich  ihrer  Grenzen,  Beziehungen,  Bewegungs- 
weifen; jetzt  dagegen  ift  es  der  Gehalt  der  Gefühle,  der  ins  Helle 
und  Lautere  und  Harmonifche  erhoben  wird.  In  dem  Inhaltsfchönen 
liegt  ja  eben  ein  optimiftifcher  Inhalt  vor,  ein  Inhalt  alfo,  der  dem 
Gemüte  Beruhigung,  Erquickung,  Erhebung,  Befeligung  —  bald  mehr 
das  eine,  bald  mehr  das  andere  —  gibt.  Das  Typifch-Äfthetifche  und 
das  Inhaltsfchöne  ftimmen  alfo  weit  beffer  zufammen,  kommen  ein- 
ander mehr  entgegen  als  etwa  das  Typifch-Äfthetifche  und  das  Äfthe- 
tifche  der  niederdrückenden  Art.  Und  ebenfo  ergibt  fich  aus  dem  Zu- 
fammentreten  des  Inhaltsfchönen  mit  dem  Individuell-Äfthetifchen  keine 
folche  wechfelfeitige  Verftärkung  hinfichlich  der  Gemütswirkung  wie 
in  unferem  Falle. 

4.  Als  drittes  tritt  nun  noch  die  Annahme  hinzu,  daß  diefes  TiDritten*: 
Typifch-Äfthetifche  der  erfreuenden  Art  nicht  in  der  Weife  des  Charak- 
teriftifchen,  fondern  des  Formfchönen  zur  Erfcheinung  kommt.  Alle  Form 
folche  Ausgeftaltungen  der  Form  alfo,  die  herbe  Unluft  in  uns  hervor- 
rufen, bleiben  beifeite.  Je  mehr  das  Wohlgefallen  an  der  Form 
eines  Gegenftandes  erft  auf  dem  Wege  der  Überwindung  von  Hinder- 
niffen  und  Schwierigkeiten,  erft  durch  Aufwendung  von  Mühe  und 
Anftrengung  zuftande  kommt,  defto  ungünftiger  liegen  die  Bedingungen 
für  das  Entliehen  des  Idealfchönen.  Ich  fetze  demnach  voraus,  daß 
in  den  Formverhältniffen  das  Element  des  Unterfchiedenen,  Unregel- 
mäßigen und  Entgegengefetzten  fo  vollkommen  als  möglich  in  die 
übergreifende  Einheit  eingeordnet  fei.  Es  fei  alfo,  fo  nehme  ich  an, 
in  der  Form  des  Gegenftandes  alles  wohlvermittelt,  durchfichtig  ge- 
ordnet, einheitsvoll  durchgebildet,  in  edlen  Maßen  gehalten. 

So  erfahren  die  perfönlichen  Gefühle  des  Betrachters  eine  aber- 
malige Steigerung  in  der  Richtung  der  erfreuenden  Klarheit  und  wohl- 
tuenden Belebung.  Jetzt  nämlich  treten  in  unmittelbarem  Anfchluß 
an  die  finnlichen  und  phantafiemäßigen  Anfchauungen  Gefühle  reiner 
Befriedigung   hinzu.     Schon   von   der   gattungsfchönen   Seite   des 
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Gegenftandes  war  in  die  Gefühlsbewegung  des  Betrachters  eine  Rich- 
tung auf  reinliche  Klarheit  und  wohltuende  Einfachheit  gekommen. 
Weiter  war  uns  dann  von  der  inhaltsfchönen  Seite  des  Gegenftandes, 
das  heißt  von  dem  in  den  Gegenftand  eingefühlten  erfreuenden  Inhalt 
aus  fachliche,  gehaltvolle  Befriedigung  zuteil  geworden.  Nun  tritt 
noch  die  formfchöne  Seite  des  Gegenftandes  hinzu:  fie  hat  zur 
Folge,  daß  das  finnliche  oder  phantafiemäßige  ftimmungsfymbolifche 
Anfchauen  von  Gefühlen  leichten  Gelingens,  durchfichtiger  Einheit, 
mühelofer  Harmonie  begleitet  ift.  So  erfährt  das  Gefühl  des  Be- 
trachters von  allen  Seiten  her  eine  übereinftimmende  Einwirkung; 
und  es  kommt  auf  diefe  Weife  eine  Beglückung  und  Befeligung  von 
fo  lauterer,  makellofer,  inniger,  faft  überirdifcher  Art  zuftande,  wie  dies 
fonft  im  ganzen  Umkreife  des  Äfthetifchen  dem  Menfchen  nirgends 
zuteil  wird.  Ich  darf  daher  die  äfthetifche  Geftaltung,  die  auf  folche 
Weife  vor  unferen  Augen  entftanden  ift,  mit  dem  auszeichnenden 
Namen  des  Ideal fc honen  belegen. 
Das  5.  Innerhalb  des  in  folcher  Bedeutung  genommenen  Idealfchönen 

Idealfchöne  ö  ö 

als  ideal  kann  nun  noch  eine  bedeutfame  Steigerung  eintreten.  Wir  fahen: 
der  voii-  wenn  Idealfchönes  zuftande  kommen  foll,  fo  muß  das  Äfthetifche  der 
heit.  niederdrückenden  Art  fernbleiben.  Nur  auf  Grundlage  erfreuenden 
Gehaltes  entfpringt  das  Idealfchöne.  Diefer  erfreuende  Gehalt  nun 
kann  das,  was  er  ift,  in  fehr  verfchiedenen  Graden  der  Vollkommen- 
heit fein.  Die  keufch  liebende  Jungfrau,  der  heldenmütige  Jüngling, 
das  von  Mutterglück  erfüllte  Weib,  der  weife  Forfcher,  der  glaubens- 
volle Schwärmer  —  fie  alle  können  fo  in  die  Erfcheinung 
treten,  daß,  ohne  das  Vollkommene  zu  erreichen  oder  ihm 
nahezukommen,  doch  ein  erfreuender,  erquickender,  erhebender 
Eindruck  von  ihnen  ausgeht.  Idealfchönheit  in  der  von  mir  ange- 
nommenen Bedeutung  kann  fich  auch  dort  zeigen,  wo  die  erfreuenden 
Charakterzüge  nur  in  mäßigeren  oder  befcheidenen  Graden  auf- 
treten. Zu  weit  größerer  Vollkommenheit  freilich  erhebt  fich  die  Ideal- 
fchönheit dort,  wo  die  erfreuenden  Charaktereigenfchaften  in  voll- 
endeter oder  nahezu  vollendeter  Weife  in  die  Erfcheinung  treten. 
Wenn  wir  uns  angeflehte  einer  Darftellung  in  Malerei  oder  Dichtung 
fagen:  hier  ift  uns  das  von  Mutterglück  befeligte  Weib  als  diefer  be- 
ftimmte  Charaktertypus  in  ausfehöpfender,  alle  Vervollkommnungs- 
möglichkeit erfüllender  Weife  vor  Augen  geführt,  dann  liegt  ein  Ideal- 
fchönes in  engerem,  betontem,  ausgezeichnetem  Sinne  vor. 
Hier  ift  die  Idealfchönheit  ein  Ergebnis  nicht  nur  daraus,  daß  Inhalts- 


B.  Befondcre  Betrachtungen.  99 


fchönes,  Formfchönes  und  Gattungsfchönes  überhaupt  zufammen- 
wirken,  fondern  außerdem  aus  dem  weiteren  und  Weigernden  Umftand, 
daß  das  Idealfchöne  inhaltlich  an  fich  felber  ein  Ideal  der  Vollkommen- 
heit darfteilt. 

B.  Befondere  Betrachtungen. 
6.  Wenn  man  fich  für  das  Idealfchöne  —  und  ich  meine  es  jetzt  Ide^fcdheörnes 
in  weiterem  Sinne  —  nach  Beifpielen  umfieht,  fo  lenkt  fich  der  Blick    Biidnerei. 
fofort  auf  die   Biidnerei   der  Griechen.     Und   zwar  ftellen   fich   uns 
zunächft  wohl  folche  Werke  wie  etwa  des  Praxiteles  Hermes  oder 
Knidifche  Aphrodite  oder  Apollo  Sauroktonos  vor  Augen.   Aber  auch 
fo  ausgefprochen  erhaben  wirkende  Geftalten  wie  etwa  der  Zeus  von 
Otricoli,   die  Hera  Farnefe,   die  fogenannte  Barberinifche  Mufe  oder 
die  Gruppen  aus   den  Giebelfeldern  des  Parthenon,  gehören  durch- 
aus in  den  Umkreis  des  Idealfchönen.    Denn  fo  wie  hier  das  Ideal- 
fchöne verbanden  wurde,   ift  nichts  in  ihm   enthalten,  wodurch   das 
Erhabene  ausgefchloffen  würde.  Das  Erhabene  kann  dem  Idealfchönen 
zuwiderlaufen,   es  kann  aber  ebenfowohl  in   feinen  Umkreis  fallen. 
Es  kommt  ganz  auf  die  Art  des  Erhabenen  an.   Ich  werde  auf  diefen 
Punkt  fofort  weiterhin  zurückkommen.  Aber  auch  fchmerzausdrückende 
Geftalten  können  den  Eindruck  des  Idealfchönen  machen.   Es  kommt 
nur  darauf  an,   daß  der  Schmerz  durch  erhebende,   erquickende,  ver- 
föhnende  Eigenfchaften  überwogen  wird  und  fo  ein  Endeindruck  zu- 
ftande  kommt,  der  —  nach  den  von  mir  eingeführten  Ausdrücken  — 
unter  das  Äfthetifche  nicht  der  niederdrückenden,    fondern   der  er- 
freuenden Art  fällt.    Ich  denke   etwa  an   die  Niobe  mit  Tochter  in 
den  Uffizien  zu  Florenz  oder  an  den  Kopf  des  fogenannten  fterben- 
den  Alexander  oder  an  Menelaos  mit  dem  Leichnam  des  Patroklos 
oder  an  den   fterbenden  Fechter:  hier  überall  liegt  freilich  Schmerz- 
empfindung vor,   allein  es  überwiegt  doch   derart  der  Eindruck  teils 
edler  Seelengröße,  teils   männlicher  Gefaßtheit,   daß  von  einem  ver- 
föhnungslofen,   beklemmenden  Endeindruck  keine    Rede   fein   kann. 
Und  da  hier  ferner  ohne  Zweifel  Formfchönes  und  Gattungsfchönes 
vorliegt,  fo  zeigen  fich  die  Bedingungen  des  Idealfchönen  erfüllt. 

Daß  die  großen  Maler  der  italienifchen  Renaiffance,  vor  allem  ,de^fcdheörnes 
des  fechzehnten  Jahrhunderts,   eine  reichhaltige  Fundftätte  für  Ideal-     Maierei, 
fchönes  bilden,  ift  für  jedermann  fofort  einleuchtend.   Und  auch  hier 
ift  es  gut,  wieder  daran  zu  erinnern,  daß  nicht  etwa  nur  Anmutsvolles, 
fondern   auch   Erhabenes,    nicht   etwa    nur   freundliche    und    heitere, 
fondern  auch  Leid  und  Unheil  ausdrückende  Gebilde  hierher  gehören 
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können.  Von  Raffael  werden  wir  nicht  nur  folche  Gewalten  wie  die 
Madonna  aus  dem  Haufe  Orleans  oder  die  Madonna  mit  dem  Diadem, 
fondern  auch  folche  Schöpfungen,  wie  die  Sixtinifche  Madonna,  die 
heilige  Cäcilie,  die  verfchiedenen  Darftellungen  des  heiligen  Michael 
und  des  heiligen  Georg,  die  Disputa,  den  Attila,  den  Borgobrand 
hierher  zählen.  Von  del  Sarto  fallen  nicht  etwa  nur  fein  junger  Jo- 
hannes, fondern  auch  die  Klage  um  den  Leichnam  Chrifti  im  Wiener 
Hofmufeum  oder  Abrahams  Opfer  in  Dresden  unter  das  Idealfchöne. 
Denn  auch  das  Tragifche  widerfpricht  dem  Idealfchönen  keineswegs. 
Es  kommt  nur  darauf  an,  ob  das  Tragifche  erhebend  oder  nieder- 
drückend ausklingt,  ob  es  fich  in  weiche  Wehmut  auflöft  oder  in 
dumpfem  Schmerz  erftarrt.  Man  vergegenwärtige  fich  etwa  Sodomas 
heiligen  Sebaftian  in  den  Uffizien:  hier  tönt  durch  das  ergreifende 
Leiden  fchwärmerifche  Andacht  derart  hindurch,  daß  von  einem  nieder- 
drückenden Gefühlsgehalt  keine  Rede  fein  kann, 
ideaifchönes  Was  das  Idealfchöne   in   der  Dichtung  betrifft,   fo  will  ich  von 

Dichtung.  den  jedermann  fofort  einfallenden  Beifpielen  aus  Goethe  und  Schiller 
abfehen.  Ganz  in  Idealfchönheit  find  die  Geftalten  in  Saint-Pierres 
Paul  und  Virginie  hinaufgehoben.  Man  ift  beim  Lefen  diefer  Idylle 
wie  in  füß  und  traurig  bezaubernde  Mufik  getaucht.  Alles  Lafter, 
alle  Niedrigkeit  liegt  von  der  Welt  diefer  Dichtung  weit  entfernt.  Die 
Darftellung  verläuft  in  weichen,  fanften  Linien.  Die  Perfonen  find 
aus  dem  Quell  der  großen,  ewigen  menfchlichen  Gefühle  genährt. 
Wenn  man  Chateaubriand,  etwa  feinen  letzten  Abencerragen,  lieft,  fo 
wird  man  gleichfalls  nicht  zweifeln,  daß,  bei  aller  Trauer  der  Ent- 
fagung,  diefe  Dichtung  in  der  Weife  des  Idealfchönen  gehalten  ift. 
Auch  in  Geßners  Idyllen  ftimmt  alles  zum  Idealfchönen  zufammen, 
wenn  es  auch  ein  Ideaifchönes  von  etwas  fchwächlicher  Art  ift.  Manche 
Dichtungen  Tiecks  liegen  durchaus  in  der  Richtung  des  Idealfchönen; 
denn  diefes  bietet  ebenfofehr  romantilcher  Überfchwenglichkeit  wie 
klaffifcher  Gemeffenheit  Raum  zur  Entfaltung.  So  fehr  fich  Sternbalds 
Wanderungen  von  Goethes  Hermann  und  Dorothea  unterfcheiden: 
dem  Idealfchönen  gehören  beide  Dichtungswerke  an.  Von  neueren 
Dichtern  mögen  Heyfe  und  Wilbrandt  genannt  fein.  In  den  Kindern 
der  Welt  beifpielsweife  ift  zwar  ein  weit  beftimmteres  Individualifieren 
wahrzunehmen  als  etwa  dort  bei  Tieck;  das  Hineingreifen  in  die  grobe 
Wirklichkeit  ift  bedeutend  kühner;  aber  im  ganzen  und  großen  geht 
doch  durch  diefen  Roman  ein  Zug  zum  Idealfchönen  hin.  Ideal- 
fchönheit bedeutet  ja  doch  keineswegs  Verflüchtigung  des  Individuellen 
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und  Schlichtwirklichen.     Von  Wilbrandt  fei  der  Meifter  von  Palmyra 

hervorgehoben. 

Die  Grundzüge  des  Idealfchönen  wurden  vom  Menfchen  aus 
gewonnen.  Ihre  Übertragung  auf  die  untermenfchliche  Natur  ift  fo 
einfach,  daß  ich  fie  nicht  ausdrücklich  vornehme,  fondern  als  durch 
den  Lefer  ohne  weiteres  vollziehbar  vorausfetze.  Als  Beifpiele  können 
Landfchaften  ebenfo  von  Claude  Lorrain  wie  von  Corot  oder  den 
Worpswedern  dienen. 

7.  Es  ift  iaft  üblich,  Schönes  und  Erhabenes  einander  gegen-  *«*™™n 
überzufallen  und  zu  meinen,  daß  hierdurch  das  Reich  des  Äfthetifchen       zum 
ausgemeffen   fei.      Sicherlich    hat   Kant    zu    der   Verbreitung    diefes  Erhabenen. 
Glaubens  viel  beigetragen.   Schon  in  feiner  kleinen  geiftreichen  Schrift 
vom  Jahre  1764  fetzt  er  durchweg  voraus,  daß  die  feineren  finnlichen 
Gefühle   in   die  beiden  Typen   des  Erhabenen   und  Schönen  ausein- 
andergehen.  Und  in  feinem  äfthetifchen  Hauptwerke  gibt  er  im  engften 
Anfchluß  an  die  Grundlagen  feiner  Philofophie  die  tieffinnige  prinzi- 
pielle Begründung  dafür,   daß  das  Schöne  und  Erhabene  die  beiden 
Betätigungen  der  äfthetifchen  Urteilskraft  find.   Schönes  und  Erhabenes 
verhalten   fich    gemäß   der  Kritik   der  Urteilskraft  wie  Verftand   und 
Vernunft,  wie  Bedingtes  und  Unbedingtes,   wie  Sinnliches  und  Über- 

finnliches.1) 

Kant  faßt  das  Schöne  in  einem  wefentlich  anderen  Sinne,  als 
meine  Darftellung  diefen  Ausdruck  verwendet.  Teils  fällt  das  Schöne, 
fo  wie  Kant  es  auffaßt  und  zergliedert,  mit  dem  Allgemein-Äfthetifchen 
zufammen;  teils  weifen  die  Merkmale,  die  Kant  an  ihm  hervorhebt, 
im  befonderen  auf  das  hin,  was  ich  das  Anmutige  nennen  werde. 
Keinesfalls  deckt  es  fich  auch  nur  annähernd  mit  irgend  einer  der 
vier  Bedeutungen,  in  denen  fich  uns  das  Schöne  darftellte.  Das  Schöne 
bei  Kant  ift  ein  viel  weiteres  und  unbeftimmteres  Gebiet,  in  das  eben 
alles,  was  nicht  erhaben  ift,  hineinfällt.  Doch  ift  hier  nicht  der  Ort, 
um  an  diefer  Zweiteilung  Kants  eingehende  Kritik  zu  üben. 

Mir  ift  es  weit  wichtiger  hervorzuheben,  daß  fich  nirgends  in 
den  Beftimmungen,  die  fich  uns  an  dem  Schönen  in  feinen  vier  Be- 
deutungen ergeben  haben,  irgend  ein  Anlaß  zeigt,  das  Erhabene  aus- 
zufließen. Das  Äfthetifche  der  erfreuenden  Art  oder  das  Inhalts- 
fchöne  kann  ebenfowohl  durch  feinen  mächtigen  und  übermächtigen 

>)  Auch  für  Schiller  find,  im  Anfchluß  an  Kant,  das  Schöne  und  das  Erhabene 
die  beiden  einzigen  äfthetifchen  Gebiete.  Dies  geht  befonders  aus  feinen  „Zer- 
ftreuten  Betrachtungen  über  verfchiedene  äfthetifche  Gegenftände"  hervor. 


102  Fünftes  Kapitel:  Das  Idealfchöne. 

wie  durch  feinen  maßvollen  und  befcheidenen  Gehalt  erfreuend  wirken. 
Das  Formfchöne  kann  in  feinen  ruhigen,  harmonifch  vermittelten, 
regelmäßigen  Formen  ganz  wohl  Hoheitsvolles,  Übermenfchliches, 
Unendliches  zum  Ausdruck  bringen.  Und  ebenfo  ift  es  dem  Äfthe- 
tifchen  der  typifchen  Art  oder  dem  Gattungsfchönen  völlig  freigelaffen, 
ob  das  Typifche  einen  unfcheinbaren  oder  einen  überwältigenden 
Charakter  an  fich  trägt.  Und  endlich  fteht  auch  das  Idealfchöne  als 
die  Vereinigung  und  Steigerung  der  drei  Schönheitsrichtungen  dem 
Erhabenen  durchaus  offen.  Ja  man  darf  fagen:  das  Idealfchöne  trägt 
einen  Zug  zum  Erhabenen  hin  in  fich.  Den  Gegenfatz  des  Schönen 
bildet,  wie  wir  gefehen  haben,  vielmehr  das  Charakteriftifche  in  den 
verfchiedenen  Bedeutungen  des  Wortes  (das  Inhaltscharakteriftifche, 
das  Formcharakteriftifche  und  das  Individuellcharakteriftifche).  Das 
Erhabene  gliedert  fich,  wie  der  nächfte  Abfchnitt  zeigen  wird,  unter 
einem  völlig  verfchiedenen  Gefichtspunkt  aus  dem  Äfthetifchen  heraus. 

Gefchicht-  8.  Das  Idealfchöne   fpielt  in   der  Gefchichte  der  Äfthetik  fchon 

Be.e      im  Hinblick  darauf  eine  große  Rolle,   daß   bei  vielen  Denkern   die 

merkungen.  Äfthetik  auf  das  Idealfchöne  angelegt,  von  dem  Zuge  auf  das  Ideal- 
fchöne hin  beherrfcht  erfcheint.  So  ift  es  beifpielsweife  bei  Schelling. 
Schelling  läßt  zwar  die  Kunft  in  das  Erhabene  und  das  Schöne  als 
die  beiden  einander  ebenbürtigen  Arten  der  Einheit  von  Endlichem 
und  Unendlichem  auseinandergehen.1)  Allein  dies  fteht  in  keinem 
Widerfpruch  damit,  daß  ihm  in  feiner  Kunftphilofophie  das  Ideal- 
fchöne, und  zwar  in  allergefteigertefter  Form,  mehr  als  jede  andere 
äfthetifche  Geftaltung  vor  Augen  fchwebt.  Ähnliches  gilt  von  Solger 
und  Carriere.  Aber  auch  wenn  wir  an  Shaftesbury,  Winckelmann, 
Schiller,  Goethe,  Wilhelm  Humboldt2)  denken,  fo  flehen  uns  damit 
Männer  vor  Augen,  deren  Geift,  wenn  er  über  äfthetifche  Fragen 
fann,   eingetaucht  war  in   die  von  den  großen  Meiftern  gefchaffenen 


»)  Schelling,  Philofophie  der  Kunft,  §  65  f. 

2)  Für  Humboldt  ift  die  Idealfchönheit  eine  Art  Grenzbegriff.  In  jedem  der 
beiden  Gefchlechter,  fo  führt  er  aus,  offenbart  fich  die  menfchliche  Schönheit  in 
einer  eingefchränkten  Weife.  Unfere  Einbildungskraft  ftrebt  nun  von  diefen  beiden 
einfeitigen  Formen  der  Schönheit  zu  einer  unbedingt  gleichgewichtsvollen  Mitte,  zu  der 
Idealfchönheit.  Allein  nur  für  Augenblicke  vermag  fie  die  Idealfchönheit  feftzuhalten. 
In  der  Wirklichkeit  gibt  es  nur  Annäherungen  an  fie,  entweder  von  der  männlichen 
oder  der  weiblichen  Schönheit  aus.  „Nie  ift  die  höchfte  Schönheit  in  der  Wirklichkeit 
erreichbar"  (Werke  Bd.  1,  S.  358;  in  dem  Auffatz  „Über  die  männliche  und  weibliche 
Form").  So  weift  die  Äfthetik  Humboldts  fchon  auf  die  transzendente  Äfthetik 
Schellings  und  Solgers  hin. 
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Verkörperungen  der  idealen  Schönheit.  Idealfchaffende  Künftler  werden, 
wenn  fie  äfthetifche  Erwägungen  anftellen,  begreiflicherweife  dies  im 
Sinne  der  Idealfchönheit  tun.  Dies  zeigt  fich  beifpielsweife  auch  bei 
Raphael  Mengs  und  bei  Reynolds.1) 

Etwas  von  Schönheitstrunkenheit  follte  wohl  jeder  Äfthetiker  in  Bemerkung 
fich  fühlen  und  auch  den  Lefer  fühlen  laffen.    Selbft  bei  allgemeinfter  DaurJee;,*gS. 
und   ftrengfter  Darfteilung  können   fich  doch   die   beglückenden  Er-  _  form  in 
fahrungen,   die   dem  äfthetifchen  Forfcher  im  Verkehr  mit  der  hohen  aWer'kenen 
Schönheit  zuteil  geworden  find,  wenigftens  als  leifer  und  tiefer  Unter- 
grund bemerkbar  machen.    Die  von  dem  Schönen  ausgehenden  Ent- 
zückungsgefühle gehören  geradefo  zum  Erfahrungsboden  des  Äfthetikers 
wie  Beobachtungen  an  Farben  und  Tönen  und  Experimente  mit  ihnen. 
Der  Lefer  foll  an  dem  Ton  der  Darfteilung  fpüren,  daß  das  Buch  aus 
dem  Quell   des  Schönheitsdurftes  und   der  Schönheitsbefeligung  ge- 
fchöpft  hat.     Ich  kann   es  daher  keineswegs  als  einen  Vorzug  einer 
Darfteilung    der  Äfthetik  anfehen,  wenn  uns  der  Verfaffer  fo  wenig, 
wie  dies  etwa  in  Witafeks   „Grundzügen   der  allgemeinen  Äfthetik" 
gefchieht,  zu  fühlen  gibt,  daß  er  vom  Zauber  des  Schönen  umfangen 
fei.    Vom  Übel  wäre  diefe  Schönheitsbefeligung  nur  dann,  wenn  fie 
eine  Schädigung   der  Strenge  und   Schärfe   der  Begriffe  zur  Folge 
hätte,   oder  wenn   der  Schönheitsraufch   fo   ausschließlich  vorhanden 
wäre,   daß   fich   damit  eine  Unterfchätzung  der  anderen  äfthetifchen 
Typen  verbände. 

>)  Raphael  Mengs,  Gedanken  über  die  Schönheit  und  über  den  Gefchmack 
in  der  Malerei.  Reclam,  S.  11—21.  Für  Mengs  ift  die  objektive  Vollkommenheit  und 
Harmonie  der  Dinge  Schönheitsmaßftab.  Joshua  Reynolds,  Zur  Äfthetik  und  Technik 
der  bildenden  Künfte.  Akademifche  Reden.  Überfetzt  von  Leifching.  Leipzig  1893. 
S.  34  ff.  Der  Künftler  foll  durch  Studium  der  Alten  und  der  Natur  in  den  Befitz  der 
idealen  Grundform  gelangen. 


Sechftes  Kapitel. 
Das  Erhabene  in  feinen  allgemeinen  Zügen. 

A.  Gehalt  des  Erhabenen. 
Das  1.  Mit  dem  Erhabenen  befchäftigt  fich  die  Äfthetik  feit  langem 

Erhabene:   wejt  eifriger  und  eingehender  als  mit  den  foeben  erörterten  Typen. 

ein  viel- 

behandelter  Während  die  um  das  Schöne  und  Charakteriltifche  herum  fich  gruppie- 

Gegeniiand.  renden  Grundgehalten  bisher  teils  nur  ungefähr  und  in  Baufch  und 
Bogen  betrachtet,  teils  kümmerlich  nach  irgend  einer  Seite  hin  be- 
leuchtet, immer  aber  ohne  Einficht  in  die  reiche  Gliederung  diefes 
Gebietes  behandelt  wurden,  begegnet  man  in  fall  jeder  Darftellung  der 
Äfthetik  einem  ausführlichen  Abfchnitt  über  das  Erhabene.  Und  auch 
bedeutfam  eigentümliche  Grundauffaffungen  vom  Erhabenen  weift  die 
Gefchichte  der  Äfthetik  in  ziemlicher  Anzahl  auf. 

Diefe  häufige  und  eingehende  Befchäftigung  mit  dem  Erhabenen 
ift  nun  auch  erklärlich.  Das  Erhabene  hat  fowohl  in  feinen  gegen- 
ftändlichen  Grundzügen  wie  auch  in  den  Gefühlen,  die  es  erweckt, 
etwas  ftark  in  die  Augen  Fallendes.  Selbft  für  einen  wenig  geübten 
äfthetifchen  Betrachter  heben  fich  Erfcheinungen  wie  die  Gletfcherwelt 
und  das  Wogen  des  Meeres,  wie  Sturm  und  Gewitter,  der  Sternen- 
himmel und  die  lebenfchaffende  Sonne  von  der  Menge  der  eng- 
begrenzten, befcheidenen,  gemäßigten  Naturgewalten  in  unverkennbarer 
Weife  ab.  Und  ebenfo  fühlt  jedermann,  daß  die  Kunft  eines  Äfchylos, 
Dante,  Michelangelo  oder  der  Fauft  Goethes  etwas  Befonderes  find, 
das  mit  Anakreon  oder  Theokrit,  mit  Terborch  oder  Watteau  oder  mit 
Goethes  römifchen  Elegien  nicht  in  einem  Atem  genannt  werden  darf. 

Menfchiiche  2.  Ich  faffe  jetzt  das  Verhältnis  des  Gehalts  zu  feiner  Größe  ins 

Größe:     Auge.     Diefer  Weg  wird  zum  Erhabenen  führen. 
rUdeSag  Von  vornherein  muß  man  beachten:  der  Gehalt  befteht  in  jedem 

Erhabenen.  pajje  jn  etwas  Menfchlichem.  Auch  die  untermenfchlichen  Dinge  er- 
halten, wie  der  erfte  Band  gezeigt  hat,  äfthetifche  Bedeutung  allein 
durch  die  eingefühlten  Stimmungen  und  Strebungen.   Wenn  ich  daher 
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den  äfthetifchen  Gehalt  hinfichtlich  feiner  Größe  betrachte,  fo  kann 
damit  natürlich  nicht  räumliche  Größe,  nicht  Zahlengröße,  fondern  nur 
menfchliche  Größe  gemeint  fein.  Es  wird  fich  dabei  zunächft  um 
den  Stärkegrad  der  menfchlich-feelifchen  Anlagen,  Zuftände  und  Vor- 
gänge handeln,  fodann  aber  auch  um  ihre  Entwicklungsftufe  und 
vor  allem  um  den  Grad  ihres  Wertes. 

Was  den  Stärkegrad  betrifft,  fo  kommt  dabei  nicht  etwa  nur  die  stärkegrad. 
Gewalt  der  Leidenfchaften  und  die  Fertigkeit  und  Kühnheit  des  Wollens 
in  Betracht;  fondern  man  hat  auch  beifpielsweife  auf  den  Grad  der 
Zartheit  des  Fühlens,  der  Lauterkeit  der  Gefinnung,  der  Tiefe  der 
Innerlichkeit,  in  anderen  Fällen  auf  die  Stärke  der  unruhigen  Reizbar- 
keit, der  Haltlofigkeit,  der  Zweifelfucht,  der  Neigung  zur  Selbftanklage 
und  Ähnliches  zu  achten.  Schon  hieraus  geht  hervor,  daß  die  menfch- 
liche Größe  fich  überaus  häufig  als  Ergebnis  aus  einem  Gegenfpiel 
von  Kräften  darfteilt.  Spricht  diefe  Eigenfchaft  eines  beftimmten 
Menfchen  zugunften  feiner  Größe,  fo  wirkt  jene  im  entgegengefetzten 
Sinne.  Sieht  man  auf  die  Kraft  und  Ausdauer  des  Wollens,  fo  er- 
fcheint  Hamlet  klein;  dagegen  wächft  er  ins  Ungeheure,  wenn  man 
auf  feine  fchwernehmende  Innerlichkeit,  auf  feine  peffimiftifch  arbeitende 
Phantafie,  auf  feine  Grübelei  und  vieles  andere  achtet.  Es  ift  natürlich 
keineswegs  nötig,  daß  der  Betrachter  die  verfchiedenen  gegeneinander 
wirkenden  Seiten  mit  feinem  Verftand  abwägt  und  fo  die  Größe  eines 
Menfchen  förmlich  herausrechnet;  fondern  was  angefichts  eines  Cha- 
rakters als  Gefamteindruck  von  Größe  oder  Nichtgröße  für  den  äfthe- 
tifchen Betrachter  herauskommt,  ift  vor  allem  das  Werk  des  unwill- 
kürlich vergleichenden,  intuitiv  abfchätzenden  Gefühls. 

Noch  verwickelter  wird  der  Weg,   auf  dem  der  Eindruck  der    Bntwick- 

.         ,       ,         r>    •  lungsftufe. 

Größe  des  menfchlichen  Gehalts  zuftände  kommt,  durch  den  Beitrag, 
den  hierzu  die  menfchliche  Entwicklungsftufe  leiftet,  der  der  Gehalt 
angehört.  Gehört  ein  Charakter  einer  fortgefchritteneren  Entwicklungs- 
ftufe an  als  ein  anderer,  fo  fällt  fchon  diefes  Fortgefchrittenfein  als 
folches  zugunften  feiner  Größe  in  die  Wagfchale,  mag  er  auch  feinem 
Stärkegrad  nach  unter  dem  anderen  ftehen.  Man  fetze  den  Fall:  in 
einer  Dichtung  komme  ein  unfchuldsvolles  Kindergemüt  vor,  voll 
ftarken  Glaubens  und  überftrömender  Liebe,  und  daneben  ein  durch 
Reflexion  und  Überkultur  haltlos,  glaubenslos  und  liebeleer  Gewordener. 
Da  könnte  die  Darfteilung  fo  gehalten  fein,  daß  diefem  Gefühlsfchwäch- 
ling  der  Umftand,  daß  feine  Eigenart  einer  fortgefchritteneren  menfch- 
lichen Entwicklungsftufe  angehört,  fühlbar  zugute  kommt  und  dadurch 
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der  Eindruck  einer  gewiffen  Größe  entfteht,  die  er  vor  jenem  der  Natur 
näher  flehenden,  wenn  auch  weit  kraftvolleren  Menfchen  voraus  hat. 
So  ergibt  fich  alfo  in  diefem  Falle  der  Eindruck  der  Größe  durch  ein 
Zufammenfpiel  widerftreitender  Seiten:  von  dem  Stärkegrad  und  der 
Entwicklungsftufe  her  wird  der  Eindruck  der  Größe  gegenüber  dem- 
felben  Charakter  in  entgegengefetztem  Sinne  beeinflußt. 
Menfchiicher  Dazu  tritt  dann  noch  der  Wert,  den  irgend  eine  menfchliche 

Anlage  oder  Ausgeftaltung  hat.  Und  der  menfchliche  Wert  bildet  fogar 
den  ftärkften  Beitrag  beim  Hervorgehen  des  Eindrucks  menfchiicher 
Größe.1)  Auch  der  menfchliche  Wert  nun  kann  hinfichtlich  des  Größe- 
eindrucks Hand  in  Hand  mit  jenen  beiden  Faktoren,  aber  auch  in 
entgegengefetztem  Sinne  zu  ihnen  oder  zu  einem  von  ihnen  wirken. 
Richard  der  Dritte  fleht  in  der  Stärke  des  Wollens  hoch,  gehört  aber 
zum  Auswurf  der  Menfchheit.  Die  Perfonen  in  d'Annunzios  Dich- 
tungen nehmen  eine  hohe  Stelle  in  der  Kulturverfeinerung  der  Menfch- 
heit ein;  dabei  aber  wird  bei  vielen  unter  ihnen  die  hieraus  ftammende 
Größe  durch  ihre  bodenlofe  Verfaultheit  empfindlich  beeinträchtigt. 
Auch  darf  nicht  vergeffen  werden,  daß  der  Wert  eines  Menfchen  einen 
Inbegriff  verfchiedener  Richtungen  darfteilt,  und  daß  es  fich  auch  hier 
vielfach  nicht  um  ein  friedliches  Zufammenwirken,  fondern  um  ein 
Gegeneinanderwirken  handelt.  Jemand  kann  eine  ungewöhnlich  ver- 
feinerte künftlerifche  Durchbildung  zeigen,  aber  gerade  deswegen  an 
einer  bedenklichen  fittlichen  Auflockerung  leiden.  Ein  anderer  wieder 
lebt  fo  ausfchließlich  in  feiner  Wiffenfchaft,  daß  die  fittliche,  religiöfe, 
künftlerifche  Betätigung  geradezu  verkümmert.  Oder  es  kann  gefchehen, 
daß  jemand  fich  fo  einfeitig  dem  öffentlichen  Leben  widmet,  daß  er 
feine  Familie  gänzlich  vernachläffigt.  Das  find  Beifpiele  für  den  Wider- 
ftreit  von  Werten  bei  dem  Eindruck  derfelben  Perfon. 

Man  fieht  jetzt,  in  wie  verwickelter  Weife  das  Gefühl,  das  wir 

von  der  Größe  eines  menfchlichen  Gehaltes  empfangen,  zuftande  kommt. 

Der  Vorzug  Noch  etwas  muß  beachtet  werden,  wenn  man  den  äfthetifchen 

imverhähnis  Gehalt  hinfichtlich  feiner  Größe  betrachtet.     Nach  dem  erften  Bande 

zur  Norm    \f[  das  Menfchlich-Bedeutungsvolle  Bedingung  für  jeden  äfthetifchen 

des 

Menfchiich-  Gegenftand.  Sonach  ift  eine  gewiffe  Stufe  der  menfchlichen  Größe  bei 

Bedeutungs-  jedem  äfthetifchen  Gegenftand  vorgefchrieben.   Zur  Unbedeutendheit, 

Nichtigkeit,  Trivialität  darf  keiner  herabfinken ;  ebenfowenig  zum  Eigen- 

finn  einer  fchlechtweg  uneharakterimfehen  Ausnahmeftellung.    Sonach 

')  Witasek  lieht  in  der  „Höhe  des  Wertes"  das  einzige,  was  den  Kern  des 
Erhabenen  bildet  (Grundzüge  der  allgemeinen  Äflhetik.    Leipzig  1904.    S.  319). 
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wird  bei  einem  äfthetifchen  Gegenftand  der  Eindruck  der  Größe  immer 
von  diefem  Boden  aus  zu  bemeffen  fein.  Eine  gewiffe  Größe  —  nämlich 
die  durch  die  Norm  des  Menfchlich-Bedeutungsvollen  geforderte  -  -  ift 
unerläßliche  Bedingung  für  alles  Äfthetifche.  Soll  fich  daher  ein 
äfthetifcher  Gegenftand  durch  den  Vorzug  der  Größe  herausheben,  fo 
muß  an  ihm  mehr  als  nur  dies,  daß  er  der  Norm  des  Menfchlich- 
Bedeutungsvollen  einfach  gerecht  wird,  wahrzunehmen  fein. 

3   Welchen  Punkt  in  der  Stufenleiter  der  Größe  haben  wir  nun  Das  streben 

,        t».     •        ,       ins  Über- 

an  dem  äfthetifchen  Gehalt  ins  Auge  zu  faffen,  wenn  der  Eindruck  menfchiiche. 
des  Erhabenen  herauskommen  foll? 

Wir  fehen  zu,  was  für  ein  Eindruck  entlieht,  wenn  das  Menfch- 
iiche über  die  Grenze  des  Menfchlichen  fühlbar  hinausftrebt,  ins  Über- 
menfchliche  hinaufzuwachfen  den  Drang  hat.  Wir  fchenken  folchen 
Fällen  unfere  Aufmerkfamkeit,  wo  das  Menfchiiche  eine  derartige 
Steigerung  zeigt,  daß  es  die  Natur  des  Menfchlichen  zu  überfchreiten 
ftrebt.  Die  Schranken  des  Menfchlichen  fcheinen  erweitert,  die  Feffeln 
des  Menfchlichen  gefprengt  werden  zu  wollen.  Natürlich  ift  damit 
nicht  gemeint,  daß  das  Menfchiiche  verneint,  verleugnet  werden  folle. 
Menfchlich  muß  der  Gehalt  bleiben.  Soll  er  von  uns,  die  wir  doch 
Menfchen  find,  nachgefühlt,  nacherlebt  werden  können,  fo  muß  er  bei 
aller  Steigerung  ins  Übermenfchliche,  Halbgötter-  und  Göttermäßige 
doch  fchließlich  den  Eindruck  machen,  aus  menfchlichem  Boden  heraus 
erwachfen  zu  fein  und  fich  innerhalb  der  uns  vertrauten  menfchlichen 
Zuftände  und  Betätigungen  zu  halten. 

Ift   der  Zug  ins  Übermenfchliche   hinauf  in  befonders   hohem  Das  streben 

=>  -.  ins  Unend- 

Grade  ausgebildet,  fo  entfteht  der  Eindruck,  daß  fich  m  dem  Gegen-  liche:  kein 
ftande  ein  Streben  über  das  Endliche  überhaupt  hinaus,  ein  Drang  auf  allgemeines 

brioraernis 

das  Schrankenlofe,  Unermeßliche,  Unendliche  zu  verkörpere.  Was  lieh  des 
in  der  Geftalt  ausdrückt,  Ift  fo  übermächtig,  fo  ungeheuer  an  Kraft,  Erhabenen. 
fo  unausfehöpfbar  an  Tiefe,  fo  unüberfchaubar  an  Fülle,  fo  unver- 
gleichbar mit  dem,  was  das  gewöhnliche  Maß  des  Menfchlichen  ift,  daß 
die  Schranken  des  Endlichen  überhaupt  gefprengt  zu  werden  fcheinen. 
Ich  halte  es  nicht  für  zweckmäßig,  das  Streben  auf  das  Unend- 
liche hin,  wie  dies  früher  meiftenteils  gefchah,  zu  einem  allgemeinen 
Erfordernis  des  Erhabenen  zu  machen.1)   Wenn  wir  uns  den  Löwen 

»)  So  wird  bei  Kant  der  Eindruck  des  Erhabenen  an  unfer  Vermögen  der 
Ideen,  alfo  an  das  Unbedingte  geknüpft.  Schiller  erklärt  den  Gegenftand  für  erhaben, 
„der  mich  mir  felbft  zu  einer  unendlichen  Größe  macht"  (in  den  „Zerftreuten  Be- 
trachtungen über  verfchiedene  äfthetifche  Gegenftände").    Jean  Paul  definiert  das 
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oder  den  Adler,  einen  mächtig  ausgreifenden  Eichbaum,  einen  maje- 
ftätifch  dahingleitenden  breiten  Strom,  eine  dunkle  Felfenenge,  einen 
fiegreichen  Feldherrn  vor  Augen  halten,  fo  wird  man  nicht  zweifelhaft 
fein,  daß  hier  erhabene  Gegenftände  vorliegen.  Kaum  aber  würde  es 
wohl  eine  unbefangen  wiedergebende  Befchreibung  fein,  wenn  man 
in  dem  von  ihnen  flammenden  Eindruck  das  Merkmal  des  Strebens 
ins  Grenzenlofe,  des  Hinausweifens  ins  Unendliche  finden  wollte.  Die 
Geltalt  des  Götz  bei  Goethe,  Maria  Stuart  oder  die  Königin  Elifabeth 
bei  Schiller,  Nathan  oder  die  Gräfin  Orfina  bei  Leffing  fallen  ohne 
Zweifel  unter  das  Erhabene;  den  Drang  aber  ins  Endlofe  hin  ver- 
körpern fie  ficherlich  nicht  in  fich.  Alle  folche  Geftalten  würden  ent- 
weder aus  dem  Erhabenen  ausgefchloffen  fein  oder  müßten  eine  er- 
zwungene Bedeutung  und  Tiefe  erhalten,  wenn  das  Zielen  nach  dem 
Unendlichen  hin  durchgängiges  Erfordernis  des  Erhabenen  wäre.  Durch 
Hereinziehen  diefes  Merkmales  in  das  Wefen  des  Erhabenen  würden 
fonach  Gegenftände  begrifflich  voneinander  getrennt  werden,  die 
naturgemäß  in  denfelben  äfthetifchen  Typus  fallen.  Denn  es  entlieht 
doch  wohl  ein  unverkennbar  eigenartiger  Typus  überall  dort,  wo  der 
menfchlich-bedeutungsvolle  Gehalt,  wiewohl  er  menfchlich  bleibt,  doch 
einen  Zug  ins  Übermenfchliche  erhält.  Dies  ift  das  Entfcheidende. 
Auf  diefer  Grundlage  baut  fich  ein  prinzipiell  eigentümlicher  Typus 
auf.    Das  Merkmal  des  Strebens  ins  Unendliche  bedeutet  nur  eine 

Erhabene  als  das  „angewandte  Unendliche"  (Vorfchule  der  Äfthetik  §  27).  Nach 
Bouterwek  ift  das  Erhabene  ein  ungewöhnlich  Großes,  das  unfer  Gefühl  zur  Idee 
des  Unendlichen  emporreißt  (Äfthetik,  2.  Auflage,  Band  1,  S.  155).  In  der  fpekulativen 
Äfthetik  der  nachkantifchen  Philofophie  verfteht  fich  das  Unendliche  als  Mittelpunkt 
des  Erhabenen  nahezu  von  felbft.  Schelling  fieht  im  Erhabenen  die  Einbildung 
des  Unendlichen  ins  Endliche  (Philofophie  der  Kunft  §  65).  Für  Vischer  ift  das 
Erhabene  das  Unendliche  in  feiner  überlegenen  Größe  gegenüber  allem  Endlichen, 
das  über  jede  unmittelbare  Exiftenz  hinausgehobene  Abfolute  (Über  das  Erhabene 
und  Komifche.  Stuttgart  1837.  S.  43).  Unter  den  Späteren  fordert  Kirchmann  „Un- 
ermeßlichkeit" von  allem  Erhabenen.  Gegenüber  dem  Erhabenen  wird  dem  Menfchen 
die  Unmöglichkeit  klar,  die  Kraft  des  Erhabenen  mit  feiner  eigenen  zu  vergleichen 
(Äfthetik  auf  realiftifcher  Grundlage,  Band  2,  S.  9  ff.).  Auch  Lotze  verlangt  von  dem 
Erhabenen  ein  „Letztes",  ein  Unüberfchreitbares  (Gefchichte  der  Äfthetik  in  Deutfch- 
land,  S.  331).  Umgekehrt  ermäßigt  Theodor  Lipps  das  Erhabene  dahin,  daß  er 
überall,  wo  Einfühlung  von  „Kraft  des  Wollens  und  Tuns"  ftattfindet,  Erhabenes 
erblickt  (Äfthetik,  1.  Band,  S.  528  ff.).  Es  hängt  dies  bei  ihm  damit  zufammen,  daß 
er  an  der  Zweiteilung  „fchön"  und  „erhaben"  fefthält.  Dem  Schönen  liegt  das  Gefühl 
von  hemmungslofem  Sichausleben,  von  Gelingen  und  Genießen,  dem  Erhabenen  das 
Gefühl  von  Wollen  und  Tun  zugrunde.  Weiterhin  fpitzt  fich  aber  bei  Lipps  das 
Erhabene  unwillkürlich  auf  ein  Kraftvolles  von  befonderer  Größe  zu  (S.  533  f.). 
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Steigerung  innerhalb  diefes  Typus;  eine  Steigerung  allerdings  von 
befonders  wichtiger  Art.  Wollte  man  das  Wort  „erhaben"  allein  für 
diefe  Steigerung  auffparen,  fo  würde  man  fich  ftark  gegen  das  Sprach- 
gefühl verfündigen.  Auch  wäre  es  dann  nicht  leicht,  einen  paffenden 
zufammenfaffenden  Namen  für  jene  Gegenftände  aufzufinden,  die, 
wie  Eiche,  Löwe,  Felfenenge,  wohl  ins  ungewöhnlich  Große,  aber  nicht 
ins  Unendliche  hinausweifen.  Tritt  man  dagegen  auf  meinen  Stand- 
punkt, dann  bietet  fich  für  jene  Steigerung  des  Erhabenen  ungezwungen 
der  Ausdruck  „hocherhaben"  oder  „unendlicherhaben"  dar.  In  diefer 
Auffaffung  vom  Erhabenen  finde  ich  mich  in  prinzipieller  Überein- 
ftimmung  mit  Eduard  von  Hartmann.1) 

Den  Lefer  meiner  Äfthetik  wird  es  nicht  wundern,  wenn  der  Drang  unter, 
ins  Übermenfchliche  hin  auch  auf  die  untermenfchlichen  Geftalten  an-  "Semitin.6 
gewandt  wird.  Alles  Untermenfchliche  erhält  ja  feinen  äfthetifchen 
Wert  erft  durch  die  eingefühlten  menfchlichen  Regungen  und  Strebungen. 
Demnach  foll  das  Merkmal  des  Übermenfchlichen  in  feiner  Anwendung 
auf  Untermenfchliches  befagen,  daß  die  menfchlichen  Gefühle,  zu  deren 
Einfühlung  uns  die  untermenfchlichen  Gebilde  auffordern,  das  Maß 
des  Menfchlichen  zu  überfchreiten  fcheinen. 

Ich  werde  im  folgenden  mich  auch  der  Ausdrücke  übergroß, 
übermäßig,  übermächtig  und  ähnlicher  bedienen.  Dabei  ift  aber  überall 
ftillfchweigend  das  Menfchliche  als  Maß  feilgehalten. 

4.  Schon  hier  wird  es  gut  fein,  einer  irrigen  Auffaffung  vom  ungewöhn- 

0  lieh  große 

Erhabenen,  die  fich  bei  Kant  und  von  da  an  häufig  findet,  entgegen-  räumliche 
zutreten.  Ich  habe  zwar  die  Frage,  wie  fich  das  Erhabene  finnlich  Erfireckung. 
zur  Erfcheinung  bringt,  noch  nicht  behandelt.  Doch  wird  jedermann 
auch  ohne  dies  zugeben,  daß  in  vielen  Fällen  fich  das  Erhabene 
durch  ungewöhnlich  weite  räumliche  Erftreckungen  auszeichnet.  Ent- 
weder liegt  eine  Größenentwicklung  vor,  die  bis  an  die  Grenze  des 
Blickes  reicht;  oder  es  wird  doch  die  gewöhnliche,  normale  Größe 
des  in  Frage  flehenden  Typus  bedeutend  überfchritten.  Ich  erinnere 
für  den  erften  Fall  an  das  endlos  fich  erflreckende  Meer,  an  den  blauen 


»)  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  275.  Auch  Fechner  fagt:  »Bis 
zur  Unendlichkeit  fich  in  der  Erklärung  des  Erhabenen  zu  verfteigen,  überlaffe  ich 
gern  den  Idealiften"  (Vorfchule  der  Äfthetik,  Band  2,  S.  166).  Sachlich  fleht  auch 
Köstlin  auf  dem  gleichen  Standpunkt;  nur  fpart  er  den  Ausdruck  „erhaben"  aus- 
fchließlich  für  das  „Unmeßbare"  an  Größe  oder  Kraft  auf.  Für  die  niedrigeren 
Stufen  des  Erhabenen  gebraucht  er  andere  Namen,  wie  groß,  großartig,  grandios, 
herrlich,  koloffal,  enorm  und  dergleichen  (Äfthetik,  S.  106  ff.,  141  ff.  und  fonft). 
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Himmel,  an  die  grüne  Steppe,  an  unüberfehbare  Gletfchermaffen.  Der 
zweite  Fall  mag  durch  die  Beifpiele  eines  mächtigen  Berges,  eines 
breit  dahinwogenden  Stromes,  einer  Riefeneiche,  einer  reckenhaften 
Brunhildengeftalt  verdeutlicht  fein. 

Im  Hinblick  hierauf  nun  könnte  die  Anficht  entftehen,  daß  es  ein 
Erhabenes  gebe,  das  in  der  ungewöhnlichen  Größe  als  folcher  liege, 
und  daß  diefem  Erhabenen  der  Größe  das  Erhabene  der  Kraft 
gegenüberftehe.  Doch  läßt  fich  leicht  einfehen,  daß  eine  folche  Gegen- 
überftellung  vor  jeder  eindringenderen  Betrachtung  verfchwindet,  daß 
das  Erhabene  vielmehr  in  allen  Fällen  ein  Erhabenes  der  Kraft  ift. 

Wir  liehen  auf  dem  Boden  der  Einfühlungsäfthetik.  Jedwede 
finnliche  Geftalt  erhält  nur  dadurch  äfthetifche  Bedeutung,  daß  wir 
Stimmungen,  Regungen,  Strebungen  einfühlen  und  fie  in  der  finnlichen 
Form  des  Gegenftandes  unmittelbar  zum  Ausdruck  gebracht  fehen. 
Jede  Geftalt  alfo  wird,  wenn  fie  äfihetifch  betrachtet  wird,  als  Ausdruck 
feelifcher  Kraftentfaltung  angefehen.  Vom  Erhabenen  gilt  dies 
aber  in  befonderem  Maße.  Denn  der  Gehalt  des  Erhabenen  befteht, 
wie  wir  gefehen  haben,  im  Übermenfchlichen,  Übermäßigen,  Über- 
mächtigen. So  liegt  im  Gehalt  des  Erhabenen  in  ganz  befonderem 
Grade  feelifche  Kraftentfaltung,  feelifche  Auswirkung.  Weite,  ungewöhn- 
liche Größenerftreckungen  machen  nicht  fchon  für  fich  den  Eindruck 
des  Erhabenen,  fondern  nur  infofern  als  in  ihnen  uns  ein  Hinaus- 
drängen, Emporftreben,  ein  Sichdurchringen,  ein  fiegreiches  Herrfchen, 
kurz  Auswirkung  von  feelifcher  Energie  offenbar  zu  werden  fcheint. 
In  den  Größenverhältniffen  muß  etwas  zu  leben  und  fich  zu  regen,  zu 
walten  und  zu  wirken  fcheinen.  Nur  dann  geben  fie  fich  uns  als  er- 
haben zu  fühlen.  Wenn  man  mit  Kant  und  Schiller  ein  Mathematifch- 
und  ein  Dynamifch-Erhabenes1)  unterfcheidet,  fo  verkennt  man,  daß 
alles  Erhabene,  wie  alles  Äfthetifche  überhaupt,  nur  durch  Einfühlung 
zuftande  kommt.  Jene  Unterfcheidung  läßt  erkennen,  daß  die  Denk- 
weife der  formaliftifchen  Äfthetik  noch  in  Herrfchaft  fleht. 

Da  muß  es  nun  freilich  Wunder  nehmen,  daß  fich  diefe  Unter- 
fcheidung auch  bei  Friedrich  Vifcher  findet.  Er  unterfcheidet  inner- 
halb der  untermenfchlichen  Natur  das  Erhabene  des  Raumes,  der  Zeit 


J)  Schilllr  will  lieber  von  dem  Theoretifch-  und  Praktifch-Erhabenen  (in  der 
Abhandlung  „Vom  Erhabenen"  1793)  oder  von  dem  Erhabenen  der  Erkenntnis  und 
der  Kraft  (in  den  „Zerftreuten  Betrachtungen  überverfchiedencäflhetifche  Gegenftände") 
fprechen.    Was  er  aber  fachlich  meint,  deckt  lieh  mit  der  Kantifchen  Unterfcheidung. 
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und  der  Kraft.1)  Vielleicht  fteckt  alfo  doch  in  diefer  Unterfcheiduug 
ein  haltbarer  Kern.  Und  bei  näherer  Betrachtung  beftätigt  (ich  diefe 
Vermutung.  Wenn  das  Erhabene  der  bloßen  Größe  und  der  Kraft 
unterfchieden  wird,  fo  zielt  dies  auf  etwas  Richtiges,  nur  verbindet 
fich  diefes  Richtige  mit  einer  irrigen  Vorftellungsweife. 

Es  gibt  erhabene  Gegenftände,  an  denen  flarke  Kraftentfaltung 
objektiv  hervortritt.  Auch  abgefehen  von  der  äfthetifchen  Einfühlung 
erkennen  wir  dem  Gegenftand  auf  Grund  feiner  finnlichen  Erfcheinung 
ein  außergewöhnlich  entwickeltes  Kräfteleben  zu.    Die  Kräfte  der  Natur 
erfcheinen  uns  in  wilder  Aufregung,  in  ungeheurem  Wogen.     In  Ge- 
witterfturm,  Meeresbrandung,  Wafferfall,  Vulkanausbruch  treten  folche 
Naturkräfte  zutage.  Oder  es  ift  menfchliche  Kraft,  die  an  der  erhabenen 
Erfcheinung  in  leidenfchaftlicher  Bewegung  oder  ungeheurer  Anfpannung 
fichtbar  wird.    Der  von  Liebesfchmerz  Gefchüttelte,  der  erzürnte  Buß- 
prediger, der  den  Schickfalsftürmen  ehernen  Widerftand  Leiftende  mögen 
als  Beifpiele   dienen.     In   allen   diefen  Fällen   fchreiben  wir  den  Er- 
fcheinungen  der  Natur  oder  des  Menfchenlebens  objektiv,  das  heißt: 
abgefehen  von    äfthetifcher   Einfühlung,    ungewöhnlich    ftarke   Kraft- 
äußerungen zu.    Daneben  gibt  es  andere  erhabene  Gegenftände,  die 
uns  durch  ihre  finnliche  Erfcheinung  keine  Veranlaffung  geben,  ihnen 
eine  ftarke  objektive  Kraftbetätigung  zugrunde  zu  legen.    Diefe  Gegen- 
ftände wirken  erhaben  mehr  durch  ihr  ruhendes  Sein,  durch  ihre  ein- 
fache Form.    An  einer  mondbeglänzten  friedevollen  Gebirgslandfchaft, 
an   einem  fchweigend  daftehenden  Hochwald  tritt  nichts  hervor,   das 
fo  unmittelbar,  wie  in  den  vorigen  Beifpielen,  auf  gewaltiges  Wirken 
von  Kräften  hinwiefe.    So  fehen  wir  alfo:  wir  fchreiben  den  erhabenen 
Erfcheinungen  bald  ftarkes  objektives  Kräfteleben  zu,  bald  kommt  der 
Eindruck  des  Erhabenen  zuftande,   ohne  daß   an  den  Gegenftänden 
ein   ftark  bewegtes  Kräfteleben   herausträte.     Und   zu   diefer  zweiten 
Gruppe  erhabener  Erfcheinungen  gehören  ohne  Zweifel  befonders  jene 
Fälle,   die   von  Vifcher  als   Erhabenes   des  Raumes  zufammengefaßt 
werden.  —  So  ungefähr  würde  ich  den  wahren  Kern  bezeichnen,  der 
jener  Unterfcheidung  zugrunde  liegt. 

Jetzt  leuchtet  auch   ein,  warum   es  verfehlt  ift,   auf  diefem  tat-  v 
fächlich  beftehenden  Unterfchied  hinfichtlich  der  Beurteilung  des  objek-  diefer  unter- 
tiven  Kräftelebens  in  den  erhabenen  Gegenftänden  die  Gliederung  des   «"»*»* 
Erhabenen  beruhen  zu  laffen.     Es  wird  dabei  nämlich  der  eigentüm- 

l)  Friedrich  Vischer,  Über  das  Erhabene  und  Komifche  (1837),  S.  52  ff.  - 
Äfthetik,  §  91  ff.  —  Das  Schöne  und  die  Kunft,  S.  177  f. 
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lieh  äfthetifche  Charakter  des  Erhabenen  überfehen.  Der  äfthetifche 
Eindruck  des  Erhabenen  beruht  auf  Einfühlung.  Hiermit  aber  ift  ge- 
fagt,  daß  alles  Erhabene  ein  Erhabenes  der  Kraftentfaltung  ift.  Auch 
folche  erhabene  Geftalten,  an  denen  keine  objektive  Kraftentfaltung 
für  uns  hervortritt,  werden  von  dem  Betrachter  als  kraftbefeelt  an- 
gefchaut.  Auch  wo  wir  an  objektive  Kräfte  nicht  ausdrücklich  denken, 
werden  von  uns  Kraftregungen  eingefühlt.  Außerdem  befteht  bei  jener 
Einteilung  des  Erhabenen  der  böfe  Übelftand,  daß  die  Verteilung  der 
erhabenen  Gegenftände  auf  die  beiden  Klaffen  des  Erhabenen  der 
Kraft  und  Größe  davon  abhängen  würde,  ob  fich  dem  Betrachter  bei 
einem  Gegenftände  der  Gedanke  an  ein  objektives  Vorhandenfein  ftarker 
Kräfte  nahelegt  oder  nicht.  Ein  Naturforfcher  wird  vielleicht  auch 
bei  einer  ruhig  daliegenden  Erfcheinung  an  die  in  ihr  waltenden  Kräfte 
denken;  fo  wenn  er  etwa  den  ftillen  Wald,  die  weite  Steppe,  die  un- 
bewegte Meeresfläche  vor  fich  lieht.  Die  Vorftellung  von  dem  objek- 
tiven Kräftewirken  hängt  alfo  von  außeräflhetifchen  Bedingungen  ab. 
In  vielen  Fällen  des  Erhabenen  ift  es  fo,  daß  fie  vorhanden  fein 
kann,  aber  nicht  vorhanden  fein  muß.  Der  eine  denkt  bei  der  kühn 
emporftrebenden  einfamen  Tanne  auf  einer  kahlen  Höhe  an  das  objek- 
tive Kräftewirken  im  Erdreich,  in  Wurzeln  und  Stamm  der  Tanne, 
der  andere  nicht.  Für  den  Eindruck  des  Erhabenen  ift  dies  völlig 
gleichgültig.  Da  kommt  es  allein  auf  die  Art  der  Strebungen  an, 
die  wir  in  Tanne  und  Fels  hineinfühlen.  Endlich  aber  deckt  fich, 
wenn  ich  mich  auf  den  Standpunkt  derer,  die  diefe  Zweiteilung  machen, 
verfetze,  das  Erhabene  der  Größe  keineswegs  mit  dem  Gegenteil  des 
Erhabenen  der  Kraft.  Das  Erhabene  der  Nicht-Kraft  umfaßt  augen- 
feheiniieh  auch  Fälle,  wo  von  außergewöhnlicher  Größe  nichts  zu 
finden  ift.  Eine  Trauerweide  an  einem  kleinen  Teich  in  einfamer 
und  dufterer  Umgebung  ift  im  Sinne  des  Gegners  kein  Erhabenes 
der  Kraft,  aber  ebenfowenig  ift  fie  ein  Erhabenes  der  Größe.1) 

B.  Verhältnis  von  Gehalt  und  Form. 
Das  5.  Soll  es  fich  rechtfertigen,   den  übermenfehlichen  Gehalt  als 

Verhältnis 

des       Kern  des  Erhabenen  anzufehen,   fo  muß  darauf  geachtet  werden,  ob 
übermenfeh-  fich  der  übermenfchliche  Gehalt  in  eigenartiger  Sinnenform  ausprägt, 

liehen        

C~i g  li  3 1 1 1?  ^  zur 

Sinnenform  ^  ^ie  Kantifche  Unterfcheidung  des  Mathematifch-  und  Dynamifch-Erhabenen 

ift  überaus  oft  kritifiert  worden.  Ich  hebe  Lotzes  (Gefchichte  der  Äfthetik  in 
Deutfchland,  S.  327)  und  Hartmanns  (Die  deutfehe  Äfthetik  feit  Kant,  S.  381)  Kritik 
hervor. 
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und  ob  ihm  eigenartige  fubjektive  Gefühle  entfprechen.  Sollte  beides 
verneint  werden,  fo  würde  darin  ein  vernichtender  Einwand  gegen 
jene  Aufteilung  liegen.  Man  würde  dann  fagen  dürfen:  in  dem  über- 
menfchlichen  Gehalt  liege  kein  Merkmal  von  durchfchlagender  äfthe- 
tifcher  Bedeutung.  Ich  faffe  zunächft  das  Verhältnis  des  übermenfchlichen 
Gehaltes  zur  finnlichen  Form  ins  Auge.  Oder  vom  Standpunkt  der 
Einfühlungsäfthetik  ausgedrückt:  ich  faffe  die  Art  und  Weife  ins  Auge, 
wie  wir  den  Gehalt  des  Erhabenen  in  feine  finnliche  Form  einfühlen. 

Geben  wir  uns  unbefangen   dem   Eindruck  hin,   den   die  Ver-  DasDrängen 

°  des  Gehaltes 

leiblichung  übermenfchlichen  Gehaltes  auf  uns  macht,  fo  erleben  wir  KeKen  die 
dabei  ein  gewiffes  Andrängen  des  Gehaltes  gegen  die  Form,  ein  ge- 
wiffes  Hinausdrängen  des  Gehaltes  über  die  Form.  Ich  will  fagen: 
die  Kraftfülle  des  Erhabenen  fcheint  nicht  einfach  in  den  Grenzen 
der  finnlichen  Form  befchloffen  zu  liegen,  fie  fcheint  fich  die  finnliche 
Umgrenzung  nicht  friedlich  gefallen  laffen  zu  wollen.  Es  befteht  kein 
behagliches  und  ruhevolles  Einsfein  von  Gehalt  und  Form.  Vielmehr 
hat  die  finnliche  Umgrenzung  etwas  von  Schranke  gegenüber  der 
Kraftfülle  des  Erhabenen  an  fich.  Die  finnliche  Form  fleht,  fo  wie 
fie  ausfieht,  unter  dem  Einfluß  eines  Gegenftrebens  von  feiten  des 
übermächtigen  Gehaltes.  Die  finnliche  Form  macht  den  Eindruck, 
als  ob  fie  von  dem  empor-  und  hinausdrängenden  Gehalt  gewaltfam 
mitgeriffen  oder  aber  durchbrochen  oder  vielleicht  frei  emporgetragen 
würde,  oder  aber  als  ob  fie  fich  ihm  als  erfolgreiche  Feffel  auferlegte. 
Wie  es  fich  damit  aber  auch  in  den  verfchiedenen  Fällen  verhalte: 
jedenfalls  macht  die  finnliche  Form  den  Eindruck,  als  ob  der  Gehalt 
ihr  entgegenftrebte,  fich  gegen  fie  fpannte.  Am  ftärkften  erhalten 
wir  diefen  Eindruck  dort,  wo  der  Gehalt  ins  Unendliche  weift.  Man 
ftelle  fich  etwa  das  jüngfte  Gericht  von  Michelangelo  oder  von  Rubens 
vor.  Aber  auch  wo  Übermäßiges  vorliegt,  ohne  gerade  ins  Unendliche 
zu  gehen,  macht  die  finnliche  Form  nicht  den  Eindruck  des  ruhig 
Umfchließenden,  fondern  fie  bringt  in  ihrer  Eigentümlichkeit  das  An- 
drängen und  Hinauswollen  des  übermächtigen  Gehaltes  zum  Aus- 
druck. 

Diefes  Drängen  des  Gehaltes  gegen  die  Form  und  über  die 
Form  hinaus  ift  natürlich  nicht  im  Sinn  einer  wirklichen  Betätigung 
des  Gehaltes  zu  verftehen.  Es  gibt  wohl  Zuftände  in  uns,  wo  wir, 
wie  man  zu  fagen  pflegt,  aus  Rand  und  Band  zu  geraten,  aus  allen 
Fugen  geworfen  zu  werden  glauben,  wo  wir  vor  lauter  Erregung  und 
Leidenfchaft    fürchten,    berften    zu    muffen    und    unfer  Leib  uns  zu 
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enge  wird.  Hier  ift  das  Drängen  des  Gehaltes  gegen  die  Form  eine 
feelifche  Wirklichkeit.  Allein  von  fo  etwas  ift  in  unferem  Zufammen- 
hange  gar  nicht  die  Rede.  Was  ich  vorhin  gekennzeichnet  habe,  ift 
ein  reiner  Einfühlungsvorgang.  Die  Form  des  erhabenen  Gegenftandes 
fordert  uns  auf,  ein  Gegenftreben  wider  fie,  ein  Hinüber-  und  Hinaus- 
drängen einzufühlen.  Die  Form  des  erhabenen  Gegenftandes  fleht 
fo  aus,  als  ob  der  übermächtige  Gehalt  fich  nicht  einfach  und  ruhig, 
fondern  mit  der  eigentümlichen  Zufchärfung  in  ihr  verkörperte,  daß 
er  fich  gegen  fie  ftemmt,  gegen  fie  hindrängt,  über  fie  hinaus  will. 
In  diefer  Beziehung  befteht  alfo  das  Erhabene  in  der  Einfühlung  eines 
gewiffen  Gegenftrebens  wider  die  Form.  Doch  vollzieht  fich  diefe 
Einfühlung  natürlich  in  nichts  anderes  als  in  die  Form  felbft  hinein. 
Die  Form  felbft  eben  lieht  fo  aus,  als  ob  der  Gehalt  fich  in  der  Weife 
eines  Gegenftrebens  wider  fie  in  ihr  verkörperte.  Ich  will  diefe  Eigen- 
tümlichkeit des  Erhabenen  kurz  als  Moment  des  Gegenftrebens 
bezeichnen. 

C.  Formlofe,  ftrenge  und  freie  Erhabenheit. 
Mehrere  6.  Wir  haben  jetzt  darauf  zu  achten,  in  welchen  Eigentümlich- 

keiten der  Form  fich  diefes  Moment  des  Gegenftrebens  zur  Erfcheinung 
bringt.  Da  zeigt  es  fich  nun,  daß  diefe  Eigentümlichkeiten  einen 
mehrfachen  Typus  aufweifen.  Es  gibt  mehrere  Möglichkeiten  der 
Art  und  Weife,  wie  das  Andrängen  des  Gehaltes  gegen  die  Form  an 
diefer  hervortreten  kann.  Demgemäß  laffen  fich  mehrere  Arten  des 
Erhabenen  unterfcheiden.  Ich  will  die  Typen  möglichft  rein  und  fcharf 
ins  Auge  faffen.  Hierbei  ift  von  vornherein  zugegeben,  daß  höchft 
mannigfaltige  Übergänge  und  Mifchungen  zwifchen  den  Typen  vor- 
kommen. 
Erhabenheit  Bei  Aufftellung  diefer  Formtypen  des  Erhabenen  wird  vor  allem 

auf  die  räumliche  Geftaltung  zu  achten  fein.  Licht  und  Farben  find 
weit  weniger  geeignet,  durch  fich  allein  das  Gepräge  des  Erhabenen 
hervorzubringen.  Die  Farben  flehen  dem  Erhabenen  mit  einer  ge- 
wiffen Gleichgültigkeit  gegenüber.  Ich  will  fagen:  in  den  Farben  als 
folchen  drückt  fich  nicht  fo  zwingend  und  nicht  fo  bis  ins  Feinfte 
die  Erhabenheit  aus  wie  in  der  räumlichen  Geftalt.  Die  Farben  be- 
dürfen, um  den  Eindruck  des  Erhabenen  zu  erzeugen,  in  hohem 
Grade  der  Anlehnung  an  die  räumliche  Geftalt:  erft  dadurch,  daß 
diefe  erhaben  wirkt,  machen  auch  die  dazu  gehörenden  Farben  den 
Eindruck  des  Erhabenen.     Doch   find  gewiffe   Farben  von  fich   aus 


und  Tönen. 
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auf  das  Erhabene  mehr  oder  weniger  angelegt.  Violett  und  purpurrot 
haben  an  fich  die  Tendenz  ins  Erhabene  hin.  Eintönige  Farben- 
erftreckungen  wirken  eher  erhaben  als  buntes  Vielerlei.  Noch  mehr 
kann  von  dem  Licht  als  folchem  die  Wirkung  des  Erhabenen  aus- 
gehen. Man  denke  an  die  von  der  Sonne  ausftrömende  Überfülle 
des  Lichtes.1)  Weit  mehr  als  Licht  und  Farben  find  die  Töne  imftande, 
durch  fich  felbft  den  Eindruck  der  Erhabenheit  hervorzubringen. 

Ich  will  die  Formtypen  des  Erhabenen  an  der  räumlichen  Ge- 
ftaltung  charakterifieren.  Von  dem  fo  gewonnenen  Boden  aus  wird 
fich  in  die  Art  und  Weife,  wie  das  Erhabene  in  Tönen  und  Farben 
hervortritt,  leichter  Einficht  bringen  laffen. 

7.  Ein  erfter  Fall  liegt  dort  vor,  wo  die  Kraftfülle  des  Gehaltes 
fo  heftig  gegen  die  Form  anzudrängen  fcheint,  daß  die  Form  zu 
relativer   Formlofigkeit   wird.     Ich   nenne   dies   das   Erhabene   der   Formiong 

keit 

Formlofigkeit.  Der  erhabene  Gegenftand  fcheint  Kräfte  in  fich  zu 
bergen,  die  fo  mächtig  gegen  die  Form  anfchwellen,  fich  fo  ftark  gegen 
fie  entladen,  fich  fo  wild  gegen  fie  empören,  daß  die  Form  bis  zu 
gewiffem  Grade  die  Auflöfung  der  Form  als  Merkmal  an  fich  trägt. 
Die  Form  fieht  aus,  als  habe  fie  einen  gewiffen  Widerftand  teilten 
wollen,  diefer  Widerftand  fei  aber  hinweggefegt  oder  zerbrochen  worden. 
Die  formlofe  Erhabenheit  kann  fich  nun  auf  verfchiedene  Weife 
äußern.  Die  eine  Möglichkeit  befteht  darin,  daß  die  räumliche  Um- 
grenzung ins  Grenzenlofe  hinausgedrängt  zu  fein  fcheint.  Der  erhabene 
Gegenftand  erftreckt  fich  nach  allen  Richtungen  oder  doch  nach  einer 
Seite  fo  weit,  als  der  Blick  reicht,  oder  wenigftens  nahezu  foweit. 
Dies  ift  das  Grenzenlos-Erhabene.  Von  einer  in  Wahrheit  unend- 
lichen Erftreckung  kann  dabei  nirgends  die  Rede  fein.  Es  entfteht  nur 
der  Schein  einer  folchen:  die  Phantafie  verwechfelt  die  Erfahrung,  die 
unter  Sehen  macht,  indem  es  mit  der  verfchwimmenden  Ferne  gleich- 
fam  ins  Unbeftimmte  verläuft,  mit  der  Unendlichkeit  felber.  In  Wahr- 
heit ift  alfo  nur  Verlaufen  in  unbeftimmte,  grenzenlofe  Weite  vorhanden.2) 
Das  endlos  weite  Meer,  die  endlos  grüne  Steppe,  der  blaue  Himmel 
bei  Tage,  der  fternenflammende  Nachthimmel,  auch  die  endlofe  Tiefe 
der  Nacht,  ein  ins  Dunkle  fich  verlierender  Abgrund,  die  den  Betrachter 
ringsum  umgebende  Gletfcherwelt  find  naheliegende  Beifpiele. 

*)  Über  die  Beziehung  der  Farben  zum  Erhabenen  vergleiche  man  Zeising, 
Äfthetifche  Forderungen,  S.  398. 

*)  Hartmann  kommt  auf  diefe  Verwechfelung  in  interefTanter  Weife  zu  fprechen 
(Philofophie  des  Schönen,  S.  278). 
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Zeigt  die  grenzenlofe  Erftreckung  innerhalb  ihrer  eine  Mannig- 
faltigkeit beftimmter  Formen,  fo  kann  der  Eindruck  des  Erhabenen 
dadurch  gefährdet  werden,  und  es  gefchieht  dies  um  fo  eher,  je  deut- 
licher, reicher,  feffelnder  die  Gliederung  ift.  Es  kommt  nämlich  darauf 
an,  ob  der  Betrachter  fich  an  die  einzelnen  beftimmten  Formen  hin- 
gibt, fie  mit  dem  Auge  gleichfam  betont.  Dann  wirkt  auf  ihn  nicht 
in  erfter  Linie  die  grenzenlofe  Erftreckung;  diefe  tritt  vor  den  be- 
ftimmten einzelnen  Gebilden  zurück.  Soll  in  folchem  Fall  die  Wirkung 
des  Erhabenen  entliehen,  fo  muß  der  Betrachter  über  die  Einzel- 
gebilde hinwegeilen,  fie  vernachläffigen  und  fich  der  endlofen  Er- 
ftreckung als  der  Hauptfache  zuwenden.  Ein  Himmel  mit  ziehenden 
Wolken,  eine  grüne  Ebene  mit  allerhand  Dörfern,  Kirchtürmen,  Straßen. 
Seen,  Wäldern  wirken  nicht  mehr  im  Sinne  der  grenzenlofen  Erhaben- 
heit, fobald  fich  der  Betrachter  in  diefe  oder  jene  Wolke,  in  diefes 
Dörfchen  oder  jenen  waldumfäumten  See  vertieft.  Nur  wenn  er,  über 
alles  Befondere  hinweggleitend,  fich  der  durch  alles  Befondere  hindurch- 
gehenden Erftreckung  zuwendet,  wird  ihm  der  Eindruck  grenzenlofer 
Erhabenheit  zuteil.  Selbftverftändlich  gelingt  dies  um  fo  weniger,  je 
anziehender,  bedeutfamer,  gewichtvoller  die  Einzelgebilde  geftaltet  find, 
je  mehr  die  Gliederung  der  Fläche  die  Aufmerkfamkeit  auf  fich  zieht. 
Wenn  fich  inmitten  der  Ebene  ein  burggekrönter  Hügel  erhebt,  fo 
kann  der  Eindruck  des  Grenzenlos-Erhabenen,  falls  der  Hügel  nicht 
in  weiter  Entfernung  liegt,  nur  fchwer  zuftande  kommen.  Erleichternd 
dagegen  wirkt  außer  der  Gleichförmigkeit  der  Erftreckung  auch  die 
Gleichförmigkeit  der  Farbe.  Eine  fchneebedeckte  Hügellandfchaft  kann 
trotz  aller  Mannigfaltigkeit  der  Erhebungen  den  Eindruck  des  grenzenlos 
Erhabenen  in  ftarkem  Grade  hervorbringen.  Kahle,  einförmige,  gleich- 
mäßig graue  Hügel,  längs  eines  Sees  oder  Fluffes  unabfehbar  dahin- 
ziehend, können  erhaben  wirken,  während  bunter  Wechfel  in  den  Formen 
und  Farben  der  Hügel  dem  Eindruck  des  Erhabenen  im  Wege  fteht. 
Das  Das  Grenzenlos- Erhabene   kommt  nur  in   der  Natur  zu  voller 

ErhabenT  Entfaltung;  die  Kunft  fteht  hierin  weit  zurück.  Mag  auch  der  Maler 
es  noch  fo  gefchickt  anftellen,  um  den  Eindruck  der  Grenzenlofigkeit 
des  Meeres,  der  blauen  Himmelstiefe,  der  fchneebedeckten  Ebene  uns 
vorzutäufchen,  fo  wird  dies  doch  bei  weitem  nicht  in  dem  Maße  ge- 
lingen, wie  diefer  Eindruck  uns  in  der  Wirklichkeit  zuteil  wird.  Die 
im  Vergleich  zum  Grenzenlofen  verfchwindende  Kleinheit  der  Fläche, 
'  auf  der  vom  Maler  das  Grenzenlofe  gleichfam  eingefangen  wird,  bildet 
hierfür  ein  faft  unbefiegbares  Hindernis.  Stehe  ich  am  Meeresftrande,  fo 


.Malerei. 
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dringt  mein  Auge  immer  weiter  und  weiter  vor  und  möchte  auch  die 
letzte  verfchwimmende  Ferne  noch  durchdringen.  Die  hierfür  nötigen 
Einftellungen  und  Bewegungen  des  Auges  fallen  angefichts  des  ge- 
malten Meeres  weg.  Es  müßte  der  Maler  daher  durch  die  malerifchen 
Mittel,  die  er  bei  der  Behandlung  des  Meeres  anwendet,  Anfchauung, 
Gefühl  und  Phantafie  in  uns  derart  anregen,  daß,  obgleich  hier  jene 
Leiftungen  des  Auges  fehlen,  dennoch  für  uns  der  Eindruck  des 
Grenzenlofen  entfteht.  Diefe  Erfatzleiftung  nun  eben  fcheint  der  Kunft 
der  malerifchen  Behandlung  nur  in  geringem  Grade  möglich  zu  fein. 
Die  Auffuchung  des  Grundes  oder  der  Gründe  für  diefe  immerhin  auf- 
fallende Grenze  in  dem  Können  der  Malerei  würde  mich  von  meinem 
Gegenftande  allzuweit  abführen. 

Beffer  ift  hier  der  Dichter  daran.  Der  Dichter  vermag  durch  Das 
die  Mittel  der  dichterifchen  Darfteilung  unfer  Gefühl  und  unfere  Phantafie  Erhabene 
derart  anzuregen,  daß  wir  in  grenzenlofe  Weiten  zu  fehen  glauben.  i»  <*er 
Ich  erinnere  an  Byrons  Kain,  in  deffen  zweitem  Akte  uns  der  Dichter 
den  Eindruck  grenzenlofer  Weiten,  unendlicher  Licht-  und  Dämmer- 
welten in  höchftem  Maße  zu  erzeugen  weiß.  Kain,  mit  Lucifer  zuerft 
durch  den  Weltraum  fliegend,  dann  im  Reiche  des  Todes  weilend, 
gibt  Schilderungen,  die  der  Phantafie  einen  Schwung  in  die  weiten 
Wildniffe  endlofer  Räume  in  einem  Grade  geben,  wie  ich  dies  von 
keiner  anderen  Dichtung  zu  rühmen  weiß.  Dichter,  die  ihren  erhabenen 
Naturgeftalten  den  Eindruck  der  Erftreckung  ins  Endlofe  zu  geben 
wiffen,  find  außer  Byron  in  befonderem  Grade  Shelley  und  Jean  Paul. 
Aber  auch  an  Goethes  Fault  ift  zu  erinnern:  aus  dem  erften  Teil  an 
die  Stelle,  wo  Fauft  der  untergehenden  Sonne  nacheilen  möchte,  und 
aus  dem  zweiten  Teil  an  die  klaffifche  Walpurgisnacht,  über  deren 
Gefilde  der  Schauer  des  endlos  Weiträumigen  gebreitet  ift.  Oder  man 
vergegenwärtige  fich  Klopftocks  Ode  „Die  Frühlingsfeier"  und  Schillers 
Gedicht  „Die  Größe  der  Welt". 

8.  Eine  andere  Möglichkeit,  wie  fich  die  formlofe  Erhabenheit  Das 
äußert,  liegt  dort  vor,  wo  wir  den  Eindruck  erhalten:  es  habe  die  Erhabene, 
dem  Gegenftande  innewohnende  Kraftfülle  fo  heftig  gegen  die  Form 
angedrängt,  daß  fie  diefe  gefprengt,  zerbrochen,  durcheinander  geworfen 
habe.  Es  ift  dies  das  Erhabene  der  fchroffen,  zerriffenen,  zerwühlten, 
wüften  Art.  Ich  werde  kurz  von  der  wilden  Erhabenheit  fprechen. 
Im  Grenzenlos-Erhabenen  hat  die  Form  dem  dawider  drängenden 
Gehalt  gleichfam  nachgegeben,  fie  hat  fich  von  ihm  gleichfam  ins 
Weite  fchieben  laffen.    Hier  dagegen  war  die  Form  nicht  fo  willfährig, 
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fie  leiftete  Widerfland  und  wurde  zerbrochen.  Das  Moment  des  Gegen- 
ftrebens  äußert  fich  hier  in  der  gewalttätigften,  draftifcheften  Weife. 

Die  wilde  Erhabenheit  fällt  in  ausgefprochenfter  Weife  unter  das 
Charakteriftifche.  Man  Helle  fich  charakteriftifche,  alfo  etwa  unter- 
brochene, plötzliche,  jähe,  emporgereckte,  getürmte,  zerfchlagene,  zer- 
wühlte, gepeitfchte,  aufgeworfene,  verzerrte  Formen  vor.  Sobald  folche 
Formen  den  Eindruck  machen,  als  ob  in  den  Gegenftänden,  die  von 
ihnen  begrenzt  werden,  ungeheure  entfeffelte  Gewalten  gehäuft,  ge- 
rüttelt, zerftört,  gewütet  hätten,  fallen  fie  unter  die  wilde  Erhabenheit. 
Beifpieie.  Wer  in  Pontrefina  oder  Zermatt  weilt,   braucht  nicht  befonders 

hoch  zu  fteigen  und  nicht  befonders  tief  in  die  Gebirgseinöden  vor- 
zudringen, um  auf  Wild-Erhabenes  in  Menge  zu  ftoßen.  Aber  nicht 
nur  an  das  Hochgebirge  werden  wir  denken,  fondern  auch  an  das 
aufgewühlte  Meer  mit  feinen  fich  unabläffig  neu  erzeugenden  und  ver- 
nichtenden Wogenbergen  oder  auch  an  die  Jagd  fturmgepeitfchter 
Wolkenungetüme  und  Wolkenfetzen.  Aber  auch  die  menfchliche  Ge- 
ftalt  kann  hierher  gehören.  Ein  von  teuflifchem  Hohn  verzerrtes  Ge- 
ficht, wutfchnaubende  Gebärden,  ein  tobendes  Handgemenge,  ein 
Sturm  auf  eine  Feftung  —  das  find  Beifpieie,  an  denen  niemand  das 
Gepräge  der  wilden  Erhabenheit  verkennen  wird.  Blickt  man  auf 
die  bildende  Kunft,  fo  gehört  Rubens  mit  manchen  Darftellungen 
hierher:  mit  der  Eber-  und  mit  der  Löwenjagd  in  der  Münchener 
Pinakothek,  ebenfo  mit  feinem  Höllenfturz  dafelbft.  Ebenfo  Salvator 
Rofa  mit  feinen  Schlachtenbildern,  noch  weit  mehr  Goya.  Diefer 
Künfller  ift  eine  wahre  Fundgrube  für  das  Wild-Erhabene.  Ich  hebe 
etwa  die  Darftellungen  heraus,  die  er  in  feinem  Radierwerke  „Los 
Defaftres  de  la  Guerra"  von  den  Greueln  des  fpanifchen  Befreiungs- 
krieges gibt.  Der  phantaftifch  verzerrende,  leidenfchaftlich  empörte, 
mit  graufamer  Luft  enthüllende  Peffimismus  ift  bei  Goya  die  formen- 
fprengende  Kraft.  Aber  auch  myftifch-verzückte  Glaubensinbrunft,  die 
fich  ftürmifch  aller  Sinnesnerven  bemächtigt,  kann  Bilder  von  wilder 
Erhabenheit  fchaffen.  Tiepolo  mit  zahlreichen  Deckengemälden  (fo 
mit  dem  Triumph  des  Glaubens  in  der  Chiefa  della  Pietä  zu  Venedig) 
kann  hierfür  als  Beifpiel  dienen.  Und  durch  wie  zahlreiche  Radierungen 
hat  Klinger  das  Gebiet  des  Wild-Erhabenen  bereichert! 

Sieht  man  fich  im  Gebiet  der  Dichtung  nach  Beifpielen  für  das 
Erhabene  der  wilden  Art  um,  fo  hat  man  nicht  etwa  nur  an  die 
Linienumgrenzungen  zu  denken,  die  laut  ausdrücklicher  oder  an- 
deutender Befchreibung  des  Dichters  den  körperlichen  Geftalten  feiner 
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Dichtung  zukommen,  fondern  man  hat  auch  und  vor  allem  auf  die 
Phantafiebewegungen  zu  achten,  zu  denen  wir  durch  die  Veranfchau- 
lichung  und  den  ganzen  Gang  der  Stimmungen  und  Leidenfchaften, 
durch  die  Art  des  Charakterifierens  und  die  Kompofition  veranlaßt 
werden.  Ich  darf  mich  hierbei  auf  die  ausführlichen  Erörterungen  berufen, 
zu  denen  mir  die  Betrachtung  des  Schönen  und  Charakteriftifchen  in 
der  Dichtung  Anlaß  bot  (S.  41  ff.).  Ein  ausgezeichnetes  Beifpiel  für  das 
Wild-Erhabene  bieten  die  Lazarus-Gedichte  in  Heines  Romancero.  Sind 
es  nun  etwa  vorzugsweife  die  körperlichen  Geftalten  und  Vorgänge, 
die  durch  ihre  phantafieräumliche  Umgrenzung  diefen  Gedichten  den 
Charakter  des  Zerriffenen,  Verzerrten,  Zerwühlten  geben?  Keineswegs, 
fondern  es  rührt  dies  vor  allem  von  den  Bewegungen  her,  in  die 
unfere  Phantafie  durch  die  Art  der  in  diefen  Gedichten  herrfchenden 
Stimmungen  und  Leidenfchaften  und  durch  den  künftlerifchen  Stil,  in 
dem  Heine  fie  behandelt,  gebracht  wird.  Unfere  Phantafie  wird  hierdurch 
zu  Bewegungen  veranlaßt,  die  den  Charakter  des  Aufgewühlten,  wider 
einander  Empörten,  grell  Auseinanderfahrenden  an  fich  tragen.  Ebenfo 
wenn  wir  die  Lear-Tragödie,  insbefondere  den  dritten  Akt,  die  Kerker- 
fzene  in  Goethes  Fauft,  Schillers  Räuber,  namentlich  die  Erzählung 
des  Franz  Moor  von  feinem  Traume,  Byrons  Belagerung  von  Korinth 
oder  feinen  Mazeppa,  Jean  Pauls  Roquairol  und  Schoppe,  die  Dziady 
von  Mickiewicz,  Grabbes  Herzog  Gothland  als  wild-erhaben  auf  uns 
wirken  laffen,  fo  kommen  dabei  mehr  als  die  Phantafieumriffe  der 
befchriebenen  körperlichen  Erfcheinungen  die  Phantafiebewegungen 
zur  Geltung,  zu  denen  wir  durch  Leidenfchaftsgehalt  und  Stil  diefer 
Dichtungen  veranlaßt  werden. 

9.  Noch  füge  ich  als  dritte  Art  des  Formlos-Erhabenen  das  Das  Koiona- 
Koloffalifche  hinzu.  Hier  liegt  der  Eindruck  vor:  der  Kraftausbruch, 
durch  den  das  Erhabene  entlieht,  habe  die  Form  weit  über  das  dem 
Gegenftand  naturgemäß  zukommende  Maß  hinausgetrieben  und  ihr 
hierdurch  den  Charakter  des  Rohen,  Plumpen,  Ungefchlachten  gegeben. 
Die  Form  hat  fich  hier  nicht  ins  Grenzenlofe  verflüchtigt,  fondern  es 
hat  nur  ein  Anwachfen  ins  Ungetümartige  ftattgefunden.  Hiermit  ift 
von  vornherein  zugegeben,  daß  die  wilde  Erhabenheit  nicht  aus- 
gefchloffen  ift.  Das  Koloffalifch-Erhabene  kann  zugleich  eine  zerriffene, 
zertrümmerte,  zerwühlte  Form  haben.  Ein  Held  von  ungeheuerlicher 
Kraft  kann  vom  Dichter  zugleich  als  durch  innere  Kämpfe,  durch 
Qualen  und  Leidenfchaften  derart  zerrüttet  gefchildert  werden,  daß 
unfere  Phantafie  durch  die  charakterifierenden  Worte  des  Dichters  zu 
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Bewegungen   lbwohl  von   koloffalifcher  wie  von  wild-zerriffener  Art 
angeregt  wird. 
Das  Der  Gebrauch,  den  man  vielfach  von  dem  Ausdruck  „koloffal" 

ErhablnV  macht,  könnte  zu  dem  Mißverftändnis  verleiten,  als  ob  das  Merkmal 

m  nicht  dem  „Ausgewachfenfein  der  räumlichen  Umgrenzung  weit  über  das  dem 
gleich-6"  jeweiligen  Gegenftand  normale  Maß  hinaus"  für  fich  allein  fchon 
zufetzen.  das  Erhabene  der  koloffalifchen  Art  ausmachte.  Es  muß  vielmehr 
einmal  die  Bedingung  erfüllt  fein,  daß  die  ungewöhnliche  räumliche 
Größe  den  Typus  der  Unform  zeigt,  wie  ich  dies  vorhin  hervor- 
gehoben habe.  Und  fodann  muß  die  allgemeine  Vorausfetzung  des 
Erhabenen  zutreffen:  es  muß  diefes  unförmliche  Ausgewachfenfein  fich 
als  Ausdruck  einer  übermenfchlichen  Kraft  darbieten.  Überhaupt  fetzen 
alle  Unterfcheidungen  der  verfchiedenen  Typen  des  Erhabenen  diefe 
Grundbefhmmung  als  gegeben  voraus.  Ift  diefe  Grundbeftimmung 
nicht  erfüllt,  dann  wirkt  das  Koloffale  ganz  anders.  Die  Gliedmaßen 
eines  dummen,  tölpifchen  Riefen  —  man  denke  an  Fafolt  und  Fafner 
im  Rheingold  —  machen  vielmehr  einen  komifchen  Eindruck.  Das 
Koloffale  wird  oft  im  Dienfte  der  Komik  verwendet.  In  der  Zirkus- 
komik fpielt  es  eine  große  Rolle.  Ich  erinnere  auch  an  den  koloffalen 
Stiefelknecht  und  feine  Begleitfchaft  im  dritten  Aufzug  von  Vifchers 
Fauft-Dichtung.  In  anderen  Fällen  wirkt  das  Koloffale  abflößend,  ekel- 
erregend oder  auch  erbarmungswürdig;  fo  bei  einem  Wafferkopf  oder 
bei  Elephantiafis. 
Das  In  der  Natur  begegnet  uns  das  Koloffalifch-Erhabene  befonders 

Inder  Natur!  häufig  in  ungeheuerlichen  Felsgebilden,  in  Wogenbergen  und  Wolken- 
maffen.  Aber  auch  ein  bis  zum  Überfchwemmen  angefchwollener 
Strom  und  eine  immer  weiter  um  fich  greifende  Feuersbrunft  find 
naheliegende  Beifpiele.  Manche  Tiere  machen  fchon  an  fich,  das 
heißt:  ohne  daß  eine  Steigerung  ihrer  normalen  Größe  ins  Maßlofe 
vorliegt,  den  Eindruck  des  Koloffalifchen.  Ich  erinnere  etwa  an  Büffel, 
Nashorn,  Nilpferd,  Walfifch.  Um  dies  zu  verftehen,  hat  man  fich 
zu  vergegenwärtigen,  daß  fich  in  jedem  Menfchen  unwillkürlich  auf 
Grund  feiner  Erfahrungen  eine  gewiffe  Vorftellung  von  der  Größe 
bildet,  die  naturgemäß  zu  diefer  oder  jener  Klaffe  oder  Art  des  Tier- 
reiches gehört.  Diefer  fo  gewonnene  ungefähre  Maßftab  wird  nun 
unwillkürlich  an  die  Größe  und  Körpermaße  des  Büffels,  Nilpferdes, 
Nashorns,  Walfifches  angelegt,  und  da  erfcheinen  denn  diefe  als 
koloflalifche  Ausgeftaltungen  der  zeugenden  Natur.  Sollen  Tiere  diefen 
Eindruck   machen,   fo   muffen   natürlich   jene   beiden  vorhin   hervor- 
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gehobenen  Bedingungen  erfüllt  fein.  Ungewöhnliche  Größe  zeigt  zum 
Beifpiel  auch  der  Elephant.  Allein  hier  fleht,  wenigftens  foweit  es 
fich  um  den  zahmen  Elephanten  handelt,  wie  wir  ihn  in  zoologifchen 
Gärten  fehen,  das  Gutmütige,  Harmlofe  dem  Zuftandekommen  des 
Eindrucks  des  Erhabenen  entgegen.  Bei  den  anderen  genannten  Typen 
dagegen  fpricht  fich  in  den  koloffalen  Formen  eine  entfeffelte  un- 
geheure Naturkraft,  und  zwar  in  der  Form  des  Drohenden,  Gefähr- 
lichen, Schreckenerregenden  aus.  Das  Koloffale  erfcheint  daher  hier 
als  Träger  des  Erhabenen,  und  zwar  genauer  des  Furchtbar-Erhabenen. 
Weiterhin  werden  wir  das  Furchtbar-Erhabene  als  eine  befondere  Aus- 
geftaltung  des  Erhabenen  kennen  lernen.  Auch  an  Drachen,  Einhörner, 
Kentauren,  Titanen,  Dämonen,  Halbgötter,  Götter  und  andere  Fabel- 
wefen  ift  hier  zu  erinnern:  wenn  unfere  Phantafie  fie  fich  vorftellt, 
fo  wählt  fie,  wenn  nicht  gewiffe  ermäßigende  Bedingungen  vorliegen, 
koloffalifche  Formen. 

Was  die  bildenden  Künfte  betrifft,  fo  liegt  es  nahe,  zunächft  über- 
an  flark  überlebensgroße  Darftellungen  der  Bildhauerkunft  zu  denken.  lebeDSa2r™£ 
Allein  mit  Notwendigkeit  wird  durch  folche  Gebilde  der  Eindruck  des  Heilungen. 
Koloffalifch-Erhabenen  keineswegs  hervorgerufen.  Wenn  edle  weib- 
liche Formen  ftark  überlebensgroß  dargeftellt  werden,  fo  wird  man 
wohl  von  einer  koloffalen  Geftalt  fprechen  dürfen,  allein  in  das 
Koloffalifche  als  eine  befondere  Art  des  Formlos-Erhabenen  gehört 
fie  nicht.  Dazu  fehlt  es  an  der  relativen  Unform,  zu  der  die  Form 
herausgetrieben  fein  muß.  Es  müßte  bei  edlen  weiblichen  Formen 
die  Steigerung  ins  Überlebensgroße  fchon  fo  weit  gehen,  daß  in  den 
Erflreckungen  der  Glieder  das  Hinweggefegtfein  jeder  Durchbildung, 
alfo  eine  relative  Unform  zutage  träte.  Erft  dann  läge  das  Koloffalifch- 
Erhabene  in  unferem  Sinne  vor.  Nur  alfo,  wenn  überlebensgroße 
Gewalten  den  Eindruck  des  Ungeheuerlichen,  des  Ungefügen,  des  Un- 
getümartigen erzeugen,  gehören  fie  in  die  dritte  Unterart  des  Formlos- 
Erhabenen.  Man  wird  daher  die  Zeusbüfte  von  Otricoli  nicht  hierher 
zählen  dürfen,  wohl  aber  beifpielsweife  die  in  demfelben  Saale  des 
Vatikan  aufgeteilte  Statue  des  Herkules  in  vergoldeter  Bronze  von 
fall  vier  Meter  Höhe.  Ebenfowenig  gehört  der  weit  überlebensgroße 
Kopf  der  Juno  Ludovifi  hierher.  Und  Koloffal-Büften  von  Profefforen, 
Bürgermeiftern,  Miniftern  einfach  ins  Koloffalifch-Erhabene  zählen  zu 
wollen,  wäre  geradezu  lächerlich. 

Aber  auch  bei  nur  lebensgroßer  oder  unterlebensgroßer  Dar-  untenebens- 

ö  große  Dar- 

flellung  kann  es  fehr  wohl  zum  Eindruck  des  Koloffalifchen  kommen.   ueiiungen. 
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Ja  wenn  wir  von  der  überlebensgroßen  Ausführung  abfehen,  gelangen 
wir  viel  unmittelbarer  und  ficherer  zum  Koloffalifchen.  Wir  beachten 
jetzt  nicht  die  optifche  Größe,  die  uns  der  Künftler  vor  Augen  Hellt, 
fondern  die  von  dem  Künftler  gemeinte  wirkliche  Größe  des 
Gegenftandes.  Auf  die  vom  Künftler  mit  feiner  Darfteilung  dem 
Gegenftande  zugefprochene  Größe  kommt  es  jetzt  an.  Trägt  diefe 
vom  Künftler  gemeinte  Geftalt  das  Gepräge  des  Ungeheuerlichen, 
atmet  fie  in  ihren  Umgrenzungen  die  Rohkraft  der  Natur,  fo  liegt 
Koloffalifches  vor,  mag  es  auch  unterlebensgroß  dargeftellt  fein.  Auch 
bei  unterlebensgroßer  Ausführung  kann  eine  Geftalt  fo  zu  vergehen 
fein,  daß  fie  eine  weit  über  den  natürlichen  Umfang  hinausgehende 
Größe  zeige.  Der  Riefe  Goliath  wird  auch  bei  unterlebensgroßer  Dar- 
fiellung,  an  dem  danebenftehenden  David  gemeffen,  als  ungeheuer- 
licher Riefe  erfcheinen. 

Erhabenes  koloffalifcher  Art  gibt  uns  häufig  Dürer:  fo  in  den 
Holzfchnitten  vom  Kampf  der  Engel  mit  den  Drachen,  von  den  apo- 
kalyptifchen  Reitern  oder  in  dem  Kupferftich  mit  dem  fogenannten 
Herkules.  Dagegen  würde  ich  feine  Melancholie  nicht  hierher  ziehen. 
Sie  ftellt  fich  uns  zwar  als  Riefen weib  dar;  allein  die  Formen  find 
doch  zu  ftreng,  zu  gehalten,  als  daß  man  von  Koloffalifchem  in  unferem 
Sinne  fprechen  dürfte.  Vieles  von  Stuck  wirkt  koloffalifch;  fo  fein 
Lucifer,  die  Sünde,  der  Mörder,  die  Rivalen,  der  Bau  der  Höllenbrücke. 
Das  Was  die  Dichtkunft  angeht,  fo  hat  man  nicht  etwa  nur  an  die 

in  der  äußeren  Umriffe,  die  der  Dichter  feinen  Gewalten  gibt,  fondern  noch 
Dichtkunft.  mehr  an  die  Phantafiebewegungen  zu  denken,  zu  denen  wir  durch  die 
Charakterifierung  des  Innenlebens  der  Perfonen,  durch  die  Kompofition 
und  den  Stil  der  Dichtung  aufgefordert  werden.  Das  Gleiche  hatte  ich 
fchon  bei  Betrachtung  des  Wild-Erhabenen  in  der  Dichtkunft  zu  be- 
merken. Schillers  Räuber  find  in  der  Weife  des  Koloffalifch-Erhabenen 
gedichtet.  Man  mag  auf  die  Ungeheuerlichkeit  der  Leidenfchaften  und 
der  Denkweife  der  Hauptperfonen  oder  auf  die  ganze  wüfte  Welt,  in 
der  das  Drama  vor  fich  geht,  achten,  man  mag  an  den  Wurf  der 
Kompofition  oder  an  das  Graffe  und  Zynifche  der  Einfälle  und  Bilder 
denken:  von  allen  Seiten  her  fühlt  fich  unfere  Phantafie  zu  unförm- 
lichen Bewegungen  veranlaßt.  Daß  hier  das  Koloffalifche  ein  Kenn- 
zeichen der  mannenden,  kräfteübervollen  Jugendlichkeit  ift,  ift  eine 
Sache  für  fich,  die  uns  hier  nichts  angeht.  Auch  die  Gedichte  der 
Anthologie  find  zum  Teil  in  diefem  Blöcke-wälzenden  Koloffalftil  ge- 
halten.    Das  Jugenddrama  Hebbels,  Judith,   gehört  gleichfalls   zum 
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Koloffalifchen.  Im  höchften  Grade  gilt  dies  von  der  Geftalt  des  Holo- 
fernes.  Hier  liegt  der  Fall  vor,  daß  wir  nicht  nur  die  Gedanken,  Be- 
gierden, Entfchlüffe  und  Taten,  fondern  auch  die  äußere  Geftalt  ins 
Koloffale  zeichnen.  Wie  wenig  aber  eine  Koloffalgeftalt  für  den 
koloffalifchen  Eindruck  nötig  ift,  zeigt  uns  die  Heldin  diefes  Dramas. 
Die  Abgründe  ihres  Gemüts,  das  Unerhörte  ihrer  Entfchlüffe  und  Taten 
laffen  uns  Judith  bis  ins  Koloffalifche  wachfen,  obwohl  wir  fie  uns 
nicht  als  Koloffalgeftalt  vorzugehen  haben.  Oder  man  denke  daran, 
daß,  wenn  Franz  Moor,  wie  fo  oft,  von  einem  kleinen,  hageren 
Schaufpieler  gefpielt  wird,  dies  nicht  das  geringfte  Hindernis  für  den 
koloffalifchen  Eindruck  bildet,  den  das  Innenleben  diefes  Schurken 
hervorbringt.  Aus  dem  modernen  Roman  fei  Flauberts  Salambo  als 
eine  Dichtung  mit  zahlreichen  koloffalifch  wirkenden  Schilderungen 
hervorgehoben.  Aber  auch  eine  folche  Dichtung  wie  die  Offenbarung 
Johannes  enthält  zahlreiche  Gefichte,  die  unfere  Phantaiie  zu  einer 
Tätigkeit  ins  Koloffalifche  antreiben. 

Übrigens  muß  auch  bei  Werken  der  bildenden  Kunft  auf  den 
Phantafiefchwung  geachtet  werden,  der  von  dem  finnlichen  Augenfchein 
ausgeht.  Die  Darftellung  des  Künftlers  kann,  auch  wenn  feine  Ge- 
ftalten  nicht  als  koloffale  gemeint  find,  dennoch  derart  fein,  daß  unfere 
Phantafie  einen  Stoß  und  einen  Schwung  ins  Koloffalifche  erhält.  Man 
verfenke  fich  etwa  in  die  Schöpfungen  Delacroix':  auch  wo  er  den 
Menfchen,  die  er  malt,  keine  außergewöhnliche  Größe  gegeben  fehen 
will,  erteilt  er  durch  das  leidenfchaftlich  Bewegte  feiner  Darfteilung 
unferer  Phantafie  Stoß  auf  Stoß  ins  Koloffalifche  hin.  So  ift  es  in 
feiner  Dante- Barke,  in  dem  Gemetzel  auf  Chios,  in  Jefus  auf  dem 
See  Genezareth. 

Daß  Koloffalifch-Erhabenes  auch  in  der  Tonkunft  zu  finden  ift, 
fagt  uns  unfer  überfchauendes  Gedächtnis  fofort.  Es  fei  etwa  an 
Brückner  erinnert.  Als  ich  in  der  letzten  Zeit  feine  dritte  und  achte 
Symphonie  hörte,  erfchienen  mir  manche  Tongänge  wie  Felfentürme. 
Es  ift.  als  ob  eine  Riefenkraft  durch  die  Welt  fchritte  und  mit  jedem 
Schritt  einen  ungeheuren  Markftein  unvertilgbar  hinfetzte.  In  der  Bau- 
kunft  muß  man  fich  befonders  nach  dem  alten  Ägypten,  Affyrien, 
Indien  wenden,  um  Beifpiele  für  das  Koloffalifch-Erhabene  zu  finden. 
In  unferen  Gegenden  können  mächtige  Burgruinen  den  Eindruck  des 
Koloffalifch -Erhabenen  in  hohem  Grade  erwecken.  Die  modernen 
Riefenbauten  in  unferen  Weltftädten  dagegen  gehören  nur  feiten  hier- 
her.    Ihre  Riefenmäßigkeit  wirkt  weit  häufiger  ernüchternd. 
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10.  Noch  eine  vierte  Unterart  des  Formlos-Erhabenen  macht  fich 
geltend:  das  Erhabene  der  verwehenden  Art.  Hier  liegt  der  Ein- 
druck vor,  als  ob  der  übermächtige  Gehalt  mit  einem  Teil  feiner  Kraft, 
unbekümmert  um  die  bindende  Form,  über  deren  Grenzen  ins  Un- 
beftimmte  hinausgriffe.  Die  Form  bindet  den  Gehalt,  aber  nicht  reftlos. 
Mit  einem  Teil  feiner  Kraftfülle  weht  er  über  die  Form  hinaus.  Und 
eben  in  diefem  Hinauswogen,  Hinausraufchen,  Hinüberklingen,  Hinüber- 
zittern liegt  hier  das  Moment  des  Gegenftrebens.  Die  Art  und  Weife, 
wie  die  Form  hier  den  übermächtigen  Gehalt  bindet,  kann  fehr  ver- 
fchieden  fein:  es  kann  dies  fchon  in  der  zerklüfteten  Art  des  Wild- 
Erhabenen,  aber  auch  etwa  in  der  fpäter  zu  betrachtenden  Weife  des 
Streng-Erhabenen  gefchehen.  Darauf  kommt  es  hier  nicht  an.  Die  hinaus- 
drängende Tendenz  der  übermächtigen  Kraftfülle  äußert  fich  hier  in 
jenem  unbeftimmten  Hinaus  und  Hinüber.  Der  Gehalt  läßt  die  Form 
hinter  fich  zurück,  wandelt  fich  gleichfam  in  Mufik  um  und  fcheint 
über  die  Grenzen  der  Geftalt  ins  unbeftimmt  Weite  zu  klingen  und  zu 
raufchen.    Es  ift  dies  fo  recht  ein  Erhabenes  der  romantifchen  Art. 

Die  Dichtkunft  ift  der  Boden,  auf  dem  fich  diefe  Art  Erhabenheit 
befonders  deutlich  entfaltet.  Vor  allem  ift  dies  dort  der  Fall,  wo  der 
übermächtige  Gehalt  die  Geftalt  fehnfuchtsvollen  Drängens,  über- 
fchwenglichen  Liebens  und  Glaubens  trägt.  Was  ich  meine,  können 
des  Novalis  Hymnen  an  die  Nacht  zeigen.  Unfere  Phantafie  wird  durch 
den  Dichter  ununterbrochen  zum  Ziehen  teils  enger  und  naher,  teils 
weiter  und  fchweifender  Linien  veranlaßt;  doch  zugleich  fcheinen  die 
vom  Dichter  in  uns  erregten  Gefühle  weit  über  alle  diefe  Grenzen 
hinauszuwogen  und  zu  klingen.  Die  Sehnfucht  nach  Nacht  und 
Traum,  nach  dem  Reiche  der  Liebe,  der  Dichtung  und  der  Ewigkeit 
verzittert  ins  grenzenlos  Weite.  Dabei  aber  liegt  nicht  etwa  das  Er- 
habene der  Grenzenlofigkeit  vor.  Dort  fchildert  der  Dichter  räumliche 
Erftreckungen  ins  Grenzenlofe  fich  dehnend.  Hier  dagegen  find  es 
nur  Stimmungen,  die  über  die  beftimmten  Grenzen,  die  zu  ziehen  uns 
der  Dichter  auffordert,  ins  Unbeftimmte  hinauswehen.  Oder  man  möge 
Klopftocks  Oden  zur  Hand  nehmen  und  etwa  „An  Fanny"  (Wenn  einft 
ich  tot  bin)  oder  „Die  frühen  Gräber"  lefen.  Von  Goethe  kann  Gany- 
med  als  bezeichnendes  Beifpiel  gelten.  Aber  auch  ein  folcher  Lyriker 
wie  Viktor  Hugo  gehört  hierher.  Man  nehme  etwa  feine  Napoleon- 
Gedichte.  Freilich  haben  fie  etwas  ehern  Geprägtes,  monumental  Ge- 
bautes. Aber  dies  fteht  nicht  im  Widerfpruch  mit  dem  Erhabenen  der 
verwehenden  Art;  denn  die  phantaftifche,  helldunkle,  prachtfunkelnde 
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Leidenfchaft,  von  der  diefe  Gedichte  voll  find,  verbreitet  um  alle  Um- 
riffe  weite,  unabfehbare  Dämmerungen,  fo  daß  fie  ins  Geifterhafte 
hinauszuwehen  fcheinen.  Stefan  George  kann  gleichfalls  hier  erwähnt 
werden.  Seine  Gedichte  find  wohl  aus  harten  und  fchweren  Baufteinen 
zufammengefügt;  allein  zugleich  leben  in  ihnen  geheimnisvolle,  heiße, 
trunkene,  traumhafte,  müde  Stimmungen,  die  über  die  feftgezogenen 
Umgrenzungen  hinaus  ins  Dunkle  verzittern.  Kein  Dichter  aber  ift  hier 
wohl  mit  folchem  Nachdruck  zu  nennen  wie  Jean  Paul.  Er  befitzt  wie 
kaum  ein  anderer  die  Kunft,  wahre  Fluten  überfchwenglicher  Stim- 
mungen ins  Weite  und  Hohe  und  Endlofe  raufchen  zu  laffen. 

In  den  bildenden  Künften  zeigt  fich  diefe  Art  Erhabenheit  weniger  Bildende 
entwickelt;  doch  können  Klingers  Radierungen  dartun,  in  welchem 
Grade  doch  auch  hier  ein  folches  Hinüberklingen  und  Hinüberwehen 
möglich  ift.  Die  Tonkunft  wiederum  kann  diefe  Art  Erhabenheit  darum 
nicht  deutlich  entfalten,  weil  ihr  diefes  Hinauswehen  der  Stimmungen 
durchweg  eigentümlich  ift. 

11.  Dem  Formlos-Erhabenen  Helle  ich  das  Erhabene  der  ftrengen       Das 

P    Vi     h 

Art  gegenüber.  Hier  ift  die  Einfühlung  eine  wefentlich  andere.  Hier  de/iteng« 
liegt  der  Eindruck  vor,  als  ob  der  hinausdrängende  übermächtige  Ge-  Art. 
halt  zurückgedrängt,  gebändigt,  in  Maß  und  Ordnung  gebracht  würde. 
Im  Formlos- Erhabenen  wurde  die  Form  entweder  weit  und  weiter 
hinausgedrängt  oder  aber  zerfprengt.  In  keinem  Falle  wurde  dort  die 
Form  als  ausgeftattet  mit  der  Kraft  angefehen,  den  übermächtigen 
Gehalt  zurückzuhalten,  zu  zügeln,  feiner  Herr  zu  werden.  Hier  dagegen 
macht  die  umgrenzende  Form  den  Eindruck,  als  ob  ihr  die  Kraft  inne- 
wohnte, den  vorftürmenden  Gehalt  in  feftes  Maß  zu  bannen,  ihm  Ruhe, 
Ordnung  und  Haltung  aufzuerlegen,  ihn  mit  überlegener  Macht  zu 
prägen  und  zu  umzirken.  Das  Streng-Erhabene  ift  daher  nicht,  wie 
das  Formlos-Erhabene,  feiner  Natur  nach  auf  ungewöhnliche  Größe 
angelegt.  Auch  Gegenftände,  die  unter  dem  Durchfchnitt  der  Größe 
ihrer  Gattung  bleiben,  können  ftreng-erhaben  wirken.  Napoleon  bot 
trotz  feiner  kleinen  Geftalt  unzählige  Male  in  feinem  Leben  einen  er- 
habenen Anblick  dar.  Auch  Caefar  und  Friedrich  der  Große  waren 
von  kleiner  Geftalt. 

Das  Streng-Erhabene  kennzeichnet  fich  fonach  durch  Formen,  in       Die 
denen  fich  Ruhe,  Fertigkeit,  Folgerichtigkeit  ausfpricht,  in  denen  ftraffes  deFs°s™"g_ 
Zufammenhalten,  kraftvolles  Verknüpfen,  einheitliches  Prägen  zum  Aus-  Erhabenen, 
druck  kommt.     Es  entfpricht  daher  durchaus  der  Natur  des  Streng- 
Erhabenen,  daß  in  feinen  Formen  Regelmäßigkeit  und  entfchiedene 
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Maßverhältniffe  zutage  treten.  Doch  ift  dies  keineswegs  gefordert. 
Jene  Fertigkeit  und  Straffheit  der  Form  kann  auch  durch  unregel- 
mäßige, eigenwillige,  ruck-  und  ftoßartige  Linien  erzeugt  werden.  Das 
Streng- Erhabene  kann  fomit  nach  der  Seite  des  Formfchönen,  aber 
ebenfofehr  auch  nach  der  Richtung  des  Charakteriftifchen  hin  liegen. 
Beide  Typen  find  innerhalb  gewiffer  Grenzen  mit  dem  Streng-Erhabenen 
verträglich.  Dagegen  fleht  alles  nachläffige  Sichgehenlaffen,  alles  forg- 
lofe  Hin  und  Her  zu  dem  Streng-Erhabenen  ebenfofehr  in  Gegenfatz 
wie  alle  leidenfchaftserfüllte  Wildheit  der  Linien.  Die  Formen  des  Streng- 
Erhabenen  zeigen  entfchiedene  Zielbewußtheit,  ein  Sich-in-der-Hand- 
Behalten.  Das  Streng-Erhabene  ift  fo  recht  das  Erhabene  der  herben 
Männlichkeit.  Alles  Nachgiebige,  Fahrige,  aus  Rand  und  Band  Geratene 
ift  durch  die  Formen  des  Streng-Erhabenen  mit  Betonung  abgewiefen. 
Beiipieie  Lenkt  man  feine  Blicke  auf  die  Bildnerei  des  Quattrocento,  fo 

bildenden  treten  einem  Donatellos  Gattamelata-  und  Verrocchios  Colleoni-Reiter- 
Kunft.  denkmal  als  zwei  hervorragende  Beifpiele  vor  Augen.  Feldherr  und 
Roß  zeigen  in  beiden  Fällen  ftrafre  Bändigung  ungeheurer  Lebens- 
kräfte durch  wuchtige  und  ruhige  Formen.  Michelangelo  bietet  in  den 
meiften  Werken  Beifpiele  für  das  Streng-Erhabene:  man  mag  an  feinen 
David  oder  Mofes,  an  die  Medici-Statuen  oder  an  die  Brutusbüfte 
denken.  Und  daß  die  Fresken  der  Sixtina  zum  großen  Teil  hierher 
gehören,  fagt  fich  gleichfalls  jeder  von  felbft.  Doch  neigt  im  übrigen 
die  Malerei  des  Cinquecento  bei  weitem  nicht  fo  fehr  zum  Streng- 
Erhabenen  als  die  der  Trecentiften  und  Quattrocentiften.  Giottos 
Wandbilder  in  der  Arenakapelle  zu  Padua,  die  das  Leben  Marias  und 
Jefu  darfteilen,  machen  den  Eindruck,  als  ob  in  den  Formen  eine 
fparfam  fich  ausgebende,  dem  Wefenhaften  zugewandte,  keufche  und 
zugleich  wuchtige  Kraft  waltete,  die  den  tiefen,  glühenden  Inhalt  be- 
zwungen hat.  Oder  man  nehme  Mantegna:  feine  Jakobus-  und  Chrifto- 
phorusbilder  in  Padua,  ebenfo  der  Triumphzug  Caefars  führen  mit  aller 
Entfchiedenheit  die  Sprache  des  Streng-Erhabenen.  Es  in,  als  ob  der 
Künftler  die  ihm  aus  unerfchöpflichem  Schaffensborn  emporfteigenden 
Gefichte  mit  wahrhaft  eherner  Kraft  bezwänge.  Aus  der  Überfülle,  die 
fich  an  Beifpielen  darbietet,  fei  noch  der  Genter  Altar  der  beiden  van 
Eyck  erwähnt:  mit  einem  Teil  feiner  Geftalten.  vor  allem  mit  Gott- 
Vater,  gehört  er  entfchieden  hierher.  Die  moderne  Malerei  mag  durch 
den  Hinweis  auf  die  Landfchaften  Segantinis  vertreten  fein. 
Beifpiele  jn  der  Dichtkunft  ragen  als  Meifter  ftrenger  Erhabenheit  Äfchylos 

Dichtkunft.  wie  Dante,  Beowulf  wie  Nibelungenlied,  Camoens  wie  Milton  hervor. 
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Nicht  natürlich  als  ob  ich  meinte,  alles  in  ihren  Schöpfungen  trage 
diefes  Gepräge.  Es  kommt  auch  Erhabenes  von  anderer  Art  und  Nicht- 
erhabenes in  ihnen  vor.  Aber  am  meiften  charakterimfch  für  fie  ift 
das  Schaffen  in  der  Weife  des  Streng- Erhabenen.  Von  Shakefpeares 
Geftalten  vertreten  nicht  wenige  diefen  Typus:  Coriolan,  Brutus,  Hein- 
rich der  Vierte,  Macbeth  und  andere.  Goethe  hat  die  Geftalt  der  Helena 
im  Stil  des  Streng- Erhabenen  gefchaffen.  Freilich  fieht  jedermann 
fofort,  daß  es  innerhalb  des  Streng-Erhabenen  wieder  viele  Abftufungen 
gibt.  Welch  ein  Unterfchied  zwifchen  Äfchylos  und  Goethes  Helena! 
Auch  gibt  es  mannigfache  Übergänge,  beifpielsweife  zwifchen  Wild-  und 
Streng-Erhabenem.  Kleifts  Penthelilea  und  Hermannsfchlacht  möchte 
ich  einem  folchen  Übergange  zurechnen. 

Hinfichtlich  des  Streng-Erhabenen  in  der  Dichtkunft  ift  noch 
folgendes  zu  bemerken.  Der  fprachlichen  Ausgeftaltung  nach  kann 
eine  Dichtung  dem  Streng- Erhabenen  zugehören,  während  fie  der 
Phantafiegeftaltung  nach  in  eine  andere  Art  des  Erhabenen  fallen  kann. 
Man  denke  an  die  Ode.  Die  ftimmungsfymbolifche  Befeelung,  zu  der  der 
Strophenbau  der  Ode  auffordert,  liegt  in  der  Richtung  des  Streng-Er- 
habenen. Doch  aber  kann  der  dichterifche  Gehalt  einer  Ode  einer 
anderen  Art  des  Erhabenen  angehören;  er  kann  beifpielsweife,  wie  in 
fo  vielen  Oden  Klopftocks,  den  Charakter  des  Verwehend-Erhabenen 
tragen.  Und  ich  will  keineswegs  behaupten,  daß  diefe  Zugehörigkeit 
zu  zwei  Formen  des  Erhabenen,  je  nachdem  man  den  fprachlichen 
Aufbau  oder  die  Phantafiegeftaltung  in  Betracht  zieht,  notwendig  ein 
dichterifcher  Mangel  ift.  Nebenbei  bemerkt,  kann  der  Eindruck  des 
Strophenbaues  der  Ode  unter  Umftänden  aber  auch  aus  dem  Umkreis 
des  Erhabenen  abgelenkt  werden.  Es  gibt  nämlich  genug  Oden  mit 
anmutigem,  lieblichem,  leichtem  Gehalt.  Ich  erinnere  an  Höltys  idyllifch- 
fanfte,  mondfcheinartig-füße  Oden.  Unter  dem  Einfluß  des  wehmuts- 
weich lieblichen  Gehaltes  gewinnt  auch  die  an  fich  auf  den  Eindruck 
des  Streng-Erhabenen  angelegte  Odenform  einen  anderen  Stimmungs- 
charakter: fie  erfcheint  nun  als  ein  Gefüge  von  ftrenger  Zierlichkeit. 

12.  Zu  der  formlofen  und  der  ftrengen  Erhabenheit  tritt  als  dritter       d« 

Erhabene 

Typus  die  freie  Erhabenheit  hinzu.   Sie  ftellt  in  gewiffer  Weife  eine    der  freien 
Verbindung  der  formlofen  und  der  ftrengen  Erhabenheit  dar.    Mit  der       Art. 
formlofen  Erhabenheit  ift  fie  infofern  verwandt,   als  auch  ihr  das 
zügelnde,  bändigende  Entgegentreten  der  fiegreichen  Form  gegen  den 
vordrängenden  Gehalt  fehlt.    Und  mit  der  ftrengen  Erhabenheit  hat 
fie  dies  gemeinfam,  daß  auch  bei  ihr  von  einem  Fortgeriffen-  oder 
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Durchbrochenwerden  der  widerftandsfähigen  Form  durch  den  fiegreich 
vordrängenden  Gehalt  keine  Rede  ift.  In  der  freien  Erhabenheit  gehen 
vielmehr  Gehalt  und  Form  Hand  in  Hand:  der  übermächtige  Gehalt 
drängt  frei  und  leicht  hinaus,  und  die  Form  gibt  ihm  dabei  gern  und 
ungezwungen  nach.  Die  dem  Gegenftand  innewohnende  Kraftfülle 
hat  alles  Wilde,  Wüfte,  Zerftörende  abgelegt,  fie  hat  fich  verhältnis- 
mäßig geklärt  und  beruhigt,  ihr  Braufen  und  Schäumen  geläutert,  fie 
lebt  fich  aber  gleichwohl  machtvoll  aus.  So  kann  ihr  die  Form  frei 
und  feiig  folgen;  fie  fcheint,  indem  fie  dies  tut,  nur  ihrem  eigenen 
Gefetze  zu  gehorchen.  Weder  vergewaltigt  der  Gehalt  die  Form,  noch 
diefe  jenen;  fondern  von  fich  aus  find  beide  in  froher  Übereinftimmung. 
Ich  brauche  nicht  hinzuzufügen,  daß  mit  dem  allen  nur  der  Eindruck 
befchrieben  ift,  den  wir  durch  Einfühlung  erhalten. 

Die  Linien,  in  denen  das  Frei-Erhabene  verläuft,  find  fehr  ver- 
fchiedenartig,  doch  ift  ihnen  der  Charakter  freien,  zwanglofen  Schwunges, 
lebhaften  Sichgehenlaffens,  heiterer  Macht  eigentümlich.  Markige  Wucht, 
zufammenpackende  Knappheit,  unerbittliche  Folgerichtigkeit  flehen  in 
äußerftem  Gegenfatz  dazu. 
Beifpieie  Raffaels  Schule  von  Athen  kann  als  Beifpiel  dienen.    Die  Gliede- 

aus  der 

bildenden  rung  jeder  einzelnen  Gruppe,  die  Beziehungen  der  Gruppen  unter- 
einander, ihre  Anordnung  in  der  Halle,  auf  der  Freitreppe  und  im 
unteren  Räume,  die  Architektur,  von  der  alle  Gruppen  umfaßt  werden  — 
dies  alles  zeigt  einen  derart  klaren,  leichten,  feiigen  Fluß  der  Linien, 
daß  wir  den  Eindruck  erhalten:  es  feien  die  Linien  dem  Schwünge 
des  machtvollen  Gehaltes  willig  gefolgt.  Das  Aufftreben  und  Sich- 
ausweiten des  eine  ganze  Welt  von  bedeutfamften  Kräften  darfteilenden 
Gehaltes  und  die  in  Grenzen  fchließende  Form  —  beides  fcheint  hier 
ungezwungen  zufammenzutreffen.  Nicht  nur  Raffael,  fondern  die  ganze 
Kunft  des  Cinquecento  bietet  für  die  freie  Erhabenheit  eine  Fülle  vor- 
trefflicher Beifpieie.  Ich  greife  aus  Tizian  die  Himmelfahrt  Marias  in 
der  Akademie  zu  Venedig,  aus  Tintoretto  die  verfchiedenen  Kreuzigungs- 
bilder, aus  Fra  Bartolommeo  die  Beweinung  Chrifti  in  der  Akademie 
zu  Florenz  heraus.  In  anderen  Fällen  ift  zu  urteilen,  daß  das  Erhabene 
fich  in  der  Mitte  zwifchen  ftrenger  und  freier  Art  befindet;  fo  etwa 
angefichts  der  Madonna  della  Vittoria  von  Mantegna  im  Louvre  oder 
der  Madonna  von  Giorgione  im  Dom  zu  Caftelfranco.  Aber  die  freie 
Erhabenheit  ift  nicht  etwa  auf  die  Kunft  der  italienifchen  Renaiffance 
befchränkt.  Bei  Rubens  beifpielsweife  begegnet  fie  uns  überaus  oft. 
Ich   erinnere   an   den  Ildefonfo -Altar   oder  an   den  Gekreuzigten   im 
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Antwerpener  Mufeum.  Von  modernen  Schöpfungen  der  bildenden 
Kunft  drängt  fich  mir  zu  allermeift  Klingers  Gemälde  in  der  Aula  der 
Leipziger  Univerfität  auf.  In  diefem  ebenfo  monumentalen  wie  mufi- 
kalifchen,  ebenfo  durchfichtigen  wie  tieffinnigen,  ebenfo  klaffifchen  wie 
romantifchen  Werke  hat  fich  Klinger  zu  der  höchften  Höhe  freier  Er- 
habenheit durchgearbeitet.  Im  übrigen  fcheint  mir  die  moderne  Malerei, 
foweit  fie  überhaupt  erhabener  Art  ift,  bei  weitem  öfter  die  Richtung 
auf  das  Streng-  und  das  Wild -Erhabene  als  auf  das  Frei -Erhabene 
einzufchlagen.  Greiners  Odyffeusbild  im  Leipziger  Mufeum  gehört 
dem  Streng-Erhabenen  an;  Fritz  Erlers  Sonnwendfeier  ebendafelbft 
neigt  dem  Wild-  und  zugleich  dem  Verwehend-Erhabenen  zu. 

Kaum   ein   anderer  Dichter  ift  hier  mit  folchem  Nachdruck  zu     ßeifpieie 

3us  der 

nennen  wie  Schiller  in  den  Dichtungen  feiner  Reife.  In  diefen  Dichtungen  DichtkUnn. 
lebt  eine  große,  weite,  feherifch  emporftrebende,  klare,  und  doch  fchwär- 
merifch  beflügelte  Seele,  und  wie  von  felbft,  in  wechfelfeitigem  Ent- 
gegenkommen, fpricht  fich  diefe  Seele  in  den  mächtigen  Wellenlinien 
aus,  die  für  feine  Darfteilung  fo  charakteriftifch  find.  Aber  auch  ein 
Dichter  wie  Richard  Wagner  gehört  hierher.  Der  Ring  des  Nibelungen, 
fo  grundverfchieden  er  im  Stile  von  Schillers  Dramen  ift,  macht  doch 
auch  den  Eindruck,  daß  die  Linien,  in  denen  fich  die  Darftellung  be- 
wegt, dem  übermächtigen  Drange  und  Schwünge  feines  Genius  frei- 
willig und  leicht  gefolgt  find.  Die  moderne  Lyrik  trägt  häufig  das 
Gepräge  freier  Erhabenheit:  man  fchlage  etwa  die  Gedichte  „Triumph 
des  Lebens"  von  Julius  Hart  oder  delle  Grazies  „Gedichte"  auf,  und 
man  wird  zahlreiche  vortreffliche  Proben  der  freien  Erhabenheit  finden. 

In  der  Baukunft,  diefem  eigenften  Gebiete  des  Erhabenen,  findet  ßeifpieie 
fich  ftrenge  und  freie  Erhabenheit  in  zahllofen  Ausprägungen  und  ^onkunfl. 
Übergängen.  Niemand  kann  zweifeln,  daß  von  den  Gegenfätzen  des 
dorifchen  und  jonifchen,  des  romanifchen  und  gotifchen,  des  Hoch- 
renaiffance-  und  Frührenaiffance-Stiles  jeweilig  das  erfte  Glied  mehr 
dem  Streng-Erhabenen,  das  zweite  mehr  dem  Frei-Erhabenen  zuneigt. 
Natürlich  foll  mit  diefer  Einordnung  in  Baufch  und  Bogen  nicht  fchon 
über  jedes  dahin  gehörige  Kunftwerk  geurteilt  fein;  jedes  einzelne 
Bauwerk  ift  für  fich  zu  betrachten.  Nur  foviel  follte  gefagt  fein,  daß 
von  den  genannten  Stilen  der  eine  für  die  Entfaltung  des  Streng-, 
der  andere  für  die  des  Frei-Erhabenen  befonders  angelegt  ift. 

So  wird  auch  niemand  im  Zweifel  fein,  daß  Bach  und  Händel 
der  ftrengen,  Beethoven  etwa  und  Schumann  der  freien  Erhabenheit 
angehören.     Natürlich  kann  auch  derfelbe  Meifter  bald  mehr  in  der 

Johannes  Volk elt,  Syftem  der  Äfthetik.   II.  Band.  9 
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Weife  des  Streng-,  bald  mehr  in  der  des  Frei-Erhabenen  fchaffen.    In 
den  Symphonien  von  Brahms  herrfcht  bald  die  eine,  bald  die  andere 
Art  der  Erhabenheit. 
Übergänge.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,   daß  zwifchen  den  Arten  des 

Erhabenen  mannigfache  Übergänge  ftattfinden.  So  finde  ich  zum 
Beifpiel  Botticelli  häufig  in  der  Mitte  zwifchen  ftrenger  und  freier  Er- 
habenheit. Aber  gewiffe  Weifen  des  Erhabenen  können  auch  in  ihrer 
ausgefprochenen,  entwickelten  Eigenart  zugleich,  das  heißt:  an  den- 
felben  Formen  desfelben  Gegenftandes,  vorkommen.  So  liegt  es  in 
der  Natur  der  verwehenden  Erhabenheit,  daß  fie  eine  der  anderen 
Arten  der  Erhabenheit  fchon  vorausfetzt;  etwa  das  Wild-  oder  das 
Streng-Erhabene.  So  kann  auch  das  Koloffalifch-Erhabene  zugleich 
Erhabenheit  der  zerriffenen  oder  wilden  Art  zeigen.  Unter  Nummer  9 
und  10  war  von  diefen  beiden  Verbindungen  fchon  die  Rede. 

D.  Kritifche  Bemerkungen. 
Wichtigkeit  13.  Die   hier  verfuchte  Gliederung  des  Erhabenen  halte  ich  für 

Momentes  entfcheidend.  Sie  ift  auf  die  Eigentümlichkeit  des  Verhältniffes  von 
des  Gegen-  Gehalt  und  Form  im  Erhabenen  gegründet;  und  die  Eigentümlichkeit 
diefes  Verhältniffes  macht  das  Allereigentümlichfte  am  Erhabenen  aus. 
Das  Moment  des  Gegenftrebens,  wie  ich  diefe  Eigentümlichkeit  nannte, 
ift  der  intimfte  Kern  des  Erhabenen.  Und  gerade  diefe  innerfte  Eigen- 
tümlichkeit des  Erhabenen  wird  meiftens  nicht  gehörig  gewürdigt,  wo 
nicht  gänzlich  überfehen.  Man  pflegt  fich  bei  Charakterifierung  des 
Erhabenen  meiftenteils  nur  an  zweierlei  zu  halten:  an  das  Übermäßige 
und  Grenzenlofe  und  an  die  im  Betrachter  erregten  Gefühle. 

Wodurch  erhält  denn  die  Heraushebung  des  Erhabenen  aus  dem 
Umkreis  des  Äfthetifchen  ihre  eigentliche  Berechtigung?  Nicht  fchon 
durch  das  Übermächtige  des  Gehalts,  auch  nicht  durch  die  Eigen- 
tümlichkeit der  fubjektiven  Zuftandsgefühle,  fondern  allererft  durch 
das  Eigenartige  der  Einfühlung  des  übermächtigen  Gehaltes  in  die 
Form  und  die  dadurch  bedingten  Formeigentümlichkeiten.  Auf  diefe 
Weife  wird  für  das  Erhabene  die  Frage  entfcheidend,  wie  von  der 
Einfühlung  die  Einheit  von  Form  und  Gehalt  vollzogen  wird.  Mit 
anderen  Worten:  die  erfte  Grundnorm  verwirklicht  fich  im  Erhabenen 
in  eigenartiger  Weife.  Und  diefe  Eigenart  befteht  eben  in  der  Be- 
tätigung jenes  Momentes  des  Gegenftrebens.  Die  Einfühlung  des 
Gehaltes  in  die  Form  vollzieht  fich  im  Erhabenen  mit  der  Betonung, 
daß   der  Gehalt  in   der  Weife  des  Gegenftrebens  gegen  die  Form  in 


ftrebens. 
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diefe  eingefühlt  wird.  Fehlt  in  der  Charakterifierung,  die  man  vom 
Erhabenen  gibt,  die  Hervorhebung  diefer  Eigentümlichkeit  des  Ein- 
fühlens  oder  —  anders  ausgedrückt  —  diefes  Gegenftrebens  von  Ge- 
halt und  Form,  fo  fcheint  alles,  was  über  das  Erhabene  vorgebracht 
wird,  enthalte  es  auch  noch  fo  viel  Vortreffliches  und  Geiftvolles,  doch 
auf  der  Oberfläche  zu  bleiben. 

Ich  kann  die  hier  durchgeführte  Auffaffung  als  eine  Umbildung  Verhältnis 
des  von  Friedrich  Vifcher  vertretenen  Standpunktes  bezeichnen.  Vifcher  mtaSmg  zü 
läßt  das  Erhabene  dadurch  entftehen,  daß  fich  die  Idee  aus  der  ruhigen    Friedrich 

\/ 1 1  c*  hör 

Einheit  mit  der  Form  „losreißt",  daß  die  Idee  das  Bild  „überwächft", 
über  die  Grenze  des  Bildes  übergreift  und  dem  Bilde  das  Unendliche 
gegenüberhält.  „Das  Erhabene  ift  in  Einem  geformt  und  formlos." 
„Die  Form  wird  im  Erhabenen  zugleich  gefetzt  und  aufgehoben."1) 
Man  fühlt  aus  diefen  Worten  fogleich  eine  gewiffe  Verwandtfchaft 
zwifchen  meiner  und  Vifchers  Auffaffung  heraus.  Die  Sache  ift  eben 
die,  daß  ich  das,  was  Vifcher  fpekulativ  und  dialektifch  verfteht,  ins 
Erfcheinungsmäßige  und  Pfychologifche,  in  die  Tatfächlichkeit  der  Ein- 
fühlung und  Formbefchaffenheit  umfetze.  Vifcher  will  nur  fagen,  daß  im 
Erhabenen  die  Idee  „in  einem  negativen  Verhältnis  zur  Gegenftändlich- 
keit"  lieht,  daß  die  finnliche  Form  gegen  die  Idee  „verfchwindet", 
und  daß  doch  zugleich  der  finnliche  Gegenftand  „wefentliche  Er- 
fcheinung  der  Idee"  ift.2)  Ich  dagegen  meine  ein  einfühlungsmäßiges 
Erleben  jenes  gegenftrebenden  Momentes  und  ein  Hervortreten  diefes 
eingefühlten  Momentes  in  beftimmten  Eigentümlichkeiten  der  Form. 

Die  Vernachläffigung  der  Eigentümlichkeit  des  Einfühlens  bei  Einteilung 
Charakterifierung  des  Erhabenen  hat  unvermeidlich  zur  Folge,  daß  Erhabenen 
die  Einteilung,  die  man  dem  Erhabenen  gibt,  nicht  genug  in  die  Tiefe  vom  Inhalt 
dringt.  Fall  überall  wird  die  Einteilung  des  Erhabenen  vom  Inhalte 
aus  ins  Werk  gefetzt.  Dies  gefchieht  beifpielsweife  dort,  wo  ein  pofitiv 
und  ein  negativ  Erhabenes  unterfchieden  wird.  Nach  Vifcher  ift  das 
Erhabene  pofitiv,  infofern  die  Idee  als  eine  überlegene  Macht  im 
Sinnlichen  und  Endlichen  wirkt,  negativ,  infofern  die  Idee  das 
Sinnliche   und   Endliche  vernichtet.    Was   den  Menfchen  betrifft,   fo 


aus. 


*)  Friedrich  Vischer,  Äfthetik,  §  83  ff. 

2)  Friedrich  Vischer,  Äfthetik,  §  84.  Über  das  Erhabene  und  Komifche,  S.  43. 
Noch  weiter  geht  Weisse,  der  im  Erhabenen  den  unendlichen  Inhalt  die  Grenzen 
der  finnlichen  Erfcheinung  derart  durchbrechen  läßt,  daß  das  Unendliche  nur  an  den 
finnlichen  Dingen,  aber  nicht  in  ihnen  zur  Erfcheinung  kommt  (Syftem  der  Äfthetik, 
herausgegeben  von  Rudolf  Seydel.   Leipzig  1872.   S.  21). 
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liegt  das  pofitiv  Erhabene  in  dem  energifchen  Handeln  des  Subjekts, 
das  negativ  Erhabene  in  der  im  Leiden  fich  offenbarenden  Willens- 
kraft.1) Gleichfalls  eine  im  Inhaltlichen  fich  haltende  Einteilung  ift 
es.  wenn  Vifcher  das  Erhabene  der  Leidenfchaft,  das  des  böfen  und 
das  des  guten  Willens  unterfcheidet.2;  Befonders  wenig  auf  die  Form 
achtet  Zeifing.  So  hat  denn  auch  die  von  ihm  gegebene  Gliederung 
in  die  extenfive,  numerifche  und  dynamifche  Erhabenheit  famt  den 
Unterabteilungen  durchaus  ihren  Urfprung  in  inhaltlichen  Gefichts- 
punkten.3)  Hartmann  verfolgt  das  Erhabene  auf  den  verfchiedenen 
„Konkretionsftufen":  von  der  Stufe  des  finnlich  Angenehmen  an- 
gefangen bis  zur  Stufe  der  individuellen  Geiftigkeit.*)  Auch  hier  find 
es  durchgehends  Inhaltsunterfchiede,  die  die  Einteilung  begründen. 
-wohn-  Indem   die  Gliederung  des  Erhabenen,  wie   dies  hier  gefchah, 

Iß  keinß*  die  Eigentümlichkeit  der  Einfühlung  in  das  Erhabene  zum  Einteilungs- 
Erfordernis,  gründe  macht,  entfteht  eine  weit  intimere  Einteilung  diefes  Gebietes. 
Jeder  der  Typen  des  Erhabenen  kennzeichnet  fich  durch  eine  be- 
ftimmte  Art  der  ftimmungsfymbolifchen  Einfühlung  und  eine  ihr  ent- 
fprechende  räumliche  Umgrenzung.  Wäre  man  dem  Erhabenen  in 
die  fo  entspringenden  Arten  gefolgt,  fo  würde  fich  unmöglich  eine 
gewiffe  irrige  Anficht  über  das  Verhältnis  des  Erhabenen  zu  der  räum- 
lichen Erftreckung  fo  häufig  finden.  Ich  meine  die  Behauptung,  daß 
dem  Erhabenen  eine  gewiffe  ungewöhnliche  Größe  wefentlich  fei.  Bei 
Kant  befteht  fogar  die  Neigung,  den  Eindruck  des  Erhabenen  von 
einem  finnlichen  Unendlichen  oder  doch  unüberfchaubar  Großen  ab- 
hängig zu  machen.5)  Aus  der  fpekulativen  Äfthetik  hebe  ich  Zeifing 
hervor.  Er  fieht  in  der  Größe  eine  „Grundbedingung  der  Erhaben- 
heit", und  zwar  wird  eine  Größe  dadurch  erhaben,  „daß  fie  uns  als 
unermeßlich  erfcheintVj  Aber  auch  noch  bei  Deffoir  finde  ich  den 
Satz:  .Es  genügt  nicht,  um  einen  Gegenftand  erhaben  zu  machen, 
daß  er  viel  größer  fei  als  feine  Umgebung,  fondern  er  muß  fo  groß 

*)  Friedrich  Vischer,  Über  das  Erhabene  und  Komifche,  S.  47  ff.,  73  ff. 
Auch  indem  LiPPS  das  negativ  Erhabene  auf  das  pofitiv  Erhabene  zurückführt  (Äfthetik, 
1.  Band,  S.  535  ff.),  bewegen  fich  feine  Gedanken  um  inhaltliche  Beflimmungen. 

J)  Friedrich  Vischer,  Äfthetik,  §  105  ff. 

"-)  Zeising,  Äflhetifche  Forfchungen,  S.  367  ff.  Übrigens  enthält  die  eingehende 
Behandlung,  die  Zeifing  von  den  Arten  und  Unterarten  des  Erhabenen  gibt,  trotz 
verfehlter  Hauptgefichtspunkte  doch  viel  Intereffantes. 

*)  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  276  ff. 

*)  Kant,  Kritik  der  Urteilskraft,  §  25  ff.  (Reclam,  S.  ICO  ff.). 

•)  Zeising,  Äflhetifche  Forfchungen,  S.  360  ff. 
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fein,  daß  er  an  das  Unendliche  grenzt,  und  das  ift  nur  von  einer 
gewiffen  Quantität  ab  möglich." l)  Wir  haben  vielmehr  bei  unferer 
Wanderung  durch  das  Erhabene  gefehen,  daß  nur  zwei  Weifen  des 
Formlos-Erhabenen  —  das  Erhabene  der  grenzenlofen  und  das  der 
koloffalifchen  Art  —  notwendig  an  eine  ungewöhnlich  große  räum- 
liche Ausdehnung  gebunden  find.  Alle  anderen  Arten  des  Erhabenen 
können  fich  auch  bei  fehr  befchränktem  räumlichen  Umfang  entfalten. 
Auch  ein  Kind  kann  erhaben  wirken;  man  vergegenwärtige  lieh  das 
Jefuskind  in  der  Sixtinifchen  Madonna.  Und  der  Zwerg  Alberich  ift 
eine  geradezu  furchtbar- erhabene  Erfcheinung.  Worauf  es  allein  an- 
kommt, das  ift  die  übermächtige  Kraft,  und  diefe  bedarf,  je  durch- 
geiftigter  fie  ift,  um  fo  weniger  einer  ungewöhnlich  großen  Geftalt. 
Hierüber  hat  Hartmann  einfichtsvolle  Ausführungen  gegeben.2) 

14.  Will  man  im  übrigen  das  Erhabene  feinem  Inhalte  nach  ein- 
teilen, fo  wird  man,  was  die  Menfchenwelt  anlangt,  nicht  bloß,  wie 
Vifcher  tut,  das  Leidenfchafts-  und  Willensleben  heranzuziehen  haben, 
fondern  es  müßte  neben  dem  Erhabenen  der  Leidenfchaft,  des  böfen 
und  des  guten  Willens  auch  ein  Erhabenes  des  Gemüts,  der  Phantafie   Gedanken- 

j  r>    i  •      xt  r»        lebens. 

und  der  Gedankentätigkeit  unterfchieden  werden.  Schon  in  Nummer  2 
habe  ich  diefen  Punkt  berührt. 

Das  Erhabene  des  Gemüts  kann  fich  als  ein  befonders  ent- 
wickeltes Tief-  und  Schwernehmen  der  Lebensfchickfale,  als  eine  viel- 
leicht bis  zur  Gefährlichkeit  gefteigerte  religiöfe  Glut,  als  ein  Über- 
ftrömen  in  Sentimentalität  und  Schwärmerei  äußern.  Die  Geftalt  der 
Libuffa  bei  Grillparzer  ift  ins  Erhabene  gezeichnet,  und  doch  ift  Libuffa 
nichts  weniger  als  leidenfehaftlich  und  willensftark;  wodurch  fie  er- 
haben wirkt,  das  ift  die  Stärke  der  Innerlichkeit  ihrer  zarten,  fcheuen, 
blumenhaften  Seele.  Jean  Paul  hat  zahlreiche  weibliche  Geftalten 
(beifpielsweife  Klotilde  und  Liane),  die  durch  ihre  überfchwenglichen 
Gefühlsvergeiftigungen  und  ihre  überirdifchen  Wünfche  und  Ahnungen 
ins  Erhabene  emporragen.  Und  wirken  nicht  Peruginos  Bilder  teil- 
weife erhaben?  Ich  erinnere  etwa  an  fein  Kreuzigungs- Fresko  in 
Florenz.  Da  ift  nichts  von  männlichem  Wollen  und  großer  Leiden- 
fchaft zu  entdecken.  Der  Eindruck  des  Erhabenen  geht  von  der  un- 
ausfehöpfbaren  Tiefe  der  Gefühle  des  füllen  Friedens  und  des  schwär- 
merifch  innigen  Glaubens  aus,  die  aus  den  Geftalten  und  der  Kompofition 
des  Gemäldes  zu  uns  fprechen. 

»)  Max  Dessoir,  Afthetik  und  allgemeine  KunftwifTenfchaft,  S.  206. 
■)  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  285  ff. 
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Das  Erhabene  des  Phantafielebens  tritt  befonders  an  Künft- 
lern  hervor.  Wer  kann  fich  Raffael  in  feinem  künftlerifchen  Schauen 
und  Schaffen  vorftellen,  ohne  ihm  die  Weihe  der  Erhabenheit  zu  geben? 
Wenn  die  Künftler,  die  Heinfe  im  Ardinghello  oder  Gobineau  in  der 
Renaiffance  fchildert,  von  dem  Zauber  des  Erhabenen  umkleidet  find, 
fo  kommt  dies  zum  großen  Teil  von  der  Kraftfülle  her,  die  fich  in 
ihrem  Phantafieleben  ausfpricht.  Oder  ich  erinnere  an  Hellriegel  in 
Gerhart  Hauptmanns  Pippadrama:  diefer  kindifche,  träumende,  feiige 
Phantafiemenfch  ift  durchaus  eine  Geftalt  erhabenen  Stils.  Auch  der 
Kapellmeifter  Kreisler  bei  Hoffmann  fällt  dem  Lefer  vielleicht  hier  ein. 

Und  endlich  das  Erhabene  des  Gedankenlebens.  Wer  fich 
Pythagoras  oder  Plato,  Spinoza  oder  Kant  als  in  tiefes  einfames 
Sinnen  verloren  vorftellt,  kann  dies  nur  in  der  Weife  des  Erhabenen 
tun.  Aus  der  bildenden  Kunft  fällt  hier  jedermann  wohl  vor  allem 
Raffaels  Schule  von  Athen  ein.  Die  Erhabenheit  des  Goethefchen 
Fault  in  den  philofophifchen  Szenen  des  erften  Teils  beruht  wefent- 
lich,  wenn  auch  nicht  ausfchließlich,  auf  der  titanifchen  Kühnheit  feiner 
Gedankenwelt.  Dasfelbe  gilt  von  Byrons  Manfred.  Mitwirkend  tritt 
diefe  Art  Erhabenheit  auch  in  dem  Glockengießer  Heinrich  bei  Gerhart 
Hauptmann  auf.  Von  den  Geftalten  Ibfens  gehören  Brand,  Kaifer 
Julian,  Johannes  Rosmer  hierher.  Häufig  ift  der  Fall,  daß  das  Er- 
habene des  Gemüts,  das  Erhabene  des  Phantafie-  und  das  des  Ge- 
dankenlebens zufammenwirken,  während  der  Wille  nichts  weniger  als 
erhaben,  vielleicht  fogar  in  krankhaftem  Grade  unentwickelt  ift.  Ich 
erinnere  an  Hamlet,  an  Kaifer  Rudolf  im  Bruderzwift  bei  Grillparzer, 
an  Emanuel  in  Jean  Pauls  Hefperus. 

E.  Einteilung  des  Erhabenen   von   den   kleinen   Zügen   aus. 
Die  weinen  15    Noch  eine  Seite  an  der  Formgeftaltung  des  Erhabenen  er- 

ZÜP6 

fcheint  mir  beachtenswert.  In  welchem  Verhältnis,  fo  frage  ich,  fleht 
die  Ausgeftaltung  der  Form  in  die  kleinen  und  feinen  Züge,  in  den 
Reichtum  des  Individuellen  zum  Erhabenen?  Ift  das  Vorwiegen  oder 
Zurücktreten,  das  Vorhandenfein  oder  Nichtvorhandenfein  folcher  kleiner 
Züge  ein  für  das  Erhabene  als  folches  gleichgültiger  Umftand?  Oder  be- 
liehen in  diefer  Hinficht  charakteriftifche  und  bedeutfame  Beziehungen? 
Daß  folche  Beziehungen  beliehen,  ift  leicht  einzufehen.  Drei 
Fälle  find,  foviel  ich  überfchaue,  zu  unterfcheiden. 
Das  Einmal  ift  es  für  das  Erhabene  charakteriftifch,  wenn  kleine  Züge 

Erhabene 

der       in  verschwindender  Zahl  oder  überhaupt  nicht  vorhanden  find.     Nur 
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große,   mächtige,  wuchtige  Züge  treten   hervor,   alles   Kleine,   Feine,    «ewenden 
alles  Vielerlei,  alles  Auslaufen  in  Schmuck  und  Putz,  in  Verwicklung  g,ied«ung. 
und   forgfältige  Durchbildung  ift  getilgt,   die   einfachen,   entfchieden 
hervortretenden  Grundlinien  find  von  dem  allen  entlaftet.    Ich  will  in 
diefem  Fall  von  dem  Erhabenen  der  fehlenden  Kleingliederung 
fprechen. 

Dabei  find  wieder  zwei  Möglichkeiten  zu  unterfcheiden.  Ent- 
weder nämlich  vollzieht  fich  die  Einfühlung  folgendermaßen.  Die 
übermächtige  Kraft  wird  in  die  umgrenzende  Form  fo  eingefühlt,  daß 
fie  in  ihrem  An-  und  Hinausdrängen  alles  Kleine  weggefegt  oder  auf- 
gezehrt zu  haben  fcheint.  Alle  bunte  Mannigfaltigkeit,  alles  be- 
ftrickende  Vielerlei,  aller  blendende  Schmuck,  alle  feine  Durcharbeitung 
würde  als  kleinlich  und  haltlos  gegenüber  der  gewaltigen  Überkraft 
empfunden  werden.  Gerade  darin,  daß  dies  alles  getilgt  ift,  fpricht 
fich  die  fiegreich  vordringende  Kraft  des  erhabenen  Gehaltes  aus. 
Im  Grenzenlos-  und  im  Koloffalifch-Erhabenen  wird  es  fich  wohl  weit 
überwiegend,  im  Wild-Erhabenen  fehr  häufig  fo  verhalten.  Das  ein- 
förmig Sicherftreckende,  das  wuchtig  Entwickelte,  das  in  ruhiger  Weite 
Sichbewegende,  das  eifig  Erftarrte  gehört  hierher. 

Oder  aber  die  Einfühlung  vollzieht  fich  im  Sinne  des  Streng- 
Erhabenen.  Die  Kraft  des  Zurückdrängens,  Feffelns,  Bändigens  läßt 
fich  nämlich  dann  befonders  leicht  in  die  umgrenzende  Form  ein- 
fühlen, wenn  diefe  das  Gegenteil  von  feiner  Durchgeführtheit,  von 
fpielender  Gliederung  ift.  Einer  Form,  die  mit  kleinen  Zügen  äußerft 
fparfam  ift,  die  fich  auf  das  Einfache  und  Notwendige  einfchränkt, 
trauen  wir  einen  wirkfamen  Widerftand  gegen  die  empor-  und  hinaus- 
drängende Kraftüberfülle  befonders  zuverfichtlich  zu.  Das  Fehlen  der 
Kleingliederung  ift  alfo  hier  eine  günftige  Bedingung  für  die  Ein- 
fühlung im  Sinne  des  Streng-Erhabenen. 

In  diefen  beiden  Unterfällen  wird  der  Eindruck  des  Erhabenen 
durch  das  Fehlen  der  kleinen  Züge  in  hohem  Grade  begünftigt.  Die 
Sache  ift  fo  einleuchtend,  daß  fich  der  Lefer  aus  den  zahlreichen 
Beifpielen,  die  ich  im  Vorausgegangenen  für  das  Erhabene  gegeben 
habe,  mit  Leichtigkeit  hierhergehörige  herausheben  wird. 

Zweitens    kann   der  Eindruck   des   Erhabenen   umgekehrt  auch       D"s 

Erhabene 

dadurch  begünftigt  werden,   daß  kleine  Züge  in  Überfülle  vorhanden       der 

find.    Wenn  freilich   dadurch   die  großen  Züge  erdrückt  und  erftickt     «**« 

n      -7  Kiem- 

würden,  fo  wäre  dies  das  Gegenteil  von  Erhaben.    Die  großen  Züge  giiederung. 

muffen  durchfchlagen,  fiegreich  hervortreten  und  dabei  die  Fülle  der 


136  Sechstes  Kapitel:  Das  Erhabene  in  feinen  allgemeinen  Zügen. 

kleinen  Züge  gleichfam  mitnehmen.  Es  ift  etwa  fo,  daß  die  Fülle  des 
Kleinen  in  den  Schwung  der  machtvollen  Züge  gleichfam  mitgeriffen 
wird.  Oder  aber  der  gemeffene  Gang  der  wuchtigen  Züge  wird  von 
dem  Schmuck  der  feinen  Züge  umfpielt. 

Hier  findet  eine  wefentlich  andere  Einfühlung  als  vorhin  ftatt. 
Die  Kraftfülle  des  Erhabenen  wird  hier  als  ein  fo  fruchtbarer  Schoß 
gefühlt,  daß  ein  Reichtum  von  Schmuck  und  Zierat,  von  Feinheit 
und  Buntheit,  Pracht  und  Üppigkeit  daraus  hervorzuquellen  fcheint. 
Die  Fülle  und  Überfülle  der  kleinen  Züge  erfcheint  hier  alfo  als 
Offenbarung  des  Schaffens-  und  Geftaltungsdranges,  der  aus  der  Tiefe 
des  Erhabenen  wirkt.  Befonders  im  Erhabenen  der  freien  Art  verhält 
es  fich  oft  in  diefer  Weife.  Doch  kann  auch  das  Zerriffen-Erhabene 
ein  Vielerlei  von  kleinen  Zügen  zeigen.  Hier  wird  das  Vielerlei  als 
entftanden  aus  der  auflöfenden,  zerbrechenden,  zertrümmernden  Ge- 
walt des  Erhabenen  empfunden. 

So  fleht  alfo  dem  Erhabenen  der  fehlenden  Kleingliederung  das 
Erhabene  der  reichen  (oder  vielleicht  auch  überreichen)  Klein- 
gliederung gegenüber.  Unter  den  Dichtern  kann  befonders  Shake- 
fpeare  verdeutlichen,  was  hiermit  gemeint  ift.  Die  großen  Züge  treten 
wuchtig  hervor,  zugleich  aber  führen  fie  einen  erftaunlichen  Reichtum 
von  befonderen  und  befonderften  Auszackungen  und  Färbungen  mit 
fich.  Sie  reißen  diefe  Kleingliederung  gleichfam  im  Schwünge  mit 
fich  fort.  Die  moderne  Mufik  gehört,  foweit  fie  erhaben  ift,  wohl 
faft  durchweg  hierher.  Richard  Wagner  fteht  gerade  durch  die  Ver- 
einigung machtvoll  durchfchlagender  Heldenzüge  und  einer  Über- 
fülle von  Pracht  und  Schmuck  einzig  da.  Aus  dem  Reiche  der 
bildenden  Kunft  kann  ebenfol'ehr  Rubens  wie  Rembrandt  angeführt 
werden.  Man  muß  bei  den  kleinen  Zügen  allerdings  nicht  bloß  an 
die  Linien,  fondern  auch  an  die  Farben  denken.  Bilder  von  Rubens 
wie  die  Wildfehweinjagd  in  Dresden  oder  der  Bauerntanz  in  Madrid 
oder  die  Landfchaft  mit  dem  Turnier  im  Louvre  können  die  Ver- 
einigung wild  aufgeregten  Gewimmels  und  Getümmels  von  Lebens- 
kräften mit  ungeheuer  vereinfachend  durchgreifenden  Zügen  vor  Augen 
führen.  Bei  Rembrandt  denke  man  etwa  an  feine  Selbftbildniffe.  Zu 
welch  einer  dichten  und  gedrängten  Menge  kleiner  Befonderheiten 
find  hier  nicht  die  markigen  kühnen  Züge  herausgeftaltet!  Wenn 
Groos  das  Erhabene  als  ein  „Gewaltiges  in  einfacher  Form"  definiert,1) 


')  Karl  Groos,  Einleitung  in  die  Äfthetik.    Gießen  1892.    S.  318. 
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fo  bedeutet  dies  eine  ungeheure  Verkürzung  des  Gebietes  der  Er- 
habenheit. 

Zu  diefen  beiden  Ausgeftaltungen   des  Erhabenen   gefeilt  fich       Das 

~    .  .      ,         t-    i      i_  j  n         1 1  Erhabene 

nun  noch  als  in  der  Mitte  flehend  das  Erhabene  der  maßvollen       der 
Kleineliederun  g.    Befonders  im  Erhabenen  der  freien  Art  macht   maßvollen 

o  ö  Klein* 

fich  diefe  Weife  der  Ausgeflaltung  der  kleinen  Züge  geltend.  Die  gliederung. 
übermächtige  Kraft  wird  zugleich  als  geklärt  gefühlt,  als  ihrer  felbfl 
mit  Freiheit  Herr  geworden.  Und  da  erfcheint  es  denn  natürlich, 
daß  fich  diefe  fo  geartete  Kraftfülle  in  einem  gewiffen  mittleren  Maß 
kleiner  Züge  auslebt.  Ein  üppiger  Reichtum  folcher  Züge  wäre  hier 
ebenfowenig  angemeffen  wie  fpröde  Enthaltfamkeit  ihnen  gegenüber. 
Gerade  das  fchöne  Maßhalten  in  ihrer  Ausbildung  wird  hier  als  das 
Natürliche  gefühlt.  Bilder  wie  Tizians  Zinsgrofchen  oder  Maria  vor 
dem  heiligen  Bernhard  von  Perugino  in  der  Münchener  Pinakothek 
können  das  Gefagte  veranfehaulichen.  Aber  auch  ein  Maler  wie 
Thoma  gehört  mit  vielen  Bildern  hierher.  Den  Befonderheiten  gegen- 
über paart  fich  bei  ihm  Zurückhaltung  mit  Freigebigkeit;  er  ift  von 
Kärglichkeit  ebenfo  weit  wie  von  Verfchwendung  entfernt. 

Wenn  ich  die  Beifpiele,  wie  man  fie  gewöhnlich  für  das  Erhabene 
gibt,  überblicke,  fo  fällt  auf,  daß  dabei  fall  nur  die  Gebiete  der  grenzen- 
lofen,  wilden,  fchroffen,  ilrengen  Erhabenheit  berückfichtigt  werden. 
Nur  feiten  wird  das  Gebiet  der  freien  Erhabenheit  herangezogen.  Ich 
gehe  kaum  irre,  wenn  ich  annehme,  daß  dabei  das  Vorurteil  waltet, 
als  ob  das  Erhabene  und  das  Schöne  Gegenfätze  wären.  Das  Form- 
fchöne  wird  daher  bewußt  oder  unwillkürlich  gemieden.  Nach  der 
hier  dargelegten  Auffaffung  dagegen  entfpringt  das  Erhabene  unter 
einem  ganz  anderen  Einteilungsgrunde  wie  das  Formfchöne.  Es  gibt 
daher  eine  Menge  des  Erhabenen,  das  fich  zugleich  durch  Formfchön- 
heit  auszeichnet. 

F.  Der  fubjektive  Eindruck  des  Erhabenen. 

16.  Es  bleibt   mir  noch   übrig,   auf  den  dem   Erhabenen  ent-  ^eJrdaegre 

fprechenden   fubjektiven  Eindruck   einzugehen.    Worin  beliehen   die  Unluft  im 

Zuftandsgefühle,  die  durch  den  in  finnliche  Erfcheinung  tretenden  über-  JJ«™?**" 

.        ,.       trnauenen. 

mächtigen  Gehalt  in  uns  erweckt  werden?  Seit  Burke  und  Kant  llt  die 
Äflhetik  des  Erhabenen  diefer  Frage  mit  befonderer  Vorliebe,  ja  unter 
Vernachläffigung  andrer  wichtiger  Seiten  am  Erhabenen,  nachgegangen. 
Eine  große  Rolle  bei  Behandlung  diefer  Frage  fpielt  die  Unluft, 
mit  der  das  Gefühl  vom  Erhabenen  beginnen  Coli.    Nach  Burke  liegt 
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dem  Erhabenen  die  Vorftellung  von  Schmerz  und  Schrecken  zugrunde; 
und  er  denkt  dabei  an  leibliche  Unbehaglichkeiten.  Kant  hat  dann 
diefe  grobe  Auffaffung  Burkes  vergeiftigt:  nach  feiner  Anfchauung 
flammt  das  Unluftgefühl  des  Erhabenen  aus  einer  gewiffen  Unan- 
gemeffenheit  der  Einbildungskraft  zur  Vernunft  beim  Schätzen  von 
Größen.  Oder  freier  ausgedrückt:  Sinne  und  Einbildungskraft  werden 
als  unvermögend  gefühlt  im  Vergleich  zu  der  überfinnlichen  Vernunft 
in  uns.1)  Diefe  äußerft  gekünftelte  Auffaffung  hat  fich  nicht  gehalten, 
aber  die  Unluft  als  Grundlage  des  Erhabenheitsgefühles  ift  bis  heute 
in  Geltung  geblieben.  Die  Unluft  foll  gleichfam  das  Schwungbrett 
fein,  von  dem  aus  wir  uns  in  die  hohe  Luft  des  Erhabenen  erheben. 
So  ift  es  bei  Hartmann:  der  Gefühlsverlauf  im  Erhabenen  beginnt  mit 
einer  „Depreffion  unferes  Selbftgefühls",  die  freilich  fofort  überwunden 
wird.2)  Ebenfo  bei  Groos:  mag  es  auch  nur  zu  einer  „leifen  Ein- 
fchüchterung"  kommen,  immer  ift  doch  eine  „Depreffion"  vorhanden. 
Das  Erhabene  als  ein  „Gewaltiges"  kann  nicht  anders  als  uns  „im- 
ponieren" ;  damit  aber  ift  „eine  gewiffe  Depreffion"  notwendig  gegeben.3) 
Auch  Deffoir  fagt:  Burke  verdanke  man  die  wichtige  Einficht,  daß  in 
dem  Erhabenheitsgefühl  ftets  Staunen  und  Furcht,  alfo  Unluft  enthalten 
ift,  und  daß  daraus  eine  Erhebung  hervorgeht.4) 
unluft:  kein  Diefe  Lehre  von  der  Unluft  als  dem  Ausgangspunkt  und  der 

desErhaben-  Grundlage  des  Erhabenheitsgefühls  gehört  geradezu  zu  den  Fabeln 
heitsgefünis.  der  Äfthetik.  Schon  Fechner  hat  nachdrücklich  darauf  hingewiefen.5) 
Freilich  gibt  es  Erhabenes  von  drohender  Art.  Das  Furchtbare,  Grauen- 
hafte, Gräßliche  kann  erhabenen  Charakter  annehmen;  und  dann  ift 
zweifellos  dem  Erhabenheitsgefühl  Unluft  zugemifcht.  Ich  werde  im 
folgenden  Abfchnitt  von  diefen  Formen  des  Erhabenen  fprechen  und 
die  ihnen  wefentlichen  Unluftgefühle  genauer  zu  beftimmen  fuchen. 


J)  Kant,  Kritik  der  Urteilskraft,  §  25  ff.  (Reclam  S.  100  ff.). 

2)  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  265  ff. 

3)  Karl  Groos,  Einleitung  in  die  Äfthetik,  S.  329  ff. 

4)  Max  Dessoir,  Äfthetik,  S.  205.  Weit  zurückhaltender  ift  Lipps.  Wenn  er 
fagt,  daß  in  das  Gefühl  des  Erhabenen  „Luft  und  Unluft  als  Faktoren  eingehen", 
fo  bedeutet  dies  bei  ihm  nur,  daß  Bedingungen  der  Luft  und  Bedingungen 
der  Unluft  zur  Erzeugung  eines  neuen,  eigenartigen  Gefühls,  des  Gefühls  nämlich 
der  luftvollen  Größe,  zufammenwirken  (Komik  und  Humor,  S.  136). 

s)  Fechner,  Vorfchule  der  Äfthetik,  Band  2,  S.  174  f.  Fechner  nennt  Sonnen- 
aufgang, Vollmondabend,  fternenhellen  Nachthimmel,  Regenbogen,  fanftbewegtes 
fchiffebelebtes  blaues  Meer,  gotifchen  Dom  als  Beifpiele  für  Erhabenes  rein  luft- 
voller Art. 
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Dagegen  gibt  es  eine  Fülle  des  Erhabenen,  wobei  Unluftgefühle  auch 
nicht  in  leifefter  Spur  vorzukommen  brauchen.  Man  ftelle  fich  etwa 
einen  mächtigen  Eichbaum,  einen  kleinen  einfamen  waldumgebenen 
See,  feierliches  Glockengeläute,  den  Dom  zu  Bamberg,  die  Aphrodite 
von  Melos,  die  Sixtinifche  Madonna  vor. 

Ausnahmslos  dagegen  für  das  Erhabene  charakteriftifch  ift  das  Steigerung 
Luftgefühl  der  Erhebung.    Es  knüpft  fich  an  das  Einfühlen  des  über-      g"^ 
mächtigen  Gehaltes.    Indem  wir  den  übermächtigen  Gehalt  einfühlen,     gefühis: 
erleben  wir  zugleich  eine  Steigerung  unteres  Selbltgetunls.  deSErhaben- 
Nicht  als  ob  ich  meinte,   daß  unfer  Selbftgefühl  denfelben  Grad  er-  heitsgefühi*. 
reichen  müßte,  den  das  Selbftgefühl  des  erhabenen  Gegenftandes  be- 
fitzt,  wir  alfo  beifpielsweife  uns  von  derfelben  Kraft  gefchwellt  fühlen 
müßten  wie  etwa  Karl  Moor  oder  Fauft.1)    Sondern  nur  foviel  foll 
gefagt  fein,  daß  unfer  Lebens-  und  Kraftgefühl  einer  Erhöhung  über 
das  gewöhnliche  Maß  hinaus,  eines  Wachstums  ins  Außerordentliche 
hin  gewiß  ift.    Damit  ift  ftets  ein  Verlaufen  ins  Unbeftimmte  empor 
gegeben.    Wir  fühlen  ein  bedeutendes  Wachfen  unferes  Selbftgefühls 
und  find  zugleich  der  Fähigkeit  inne,  diefe  Kraftzunahme  noch  un- 
beftimmt  weiter  gehen  zu  laffen.    Wir  fühlen  die  gewöhnlichen  Grenzen 
unferes  Lebensgefühls  erweitert  und  fühlen  uns  zugleich  fähig,  diefe 
Grenzen  noch  ins  Unbeftimmte  weiter  zu  überfchreiten.  So  etwa  glaube 
ich  das,  was  wir  im  Erhabenheitsgefühl  als  Zuftand  unferes  Selbftes 
erleben,  am  zutreffendften  zu  befchreiben. 

Selbftverftändlich  nimmt  diefe  Erhöhung  unferes  Selbftgefühls 
je  nach  dem  Gegenftande  und  auch  je  nach  der  Individualität  des 
Fühlenden  verfchiedene  Geftalt  an.  Gehört  der  Gegenftand  dem  Un- 
endlicherhabenen an  (S.  109  f.),  fo  nimmt  das  Erhebungsgefühl  einen 
beträchtlich  höheren  Grad  an.  Wir  fühlen  dann  unfer  Kraftgefühl  nicht 
nur  über  die  Grenzen  des  alltäglichen  Ichs,  fondern  über  die  Grenzen 
des  Menfchlichen  überhaupt  erhöht.  Auch  gibt  es  Individuen,  die 
ihrer  ganzen  Anlage  nach  außerordentlich  bereit  find,  fich  von  dem  Er- 
habenheitseindruck in  die  Höhe  treiben  zu  laffen.  Manche  folgen  dem 
Rufe  des  Empor,  der  von  dem  Erhabenen  ausgeht,  nur  zögernd  und 
bedächtig,  während  andere  fich  gern  und  leicht  emporreißen  laffen. 
Ihr  Selbftgefühl  ift  gewiffermaßen  immer  auf  dem  Sprunge,  an- 
zufchwellen,  emporzudrängen,  in  möglichft  ftarken  Erhöhungen  zu 
fchwelgen.    Auch  nimmt  die  Steigerung  des  Selbftgefühls  —  je  nach 

*)  Es  ift  eine  Übertreibung,  wenn  Witasek  behauptet,  daß  der  Geilt  im  An- 
fchauen  des  Erhabenen  felbft  erhaben  wird  (Grundzüge  der  allgemeinen  Äfthetik,  S.325). 
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den  Werten,  die  fich  im  erhabenen  Gegenftande  zu  ungewöhnlicher 
Größe  erhöht  finden,  verfchiedene  Gemalten  an.  Je  nachdem  die  er- 
habene Perfon  ein  fegenftiftender  Kulturbringer  oder  ein  Verbrecher 
und  je  nachdem  er  ein  Willensmenfch  oder  ein  Gedankenheld  oder 
etwa  ein  künftlerifcher  Genius  ift,  nimmt  auch  im  Betrachter  das  er- 
höhte Selbftgefühl  eine  verfchiedene  Färbung  an.  Doch  würde  es  zu 
weit  führen,  diefe  Unterfchiede  genauer  zu  verfolgen. 

Diefes  Wachfen  des  Selbft-  und  Lebensgefühles  bildet  den  Kern 

des  Erhabenheitsgefühles.  Und  es  braucht  kaum  hinzugefügt  zu  werden, 

daß  diefe  Steigerung  von  Luft  begleitet  ift;  und  zwar  von  einer  Luft, 

die  fich  bis  zur  Beglückung,  ja  Befeligung  erhöhen  kann. 

Gründe  Unluft  dagegen  mifcht  fich  nur  unter  bemmmten  Umftänden  dazu. 

Lehr" von   Wenn  die  übermächtige  Kraft  gütiger  und  milder  Art  ift,  Leben  und 
dem  unluft-  Gedeihen  fördert,   Glück  verbreitet,  fo  ift  es  keineswegs  notwendig, 

Charakter  daß  W1T  zunächft  durch  unluftvolle  Kleinheitsgefühle  niedergedrückt 
des  würden.  Der  Menfch  ift  nicht  fo  auf  Kleinheits-,  Schwächlichkeits-, 
Unvollkommenheitsgefühle  angelegt,  daß  er  durch  eine  überragende 
Erfcheinung  immer  zuerft  an  feine  Kleinheit  fchmerzlich  erinnert  werden 
müßte  und  erft  an  zweiter  Stelle  mit  ihr  in  die  Höhe  wachfen  könnte. 
Dem  Menfchen  ift  vielmehr  das  Erhabenfeinwollen,  der  Drang  über 
feine  Schranken  hinaus  etwas  fo  Natürliches  und  fo  Glückverheißendes, 
daß,  fobald  nur  die  übergroße  Erfcheinung  nicht  drohender  Art  ift, 
ohne  weiteres  das  Luftgefühl  der  Steigerung  und  Emporhebung  ein- 
treten kann.  Auch  darf  man  nicht  fagen,  daß  Steigerungsgefühle  ihrer 
Natur  nach  nur  als  Kontraft  zu  vorausgegangenen  Schranken-,  Ohn- 
machts-  und  Schwächegefühlen  möglich  feien.  Diefer  Satz  widerfpricht 
durchaus  der  Erfahrung.  Geradefo  wie  ein  Pfirfich  wohlfchmeckend 
fein  kann  ohne  vorausgegangenes  Gefühl  eines  Mangels,  und  geradefo 
wie  das  Grün  der  Wiefen  wohltuend  berühren  kann,  ohne  daß  man 
vorher  das  Grün  fchmerzlich  entbehrt  haben  müßte,  ebenfo  ift  es 
möglich,  das  beglückende  Gefühl  der  eigenen  Krafterhöhung  zu  ge- 
nießen, ohne  vorher  durch  die  Unluft  des  Gefühls  der  eigenen  Klein- 
heit hindurchgegangen  zu  fein.  Aber  muß  fich  nicht,  fo  könnte  der 
Gegner  einwenden,  die  Steigerung  unferes  Selbftes,  wenn  von  einer 
folchen  überhaupt  die  Rede  fein  foll,  von  einem  Zuftande  abheben, 
der  fich  durch  einen  geringeren  Grad  von  Kraft,  durch  ein  ftärkeres 
Hervortreten  des  Schrankenvollen  und  Endlichen  kennzeichnet?  Ohne 
Zweifel  ift  dies  fo;  allein  Kleinheit,  Eingefchränktheit,  Endlichkeit  braucht 
nicht  im  geringften  unluftvoll  empfunden  zu  werden.    Ich  kann  meine 


F.  Der  fubjektive  Eindruck  des  Erhabenen.  \4\ 


Kleinheit  und  Enge,  mein  Dürftigkeit  und  Schwäche  mit  Behagen,  ja 
mit  feinfchmeckerifcher  Wonne  genießen.  Es  hieße  ein  Zerrbild  von 
den  menschlichen  Lebensgefühlen  geben,  wenn  man  behaupten  wollte, 
daß  wir  unfere  Unvollkommenheiten  und  Schranken  immerdar  unluft- 
voll  empfänden. 

Dagegen  muß  zugegeben  werden,  daß  manche  Perfonen  gegenüber 
dem  Erhabenen  unluftvollen  Kleinheitsgefühlen  befonders  leicht  zu- 
gänglich find.  Bei  Äfchylos  oder  Dante  empfindet  ficherlich  mancher 
Lefer,  ehe  er  zu  dem  Genuß  des  Erhabenen  kommt,  gewiffe  leife  Be- 
klemmungsgefühle. So  kann  ich  aus  wiederholter  Erfahrung  fagen, 
daß  fich  mir  das  Gefühl  der  Erhabenheit  von  Gegenden  wie  Pontrefina, 
Sulden  oder  Murren  deutlich  erft  auf  einem  unluftvollen  Gefühl  der 
Bedrückung  aufbaut. 

Noch  zwei  Bemerkungen  find  über  das  Erhebungsgefühl  hinzu-       Die 
zufügen.    Erftens:  in  dem  Erhebungsgefühl  fteckt  deutlich  die  Funk-  s^ebens"^^ 
tion  des  Strebens.   Wenn  ich  mich  durch  einen  Gegenftand  erhoben  Erhebungs- 
fühle,  fo  fpüre  ich  keineswegs  ein  leidendes,  träges  Emporgehoben- 
werden, fondern  ich  richte  mich  in  die  Höhe,  ich  ftrebe  nach  oben, 
ich   fühle   mich   tätig.     Aus   ftrebungslofem ,   rein   zuftändlich  in  fich 
webendem  Fühlen  läßt  fich  das  Erhebungsgefühl  nicht  verftehen.    Das 
Fühlen  verbindet  fich  mit  Strebung,  mit  Tätigkeitsentfaltung  und  nimmt 
fo  einen  willensartigen  Charakter  an.  Von  der  Beteiligung  des  Willens 
(diefes  Wort  im  weiteften  Sinn  genommen)  an  den  perfönlichen  äfthe- 
tifchen  Gefühlen  war  fchon  im  erften  Bande  bei  Beftimmung  der  Bedeu- 
tung der  Willenlofigkeit  des  äfthetifchen  Verhaltens  die  Rede  (S.  505  ff.). 

Bei  einem  folchen  Gefühl,  wie  es  die  Erhebung  ift,  wird  daher 
das  Übertriebene  der  Lehre  Schopenhauers  von  der  Willenlofigkeit 
des  äfthetifchen  Betrachtens  befonders  fichtbar.1)  Es  foll,  fo  glaubt  er, 
durch  das  Erhabene  ein  bewußtes,  ja  gewaltfames  Losreißen  vom 
Willen  ftattfinden;  und  eben  hierin  foll  das  Wefen  des  Erhabenen 
liegen.  Abgefehen  von  allen  anderen  Einwendungen,  zu  denen  diefe 
Behauptung  Anlaß  gibt,  ift  fie  auch  fchon  darum  einfeitig,  weil  die 
relative  Willenlofigkeit,  wie  ich  fie  in  der  dritten  allgemeinen  Norm 
(S.  501  ff.  des  erften  Bandes)  ausgefprochen  habe,  dem  Erhabenen  mit 
allem  Äfthetifchen  gemeinfam  ift,  das  Eigentümliche  des  Erhabenen 
aber  vielmehr  gerade  in  jener  Reinigung  und  Entftofflichung  der  Funk- 
tion des  Wollens  oder  Strebens  befiehl,  wie  fie  das  Erhebungsgefühl 


])  Schopenhauer,  Die  Welt  als  Wille  und  Vorftellung,  Band  1,  §39. 
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zeigt.    Diefes  relative  Erhaltenbleiben  des  Willens  im  Eindruck  vom 
Erhabenen  überfieht  Schopenhauer  gänzlich.    Überhaupt  fpielt  in  feiner 
Lehre  vom  Erhabenen  das  Gefühl  der  Erhebung  keine  Rolle. 
Leiblicher  Zweitens:  Die  Erhebungsgefühle  find  von  allerhand  Gemein- 

desiErhaben-  empfindungen  und  Bewegungsantrieben  begleitet.  Und  dasfelbe  gilt 
heitsgefühis.  von  den  Kleinheitsgefühlen.  Schon  Burke  hat  hierauf  in  feiner  Weife 
hingewiefen.  Wir  richten  uns  unwillkürlich  empor,  wir  atmen  freier, 
wir  fühlen  uns  leiblich  belebt.  Anderfeits  entfprechen  den  Beklemmungs- 
gefühlen allerhand  Empfindungen  leiblicher  Unbehaglichkeit.  Diefe 
leibliche  Begleitfchaft  ift  übrigens  individuell  im  höchften  Grade  ver- 
fchieden.  Es  mag  hier  mit  dem  Hinweis  auf  diefen  leiblichen  Aus- 
klang der  Erhabenheitsgefühle  genug  gefchehen  fein.  In  einer  Mono- 
graphie des  Erhabenen  wäre  dies  genauer  zu  behandeln. 
Teilnahme-  Noch  ift  auf  die  Teilnahmegefühle  zu  achten,  die  fich  dem  Er- 

habenen zuwenden.  Wir  flehen  der  übermächtigen  Kraft  naturgemäß 
mit  Gefühlen  gegenüber,  wie  wir  fie  vor  allem  uns  weit  Überragenden 
empfinden.  Wir  blicken  zum  Erhabenen  mit  Bewunderung,  Staunen, 
Verehrung,  Ehrfurcht,  Andacht  empor.  Welches  diefer  Gefühle  in  jedem 
einzelnen  Falle  vorherrfcht:  dies  richtet  fich  nach  der  beftimmten  Be- 
fchaffenheit  der  übermächtigen  Kraft.  Die  in  den  beiden  nächften 
Kapiteln  folgende  Betrachtung  befonderer  Formen  des  Erhabenen  wird 
von  felbft  dazu  führen,  diefen  Teilnahmegefühlen  nähere  Aufmerkfam- 
keit  zu  fchenken.  Dort  werden  auch  die  fich  ihnen  zumifchenden 
unluftvollen  Elemente,  wie  Furcht,  Grauen,  Ekel,  beachtet  werden. 
Ich  darf  daher  hier  es  mit  diefer  kurzen  Hinweifung  auf  die  Teilnahme- 
gefühle genug  fein  laffen. 

Kirchmann  faßt  die  Teilnahmegefühle  unter  dem  Begriff  der 
„Achtung"  zufammen  und  definiert  das  Erhabene  geradezu  als  das 
Schöne,  das  die  idealen  Gefühle  der  Achtung  erweckt.  Man  könnte 
fich  das  Wort  „Achtung"  als  einen  Sammelnamen  für  die  hier  in  Frage 
kommenden  Gefühle  gefallen  laffen;  nur  muß  man  davon  die  fonder- 
bare  Meinung  Kirchmanns  völlig  abtrennen,  daß  die  Achtungsgefühle 
den  ausfchließenden  Gegenfatz  zu  den  Luftgefühlen  bilden.  Diefer 
Dualismus  Kirchmanns  in  der  Pfychologie  der  Gefühle  trägt  ein  faft 
fchrullenhaftes  Gepräge.1) 

')  J.  H.  v.  Kirchmann,  Äfthetik  auf  realiflifcher  Grundlage,  Band  2,  S.  2  ff. 
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Die  hauptfächlichften  Ausgeftaltungen  des  Erhabenen. 
I.  Das  Erhabene  der  zerftörenden  und  der  wohltuenden  Art. 

A.  Das  Furchtbar-Erhabene  im  allgemeinen. 

1.  Seine  Haupteinteilung  erfuhr  das  Erhabene  nach  der  Art  der    Die  ver- 
Einfühlung und  der  ihr  entfprechenden  Formgeftaltung.    Eine  Neben-  ^Laim^a 
einteilung  ergab   fich,  wenn  wir  das  Verhältnis   ins  Auge  faßten,   in       des 
dem  die  Form   der  erhabenen  Gegenflände  zu   der  Gliederung  ins 
Befondere   und  Kleine  lieht.    Aber  auch   unter  dem   Gefichtspunkte 

des  Inhaltes  fließen  wir  auf  eine  Einteilung:  dem  Erhabenen  der  Leiden- 
fchaft  und  der  Willenskraft  flehten  fich  das  Erhabene  des  Gemüts,  das 
der  Phantafie  und  das  des  Gedankenlebens  gegenüber. 

Von  feiten  des  Inhalts  nun  entfpringen  noch  zahlreiche  andere 
Geflaltungen  des  Erhabenen  von  derart  charakteriitifcher  und  bedeut- 
famer  Eigenart,  daß  ich  ihnen  eine  eingehende  Betrachtung  widmen 
muß.  Es  handelt  fich  dabei,  wie  wir  fehen  werden,  fämtlich  um  Ge- 
flaltungen, die  in  der  Natur  wie  in  der  Kund  auch  für  das  Auge  des 
ungeübten  Betrachters  auffallend  hervortreten,  und  für  die  daher  auch 
die  Sprache  bezeichnende  Namen  befitzt. 

In  der  Literatur  des  Erhabenen  fpielt  der  Unterfchied  der  pofitiven 
und  negativen  Erhabenheit  eine  erhebliche  Rolle.  Was  an  diefem 
Unterfchied  den  haltbaren  Kern  bildet,  foll  in  den  zunächft  zu  be- 
trachtenden Geflaltungen  des  Erhabenen  zu  feinem  Rechte  kommen. 

2.  Man  verfetze  fich  zunächft  in  den  Fall,  daß  die  übermächtige  Leben- 
Kraft  von  lebenzerftörender  oder  doch  lebenbedrohender  Art  ifl.  Von  r  u°n"n 
lebenzerflörender  Art   ift   fie   dann,   wenn  der  erhabene   Gegenfland      leben- 

,   .  r  ,  bedrohende 

wirkliche  Vernichtung  des  Lebens  als  von  ihr  ausgehend  in  anlchau-      Kräfte. 
licher  Weife  zeigt.    Lebenbedrohend  dagegen  nenne  ich  fie,  wenn  an 
dem  erhabenen  Gegenfland  nur  die  Möglichkeit  anfchaulich  nahe- 
gelegt  erfcheint,    daß    lebenzerftörende  Wirkung   von    ihr    ausgehen 
könnte.     Beide  Unterfälle   kommen   in   der  Natur  wie  in  der  Kunft 
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vor.  Die  verheerende  Feuersbrunft  bildet,  mag  fie  in  Wirklichkeit 
vorkommen  oder  gemalt  oder  gedichtet  fein,  ein  Beifpiel  für  den 
erften  Unterfall,  während  der  auf  Beute  lauernde  Tiger,  mag  er  leben 
oder  künftlerifch  dargeftellt  fein,  zum  zweiten  Unterfall  gehört.  Wenn 
ich  diefe  ganze  Art  des  Erhabenen  als  das  Furchtbare  bezeichne, 
fo  kann  ich  im  erften  Unterfall  von  dem  Furchtbaren  der  Wirk- 
lichkeit, im  zweiten  von  dem  Furchtbaren  der  Möglichkeit 
reden.1) 
FeindfeHge  Überall   handelt  es  fich  hier  um  übergroße  feindfelige  Mächte, 

menfcwicher  die  Wachstum,  Gedeihen,  Entwicklung,  Blüte,  Fruchtbarkeit  gefährden, 
und  untergraben,  vernichten.  Man  hat  dabei  an  untermenfchliche  wie 
nlArtc  r  menfchliche  Kräfte  zu  denken.  Es  ift  furchtbar-erhaben,  wenn  Bulwer 
in  den  letzten  Tagen  von  Pompeji  oder  Gregorovius  im  Euphorion 
den  Ausbruch  des  Vefuv,  Homer  in  der  Odyffee  oder  Byron  im  Don 
Juan  einen  Seefturm  fchildern,  Ibfen  fowohl  feinen  Brand  wie  auch 
Rubek  und  Irene  durch  eine  Lawine  zugrunde  gehen  läßt.  Die  Schlangen, 
die  Laokoon  und  feine  Söhne  tödlich  umfchlingen,  die  Bärin,  die  in 
Kleids  Hermannfchlacht  den  römifchen  Legaten  zerreißt,  zeigen  uns 
tierifche  Kräfte  auf  der  Stufe  des  Furchtbar-Erhabenen.  Menfchliche 
Überkräfte  von  diefer  Art  treten  uns  in  Richard  dem  Dritten  oder  Jago 
bei  Shakefpeare,  in  Nero  bei  Hamerling  oder  Sienkiewicz,  dem  Holo- 
fernes  der  Bibel  und  Hebbels,  in  Robespierre,  Danton,  Marat  in  dem 
Epos  delle  Grazies  entgegen.  Man  hat  übrigens  zu  bedenken,  daß 
auch  gute  und  heilbringende  Menfchenkraft  in  den  Typus  des  Furchtbar- 
Erhabenen  fallen  kann.  Es  ift  dies  immer  dann  der  Fall,  wenn  fie 
fich  gegen  Empörer,  Frevler,  Verbrecher,  kurz  gegen  eine  beftrafungs- 
und  vernichtungswürdige  Welt  richtet.  Die  Propheten  des  alten  Tefta- 
mentes,  auf  die  Gottlofen  den  Zorn  des  Herrn  herabrufend;  Jefus,  die 
Verkäufer  zum  Tempel  hinausjagend,  oder  —  im  23.  Kapitel  des 
Matthäus  —  den  Schriftgelehrten,  Pharifäern  und  der  Stadt  Jerufalem 
ihr  Strafgericht  verkündend,  der  Weltenrichter,  die  Verdammten  zur 
Hölle  ftoßend,  find  Beifpiele  dafür,  daß  auch  heilige  und  fegenbringende 
Willenskraft  den  Typus  des  Furchtbaren  annehmen  kann. 
Das  3.  Was   das  Furchtbare  der  bloßen  Möglichkeit  betrifft,   fo  darf 

urcderai     man  nicht  nur  an  folche  Fälle  denken,  wo  die  verheerende  Kraft,  wie 
entfernteren  jn  dem  vorhin  gewählten  Beifpiele,  gleichfam  auf  dem  Sprunge  fleht, 

Möglichkeit.   

')  Schopenhauer  nimmt  einfeitigerweife  das  Feindfelige  und  Bedrohende 
fofort  in  die  Definition  vom  Erhabenen  auf.  Ihm  fällt  das  Erhabene  im  Grunde  mit 
dem  Furchtbaren  zufammen  (Die  Welt  als  Wille  und  Vorflellung,  Band  1,  §39). 
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fich  zu  entladen,  fondern  es  gehören  auch  folche  Fälle  hierher,  wo 
die  feindfelige  Kraft  von  dem  vernichtenden  Eingreifen  weit  entfernt 
ift.  Ich  will  dann  von  dem  Furchtbaren  der  entfernteren  Mög- 
lichkeit fprechen.  Es  kommt  nur  darauf  an,  daß  die  übermächtige 
Kraft  derart  in  die  Erfcheinung  tritt,  daß  wir  den  Eindruck  empfangen, 
fie  werde,  falls  fich  Gelegenheit  bietet,  vernichtende  Wirkung  aus- 
üben. Wird  uns  der  Eindruck  zuteil,  daß  ein  folcher  Anlaß  leicht 
und  nur  allzu  leicht  entftehen  könnte,  fo  ift  der  Charakter  des  Furcht- 
baren in  höherem  Grade  vorhanden,  als  wenn  ein  folcher  Anlaß  nur 
fchwer  und  feiten  entftehen  zu  können  fcheint. 

Das  Furchtbare  der  entfernteren  Möglichkeit  findet  man  in  der 
bildenden  Kunft  häufig  fo  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  eine  Perfon 
zwar  in  Ruhe  dargeftellt  ift,  diefe  Ruhe  aber  gleichfam  gelättigt  erfcheint 
von  der  Leidenfchaft  des  Verfolgens  und  Zerftörens,  von  dem  Willen 
des  Zerfchmetterns,  kurz  von  feindfelig  gerichteten  Kräften.  Leicht  fällt 
uns  hierbei  der  Mofes  des  Michelangelo  ein,  während  fein  David  eine 
auf  dem  Sprunge  zum  Losbrechen  flehende  feindliche  Kraft  verkörpert. 
Ebenfo  kann  der  heilige  Georg  von  Donatello  als  Beifpiel  dienen, 
während  fich  in  feiner  Judith  das  fofort  zur  Ausführung  übergehende 
vernichtende  Wollen  ausfpricht. 

4.  Eine  Frage  legt  fich   hier  nahe:   wie  verhalten  fich  fchwere    inwiefern 

fchwere 

Leiden,   unerträgliche   Qualen,   leibliche   und   feelifche,   zu   dem   Er-  Leiden  zura 
habenen  der  furchtbaren  Art?  Furchtbar- 

Man  muß  hier  unterfcheiden.  Das  Schmerzempfinden  als  folches  geJJen.n 
gehört  auch  dort,  wo  es  in  außergewöhnlicher  Heftigkeit  auftritt, 
keineswegs  zu  dem  Erhabenen  der  furchtbaren  Art.  Denn  der  Ein- 
druck des  Furchtbar-Erhabenen  kommt  allein  der  zerftörenden  Kraft 
zu,  das  Erleiden  des  Schmerzes  dagegen  fällt  unter  den  Begriff  des 
Zuftandes  der  Zerftörung.  Schmerz,  Qual,  Unfeligkeit,  Zerrüttung 
find  Wirkungen  feindfeliger  Kräfte,  geben  fich  daher  an  fich  felbft 
nicht  als  furchtbar-erhaben  zu  fühlen. 

Dennoch  aber  wird  niemand  es  fich  nehmen  laffen,  daß  von 
Ödipus,  Oreftes,  Prometheus,  indem  fie  leiden,  eine  Erhabenheit 
der  furchtbaren  Art  ausgeht.  Wie  entfteht  alfo  an  der  leidenden 
Perfon  diefer  Eindruck,  wenn  doch  das  Schmerzempfinden  als  folches 
niemals  diefen  Eindruck  erzeugen  kann?  Es  kommt  allein  darauf  an, 
daß  uns  die  leidende  Perfon  durch  die  Art,  wie  fie  fich  uns  darfteilt, 
zu  einer  gewiffen  Ablöfung  des  Leides  von  dem  Leiden,  des 
Unheils  von  den  Schmerzempfindungen,  der  in  der  Perfon  zer- 

Johannes  Volkelt,  Syflem  der  Äfthetik.    H.Band.  10 
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ftörend  waltenden  feindfeligen  Macht  von  den  gefühlten  Wirkungen 
auffordert.  Die  Schmerzempfindungen  der  Perfon  muffen  alfo  derart 
zu  finnlicher  Erfcheinung  kommen,  daß  wir  in  ihnen  das  verderbende 
Wüten  einer  leidbringenden  Kraft  zu  fpüren  glauben.  Die  leidende 
Perfon  verkörpert  dann  in  ihren  Qualen  die  furchtbare  Gewalt  ver- 
derbenbringender Mächte.  Indem  wir  Philoktet  jammern  hören,  tritt 
uns  zugleich  die  erbarmungslofe  Wut  der  Krankheit,  die  ihn  ergriffen 
hat,  vor  Augen.  Nicht  das  Leiden  Philoktets  als  folches  trägt  den 
Charakter  furchtbarer  Erhabenheit,  fondern  fein  Leid,  das  heißt:  die 
Macht  der  Krankheit,  die  ihn  zerftört.  In  anderen  Fällen  find  es 
bittere  Erfahrungen,  Demütigungen,  Enttäufchungen,  begangene  Miffe- 
taten,  unfelige  Gemütsanlagen,  die  uns,  indem  wir  eine  Perfon  jammer- 
voll leiden  fehen,  als  verderbenbringende  Mächte,  die  ihr  Inneres 
verheeren,  entgegentreten.  Mag  es  fich  um  Prometheus  bei  Äfchylos 
oder  Shelley,  um  Fauft  oder  Manfred,  um  Gretchen  oder  Grillparzers 
Medea,  um  Heinrich  und  Ottegebe  bei  Hauptmann  oder  den  Grafen 
von  Charolais  bei  Beer-Hofmann  handeln:  überall  ift  es  die  ungeheure 
Macht  des  Leides,  nicht  aber  die  Heftigkeit  des  fubjektiven  Leidens, 
was  mit  dem  Charakter  der  furchtbaren  Erhabenheit  ausgerüftet  dafteht. 
Um  Mißverftändniffe  zu  verhindern,  fei  noch  daran  erinnert,  daß 
leidende  Perfonen  auch  dadurch  den  Eindruck  der  Erhabenheit  er- 
wecken können,  daß  fie  fich  mit  äußerfter  Willenskraft  gegen  ihre 
unerträglichen  Qualen  ftemmen  und  in  unfeliger  Gemütszerrüttung 
ihre  ftraffe  Haltung  bewahren.  Solche  Heldenkraft,  die  die  Qualen 
und  Zerrüttungen  nicht  Herr  über  fich  werden  läßt,  ift  ohne  Zweifel 
in  hohem  Grad  erhaben.  Allein  diefe  Erhabenheit  fällt  nicht  unter 
den  Begriff  des  Furchtbaren,  fie  ift  vielmehr  eine  Erhabenheit  leben- 
fördernder Art. 
.Menfchen-  5.  Beim  Furchtbar-Erhabenen  denkt  man,  foweit  es  dem  Menfchen- 

verhäurliffe  reicne  angehört,  zunächft  an  beftimmte  einzelne  Perfonen  als  Aus- 
ais Träger  gangspunkte  und  Träger  der  vernichtenden  Kraft.  Aber  die  Perfonen 
r  d,?l      können  dabei  auch  als  unbeftimmte  Menge  vorhanden  fein,  fo  wenn 

lurchtbar-  o 

Erhabenen,  beifpielsweife  eine  Schlacht  in  ihrer  furchtbaren  Erhabenheit  gefchildert 
wird,  wie  dies  etwa  Tolftoi  in  Krieg  und  Frieden  oder  Zola  im 
Debäcle  tut.  Und  es  kann  auch  von  allen  Perfonen  dabei  abgefehen 
werden.  Gewiffe  Leidenfchaften,  Geiftesrichtungen,  Zuftände  erfcheinen 
überhaupt  als  eine  ungeheuerlich  entwickelte  Macht,  von  der  der 
Menfchheit  Verderben  droht.  Freilich  find  es  immer  einzelne  Perfonen, 
an   denen   Elend,   Lafter  und   Greuel   gefchildert  werden.    Aber  die 
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Schilderung  kann  fo  gehalten  fein,  daß  der  Blick  des  Lefers  oder 
Zuhörers  nicht  auf  den  einzelnen  Perfonen  haften  bleibt,  fondern  fich 
von  da  auf  den  Jammer,  die  Verkommenheit,  die  Entmenfchung  als 
Zuftände  und  Entwicklungsrichtungen  lenkt.  Und  da  erfcheinen  nun 
Elend,  Lafter  und  Greuel  in  fo  ungeheurer  Anhäufung  und  zu  fo 
ungeheurer  Höhe  gefteigert,  daß  wir  den  Eindruck  erhalten:  hier  find 
Mächte  entwickelt,  von  denen  der  Menfchheit  die  höchfte  Gefahr  droht. 
Wenn  man  etwa  an  die  Not  und  Verzweiflung  der  Weber  bei  Haupt- 
mann oder  der  Bauern  in  feinem  Florian  Geyer,  an  die  Scheußlich- 
keiten in  Tolftojs  Macht  der  Finfternis  oder  in  feiner  Auferftehung, 
an  die  Entartungen  in  fo  vielen  Romanen  Zolas  denkt,  fo  wird  man 
wiffen,  was  ich  im  Sinne  habe. 

6.  Ich  betrachte  jetzt  die  fubjektiven  Gefühle,  die  dem  Furchtbar- 
Erhabenen  entfprechen.  Als  Grundlage  ift  dabei  das  über  den  fubjek- 
tiven Eindruck  des  Erhabenen  überhaupt  Gefagte  (S.  137  ff.)  voraus- 
zufetzen.  Es  fragt  fich  alfo,  wodurch  hebt  fich  der  fubjektive  Eindruck 
gerade  des  Furchtbar-Erhabenen  ab? 

Das  Eigenartige  des  dem  Furchtbar-Erhabenen  entfprechenden 
fubjektiven  Eindrucks  fällt  am  meiden  im  Bereiche  der  teilnehmenden 
Gefühle  in  die  Augen.  Die  übergroße  vernichtende  Kraft  erregt  in 
dem  Betrachter  immer  ein  gewiffes  Furchtgefühl.  Wir  fühlen  uns 
bedroht,  in  unferer  Sicherheit  gefährdet,  in  unferem  Lebensgefühl  er- 
fchüttert.  Der  Boden,  in  dem  wir  wurzeln,  fcheint  zu  wanken,  die 
Ideale,  zu  denen  wir  aufblicken,  drohen  ihren  Glanz  und  ihre  Kraft 
zu  verlieren.  Es  handelt  fich  hier  alfo  nicht  um  eine  Furcht  von  der 
Art,  wie  fie  für  das  Tragifche  charakteriftifch  ift:  dort  fürchten  wir  für 
den  Helden,  wir  fehen  ihn  beforgten  Gemütes  dem  Verderben  ent- 
gegenfchreiten,  hier  dagegen  ift  es  nicht  Furcht  für  die  als  erhaben 
dargeftellte  Perfon,  fondern  Furcht  vor  ihr.  Oder  allgemein:  es  ift 
Furcht  vor  der  durch   ihre  Feindfeligkeit  erhaben  wirkenden  Macht. 

Freilich  darf  diefes  Furchtgefühl  nicht  ftofflichen  Charakter  an- 
nehmen. Hier  darf  ich  mich  auf  die  ausführlichen  Erörterungen  des 
erften  Bandes  über  die  Herabdrückung  des  Wirklichkeitsgefühles  be- 
rufen (S.  488  ff.,  befonders  S.  507  ff.).  Was  da  Furcht  empfindet,  ift 
hier  nicht  das  praktifche  Ich.  Sobald  ich  mit  meinen  individuellen 
Wünfchen,  Bedürfniffen,  Intereffen  in  das  Furchtgefühl  verwickelt  bin, 
ift  der  äfthetifche  Charakter  des  Eindrucks  vernichtet.  Wenn  ich  fürchte, 
es  könnte  die  feindfelige  Macht  mir  als  diefes  beftimmte  Leben  lebendem, 
diefe  beftimmten  Ziele  verfolgendem  Ich  Schaden  zufügen,  mir  meine 
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individuellen  Lebens-,  Schaffens-  und  Glücksbedingungen  untergraben, 
fo  bin  ich  aus  der  äfthetifchen  Stimmung  herausgeworfen. 

Befonders  leicht  tritt  dies  gegenüber  dem  Furchtbar-Erhabenen 
in  der  Naturwirklichkeit  ein.  Wer  bei  einem  Gewitter  in  ein  nervöfes 
Angftgefühl  gerät  oder  gar  erfchlagen  zu  werden  fürchtet,  wer  fein 
eigenes  Haus  von  einer  Feuersbrunft  verzehrt  werden  fieht,  wer  als 
Feldherr  eine  Schlacht  zu  verlieren  im  Begriffe  fleht,  wer  bei  einem 
Volksaufruhr  ergriffen  und  mißhandelt  zu  werden  befürchten  muß, 
wird  durch  das  Furchtgefühl  vom  äfthetifchen  Genießen  des  Furchtbar- 
Erhabenen  gänzlich  ferngehalten.  Man  findet  hierüber  bei  Schiller 
vortreffliche  Bemerkungen.1) 

Aber  auch  in  der  Kunft  kann  es  vorkommen,  daß  das  Furchtbar- 
Erhabene  bis  zu  ftofflichen  Furchtgefühlen  führt  und  fo  Gegenftand 
rein  äfthetifchen  Betrachtens  zu  fein  aufhört.  Niemand  zwar  freilich 
wird  fürchten,  daß  der  vom  Maler  oder  Dichter  dargeftellte  Seefturm 
fein  Leben  gefährden  könne.  Wohl  aber  kann  das  Furchtgefühl  durch 
künftlerifche  Darfteilung  in  der  Form  erregt  werden,  daß  fich  der 
Betrachter  fagt:  es  fei  nur  zu  leicht  möglich,  daß  das  von  dem 
Künftler  dargeftellte  Furchtbar-Erhabene  Wirklichkeit  gewinne,  und  dann 
fei  Gedeihen,  Sicherheit,  Leben  gefährdet.  So  könnte  beifpielsweife 
ein  Dichter  die  fozialdemokratifche  Revolution  mit  folcher  Zufpitzung 
auf  die  gegenwärtige  Lage  in  irgend  einem  Lande  fchildern,  daß 
dem  nicht-fozialdemokratifchen  Lefer  leicht  vor  der  nächften  Zukunft 
bange  werden  könnte.  Eine  Dichtung,  die  es  darauf  anlegt,  müßte 
fich  den  Vorwurf  gefallen  laffen,  daß  fie  den  Eindruck  des  Furchtbar- 
Erhabenen  durch  ftoffliche  Mittel  verdirbt.  Oder  es  kann  auch  fo 
fein,  daß  uns  das  durch  ein  Kunftwerk  erregte  Furchtgefühl  leiblich 
in  eine  ähnliche  Aufregung  verfetzt,  als  ob  wir  uns  in  einem  Ernft- 
falle  befänden.  Auch  dann  ift  künftlerifches  Genießen  ausgefchloffen. 
Ich  erinnere  etwa  an  den  zweiten  Teil  von  Björnfons  Drama  „Über 
unfere  Kraft":  wer  an  die  Explofionsfzene  denkt,  wird  wiffen,  was 
ich  meine. 
Der  Wenn  nun  alfo  das  praktifche  Ich  ausgefchaltet  ift,  fo  ift  es  das 

allgemein-menfchliche   Ich,   was   da  beim  äfthetifchen  Betrachten   des 
Charakter    Furchtbar-Erhabenen  Furcht  empfindet.    Wir  find,  wenn  wir  die   im 
^effiMs.*    Furchtbar-Erhabenen  fich  entfaltenden  feindfeligen  Kräfte  wahrnehmen, 

')  Schiller  in  der  Abhandlung  „Vom  Erhabenen"  (1793;  in  der  Ausgabe  des 
Bibliographifchen  Inftituts,  Band  7,  S.  266  ff.).  Schiller  fetzt  das  „Praktifch-Erhabene* 
dem  Furchtbaren  gleich. 
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von  der  Beforgnis  erfüllt,  es  könnten  die  allgemein-menfchlichen  Lebens- 
und Gedeihensbedingungen,  Intereffen  und  Werte  gefährdet  werden. 
Stehen  wir  vor  einer  gewaltigen  Feuersbrunft,  fo  ift  der  Anblick  für 
uns  folange  nicht  rein  äfthetifch,  als  wir  mit  dem  Nachbar  oder  der 
Stadt,  die  von  dem  Unglück  betroffen  find,  Mitleid  empfinden.  Erft 
dann  wird  der  Anblick  rein  äfthetifcher  Art,  wenn  fich  uns  an  dem 
entfeffelten  Elemente  des  Feuers  nur  das  Gefährliche,  dem  Menfchen 
tückifch  Feindfelige  überhaupt  betont.  Oder  wenn  wir  Jago,  Mac- 
beth, die  Töchter  Lears  am  Werke  fehen,  fo  bleiben  in  dem  Ein- 
druck des  Furchtbaren  unfere  eigenen  oder  beftimmter  anderer  Einzel- 
menfchen  Intereffen  gänzlich  aus  dem  Spiele;  vielmehr  find  es  einzig 
die  allgemein-menfchlichen  Lebensbedingungen  und  Werte,  die  an- 
gefichts  fo  unerhörter  Bosheit  und  Ränkefucht  gefährdet  erfcheinen. 

Nach  dem  eben  Dargelegten  leuchtet  es  von  felbft  ein,  daß 
auch  die  fubjektiven  Zuflandsgefühle,  die  dem  Furchtbar-Erhabenen 
entfprechen,  einen  merklichen  Unluftbeftandteil  enthalten.  Dem  Er- 
hebungsgefühl, das  in  allen  Fällen  dem  Erhabenen  entfpricht,  ift,  wo 
Furchtbar-Erhabenes  vorliegt,  stets  ein  gewiffes  Gefühl  der  Nieder- 
drückung beigemifcht.  Unfer  Selbftgefühl  bleibt  gegenüber  der  über- 
großen feindfeligen  Macht  nicht  in  vollem  Befitz  und  Genuß  feiner 
Sicherheit.  Es  macht  fich  in  ihm  jenes  unluftvolle  Kleinheitsgefühl 
geltend,  von  dem  bereits  die  Rede  war  (S.  138  ff.).  So  irrig  es  wäre, 
das  unluftvolle  Kleinheitsgefühl  als  dem  Erhabenen  überhaupt  wefent- 
lich  zukommend  anzufehen,  fo  ficher  gehört  es  dem  Eindruck  des 
Furchtbar-Erhabenen  als  unentbehrlicher  Beftandteil  an. 


Zuflands- 
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7.  Auf  dem  Gebiete  des  Furchtbar-Erhabenen  heben  fich  zwei 
Sondergeftaltungen  als  befonders  charakteriftifch  hervor.  Ich  habe 
das  Grauenhaft-  und  das  Gräßlich-Erhabene  im  Sinne.  Beide 
Geftaltungen  weifen  in  Natur  wie  Kunft  weite  Verbreitung  auf. 

Stellen  wir  uns  vor,  daß  die  übergroße  feindfelige  Macht  aus 
einer  dunklen,  undurchfchaubaren  Tiefe  hervorzubrechen  fcheint,  und 
daß  diefe  undurchsichtige  Tiefe  immer  neue  furchtbare  Kräfte  ent- 
laden zu  können  droht,  fo  entfteht  eine  höchft  eigentümliche  Aus- 
geftaltung  des  Furchtbar- Erhabenen.  Der  Gegenftand  fordert  hier 
dazu  auf,  in  ihn  als  Hintergrund  der  vernichtenden  Macht  eine  dunkle 
Tiefe,  einen  undurchfchaubaren  Schoß  einzufühlen  und  damit  die 
gefühlsmäßige  Vorftellung  zu  verbinden,  daß  wir  nicht  wiffen,  wieviel 
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und  wie  gefährlich  vernichtende  Kräfte  in  diefem  Hintergrunde  ver- 
borgen find  und  noch  hervorbrechen  können.  Das  Eigentümliche 
diefer  Ausgeftaltung  beruht  alfo  auf  dem  Dunkel  und  Nichtwiffen 
hinfichtlich  der  Herkunft  der  vernichtenden  Kräfte.  Gerade  wegen 
diefer  Dunkelheit  und  Ungewißheit  erhalten  die  vernichtenden  Kräfte 
etwas  Unheimliches,  mit  Bangigkeit  Erfüllendes,  Geifterhaftes.  Die 
Furcht,  die  fich  unfer  bemächtigt,  nimmt  die  Färbung  des  Grauens 
an.  Das  Grauenhaft-Erhabene  hat  fich  uns  auf  diefe  Weife  ergeben. 

Zugleich  erhellt,  daß  diefe  Art  des  Erhabenen  ganz  befonders 
die  Phantafie  des  Betrachters  aufzuregen  geeignet  ift.  Die  Phantafie 
zieht  aus  der  Undurchfchaubarkeit  der  furchtbaren  Erfcheinung  immer 
neue  Nahrung  zum  Erzeugen  grauenerregender  Bilder.  Zum  Grauenhaft- 
Erhabenen  gehören  wefentlich  die  den  Gegenftand  umfpielenden  nächt- 
lichen Bilder  unferer  Phantafie.  Das  Grauenhaft-Erhabene  bedarf  alfo 
im  befonderen  Grade  der  Ergänzung  durch  unfere  Phantafie. 

Schiller  kommt  auf  unferen  Gegenftand  zu  fprechen,  wo  er  von 
dem  „Kontemplativ-Erhabenen  der  Macht"  handelt.1)  Er  hebt  hier  das 
Geheime,  Unbeftimmte,  Undurchdringliche  als  Urfprung  einer  be- 
fonderen Art  des  Furchtbar-Erhabenen  hervor,  wenn  er  auch  hierfür 
nicht  den  zufammenfaffenden  Namen  des  Grauenvollen  gebraucht. 

8.  Aus  dem  Gebiete  des  Untermenfchlichen  find  ins  Unabfehbare 
verlaufende  dunkle  Abgründe  das  nächftliegende  Beifpiel.  Durch  ihr 
Verlaufen  in  unbeftimmtes  Dunkel  weifen  fie  der  Phantafie  geradezu 
die  Richtung  an,  in  die  der  brütende  Schoß  unheimlicher  Gewalten 
zu  verlegen  ift.  Ebenfo  begünftigt  eine  finftere  Nacht  mit  ihren  un- 
geheuerlich und  fremdartig  formlofen  Geftalten,  befonders  wenn  wir 
fie  etwa  in  unbekannter  waldreicher  Gegend  zubringen  und  außerdem 
vielleicht  drückende  Schwüle  und  feltfame  ferne  Geräufche  dazukommen, 
im  höchften  Grade  das  Entliehen  der  Vorftellung  von  unheimlichen, 
geifterhaften  Gewalten,  die  aus  der  fchwarzen  wogenden  Leere  um 
uns  her  hervorbrechen  könnten.  Auch  bei  Dichtern  findet  man  oft 
folch  grauenvoll  erhabene  Nächte  gefchildert:  fo  bei  Shakefpeare  die 
Nacht,  wo  König  Duncan  ermordet  wurde,  oder  die  Nacht,  in  der 
Caffius  und  Casca  fich  auf  der  Straße  treffen.  Aber  auch  folche  Natur- 
geftaltungen,  die  für  die  Sinne  nicht  fo  unmittelbar  wie  Abgrund  und 
Nacht  das  Vorhandenfein  eines  unheimlichen  Hintergrundes  nahelegen, 
können  grauenvoll-erhaben  wirken.  Von  wilden,  wüften  Einöden,  von 


>)  Schiller  in  der  Abhandlung  „Vom  Erhabenen"  (1793;  S.  274  ff.). 
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lauernden,  flockenden  Unwettern,  felbft  von  der  Sonne  unter  gewiffen 
Verhältniffen  des  Dunftes,  der  Bewölkung,  der  Temperatur  kann  ein 
folcher  Eindruck  ausgehen.  Oder  man  denke  an  wütende  Seuchen, 
die  noch  ein  Heer  von  dämonifchen  Würgern  ausbrüten  können:  fie 
wirken  ganz  befonders  grauenhaft.  Die  Peft  in  Manzonis  Verlobten 
oder  in  Kleifts  Robert  Guiscard  kann  dies  belegen.  Es  kommt  immer 
nur  darauf  an,  daß  die  finnliche  Geftaltung  der  erhabenen  Erfcheinung 
unfere  Phantafie  auffordert,  eine  unheimliche  Tiefe  als  Hintergrund 
der  furchtbaren  Mächte  einzufühlen. 

Was   das   Grauenhaft-Erhabene    im   Menfchenreiche   betrifft,   fo  Grauenhaft- 
kann   der  abgründliche  Schoß  ungeahnter  böfer  Gewalten  entweder    aus  dera 
in  einer  beftimmten  menfchlichen  Seele  oder  in  gefellfchaftlichen  Ver-   Menfcnen- 
hältniffen   liegen.     Zu   dem   erften  Fall  können  Böfewichte  gehören,   erfterFin, 
fobald  ihre  fchwarzen  Gefinnungen  und  Taten  aus  einer  abgründlichen, 
undurchdringlichen  Tiefe,  die  noch  ungezählte  andere  Schändlichkeiten 
unerhörter   und    ungeahnter   Art   in    fich   bergen   mag,    zu    ftammen 
fcheinen.     So   Hellt  Shakefpeares  Richard   der  Dritte   oder  Hebbels 
Golo  das  Furchtbar-Erhabene  in  der  befonderen  Färbung  des  Grauen- 
haften dar.     Goethes  Mephifto  ift  an  manchen  Stellen,   fo  beifpiels- 
weife  dort,  wo  er  Fauft  zuruft:  Verachte  nur  Vernunft  und  Wiffenfchaft, 
von  grauenhafter  Erhabenheit.     In   noch   höherem   Grade   kann   die 
Verwüftung  hoher,  widerfpruchsvoller,  vielleicht  frevelhafter  Seelen  den 
ausgefprochenen  Eindruck  des  Grauenvollen  erzeugen.    Ich  hebe  aus 
den  unzähligen  Geftalten,  die  hierher  gehören,  Anton  Reifer,  William 
Lovell,    Roquairol    und    Schoppe,    Grabbes    Herzog   von    Gothland, 
Raskolnikow  und  die  beiden  Brüder  Iwan  und  Dmitry  Karamafow  bei 
Doftojewski,  Julian  bei  Stendhal,  Robert  Greslou  bei  Bourget,  Madame 
Gervaifais  bei  den  beiden  Goncourt,  Dorian  Gray  bei  Oskar  Wilde 
hervor. 

Es  würde  eine  wefentliche  Lücke  in  der  Betrachtung  des  Grauen-  Das 
haft-Erhabenen  bedeuten,  wenn  nicht  ausdrücklich  auf  das  Gefpenfter-  jehPaef"e.er 
hafte  hingewiefen  würde.1)  Das  Grauenhafte  der  Gefpenfter  liegt 
darin,  daß  das  Tote  mit  einem  Schein  des  Lebens  auftritt,  daß  in 
dem  Toten  fich  ein  Schatten  von  Leben  regt.  Nun  erreicht  zwar 
das  Grauenhafte  der  Gefpenfter  nicht  immer  die  Höhe  des  Erhabenen, 
aber  es  ift  dies  doch  überaus  oft  der  Fall.     Es  fei  an  den  Geift  in 


')  Vortreffliche  Ausführungen    über   das  Gefpenfterhafte  findet  man   in   der 
Äfihetik  des  Häßlichen  von  Rosenkranz  (Königsberg  1853),  S.  337  ff. 
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Hamlet,  an  Banquos  Geift,  an  den  fteinernen  Gouverneur  in  Mozarts 
Don  Juan,  an  Goethes  Braut  von  Korinth,  an  Bürgers  Lenore  erinnert. 
Ein  Meifterftück  in  der  Schilderung  des  Gefpenfterhaft-Erhabenen  ent- 
hält das  Drama  „Malati  und  Madhava"  von  Bhavabhuti:  im  fünften 
Akte  werden  der  Leichenplatz,  die  Nachtgefpenfter  und  ihr  Treiben 
mit  erbarmungslofer  Anfchaulichkeit,  die  bis  ins  Wüfte  und  Scheuß- 
liche geht,  aber  nie  aus  dem  Erhabenen  herausfällt,  gezeichnet.  Und 
etwas  Ähnliches  findet  lieh  in  dem  Drama  „Kaufikas  Zorn"  von 
Kfchemifvara.  Wenn  abgefchiedenen  Geiftern  das  Grauenhafte  ge- 
nommen und  vielmehr  edle  Weihe,  ehrfurchterregende  Größe  gegeben 
wird,  fo  fpricht  man  nicht  mehr  von  Gefpenftern,  fondern  lieber  von 
Schatten.     Der  Schatten   des  Dareios   in   den   Perfern   des  Äfchylos 

.,.  •  mag  als  Beifpiel  dienen.  Auch  ift  es  möglich,  daß  das  Grauenhafte 
des  Gefpenftes  ins  Groteske  oder  gar  Burleske  verzerrt  erfcheint. 
Diefer  Fall  gehört  ebenfowenig  hierher.  Aber  nicht  nur  Gefpenfter, 
fondern  überhaupt  Geifter  aus  den  überirdifchen  Reichen  können 
grauenhaft-erhaben  wirken.  Ich  erinnere  an  das  Mene  Mene  Tekel 
im  Buche  Daniel,  an  Lucifer  und  an  den  Dämon  des  Todes  in  fo 
vielen  Dichtungen, 
zweiter  Fan.  Der  zweite  Fall  tritt  ein,  wo  ganze  gefellfchaftliche  Schichten 

oder  vielleicht  ganze  Städte  und  Völker  als  grauenhaft  verderbt  und 
zerrüttet  dargeftellt  werden.  Shakefpeare  fchildert  nicht  nur  den  ein- 
zelnen Richard  den  Dritten,  fondern  die  ganze  Zeit  als  entartet  und 
ruchlos.  In  Flauberts  Salambo  erfcheint  gleichfalls  die  ganze  Zeit 
ins  graufig  Wilde  gefteigert.  Oder  man  ftelle  fich  den  Hof  des  Herodes, 
wie  ihn  Wilde  in  feiner  Salome  fchildert,  vor  Augen.  Auch  d'Annunzio 
gehört  vielfach  hierher:  die  Lafter  und  Ruchlofigkeiten  der  vornehmen 
Kreife  gewinnen  durch  ihre  abgründliche  Tiefe  in  Verbindung  mit 
Starkgeiftigkeit  und  künftlerifcher  Verfeinerung  häufig  etwas  Graufig- 
Erhabenes.  Ja  es  kann  auch  das  Leben  überhaupt,  der  Lebenswille, 
der  Lebensfchoß  als  ein  abgründliches  Ungeheuer,  das  nichts  als 
Graus  und  Schrecken  aus  fich  entläßt,  gefchildert  werden.  So  ift  es 
in  dem  merkwürdigen  Roman  „Yfail"  von  Henning  Berger. 
Beifpieie  Aus   dem   Bereich   der   bildenden   Kunft   muß    hier  wieder  auf 

bildenden    Goya    hingewiefen   werden.     Was   er   in   feinen   Caprichos   und   den 

Kunft.  anderen  Radierungswerken,  fodann  in  den  Wandmalereien  feines  Land- 
haufes an  wilden  Wahnfinnsträumen  bietet,  fcheint  einer  Phantafie  zu 
entfteigen,  die  einem  Höllenabgrunde  gleicht.  Ebenfo  enthalten  Klingers 
Radierungswerke,  etwa  „Dramen",  „Ein  Leben",  „Vom  Tode",  Beifpieie 
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der  allereindringlichften  Art.    Unter  den  älteren  Meillern  tritt  mir  Hans 
Baidung  Grien   mit  feinen  Hexendarftellungen  befonders  vor  Augen. 

9.  Aus  den  Beifpielen,  die  ich  aus  der  Naturwirklichkeit  für  das  Das  Leere- 
Grauenhaft-Erhabene  gebracht  habe,  ift  zu  erfehen,  daß  der  Eindruck 
des  Grauenhaften  fich  häufig  mit  dem  Leeren  verbindet.  Man  denke 
an  Abgründe,  finftere  Nächte,  einfame  Wüfteneien,  die  Stille  vor  einem 
Unwetter.  Auch  überrafchende  Paufen  mitten  in  einem  Mufikftück 
können  den  Eindruck  des  Furchtbar-,  ja  zuweilen  auch  den  des  Grauen- 
haft-Erhabenen hervorrufen.  Diefer  Zufammenhang  ift  auch  leicht 
verftändlich.  Denn  das  Leere  bildet  für  unfere  Phantafie  fo  recht 
eine  Aufforderung  zur  Einfühlung  eines  dunklen  Schoßes  ungeahnter 
drohender  Gewalten. 

Selbftverftändlich  ift  das  Leere  hier  nur  in  einem  fehr  relativen 
Sinn  zu  nehmen.  Nicht  alfo  etwa  um  abfolut  leeren  Raum  oder 
abfolut  leere  Zeit  handelt  es  fich.  Vielmehr  befteht  hier  das  Leere 
lediglich  darin,  daß  gewiffe  Empfindungen  unerwartet  und  plötzlich 
ausfetzen  oder  verfagen,  derart,  daß  der  Eindruck  eines  Nichts  dort 
entfteht,  wo  man  zu  empfinden  gewohnt  ift  oder  gerne  empfinden 
möchte.  Selbft  wo  uns  ein  Nichts  anzugähnen  fcheint,  ift  den  Em- 
pfindungen immer  noch  ein  Anhalt  geboten.  Der  unabfehbare  Ab- 
grund, die  finftere  Nacht,  die  einfame  Wüfte  geben  dem  Auge  noch 
genug  zu  tun.  Etwas  verwickelter  liegt  die  Sache  bei  einer  Paufe. 
Während  der  Paufe  find  freilich  die  Klangempfindungen  gleich  Null. 
Allein  in  der  Erinnerung  hören  wir  die  letzten  Klänge  deutlich  weiter, 
und  zugleich  find  wir  mit  unferem  Hören  auf  die  —  wie  wir  wiffen  — 
fehr  bald  wieder  einfetzenden  Klänge  gefpannt.  Die  Paufe  ift  alfo 
durch  Phantafiehören  und  durch  die  Spannung  unferes  Verlangens 
nach  Tonempfindung  auf  die  nächften  Zeitpunkte  hin  ausgefüllt.  Man 
darf  alfo  in  gewiffem  Sinne  von  einem  Hören  der  Paufe  reden. 

Übrigens  gehört  das  Leere  —  immer  in  dem  angegebenen  Sinne 
genommen  —  fehr  oft  in  ganz  andere  äfthetifche  Rubriken.  Befonders 
häufig  macht  es  den  Eindruck  des  Komifchen.  Eine  Zahnlücke,  ein 
Loch  an  gewiffen  Stellen  der  Kleidung,  ein  zur  Hälfte  rafiertes  Kinn 
können  komifch  berühren.  Andere  Male  wieder  fällt  das  Leere  in 
das  herb  und  häßlich  Charakteriftifche.  Ein  notdürftig  in  zerlöcherte 
Kleider  Gehüllter,  die  öden  Fenfterhöhlen  nach  einer  Feuersbrunft, 
ein  Kamm  mit  ausgebrochenen  Zinken  machen  dies  deutlich. 

Ich  faßte  den  Begriff  des  Leeren  vorhin  fo,  daß  gewiffe  Em- 
pfindungen unerwartet  und  plötzlich  ausbleiben.    Nur  wo  diefes  Merk- 


gefühlen. 
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mal  vorliegt,  ift  das  Leere  von  betont  charakteriftifcher  Wirkung.  Trifft 
man  auf  Leeres  dagegen  dort,  wo  man  es  zu  finden  gewohnt  ift, 
oder  wo  es  ordnungsgemäß  zum  Gegenftande  gehört,  fo  hört  das  Leere 
auf,  eine  charakteriitifche  äfthetifche  Geftaltung  zu  fein.  Ring,  Gitter, 
Allee,  Nafenlöcher,  geöffnete  Tür,  freier  Platz  —  dies  alles  zeigt 
relativ  Leeres.  Allein  von  jener  eigenartigen  Wirkung  ift  hier  das 
Leere  nicht,  fondern  es  wirkt  hier  mehr  nur  als  eine  harmlofe  Seite 
des  jeweiligen  Gegenftandes.  Selbft  wo  wir  einem  Abgrund  und  der 
fintieren  Nacht  wie  etwas  völlig  Gewohntem  gegenüberftehen,  geht 
jene  charakteriitifche  Wirkung  des  Leeren  verloren. 

C.  Das  Gräßlich-Erhabene. 
Verbindung  jQ.  Eine  andere  Sonderart  des  Furchtbar-Erhabenen  ergibt  fich, 

Erhabenen  wenn  fich  die  vernichtende  Kraft  in  ekelerregender  Weife  äußert.  Ekel 
mi!  !;,ke1'  gehört,  wie  der  erfte  Band  darlegte  (S.  523  ff.),  zu  den  im  höchften 
Grade  gefährlichen  ftoffartigen  Erregungen.  Das  Stoffartige  liegt  hier 
in  dem  Gemeingefühl  der  Übelkeit,  des  Brechreizes.  Auch  wo  das 
Ekelgefühl  in  abgefchwächter  oder  in  vergeiftigter  Form  vorkommt, 
ift  etwas  diefer  Übelkeitsempfindung  mindeftens  Analoges  vorhanden. 
Darum  gelingt  auch  die  Entftofflichung  des  Ekels  befonders  fchwer. 
Es  bedarf  dazu  ftarker  äfthetifcher  Mittel.  Ein  folches  Mittel  befteht 
nun  in  der  Erhabenheitswirkung.  Und  da  kommt  es  alfo  darauf  an, 
daß  die  Ekeiempfindung  durch  das  Gewaltige  und  Übergewaltige  der 
zerftörenden  Kraft  ihrer  groben  Stofflichkeit  entkleidet  und  fo  äfthetifch 
erträglich  gemacht  werde.  Indem  die  feindfelige  Kraft  fich  in  ekel- 
erregender Weife  äußert,  muß  fie  eben  darin  ihre  Größe  derart  offen- 
baren, daß  die  Ekelempfindung  von  ihrem  gemeinen,  aufdringlichen 
Wirklichkeitsgefchmack  befreit  und  gleichfam  in  ein  feineres  Element 
gehoben  wird.  Dann  liegt  eine  eigentümliche  Art  des  Furchtbar- 
Erhabenen  vor.  Ich  nenne  fie  das  Gräßlich-Erhabene.  Aus  dem 
einfach  Ekelhaften  ift  unter  dem  Einfluß  der  Erhabenheit  ein  Gräß- 
liches geworden.1) 

Die  Ekelempfindung  kommt  in  doppelter  Weife  in  Betracht. 
Einmal  ift  die  eigentliche,  das  heißt  durch  natürliche  Dinge  und 
Vorgänge  erregte  Ekelempfindung  gemeint.  Ekel  vor  Fäulnis  und 
Verwefung,  vor  Mift  und  Kot,  Schleim  und  Schlamm,  vor  Stinkendem 

')  Auch  Friedrich  Vischer  läßt  das  Gräßliche  dadurch  entftehen,  daß  das 
Ekelhafte  fchrecklich  wird  (Äfthetik  §  100).  Schon  Lessing  hat  hierin  den  richtigen 
Weg  gewiefen  (Laokoon  im  25.  Abfchnitt). 
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und  widerlich  Schmeckendem  gehört  hierher.1)  Sodann  aber  geht 
uns  hier  auch  der  moralifche  Ekel  an.  Hier  handelt  es  fich  um 
moralifche  Widerlichkeitsgefühle,  die  etwas  der  eigentlichen  Ekel- 
empfindung Analoges  haben  und  geradezu  in  einen  Anfatz  von  eigent- 
licher Ekelempfindung  ausklingen  können.  Solche  Erregungen  ent- 
liehen angefichts  moralifchen  Schmutzes,  befonders  wenn  diefer  dem 
gefchlechtlichen  Boden  angehört.  Man  fpricht  ja  auch  bildlich  von 
moralifcher  Fäulnis,  fittlicher  Verwefung  und  Verpeflung,  von  funkenden 
Laftern. 

11.  Die  Hauptfrage,  die  hinfichtlich  des  Gräßlich-Erhabenen  ent-      unter 
fleht,  betrifft  die  fchon  berührte  Vereinbarkeit  der  Ekelempfindungen  ^„ngen 
mit  dem  äfthetifchen  Charakter  des  Eindrucks.    Nur  zu  leicht  können  Ekeiempfin- 
die  Ekelempfindungen   einen   Grad   annehmen,    der  den   äfthetifchen  änheufch«- 
Charakter  des  Erhabenen  fchädigt,  wo  nicht  gar  vernichtet.    Es  fragt  trigiichfind. 
fich   daher:   unter  welchen  Verhältniffen   find   die  Ekelempfindungen, 
die  fich  mit  der  übergewaltigen  zerflörenden  Macht  verbinden,  äfthetifch 
erträglich?    Und  unter  welchen  Bedingungen  heben  fie  die  äfthetifche 
Wirkung  des  Gräßlichen  auf? 

Ich  faffe  zunächft  die  eigentlichen,  rein  finnlichen  Ekelempfindungen  Das  finnisch 

Ekelhafte 

ins  Auge.  Da  kommt  es  zunächft  darauf  an,  ob  die  ekelerregenden  inNalurund 
Dinge  und  Vorgänge  dem  Natur-  oder  dem  Kunftgebiete  an-  Run«. 
gehören.  Wenn  uns  die  zerflörende  Wirkung  übermächtiger  Kräfte  auf 
dem  Boden  der  Naturwirklichkeit  entgegentritt,  fo  ift  die  Stofflich- 
keit der  Ekelempfindung  nur  fehr  fchwer  zu  befeitigen.  Das  Wirklich- 
keitsgefühl, das  in  diefem  Falle  in  der  Ekelempfindung  fleckt,  ifl  in 
völliger  Stärke,  ohne  Abzug  vorhanden.     Es  wird  daher  nicht  leicht 

l)  Ekelempfindungen  knüpfen  fich  vor  allem  an  Geruchs-,  Gefchmacks-  und 
Tafiempfindungen.  Doch  auch  Gefichtswahrnehmungen  können,  wie  fchon  Lessing 
im  Laokoon  (im  25.  Abfchnitt)  ausführt,  Ekel  unmittelbar  nach  fich  ziehen.  Leffing 
führt  unter  anderem  als  Beifpiele  an:  eine  triefende  Nafe,  lange  über  die  Finger 
hervorragende  Nägel,  ein  Feuermal  im  Geficht,  eine  Hafenfcharte,  eine  gepletfchte 
Nafe  mit  vorragenden  Löchern.  Doch  fcheint  es  mir,  daß  bei  den  fich  an  Gefichts- 
wahrnehmungen anfchließenden  Ekelerregungen  jene  anderen  Empfindungen  mit- 
beteiligt find,  freilich  nur  in  hypothetifcher  und  reproduzierter  Form.  Eine 
triefende  Nafe  beifpielsweife  wird  zwar  von  dem  Betrachter  nicht  betaftet  und  ge- 
fchmeckt;  wohl  aber  begleitet  er  den  Anblick  mit  gewiffen  vorgeftellten  Taft- und 
Gefchmacksempfindungen;  nämlich  mit  folchen,  wie  er  fie  feinem  Eindruck  nach 
haben  würde,  wenn  es  zu  einem  wirklichen  Taften  und  Schmecken  käme.  — 
Kant  hält  alle  Ekelempfindungen  für  unverträglich  mit  der  Kunft  (Kritik  der  Urteils- 
kraft §  48).  —  Anregende,  namentlich  durch  die  Beifpiele  intereffante  Bemerkungen 
über  das  Ekelhafte  gibt  Rosenkranz  in  der  Äfthetik  des  Häßlichen,  S.  312  ff. 
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vorkommen,  daß  die  Erhabenheit  des  Gegenftandes  den  aufdringlichen, 
an  den  Leib  rückenden  Wirklichkeitscharakter  der  Ekelempfindung  fo 
weit  ermäßigt,  daß  die  Freiheit  äfthetifcher  Stimmung  entftehen  kann. 
Wer  unter  verwefenden  Leichen  oder  unter  Kranken  mit  eiternden 
Wunden  weilt,  wird  kaum  in  der  Lage  fein,  fich  zum  Eindruck  des 
Gräßlich-Erhabenen  emporzufchwingen.  In  der  Kunft  dagegen  können 
verwefende  Leichen  oder  eiternde  Wunden  ganz  wohl  derart  dargeboten 
werden,  daß  der  Ekelempfindung  der  grobftof fliehe  Charakter  ge- 
nommen wird.  Den  Scheingebilden  der  Kunft  gegenüber  treten  die 
Ekelempfindungen  bei  weitem  nicht  mit  demfelben  wirklichkeitsfatten, 
wirklichkeitsnahen  Charakter  auf  wie  angefichts  der  vollen  Natur.  Und 
da  kann  denn  der  Eindruck  der  Größe  und  Übergröße  des  Gegen- 
ftandes viel  leichter  jene  Ermäßigung  hervorbringen,  die  den  Ekel- 
empfindungen das  Wideräfthetifche  nimmt.  Im  erften  Akt  des  Goth- 
land-Dramas  von  Grabbe  wird  der  Diener  Rolf  vom  Herzog  Gothland 
in  ein  Grabgewölbe  hineingeftoßen,  damit  er  darin  verzweifle  und 
verhungere.  Nach  feiner  Befreiung  erzählt  Rolf  im  dritten  Akt,  wie 
er  vor  Hunger  die  wurmdurchnagten  Leichen  fpeifen  wollte,  wie  er 
feine  eigenen  Knochen  angefreffen  habe,  wie  fchwarze  Nattern,  nach 
Leichenkoft  gierig,  noch  gieriger  aber  nach  lebendigem  Fleifch,  auf 
ihn  losgefahren  feien.  Hier  nimmt  die  furchtbare  Erhabenheit  des 
ganzen  Dramas  den  Ekelempfindungen  ihre  grobftoffliche  Natur.  Bei 
Sophokles  fleht  die  eiternde,  übelriechende,  quälende  Wunde  des 
Philoktet  geradezu  im  Mittelpunkte  des  Dramas,  und  die  wilden 
Schmerzensfchreie  des  Philoktet  dringen  uns  durch  Mark  und  Bein. 
Dennoch  ift  all  dem  Gräßlichen  durch  die  ehrfurchtgebietende  Größe 
der  Darftellung  alle  Aufdringlichkeit  genommen.  Ebenfo  zeigt  Hiob, 
um  wieviel  leichter  in  der  Kunft  ekelerregende  Wunden  ertragen  werden 
können  als  in  der  Naturwirklichkeit.  Der  Dichter  darf  den  funkenden 
Höllenpfuhl  oder  die  Greuelmahlzeit  des  Atreus,  der  dem  Thyeftes 
feine  eigenen  Kinder  als  Speife  vorfetzt,  fchildern. 
Die  Künfte  12.  Auch  für  das  Gräßliche  in  den  Künften  ift  die  Frage  ent- 

fcheidend,  inwieweit  durch  die  Darftellungsweife  der  jeweiligen  Kunft 


ver- 


fchiedenen   die  Herabdrückung  des  Wirklichkeitscharakters  der  Ekelempfindungen 
dingungen   erfchwert  oder  erleichtert  wird.   Eine  Kunft,  die  vermöge  ihrer  ftärkeren 
für  das     Wirklichkeitsnähe  den  Ekelempfindungen  ihre  Stofflichkeit  zu  nehmen 
nur  fchwer  imflande  ift,  kann  in  der  Darftellung  des  Gräßlichen  nicht 
fo  weit  gehen  wie  eine  Kunft,  die  vermöge  ihrer  geringeren  Wirklich- 
keitsnähe   dies   leichter   zu   tun   vermag.     Die   Bildhauerei   mit   ihrer 
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Körperhaftigkeit  ift  eine  wirklichkeitsnähere  Kunft  als  die  Malerei  mit 
ihrer  in  das  Flächenhafte  nur  hineingefchauten  Tiefenerftreckung;  und 
die  Malerei  wiederum  ift  wirklichkeitsnäher  als  die  nur  in  der  Farben- 
reihe Weiß-Schwarz  fich  bewegenden  Griffelkünfte.  Für  die  Bildhauerei 
wäre  es  beifpielsweife  eine  Sünde,  einen  in  Verwefung  übergegangenen 
Leichnam  darzuftellen;  der  Maler  dagegen  darf  dies  unter  Umftänden 
wagen.  Die  fcheußlichen  Wahnfinnsträume,  die  Goya  als  Zeichnung 
oder  Radierung  dargeftellt  hat,  würden,  in  bunte  Farben  übertragen, 
zum  Teil  unerträglich  wirken. 

Und  fo  verhält  es  fich  im  befonderen  auch  in  der  Dichtkunft. 
Es  gibt  Gräßlichkeitsdarftellungen,  die  in  der  Erzählung  noch  äfthetifch- 
erträglich  find,  die  aber  für  den  Dramatiker  einen  unerhörten  künftle- 
rifchen  Frevel  bedeuten  würden.  Wenn  Flaubert  in  Salambo  die  in  eine 
Unratsgrube  mit  zerbrochenen  Beinen  eingefchloffenen  karthagifchen 
Gefangenen,  die  Kreuzigung  des  Suffeten  Hanno,  die  Schindung  und 
Zerfleifchung  Mathos  fchildert;  oder  wenn  Zola  im  Debäcle  darfteilt, 
wie  die  Verwundeten  während  der  Schlacht  bei  Sedan  im  Lazarett 
verbunden  und  operiert  werden,  und  dabei  alle  Greuel  der  zerfetzten, 
zu  Brei  zermalmten  Körperteile  fchildert,  fo  ift  dies  äfthetifch  noch  eben 
erträglich  oder  überfchreitet  die  Grenze  doch  nur  wenig;  für  die 
dramatifche  Darfteilung  dagegen  bedeuten  diefe  Vorgänge  eine  ein- 
fache Unmöglichkeit.  Wenn  von  dem  auf  einer  Schüffei  dargereichten 
blutigen  Haupt  des  Johannes  epifch  berichtet  wird,  fo  brauchen  keine 
ftofflichen  Empfindungen  zu  entftehen.  Wenn  dagegen  bei  Oskar  Wilde 
und  Richard  Strauß  diefer  Leichenkopf  auf  der  Bühne  von  Salome 
in  Empfang  genommen  und  geküßt  wird,  fo  ift  dies  eine  künftlerifche 
Brutalität,   die  das  Publikum  zur  Verrohung  des  Empfindens  erzieht. 

Aber  nicht  nur  auf  diefe  allergröbften  Bedingungen  kommt  es  an, 
fondern  auf  alles  in  den  Künften,  was  eine  ftärkere  Wirklichkeitsnähe 
oder  Wirklichkeitsferne  des  Dargeftellten  zu  bewirken  geeignet  ift. 
Gehört  die  Gräßlichkeitsdarfteilung  einer  weit  entrückten,  dämmerhaften 
Zeit,  einer  fagenhaften,  mythifchen  Welt  an,  oder  ift  die  Behandlung 
des  Gräßlichen  nur  andeutend,  erraten  laffend,  oder  wird  das  Gräßliche 
in  romantifchem  und  phantaftifchem  Stile  dargeftellt,  fo  werden  die  dem 
Gräßlichen  innewohnenden  Ekelempfindungen  viel  leichter  entftofflicht, 
und  es  wird  daher  im  Bieten  von  Gräßlichkeiten  mehr  gewagt  werden 
können  als  dort,  wo  das  Gräßliche  der  Gegenwart  oder  naheliegenden 
Vergangenheit  oder  überhaupt  einer  tatfächlichen,  greifbaren  Welt  an- 
gehört, oder  wo  es  ausführlich  und  eingehend  und  im  Stile  des  All- 
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täglichen  befchrieben  wird.  Wenn  im  Titus  Andronikus  der  Lavinia 
Zunge  und  Hände  abgefchnitten  werden  und  Titus  dem  Kaifer  einen 
Schmaus  vorfetzt,  der  aus  den  zu  Pafteten  hergerichteten  Leichen  der 
kaiferlichen  Kinder  befteht,  fo  ifl  dies  eine  unglaubliche  Roheit.  Ebenfo 
greift  Zola  tief  in  die  ftofflichen  Ekelempfindungen  hinein,  wenn  er 
im  Debäcle  den  deutfchen  Spion  wie  ein  Schwein  abgeftochen  werden 
läßt.  Und  in  Doftojewskis  Raskolnikow  wird  uns  foviel  Schmutz, 
Schmierigkeit,  Fettigkeit,  Klebrigkeit,  Unappetitlichkeit  —  ich  meine 
dies  alles  hier  nur  im  natürlichen  Sinn  —  in  folcher  breiten  Einzel- 
ausführung vorgeführt,  daß  es  uns  zuweilen  leiblich  übel  wird.  In 
diefen  Beifpielen  bleibt  an  den  Ekelempfindungen  foviel  und  fo  Harke 
Stofflichkeit  hängen,  daß  kein  reiner  Eindruck  des  Gräßlich-Erhabenen 
zuftande  kommt. 

13.  Ungefähr  diefelben  Gefichtspunkte  gelten  auch  für  die  mora- 
lifchen  Ekelgefühle.  Die  Stofflichkeit  auch  des  moralifchen  Ekels 
läßt  fich  um  fo  fchwerer  befeitigen,  je  mehr  der  gräßlich -erhabene 
Gegenftand  durch  die  Darftellungsmittel  der  jeweiligen  Kunft  und  die 
Darftellungsweife  des  jeweiligen  Falles  in  Wirklichkeitsnähe  gerückt  ift. 
Doch  erlaffe  ich  es  mir,  dies  auszuführen  und  durch  Beifpiele  zu  belegen. 

Unter  den  moralifchen  Ekelgefühlen,  die  für  das  Gräßlich-Er- 
habene in  Betracht  kommen,  ragen  an  Wichtigkeit  diejenigen  hervor, 
die  durch  gefchlechtliche  Verkommenheit  und  Entartung  erregt  werden. 
Wüftlinge  und  Buhlerinnen  großen  Stils,  die  in  den  erftickenden  Tiefen 
der  Unzucht  leben,  können  vermöge  der  ungeheueren  Kraft  der  ver- 
wundenden und  verpeftenden  Leidenfchaften  etwas  Furchtbar-Erhabenes 
an  (ich  tragen.  Diefes  Furchtbar-Erhabene  nimmt  nun  durch  die  wefent- 
liche  Zumifchung  moralifchen  Ekels  den  Charakter  des  Gräßlichen  an. 
Vielleicht  entfpricht  es  übrigens  dem  Sprachgefühl  beffer,  wenn  für 
das  mit  moralifchen  Ekelgefühlen  verknüpfte  Erhabene  die  Bezeich- 
nung „Greulich-Erhaben"  gebraucht  wird. 

Natürlich  gehören  nicht  alle  Wüftlinge  und  Buhierinnen  großen 
Stils  hierher.  Es  muß,  wenn  der  Eindruck  des  Greulich-Erhabenen 
entftehen  foll,  das  Waten  in  dem  Unrat  der  Unzucht  vom  Dichter  ein- 
drucksvoll herausgearbeitet  fein.  Sonft  fehlt  der  notwendige  Zufatz 
der  Ekelempfindung.  Don  Juan  bei  Mozart,  Messalina  bei  Wilbrandt 
gehören  daher  nicht  in  unfere  Rubrik.  Auf  der  anderen  Seite  aber 
muß  dem  moralifchen  Ekel  fein  gemeiner  Wirklichkeitsbodenfatz  ge- 
nommen fein.  Beides  zu  vereinigen  ift  nicht  leicht.  Daher  find  Wüft- 
linge und  Buhlerinnen,  die  durch  die  abgründliche  Zuchtlofigkeit  ihrer 
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Gier  Ekel  erregen,  aber  darin  doch  zugleich  Erhabenheit  zeigen  und 
fo  dem  Ekel  das  Wideräfthetifche  nehmen,  nicht  oft  in  der  Dichtung 
zu  finden.  Unter  den  Laftermenfchen  d'Annunzios  gibt  es  einige,  die 
wenigftens  in  der  Hauptfache  hierher  gehören.  So  die  beiden  vorWol- 
luft  rafenden  koloffalen  Buhlerinnen  Gradeniga  und  Pantea  in  feinem 
Drama  „Traum  eines  Herbftabends";  oder  in  feinem  Roman  „Luft" 
der  geiftreiche  und  zugleich  beftialifche  Hurer  Andrea  und  neben  ihm 
Helene  Muti,  die  ihre  Hurerei  durch  erfindungsreiche  Phantafie  würzt. 
Dagegen  ift  es  Arthur  Schnitzler  nicht  gelungen,  in  feinem  wüft- 
tumultuarifchen  Drama  „Der  Schleier  der  Beatrice",  das  uns  die  Welt 
der  felbftherrlichen  Wolluft  in  großem  Stile  zeigen  foll,  den  beiden 
Hauptvertretern  des  Lafters:  dem  Herzog  von  Bologna  und  dem  Dichter 
Filippo,  Größe  zu  geben;  und  fo  tritt  an  ihrem  chaotifchen  Unzuchts- 
treiben nur  das  Grob-Ekelhafte  hervor.  Aus  älterer  Zeit  kann  Klingers 
Fauft  erwähnt  werden:  Fault  wälzt  fich  hier  in  den  Greueln  der  Unzucht. 

Das  Ekelhafte  an  dem  Gräßlich -Erhabenen  der  erotifchen  Art 
wird  noch  geweigert,  wenn  die  geschlechtlichen  Lafter  fich  mit  Graufam- 
keitsgelüften,  mit  Luft  an  Blut,  Mord  und  Vervvefung,  mit  fatanifcher 
Perverfität  verknüpfen.  Daß  es  einem  großen  Dichter  gelingen  kann, 
felbft  dem  auf  folchem  Boden  erwachfenen  moralifchen  Ekel  die  grobe 
Stofflichkeit  zu  nehmen,  kann  Huysmans  Roman  „A  Rebours"  lehren. 
Wenigftens  an  vielen  Stellen  des  Romans  bringt  es  die  Darftellung 
der  fcheußlichen,  fatanifchen  Gelüfte,  in  denen  des  Effeintes  lebt,  zu 
rein  äfthetifcher  Wirkung.  An  anderen  Stellen  der  Dichtung  freilich 
fchwillt  unfer  Ekel  fo  an,  daß  von  äfthetifchem  Genießen  keine  Rede 
mehr  fein  kann.  Wenn  ich  den  Namen  Frank  Wedekind  hier  anreihe, 
fo  gefchieht  dies  nur  darum,  um  zu  fagen,  daß  diefer  Schriftfteller, 
wo  auch  immer  er  gefchlechtliche  Lafterhaftigkeit  behandelt,  dies  mit 
derart  vergifteten  Reizmitteln  tut,  daß  fich  die  allerwiderlichften  Ekel- 
empfindungen finnlicher  wie  moralifcher  Art  an  die  Stelle  künftlerifchen 
Genießens  fetzen.  Was  Wedekind  bietet,  ift  von  aller  Kunft  himmelweit 
entfernt;  vielmehr  fetzt  er  uns  ein  graufiges  Gebräu  der  ausftudierteften 
Ekelerregungen  vor.  Auch  Richard  Dehmels  Zwei  Menfchen  —  eine 
Dichtung,  die  hohe  Ziele  anftrebt  und  reich  an  Erhabenheiten  ver- 
fchiedener  Art  ift  —  enthalten  nicht  wenig  Wolluftfzenen ,  deren  be- 
abfichtigte  Erhabenheit  durch  rohe  Ekelhaftigkeit  gründlich  vereitelt  wird. 

Ich    habe   immer  nur  von   Ekelempfindungen  gefprochen.     Es  Graaflgkeits- 
gefchah   dies  der  Einfachheit  wegen.     Genau  genommen,   hätte  ich     dungen. 
auch  die  mit  ihnen  nächftzufammenhängenden  Graufigkeitsempfin- 
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düngen  heranziehen  follen.  Viele  der  angeführten  Beifpiele  zeigen, 
wie  innig  fich  mit  dem  Ekel  graufige  Nervenfchauer  zu  verbinden 
pflegen.  Es  ift  damit  nicht  die  dem  Grauenhaften  eigentümliche  Unluft 
des  Grauens  gemeint.  Diefe  wird  durch  das  Dunkle  und  Unbekannte 
der  im  Hintergrund  verdeckten  böfen  Mächte  erzeugt.  Sondern  gemeint 
ift  die  eigentümliche  Wirkung,  die  graufames  Blutvergießen,  überhaupt 
graufame  Schmerzzufügung  in  den  Nerven  hervorruft.  Diefe  aus  Wol- 
luft  und  Entfetzen  gemifchte  Nervenaufregung,  die  durch  die  Wahr- 
nehmung graufamer,  befonders  blutig-graufamer  Vorgänge  erweckt 
wird,  nenne  ich  Graufigkeitsempfindung.  Perverfe  Schriftfteller  ins- 
befondere,  wie  etwa  Wedekind,  lieben  es,  durch  Hinzufügung  folcher 
aus  Blut  und  Mord  hervorgehenden  Graufigkeitsfchauer  zu  den  üppig- 
erotifchen  Ekelempfindungen  die  Nervenpeitfchung  zu  vollenden.  So 
find  alfo  in  den  Begriff  des  Gräßlich-Erhabenen  auch  die  Graufigkeits- 
empfindungen  aufzunehmen. 
Aufzeigende  Das  Furchtbare,  das  Grauenhafte  und  das  Gräßliche  bilden  hin- 

fichtlich  der  Unluftelemente  eine  aufzeigende  Reihe.  Die  Unluft- 
gefühle,  die  an  dem  Furchtbar-Erhabenen  aufgewiefen  wurden,  bleiben 
auch  für  die  beiden  Sonderarten  beliehen.  Dazu  tritt  nun  im  Grauen- 
haft-Erhabenen noch  die  Unluft,  die  aus  dem  undurchsichtigen,  un- 
heimlichen, abgründlichen  Charakter  diefer  Sonderart  entfpringt:  die 
Unluft  des  Grauens.  Viel  ftärker  aber  ift  die  Unluft,  die  im  Gräßlichen 
dazukommt:  die  Unluft  des  Ekels  und  der  Graufigkeit. 

C.  Das  Düfter-Erhabene. 
Ermäßigung  14,  Das  Furchtbar-Erhabene   hat  feine  Eigentümlichkeit  in   der 

des 

Furchtbar-  vernichtenden  Gewalt  von  übermäßiger  Größe.  Nicht  jede  feind- 
Erhabenen.  feiige  Gewalt  aber  tritt  vernichtend  auf.  Es  gibt  Gewalten,  die  das 
Leben  nur  ftören,  ohne  es  zu  zerftören,  die  Wachstum  und  Gedeihen 
nur  hemmen,  ohne  es  zu  untergraben,  die  den  Frohfinn  wohl  ver- 
fcheuchen,  ohne  aber  gerade  Leiden  und  Qualen  zu  erzeugen.  Und 
auch  folche  Gewalten  find  nicht  feiten  von  übermäßiger  Größe,  ent- 
fprechen  alfo  der  Grundforderung  des  Erhabenen.  Ich  will  in  allen 
folchen  Fällen  vom  Düfter-Erhabenen  fprechen. 

Das  Düfter-Erhabene  ift  alfo  eine  Ermäßigung  des  Furchtbar- 
Erhabenen,  nicht  in  dem  Grade  der  Übermacht,  fondern  in  dem  Grade 
der  Feindfeligkeit.  An  die  Stelle  des  Vernichtens  tritt  das  Hemmen. 
Daher  erweckt  das  Düfter-Erhabene  nicht  Furcht  und  Grauen,  fondern 
es   ftimmt   uns   nur  trüb  und  düfter.     Trägt  die  Düfterkeit  den  Trieb 
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in  lieh,  uns  befchaulich  zu  ftimmen,  dann  kann  man  das  Erhabene 
fchwermütig  oder  melancholifch  nennen. 

Ift  ein  böfes  Hagelwetter  im  Anzüge,  fo  macht  die  Bewölkung  ßeifpieieaus 
des  Himmels  —  man  denke  an  die  tief  herniederhängenden  form-  J^" 
lofen  fchweren  Wolken  von  gelblich  fahler  Färbung  in  Verbindung  uchenNatur. 
mit  dem  Schwinden  des  Tageslichtes  —  den  Eindruck  des  Furchtbar- 
Erhabenen.  Andere  Male  dagegen  läßt  uns  die  Wolkenbildung  die 
Natur  zwar  von  erhabener  Seite  erfcheinen,  aber  fie  fordert  uns  nicht 
zur  Einfühlung  verheerender,  niederfahrender,  zerfchmetternder  Ge- 
walten auf,  fondern  an  den  Wolken  tritt  uns  nur  das  Drückende, 
Lailende,  Verdüfternde  entgegen.  Ein  raufchender  Tannenwald  wird 
nur  unter  ganz  befonderen  Umftänden  uns  als  furchtbar-erhaben  be- 
rühren, fehr  leicht  dagegen  den  Charakter  des  Düfter-Erhabenen  an 
fich  tragen.  Ein  breiter  Strom  von  fchmutzig  gelblichem  Waffer,  an 
einförmigen  kahlen  Hügeln  träge  hinfließend,  wird  bei  traurigem 
Himmel  als  düfter-erhaben  empfunden  werden;  für  das  Furchtbar- 
Erhabene  ift  zu  wenig  Feindfeligkeit  vorhanden.  Die  römifche  Cam- 
pagna  zeigt  melancholifche  Erhabenheit. 

Wie  verbreitet  das  Düfter-Erhabene  in  der  untermenfehlichen 
Natur  ift,  kann  die  Landfchaftsmalerei  zeigen.  Ruysdael  —  ich  er- 
innere etwa  an  feinen  Judenfriedhof  —  ift  eine  wahre  Fundgrube  für 
das  Düfter-Erhabene. 

Aber  auch  in  der  Menfchenwelt  ift  das  Düfter-Erhabene  eine  ßeifpieieaus 

i-      t        -i     T-i  Tr-i  ±         der  Kund. 

überaus  häufige  Geftaltung.  Man  fehe  etwa  die  Lyrik  Byrons,  Viktor 
Hugos,  Hölderlins,  Lenaus  oder  etwa  delle  Grazies  oder  Stefan  Georges 
daraufhin  an,  und  man  wird  fehr  viele  Gedichte  finden,  die  fich  im 
Düfter- Erhabenen  halten.  Oder  man  denke  an  die  Bilder  aus  der 
Gefchichte,  wie  wir  fie  etwa  unter  den  Gedichten  Hermann  Linggs 
und  Konrad  Ferdinand  Meyers  fo  zahlreich  finden:  nicht  wenige 
darunter  gehören  dem  Düfter-Erhabenen  an.  Schillers  Kaffandra- 
gedicht  atmet  duftere  Erhabenheit.  Auch  aus  feinem  Siegesfeft  er- 
klingen duftere  Schickfalstöne.  Befonders  mit  tragifchen  Entwicke- 
lungen  ift  das  Düfter-Erhabene  verknüpft.  Bevor  die  Tragik  die  Höhe 
des  Furchtbar-Erhabenen  erreicht,  pflegt  fie  fich  im  Düfter-Erhabenen 
zu  bewegen.  Schillers  Don  Carlos,  Wallenftein,  Maria  Stuart,  Braut 
von  Meffina  können  als  Beifpiele  dienen. 

Auch  die  Mufik  ift  voll  von  Erhabenem  diefer  Art.  Ich  greife 
die  Symphonien  von  Brahms  heraus:  ich  würde  insbefondere  dem 
erften  Satz   der  erften,   dem  vierten  Satz  der  dritten  und  dem  erften 

Johannes  Volkelt,  Syflem  der  Äflhetik.    II.  Band.  H 
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und  vierten  Satz  der  vierten  Symphonie  duftere  Erhabenheit  zufprechen. 
Unter  den  Malern  hebt  fich  Rembrandt  als  Meifter  im  Düfter-Erhabenen 
heraus.  Man  vergegenwärtige  fich  nur  die  Selbftbildniffe  des  Alters, 
etwa  das  in  der  Münchener  Alten  Pinakothek  befindliche,  auf  dem  er 
das  Haupt  felbftbewußt  aufrecht  trägt. 

In  der  Baukunft  vermag  fich  das  Furchtbar-Erhabene  nur  unter 
ganz  befonderen  Bedingungen  auszufprechen.  Viel  häufiger  findet 
man  in  ihr  Erhabenheit  dufterer  Art.  Das  Innere  von  Domen  —  ich 
denke  etwa  an  den  Stephansdom  —  ift  oft  von  ausgefprochen  dufterer 
Erhabenheit.  Das  durch  die  Glasmalereien  gedämpfte  Tageslicht  trägt 
in  Verbindung  mit  dem  von  Kerzen  und  Lampen  ausgehenden  fchwan- 
kenden  Schein  das  Seinige  dazu  bei.  Auch  alte  Paläfte  haben  häufig 
folchen  Charakter. 

E.  Das  Erhabene  der  wohltuenden  Art. 
Das  15.  jetzt   haben  wir   unfer  Augenmerk   auf   das  Erhabene  der 

* deren  pofitiven,  fchaffenden  Kraft  zu  lenken.  Wir  verfetzen  uns  jetzt  alfo 
wohltuenden  in  folche  Fälle,  wo  die  übermächtige  Kraft  lebenfördernder,  fegen- 
fchaffender,  beglückender  Art  ift.  Von  dem  erhabenen  Gegenftand 
geht  Gefundheit  und  Fruchtbarkeit,  Leben,  Liebe  und  Glück,  Höher- 
bildung und  Vollendung  aus.  Um  einen  zufammenfaffenden  Namen 
zu  haben,  fpreche  ich  von  dem  Erhabenen  der  wohltuenden 
Art.i) 

Wie  bei  dem  Furchtbar-Erhabenen,  fo  läßt  fich  auch  hier  ein 
Erhabenes  der  Wirklichkeit  und  ein  Erhabenes  der  Möglichkeit 
unterfcheiden.  Wird  Jefus  als  die  Kranken  heilend,  die  Kindlein  fegnend 
dargeftellt,  fo  tritt  die  fegenfchaffende  Kraft  in  ihrer  Auswirkung  hervor. 
Stellt  dagegen  der  Maler  nichts  weiter  als  das  Antlitz  Jefu  dar,  legt 
aber  in  diefes  Antlitz  überftrömende  Milde,  Güte  und  Liebe  hinein, 
fo  ift  die  fegenfchaffende  Kraft  nur  in  ihrem  Anfichfein  vorhanden. 
Dort  liegt  ein  wohltuend  Erhabenes  der  Wirklichkeit,  hier  eines  der 
Möglichkeit  vor.  Doch  laffe  ich  diefen  Unterfchied  auf  fich  beruhen. 
Förderung  Wichtiger  ift  es,   auf  die  Unterfchiede  zu  achten,   die  von  der 

Naturiebens.  Art  des  Lebens  aus,  das  durch  die  übermächtige  Kraft  gefördert  wird, 
entfpringen.     Die  Lebensförderung  kann   fich   erftlich   auf  die  Natur, 


')  Bouterwek  fieht  allein  in  diefer  Art  des  Erhabenen  das  Rein-Erhabene. 
Furcht  und  Grauen  erfcheint  ihm  als  Verunreinigung  des  Erhabenheitsgefühles.  »Die 
Empfindung  des  Rein -Erhabenen  ift  immer  ein  heiterer  Blick  in  den  Himmel" 
(Äflhetik,  2.  Auflage,  Band  1,  S.  157  f.). 
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befonders  die  organifche,  erftrecken.  So  beruht  die  Erhabenheit  des 
Lichtes  und  der  Sonne  vor  allem  auf  ihrer  lebenzeugenden,  leben- 
fteigemden,  lebenerneuernden  Macht.  Licht  und  Sonne  gelten  uns  als 
unerfchöpflicher  Urquell  aller  Fruchtbarkeit,  aller  fegensreichen  Ent- 
wicklung. In  ftimmungsfymbolifcher  Vergeiftigung  erfcheinen  Licht 
und  Sonne  dann  weiter  als  Geber  und  Wecker  alles  Guten,  Heilvollen, 
Göttlichen.  In  der  Lyrik  der  verfchiedenen  Zeiten  und  Völker  ift  der 
Preis  diefer  Erhabenheit  weit  verbreitet:  von  den  Vedahymnen  an  bis 
auf  unfere  Modernften.  An  Licht  und  Sonne  reiht  fich  die  Luft  an: 
auch  fie  kann  als  Atem  fpendend,  als  allbelebend,  allerfrifchend  ge- 
fchildert  werden.  Hölderlins  Gedicht  an  den  Äther  kann  als  Beifpiel 
dienen.  Nebenher  fei  hier  bemerkt:  die  Luft  als  finnlicher  Gegen- 
ftand kann  ftreng  genommen  nicht  äfthetifch  wirken.  Man  denke 
doch  an  die  verfchiedenen  Sinne.  Von  einem  Gefehenwerden  der 
Luft  kann  nicht  eigentlich  die  Rede  fein;  für  Gehör  und  Taftempfindung 
wiederum  ift  die  Luft  nur  unter  gewiffen  Umftänden  vorhanden;  beim 
Atmen  kommen  außer  Taftempfindungen  auch  noch  Gemeingefühle 
in  Betracht.  Allein  wenn  uns  die  Luft  als  erhabener  Gegenftand  vor- 
fchwebt,  fo  fteht  uns  nicht  diefes  Gemengfei  von  Gehörs-,  Taft-  und 
Gemeinempfindungen  vor  Augen,  fondern  wir  denken  an  ein  umfangen- 
des und  alldurchdringendes  Luftmeer,  an  ein  weites,  freies  Reich.  Das 
heißt:  die  Luft  als  erhabener  und  überhaupt  als  äfthetifcher  Gegen- 
ftand befteht  nur  für  die  Phantafie.  Die  Phantafie  füllt  den  Raum 
mit  einem  durchfichtigen  beweglichen  wehenden  leichten  freien  Etwas 
aus.  Nur  als  diefes  Phantafiegebilde  ift  die  Luft  ein  äfthetifcher  Gegen- 
ftand. Auch  die  Erde  kann  als  ein  Erhabenes  der  fegensvollen  Art 
wirken.  Unter  Umftänden  kann  ein  befchränkter,  von  unferen  Augen 
umfaßter  Fleck  Erde  uns  als  eine  fymbolifche  Zufammenfaffung  der 
ungeheuren  Kräfte  des  Gebarens  und  Nährens  erfcheinen,  die  die 
Erde  in  fich  fchließt.  Unabfehbar  fich  erftreckende  prächtig  reifende 
Kornfelder  können  wie  eine  Verkörperung  der  unerfchöpflich  fchaffenden 
Erde  wirken.  In  Zolas  La  Terre  finden  fich  Schilderungen  diefer  Art. 
Dem  Dichter  flehen  natürlich  auch  Mittel  zur  Verfügung,  die  Erde  als 
folche  der  Phantafie  derart  vor  Augen  zu  führen,  daß  wir  das  Wallen 
und  Wogen  der  Erdkräfte  in  ihrer  ganzen  abgründlichen  Tiefe  zu 
fpüren  glauben.  Jedermann  fällt  hierbei  der  Erdgeift  bei  Goethe  ein. 
Übrigens  trägt  der  Erdgeift  bei  Goethe  zugleich  etwas  vom  Furchtbar- 
Erhabenen  an  fich,  denn  einmal  gehören  zu  ihm  auch  Kräfte  des 
Zerftörens,    und   fodann   ift  der  Erdgeift   ein   derart  Übergewaltiges, 
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Förderung 
geiftigen 
Lebens. 


daß  er  gegenüber  dem  fich  überhebenden  kleinen  Menfchen  etwas 
in  Nichts  Zurückwerfendes  an  fich  hat.  Noch  fei  an  Frühling,  Sommer, 
Herbft  erinnert:  jede  diefer  drei  Jahreszeiten  kann  uns  zu  einem  Er- 
habenen der  lebenbejahenden  Art  werden.  Eine  Landfchaft,  fei  es 
in  Natur  oder  Kunft,  kann  uns  die  Fülle  und  Überfülle  von  Herrlich- 
keiten, die  der  Frühling  oder  Sommer  oder  Herbft  der  Erde  fchenkt, 
derart  zufammengefaßt  und  gefteigert  zur  Anfchauung  bringen,  daß 
uns  in  ihr  die  fegensvolle  Erhabenheit  der  entfprechenden  Jahreszeit 
entgegentritt.  Millet  hat  uns  beifpielsweife  in  einer  feiner  Landfchaften 
—  fie  befindet  fich  im  Louvre  —  eine  folche  Darftellung  des  Frühlings 
gegeben.  Auch  in  fymbolifcher  Menfchengeftalt  kann  folch  erhabene 
Darfteilung  gehalten  fein,  wie  dies  uns  etwa  Botticellis  Frühling  zeigt. 
16.  Treten  wir  jetzt  auf  das  Gebiet  des  geiftigen  Lebens  hinüber, 
fo  kann  die  fördernd  wirkende  übermächtige  Kraft  fich  darin  äußern, 
daß  fie  die  Menfchheit  —  das  heißt  natürlich:  kleinere  und  größere 
Gruppen  von  Menfchen  —  hebt,  veredelt,  vertieft,  bereichert,  heilt 
oder  genauer  ausgedrückt:  fie  irgendwie  auf  dem  Gebiete  der  Güter 
und  Werte  weiterbringt.  Führen  wir  uns  verfchiedene  Möglichkeiten 
vor  Augen. 
Förderung  Einen    erften   Fall   ftellen   folche  Perfonen,   Beftrebungen   und 

m  sinne. '  Taten  dar,  die  mit  übermächtiger  Gewalt  das  Gute  unter  den  Menfchen 
lebendig  machen,  ihren  Glauben  an  das  Edle  ftärken,  fie  von  fittlichen 
Truggebilden  erlöfen,  fie  auf  eine  höhere,  freiere,  reinere  Stufe  der 
Sittlichkeit  heben  wollen.  Segensvoll  erhabene  Erfcheinungen  find 
daher  fittliche  Reformatoren,  fittlich  befreiende  Taten,  fittliche  Be- 
wegungen, die  ein  ganzes  Volk  ergreifen.  Sokrates  wie  Plato,  Kant 
wie  Fichte  gehören  in  diefer  Hinficht  zu  den  im  höchften  Grad  er- 
habenen Geftalten.  Es  muß  aber  nicht  gerade  ein  ausdrückliches 
fittliches  Fördern  der  Mitmenfchen  beabfichtigt  fein,  noch  auch  über- 
haupt ein  folches  als  tatfächliches  Ergebnis  vorliegen.  Diefe  Art  Er- 
habenheit befteht  auch  in  einer  Form,  die  man  als  Form  bloßer 
Möglichkeit  bezeichnen  könnte.  Das  heißt:  reine  Gefinnung,  lautere 
Güte,  hohe  Unfchuld  wirken  im  Sinne  des  Erhabenen,  auch  ohne 
daß  fie  fich  in  reformatorifche  Beftrebungen  und  Taten  umfetzten, 
und  ohne  daß  eine  fittliche  Förderung  der  Mitmenfchen  fich  auch 
nur  als  tatfächliche  Wirkung  an  fie  knüpfte,  rein  fchon  durch  einfaches 
Beftehen  und  Sichbewähren  —  vorausgefetzt  natürlich,  daß  fich  in 
ihnen  eine  übergroße  Kraft  offenbart.  Die  Macht  fittlichen  Förderns 
liegt   in    folchen   Fällen   nur   als  Möglichkeit  vor.    Wo   uns  Dichter 
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außergewöhnlich  gütige,  aufopferungsvolle,  von  felbftvergeffener  Liebe 
überftrömende,  in  Lauterkeit  und  Unfchuld  groß  und  fchlicht  dahin- 
lebende Seelen  fchildern,  ift  Erhabenes  der  fittlich  fegensreichen  Art 
vorhanden.  Ein  ausgezeichnetes  Beifpiel  ift  Tfcharudatta  in  dem  Drama 
Mricchakatika:  feine  Tugend  ftrahlt  in  ftiller,  Hegender  Kraft.  Walt  in 
Jean  Pauls  Flegeljahren  hat  vermöge  der  überwältigenden  Unfchuld 
und  wahrhaft  überirdifchen  Reinheit  feines  Gemütes  etwas  Erhabenes 
diefer  Art  an  fich.  Auch  an  den  Pfarrherrn  in  dem  Roman  von  Ernft 
Zahn  „Albin  Indergand"  kann  erinnert  werden:  auch  abgefehen  davon, 
daß  er  den  von  aller  Welt  verftoßenen  jugendlichen  Sünder  liebevoll  auf 
den  Weg  des  Guten  bringt,  hat  er  etwas  Erhabenes.  In  der  Malerei  ift 
die  Darftellung  Jefu  und  Marias  fehr  häufig  in  dem  Sinne  erhaben, 
daß  eine  Überfülle  von  Güte,  Liebe  und  Gnade  auszuftrömen  fcheint. 

Ähnliches  ließe  fich  nun  auch  zweitens  hinfichtlich  des  reli-  Förderun« 
giöfen  Gebietes  ausführen.  Religionsftifter,  Religionsvertiefer,  religiöfe  reuriöfeni 
Befreier  find  erhabene  Geftalten  höchften  Grades.  Aber  auch  wo  uns  Slnne- 
überhaupt  religiöfe  Inbrunft,  Gottvertrauen,  gotterfülltes  Leben  derart 
entgegentritt,  daß  fich  übermenfchliches  Aufbieten  von  Kraft  und  Tiefe 
darin  äußert,  entfteht  Erhabenes  der  wohltuenden  Art.  Es  könnten 
daher  hier  alle  Meifter  herangezogen  werden,  die  in  ihre  Bilder  aus 
Bibel  oder  Legende  unendliche  Inbrunft,  überfchwengliche  Verzückung, 
ungewöhnlich  kühnen  Glaubensmut  hineingelegt  haben.  Man  wird 
an  Maler  wie  Giotto,  Filippo  Lippi,  Correggio,  Memling,  Grünewald 
denken.  Dabei  ift  zu  erwägen,  daß  auch  folche  Darftellungen,  die 
durch  ihren  gegenftändlichen  Inhalt  zum  Furchtbar-Erhabenen  ge- 
hören, wie  etwa  Kreuzigungs-,  Beweinungs-,  Grablegungsbilder,  hin- 
fichtlich der  zugrunde  liegenden  Gefamtftimmung  uns  die  ungeheure, 
unbefiegbare  Kraft  religiöfen  Glaubens  und  Liebens  zu  Gefühl  bringen 
können,  alfo  infofern  zum  Erhabenen  der  pofitiven  Art  gehören.  Auch 
der  religiöfen  Lyrik  ift  hier  nachdrücklich  zu  gedenken.  Welche  über- 
wältigende Erhabenheit  des  vertrauensftarken  Verkehres  mit  Gott  fpricht 
fich  nicht  in  den  Pfalmen  aus!  Oder  man  verfetze  fich  in  die  geift- 
lichen  Lieder  Luthers  oder  Paul  Gerhards,  oder  in  die  begeifterten 
religiöfen  Ergüffe  Klopftocks  oder  Jean  Pauls.  Ebenfo  reich  an  pofitiver 
Erhabenheit  der  religiöfen  Art  ift  die  kirchliche  Mufik.  Sebaftian  Bachs 
Hohe  Meffe  und  Matthäus-Paffion  mögen  dies  nahelegen.  Und  auch 
die  kirchliche  Baukunft  ift  im  höchften  Maße  ergiebig  an  Gefühlen 
religiöfer  Erhabenheit.  Welche  Macht  transzendenten  Auffchwunges 
offenbart  fich  nicht  in  den  gotifchen  Domen! 
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Weisheits- 
förderung. 


Künmerifche  Es  würde   ermüdend  wirken,  wenn  ich  nun  drittens  auch  das 

Förderung.  Gebiet  der  Kunft  un(j  viertens  das  der  Wiffenfchaft,  Weisheit,  Philo- 
fophie  unter  den  gleichen  Gefichtspunkten  durchgehen  wollte.  Wenige 
Andeutungen  mögen  genügen.  Welche  Erhabenheit  die  Darfteilung 
dichterifchen  und  künftlerifchen  Lebens  und  Schaffens  haben  kann, 
mögen  Taffo  bei  Goethe,  Sappho  bei  Grillparzer,  der  Glockengießer 
Heinrich  und  Michael  Hellriegel  bei  Hauptmann,  die  Künftler  der 
Renaiffance  in  Gobineaus  großer  Dichtung  dem  Lefer  in  Erinnerung 
bringen.  Zwar  fchließt  die  Entwicklung  und  das  Schickfal  diefer 
künftlerifchen  Seelen  auch  viel  Furchtbar- Erhabenes  in  fich,  allein 
zugleich  ift  doch  in  ihnen  eine  folche  Fülle  fegensreicher,  leben- 
erhöhender künftlerifcher  Kräfte  zur  Darfteilung  gebracht,  daß  daneben 
auch  der  Eindruck  der  wohltuenden  Erhabenheit  entfteht.  Noch  mag 
an  die  Künftlerlieder  Goethes  und  an  Schillers  Gedicht  „Die  Künftler" 
erinnert  werden:  hier  bildet  das  künftlerifche  Schaffen  als  folches  den 
erhabenen  Gegenftand  der  Gedichte. 

Wiffenfchaft,  Weisheit,  Philofophie  kommen  als  erhabene  Gegen- 
ftände  der  Kunft  gleichfalls  in  den  verfchiedenften  Formen  vor.  Raffaels 
Schule  von  Athen  ift  eines  der  nächftliegenden  Beifpiele.  Wie  oft  find 
nicht  Theologie,  Philofophie  und  andere  Wiffenfchaften  allegorifch 
dargeftellt  worden.  Ich  erinnere  nur  an  Raffaels  Allegorien  im  Vatikan. 
Wenn  wir  Goethes  Fauft  —  und  ich  meine  hier  ganz  befonders  auch 
den  zweiten  Teil  — ,  feinen  Divan,  feine  Sprüche  lefen,  fo  tritt  uns 
der  Dichter  in  der  Erhabenheit  feiner  Weisheit  vor  Augen.  Auch  an  die 
Weisheit  des  Brahmanen  von  Rückert  kann  nachdrücklich  erinnert  werden. 
Das  17.  Das  Erhabene  der  wohltuenden  Kraft  hat  fich  uns  bis  jetzt 

der  Lebens-  in  zwei  Formen  gezeigt:  je  nachdem  die  übermächtige  Kraft  das 
erhöhung.  Leben  der  äußeren  Natur  oder  die  Werte  und  Güter  der  Menfchheit 
fördert.  Hierzu  tritt  nun  noch  eine  dritte  Form.  Die  übermächtige 
Kraft  kann  nämlich  die  Menfchen  nach  ihrer  feelifchen  Seite  fo  fördern, 
daß  dabei  die  Wertbetätigungen,  die  idealen  Beftrebungen  überhaupt 
nicht  in  Frage  kommen.  Die  fegensvoll  wirkende  Kraft  erftreckt  fich 
hier,  wie  in  der  zweiten  Form,  auf  die  Gefühle  und  Strebungen  des 
Menfchen,  aber  ohne  daß  dabei  die  Förderung  der  menfchlichen 
Werte  und  Ideale  irgendwie  betont  würde.  Pofitiv  gefprochen:  es  ift 
hier  nur  das  Leben  als  folches,  das  Erleben  des  Lebens,  das  Lebens- 
gefühl, der  Lebensraufch,  der  Lebenszauber,  worauf  fich  die  über- 
mächtige Kraft  in  förderndem  Sinne  bezieht.  Die  übermächtige  Kraft 
betätigt  fich  hier  allein  darin,   daß  fie  das  Leben  gefund,   froh,   ftark 
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und  kühn  macht.    Eine  Geftalt  wie  Siegfried  bei  Richard  Wagner  wirkt 
nicht  etwa   darum  erhaben,  weil  irgendwelche  Förderungen  iittlicher 
oder  anderer  Werte   in   ihm  verkörpert  find,   fondern  einfach  darum, 
weil  ein  unausfehöpflicher  gefundheits-  und  frohfinnsftrotzender  Lebens- 
ftrom  von  ihm  auszugehen  fcheint.    Und  fo  ift  es  in  unzähligen  Fällen. 
Der  erhabene  Gegenftand  fordert  uns  auf,  eine  unendliche  Fülle  von 
Lebens-  und  Gefundheitsfreudigkeit,  eine  unausfehöpfliche  Kraft,  Leben 
und  Glück   um   fich  zu  verbreiten,   in   ihn   einzufühlen.     Tizian  und 
Tintoretto,  Rubens  und  Jordaens  haben  zahllofe  Geftalten  gefchaffen, 
deren  Erhabenheit   auf  irgend  welche   ideale  Werte   zurückführen  zu 
wollen  pedantifch  wäre.    Ihre  Erhabenheit  befteht  vielmehr  darin,  daß 
fie  von   Lebensfülle   ftrotzen,   daß  Raufch   und  Triumph   des  Lebens 
von   ihnen   auszugehen   fcheint.     Man   könnte   hier  von   Erhabenheit 
der  vitaliftifchen  Art  fprechen.  Oder  man  nehme  die  Mufik.  Beethovens 
fiebente  Symphonie   ift,   befonders   in  ihrem  erften  und  vierten  Satz, 
von  überfchäumender,  ungebändigter,  oft  fall  toller  Lebensluft  erfüllt. 
Ebenfo  reißt  uns  Schubert  in  feiner  C  dur-Symphonie,  und  wiederum 
befonders  im  erften  und  vierten  Satz,  in  einen  Strom  tapferen,  fcharfen, 
glänz-  und  farbenreichen  Lebens  hinein.  Es  wäre  gekünftelt,  den  Grund 
der  Erhabenheit  hier   in   der  Erregung  fittlicher  oder  anderer  Wert- 
gefühle zu  fuchen.    Er  liegt  einfach  in  der  Gewalt  des  in  diefen  Ton- 
werken entfeffelten  Lebensraufches.    Die  Dichtung  der  Gegenwart  fetzt 
etwas  darein,   das  allergefteigertefte  Lebensgefühl,   das  Ausfchöpfen 
des  Lebens  in  allen  feinen  heißen  und  funkelnden  Tiefen  zum  Aus- 
druck zu  bringen.    Daher  finden  fich  in  der  modernen  Dichtung  be- 
fonders zahlreiche  Beifpiele  für  das  Erhabene  des  freudigen  Lebens- 
raufches.    Zola,   Ibfen,   Hauptmann   find  voll  von  Erhabenheit  diefer 
Art.     Hofmannsthal    hat   in   dem   Drama    „Der   Abenteurer   und   die 
Sängerin"  eine  Dichtung  des  von  frohem  und  frechem  Urgefundheits- 
gefühl  trunkenen  Lebenswillens  gefchaffen.  Auch  durch  Helene  Böhlaus 
Roman  „Das  Haus  zur  Flamm"  raufcht  eine  tiefe,  freie,  prächtige  Lebens- 
fymphonie.    Oft  freilich  ftellt  fich  der  Lebensraufch  von  feiner  furcht- 
baren  Seite   dar.     In   derfelben  Dichtung  kann   die  Erhabenheit  der 
Lebensfluten  bald  als  furchtbar  und  grauenhaft,  bald  als  freudig  und 
fegensreich  erfcheinen. 

18.  Schließlich  noch  ein  Wort  über  die  fubjektiven  Gefühle,  die  fubjektiven 
dem  Erhabenen  der  wohltuenden  Kraft  entfprechen. 

Zu  Unluftgefühlen  kommt  es  hier  nur,  infofern  fich  mit  den  Er-       der 
habenheitsgefühlen  jedweder  Art  Kleinheitsgefühle  verbinden  können.       An. 


Gefühle  im 
Erhabenen 
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Es  ift  alfo  möglich,  daß  auch  den  das  Erhabene  der  wohltuenden 
Kraft  begleitenden  Gefühlen  fich  etwas  Unluft  beimengt.  Doch  häufig 
und  in  hohem  Grade  kommt  dies  hier  keinesfalls  vor.  Das  Segen- 
bringende und  Erfreuende  der  übermächtigen  Kraft  läßt  hier  bedrückende 
Kleinheitsgefühle  viel  fchwerer  aufkommen,  als  dies  beim  Erhabenen 
der  feindfeligen  Art  der  Fall  ift. 

Das  Erhabene  der  wohltuenden  Kraft  bildet  für  die  Entfaltung 
der  Erhebungsgefühle  einen  befonders  günftigen  Boden.  Wo  fich  eine 
heilbringende  Kraft  zu  außerordentlicher  Höhe  erhebt,  wächft  auch 
unfer  Lebens-  und  Selbftgefühl  leicht  und  frei  empor.  Immerhin  be- 
fiehlt ein  bemerkenswerter  Unterfchied.  In  dem  einen  Fall  ift  diefes 
Emporwachfen  unferes  Selbftgefühls  mit  ausgefprochener  Heiterkeit 
verknüpft,  in  dem  anderen  Fall  tragen  die  Erhebungsgefühle  mehr 
den  Charakter  des  Ernftes.  Man  könnte  daher  innerhalb  des  Er- 
habenen der  wohltuenden  Art  von  einem  Erhabenen  der  Heiterkeit 
und  einem  Erhabenen  des  Ernfies  fprechen.  Jenes  findet  fich  dort, 
wo  die  lebenfördernde  Kraft  fich  in  betonter  Weife  als  Frohfinn 
erzeugend  äußert.  Das  Erhabene  des  Ernftes  dagegen  hat  zur  Vor- 
ausfetzung,  daß  an  der  lebenfördernden  Kraft  das  Bedeutfame,  Ge- 
wichtige, Wertvolle  hervorgekehrt  erfcheint.  Das  bekannte  Rembrandt- 
Bild,  wo  der  Künftler  feine  Saskia  auf  dem  Schöße  hält  und  beide 
in  übermütiger  Laune  in  die  Welt  hinein  blicken,  fällt  in  das  Erhabene 
der  Heiterkeit.  Raffaels  Sixtinifche  Madonna  dagegen  gehört  dem 
Erhabenen  des  Ernftes  an.  Noch  fei  an  den  Eindruck  des  Genies 
erinnert.  Stellt  man  fich  ein  Genie  zu  äfthetifcher  Geftaltung  gebracht 
vor,  fo  kann  von  ihm  der  Eindruck  des  Düfter-,  ja  unter  Umftänden 
des  Furchtbar-Erhabenen  ausgehen,  aber  es  gibt  auch  Genies,  von 
denen  heitere  Erhabenheit  ausftraht.  Raffael,  Mozart,  auch  Goethe 
können  in  diefer  Weife  dargeftellt  werden. 


geftaltungen 
des 


Achtes  Kapitel. 

Die  hauptfächlichften  Ausgeftaltungen  des  Erhabenen. 
IL  Das  Prächtige,  Würdevolle,  Pathetifche. 

A.  Das  Prächtige. 

1.  Einer  gründlichen  Durcharbeitung  des  Erhabenheitsgebietes, 
wie  fie  hier  beabfichtigt  ift,  würde  etwas  Wichtiges  fehlen,  wenn  nicht 
auch   auf  gewiffe  andere  Geftaltungen   des  Erhabenen  eingegangen   Erhabenen 
würde.    Die  Arten  des  Erhabenen,  die  ich  hier  im  Sinne  habe,  bilden     an^erren 
keine  unter  demfelben  Einteilungsgrunde  fich  ergebende  Reihe,  fondern    Ger.chts- 
fie  gliedern   lieh   aus   dem  Erhabenen   unter  fehr  verfchiedenartigen    punk! 
Gefichtspunkten  aus.     Alle  diefe  jetzt  zu  behandelnden  Formen  find 

in  den  Künften  überaus  weit  verbreitet  und  heben  fich  auch  für  einen 
ungeübten  künftlerifchen  Sinn  deutlich  hervor. 

2.  Zuerft  betrachte  ich  das  Prächtige  oder,  mit  vollerem  Namen,       Das 
das  Prachtvolle.   Ich  verftehe  unter  diefem  Ausdruck  das  Zufammen- 
wirken  folgender  äfthetifcher  Faktoren.   Der  gemeinlame  Boden  des  Er- 
habenen ift  dabei  felbftverftändlich  vorausgesetzt. 

Wir  Hellen  uns  vor:  eine  übermächige  Kraft  äußert  fich  in  einer    Teilkräfte 


und 


Fülle  von  Teilkräften,  und  diefe  Teilkräfte  laffen  jene  Hauptkraft  Hauptkraff 
nicht  etwa  als  in  Zerfplitterung  auseinandergegangen  und  fo  in  ihrer 
Macht  herabgefetzt  erfcheinen,  fondern  fie  wirken  derart  zufammen, 
daß  die  Hauptkraft  durch  fie  um  fo  mehr  in  ihrem  Können  und  Wirken 
hervortritt.  Die  Teilkräfte  dienen  gleichfam  der  Hauptkraft,  fie  fcheinen 
darin  ihre  Beftimmung  zu  haben,  daß  durch  fie  der  Umfang,  die  Fülle, 
die  Stärke  des  Wirkens  der  Hauptkraft  offenbar  werde.  Und  der 
Hauptkraft  ihrerfeits  ift  daran  gelegen,  daß  fie  eine  Fülle  von  Kräften, 
gleichfam  von  dienenden  Geiftern,  um  fich  verfammle,1)  und  daß  in 
der  Vielfältigkeit  diefes  dienenden  Wirkens  fich  ihr  Reichtum  und  ihr 

M  Ich  finde  mich  mit  diefer  Charakterifierung  des  Prächtigen  in  Uberein- 
ftimmung  mit  Friedrich  Vischer  (Über  das  Erhabene  und  Komifche,  S.  65; 
Ätthetik,  §  98). 
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Überfülle 

der 
Teilkräfte. 


Die 

Merkmale 

des 
Reizenden 

und 
Koftbaren. 


Gewicht  verkünde.  Und  diefes  Verhältnis,  fo  Hellen  wir  uns  weiter 
vor,  befteht  nicht  etwa  nur  in  begrifflicher  Form,  fondern  es  muß  fich 
dem  Betrachter  in  der  äußern  Erfcheinung  nahelegen.  Das  heißt: 
die  Teilkräfte  bringen  (ich  in  finnlichen  Teilgeftaltungen  zum  Ausdruck, 
und  diefe  Teilgeftaltungen  gehen  anfchaulich  derart  in  ein  einheit- 
liches Gefamtbild  zufammen,  daß  die  übergeordnete  Hauptkraft  nach 
der  ganzen  Fülle  und  Stärke  ihres  Könnens  darin  zur  Erfcheinung 
kommt. 

In  dem  Gefagten  fchon  ift  ein  Zug  angedeutet,  der  nun  noch 
mehr  betont  werden  muß,  wenn  eine  möglichft  charakteriftifche  Ge- 
ftaltung  des  Erhabenen  hervorgehen  foll.  Die  Teilkräfte  und  Teil- 
geftaltungen ftehen  zu  der  Hauptkraft  nicht  nur  im  Verhältnis  der  Fülle, 
fondern  der  Überfülle,  des  Überfluffes,  der  Verfchwendung. 
Indem  fich  die  Hauptkraft  in  ihren  Teilkräften  äußert,  macht  dies  nicht 
den  Eindruck,  daß  die  Hauptkraft  fich  dabei  in  den  Grenzen  des 
Sachlich -Geforderten,  des  Schlicht-Notwendigen  halte,  fondern  wir 
empfangen  vielmehr  den  Eindruck,  als  ob  die  übermächtige  Kraft  etwas 
darein  fetzte,  fich  in  einem  Überfluß  von  Machtentfaltungen  zu  äußern; 
als  ob  fie  ihre  Genugtuung  und  Freude  darin  empfände,  gleichfam 
eine  Überfülle  dienftbarer  Geifter  um  fich  zu  verfammeln.  Die  be- 
herrfchende  Macht  will  ihre  Herrlichkeit  genießen,  ihres  Triumphes 
innewerden  und  läßt,  um  in  anderem  Bilde  zu  reden,  zu  diefem 
Zwecke  einen  verfchwenderifch  ausgeftatteten  Chor  lobpreifender  Stim- 
men erfchallen.  Die  Macht  will  in  ihrer  Stärke  bewundert,  ge- 
priefen  fein.    Zu  diefem  Zwecke  fteigert  fie  die  Fülle  zur  Überfülle. 

Noch  auf  einen  anderen  Zug  ift  das  Gefagte  angelegt.  Die  über- 
mächtige Kraft  will  fich  zeigen,  will  ihre  Macht  und  Herrlichkeit  durch 
eine  Überfülle  von  Teilgeftaltungen  verkündet  fehen.  Diefem  Bedürfnis 
wäre  durch  finnliche  Schlichtheit  und  Kargheit,  durch  Zurückhaltung 
hinfichtlich  der  finnlichen  Reize  nicht  genügt.  Vielmehr  wird  das  Ver- 
langen der  übermächtigen  Kraft  gerade  dann  befriedigt  fein,  wenn  die 
Teilkräfte  für  unfere  Sinne  in  reizender,  lockender,  überrafchen- 
der  Weife  hervortreten.  Daher  ift  das  Farbenreiche  und  Bunte,  das 
Glänzende  und  Funkelnde,  das  Raufchende  und  Jubelnde,  das  in  Form, 
Farbe  oder  Ton  Seltene  und  Fremdartige  für  die  Teilgeftaltungen,  die 
dem  Prcife  der  Hauptkraft  dienen,  charakteriftifch.  Und  ebenfo  das 
feinem  ftoff liehen  Werte  nach  Seltene,  das  Koftbare,  das  fchwer  zu 
Befchaffende.  Bei  diefer  letzten  Hinzufügung  fetze  ich  voraus,  daß 
diefe  ftoffliche  Koftbarkeit  vom  Betrachter  in  die  betreffenden  Teil- 
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geftaltungen  —  etwa  Edelfteine,  Perlen,  Spitzen,  Stickereien  —  ein- 
gefühlt und  fo  zu  einem  äfthetifchen  Faktor  erhoben  werde.  Nehme 
ich  die  beiden  Merkmale  des  Überflüffigen  und  des  Auge  und  Ohr 
Reizenden  zufammen  und  verknüpfe  fie  mit  dem  dienenden  Verhältnis 
der  Teilgeftaltungen  gegenüber  der  Hauptkraft,  fo  erhalten  wir  den 
Begriff  des  Schmuckes  und  Putzes.  Ich  darf  daher  fagen:  für  die 
Sondergeftaltung  des  Erhabenen,  die  ich  hier  entftehen  laffe,  ift  Schmuck 
und  Putz  charakteriftifch. 

Auf  diefe  Weife  hat  fich  uns  das  Prächtige  ergeben.  Die  hier 
dargelegten  Verhältniffe  werden  fprachgefühlsmäßig  am  paffendften  mit 
diefem  Namen  bezeichnet. 

3.  So  läßt  fich  jetzt  zufammenfaffend  fagen,   daß  Prächtig- Er-  zufammen- 
habenes  überall  dort  vorliegt,  wo  eine  übermächtige  Kraft  fich  in  einer 
überreichlichen  Fülle  finnlich-reizender  Teilgeftaltungen  äußert, 
und  wo  fie  dies  in  dem  Verlangen  zu  tun  fcheint,  die  volle  Bedeu- 
tung ihrer  Macht  in  die  Sinne  fallen  und  fich  fo  bewundern  zu  laffen. 

Hiernach  liegt  das  Prächtig-Erhabene  nach  dem  Sinnlich-Reizen- 
den hinüber  —  einer  äfthetifchen  Geftaltung,  die  wir  weiterhin  kennen 
lernen  werden.  Zugleich  befteht  eine  nahe  Verbindung  nach  dem  Pathe- 
tifchen  hin  —  einer  Ausgeftaltung  des  Erhabenen,  die  uns  noch  in 
diefem  Abfchnitt  befchäftigen  wird.  Die  volle  Bedeutung  diefer  beiden 
Bemerkungen  kann  fich  erft  weiterhin  ergeben. 

Hier  ift  zunächft  ein  erläuterndes  Wort  über  die  dem  Prächtig-       Da$ 

Merkmal 

Erhabenen  zuerteilte  Abficht,  fich  fehen  und  bewundern  zu  laffen,  der  Abficht, 
zu  fagen.  Es  handelt  fich  dabei  felbftverftändlich  nur  um  eine  Ein- 
fühlung von  feiten  des  Betrachters.  Nur  der  finnliche  Schein  diefer 
Abficht  ift  gefordert.  Das  Prächtig-Erhabene  fieht  fo  aus,  als  ob  es 
Fülle,  Weite,  Größe  feiner  Macht,  fein  Anfehen,  feine  Herrlichkeit  zu- 
tage fördern  wollte,  um  fich  bewundern,  anftaunen,  preifen  zu  laffen. 
Eine  Frühlingslandfchaft  beifpielsweife,  ftehe  fie  uns  in  Naturwirklich- 
keit oder  in  der  Kunft  vor  Augen,  kann  durch  das  zahllofe  Blüten- 
gewimmel auf  Wiefe,  Strauch  und  Baum,  überhaupt  durch  das  taufend- 
fach  hervorquellende  und  hervortönende  neue  Leben  uns  fehr  leicht 
als  prachtvoll-erhaben  erfreuen.  Und  es  wird  dies  dann  der  Fall  fein, 
wenn  die  Blüten-  und  Lebensüberfülle  den  Eindruck  macht,  als  ob 
der  Frühling  fich  uns  in  feiner  fieghaften  Macht,  in  feiner  ganzen 
einzigartigen  Herrlichkeit  zeigen  und  die  Menfchen  zur  Bewunderung 
hinreißen  wollte.  Von  einer  wirklich  vorhandenen  Abficht  des  Frühlings 
kann  felbftverftändlich  keine  Rede  fein.     Doch  gibt  es  Fälle,  wo  der 
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eingefühlten  Abficht  eine  wirkliche  Abficht  entfpricht.  Wo  das  Prächtig- 
Erhabene  an  Menfchen  haftet,  kommt  dies  oft  vor.  Ein  glänzendes, 
raufchendes  Feft,  eine  in  Seide,  Spitzen,  Edelfteinen  ftrahlende  Ge- 
wandung können  den  Charakter  des  Prächtig-Erhabenen  an  fich  tragen. 
Und  zwar  liegt  hier  der  Fall  fehr  oft  fo,  daß  die  Abficht  des  Sich- 
fehen-  und  Bewundemlaffenwollens  nicht  nur  in  Form  eines  einge- 
fühlten Als-Ob,  fondern  als  volle  Wirklichkeit  vorhanden  ift.  Der  reiche 
Fürft  will  feine  Säle,  feine  Fefttafeln,  feine  Gälte,  kurz  fein  ganzes 
Feft  durch  Köftlichkeiten  und  Seltenheiten  für  Auge  und  Ohr,  für  Nafe 
und  Gaumen  gefchmückt  fehen;  er  will  fich  auf  feinem  Fefte  wie 
mitten  in  einer  Verfammlung  von  Menfchen  und  Dingen  fühlen,  die 
zu  feiner  Ehre  und  Herrlichkeit  glänzen.  Die  vornehme  Dame  will 
durch  all  die  finnenfeffelnden  Stoffe,  mit  denen  fie  ihren  Leib  umgibt, 
ftrahlen  und  alle  anderen  überftrahlen.  In  diefen  beiden  Fällen  ift  alfo 
wirkliche  Abficht  des  Sichfehenlaffens  zu  finden. 

Noch  nach  einer  anderen  Seite  hin  wird  dem  Prächtig-Erhabenen 
fo  etwas  wie  Abficht  eingefühlt.  Die  Teilgeftaltungen  werden,  wie  wir 
gefehen  haben,  fo  betrachtet,  als  ob  fie  der  Ehre  und  Herrlichkeit 
der  Hauptkraft  dienten,  als  ob  fie  fich  zur  Verkündigung  ihrer  Größe 
verfammelt  hätten.  Auch  hier  handelt  es  fich  um  einen  Schein:  nur 
der  Schein,  der  Eindruck,  das  Ausfehen  folchen  Dienens  ift  gefordert. 
Ob  auch  in  Wahrheit  ein  folches  Dienenwollen  vorhanden  ift:  dies  ift 
ganz  unwefentlich.  In  manchen  Fällen  des  Prächtig-Erhabenen  liegt 
ohne  Zweifel  eine  folche  Abficht  als  feelifche  Tatfache  vor.  Die  Diener 
und  Gäfte  auf  einem  glanzvollen  Feft  können  das  Bewußtfein  haben, 
fich  dem  Glänze  und  Ruhme  des  Herrn  zu  widmen.  In  diefem  Fall 
ift  jene  Abficht  des  Dienens  in  den  Teilgeftaltungen  wirklich  gegen- 
wärtig. 

4.  Sieht  man  fich  in  den  darfteilenden  Künften  nach  dem  Pracht- 
voll-Erhabenen um,  fo  hat  man  darauf  zu  achten,  daß  nicht  nur  dar- 
geftellte  Gegenftände  prachtvoll-erhaben  fein  können,  fondern  daß  auch, 
abgefehen  von  den  dargeftellten  Gegenftänden,  die  Richtung,  in  der 
fich  die  Darftellungsart  eines  Künftlers  bewegt,  unter  das  Prachtvoll- 
Erhabene  fallen  kann.  Es  gibt  Meifter  der  erhabenen  Pracht,  die  auch 
dort,  wo  der  Gegenftand  als  folcher  nicht  in  diefe  Rubrik  fällt,  dennoch 
ihn  in  der  Richtung  auf  das  Prachtvolle  hin  behandeln. 

Ich  gebe  zunächft  einige  Beifpiele  für  das  Prächtige  aus  Künftlern, 
deren  künftlerifche  Eigenart  nicht  auf  diefe  äfthetifche  Geftalt  hin  ge- 
richtet ift.    In  Goethes  Schaffen  liegt  ficherlich  kein  wefentlicher  Zug 
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auf  das  Prachtvolle  hin.  Im  zweiten  Teil  des  Fauft  aber  finden  fich, 
entfprechend  der  Natur  gewiffer  Vorgänge,  vielfach  Darrtellungen  im 
Sinne  des  Prachtvoll-Erhabenen.  Ich  rechne  dahin  befonders  die 
klaffifche  Walpurgisnacht,  fodann  die  naturphilofophifche  All -Lebens- 
Feier  am  Schluffe  des  dritten  Aufzuges,  auch  manches  aus  dem  Kar- 
neval des  erften  Aufzuges.  Heinrich  Heines  Dichten  ift  eher  auf  Zer- 
ftörung  des  Prachtvoll-Erhabenen  als  auf  diefes  felbft  gerichtet.  Doch 
aber  verfteht  er,  zuweilen,  bei  entfprechendem  Gegenftande,  in  feine 
witzige,  faloppe  Darfteilung  Schilderungen,  die  den  Charakter  des 
Prachtvoll-Erhabenen  tragen,  einzuflechten.  So  etwa,  wo  er  in  dem 
Gedichte  „Bimini"  das  Emportauchen  des  neuentdeckten  Amerika  in 
den  Gefichts-  und  Begierdenkreis  der  Menfchheit  oder  in  Jehuda  ben 
Halevy  die  Poefie  der  Hagada  fchildert.  Von  Unlands  Romanzen  tönen 
einige  nach  dem  Prachtvoll -Erhabenen  hin;  fo  des  Sängers  Fluch. 
Oder  man  erinnere  fich  an  die  Schilderung  des  Vefuv-Ausbruches  im 
Euphorion  des  Gregorovius  oder  an  die  Befchreibung  der  Welt  um 
Nero  mit  ihren  Gelagen  und  Zirkusfpielen  in  dem  bekannten  Roman 
des  Sienkiewicz.  Mantegna  liefert  mit  dem  Triumph  des  Cäfar  ein  aus- 
gezeichnetes Beifpiel:  hier  wird  der  fo  herbe  Meifter  durch  die  Natur 
des  Stoffes  zu  ftarker  Entfaltung  des  Prachtvoll -Erhabenen  gebracht. 
Fragen  wir  fodann  nach  Meiftern  des  Prächtig-Erhabenen,  fo 
tritt  uns  unter  den  Malern  keiner  fo  eindringlich  wie  Rubens  entgegen. 
Er  ift  das  äußerfte  Gegenteil  eines  fchlichten  und  kargen  Künftlers. 
Er  ift  fo  voll  von  Lebensüberdrang,  er  fchwelgt  fo  ftark  in  Kraft  und 
Üppigkeit  des  Sinnlichen,  daß  alles  in  Kompofition,  Form  und  Farbe 
zu  einem  lauten  Künden,  zu  einem  Überquellen  und  Überfchwellen, 
zu  einem  Triumphieren  wird.  Mag  er  Fleifch  oder  Gewänder,  mag  er 
Tiere,  Bäume,  Früchte  malen,  mag  er  Liebes-  oder  Kampffzenen  oder 
Landfchaften  darfteilen:  das  für  ihn  Charakteriftifche  ift,  daß  aus  allen 
Punkten  des  Bildes  Leben,  Leidenfchaft,  Genußfreude  ftrotzend  hervor- 
quillt. Alles,  was  uns  am  Prächtig-Erhabenen  als  kennzeichnend 
erfchien:  Überfülle  der  untergebenen  Kräfte,  feffelnde  Sinnlichkeit, 
Abficht,  feine  Macht  laut  zu  künden  —  trifft  bei  Rubens  in  aus- 
gezeichneter Weife  zu.  Aus  der  italienifchen  Malerei  mögen  Paolo 
Veronefe  (man  Helle  fich  feine  Hochzeit  zu  Cana  in  Dresden  vor)  und 
Tiepolo  genannt  fein.  Aus  der  Bildnerei  hebe  ich  Klingers  Beethoven  als 
ein  höchft  ausgezeichnetes  Beifpiel  hervor.  Unter  den  Dichtern  zeigen 
befonders  die  Franzofen  nicht  nur  Neigung  zu  erhabener  Pracht,  fondern 
auch  ein  glänzendes  Können  hierin.   Viktor  Hugo  allein  fchon  bildet 
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eine  höchft  ergiebige  Fundgrube  für  das  Erhabene  diefer  Art.  Ebenfo 
könnte  ich  auf  George  Sand  hinweifen:  ihre  Schilderungen  und  Ergüffe 
etwa  in  der  Lelia  gehören  meiftenteils  hierher.  Auch  Schiller  hat  eine 
gewiffe  Neigung  zum  Prachtvoll -Erhabenen:  welche  Pracht  entfaltet 
er  nicht  in  den  Chören  der  Braut  von  Meffina!  Von  modernen  Dichtern 
nenne  ich  Gabriele  d'Annunzio,  Oskar  Wilde,  Hugo  von  Hofmanns- 
thal: durch  ihre  Darfteilung  geht  ein  Schwellen  und  Duften,  ein  Funkeln 
und  Glitzern,  als  ob  fich  die  Lebens-  und  Leidenfchaftsfülle  für  alle 
Sinne  und  Nerven  zugleich  fühlbar  machen  wollte.  Endlich  aber  muß 
hier  der  hebräifchen  Dichtung  gedacht  werden:  die  Allmacht  Gottes 
wird  hier  dadurch  gefchildert,  daß  alles  in  der  erfchaffenen  Welt,  wie 
fchon  Hegel  fagt,  nur  „als  verherrlichendes  Beiwerk  zum  Preife  Gottes" 
erfcheint.  Und  fchon  Hegel  hat  in  diefer  Hinficht  vor  allem  auf  den 
104.  Pfalm  hingewiefen.1) 
Beifpieie  Aus   dem  Tonreich   wird   wohl   jedermann   zunächft  an  folche 

Muflk  und  Meifter  wie  Wagner  oder  Lifzt  denken.  Aber  auch  Mufik  völlig  anderer 
Baukunn.  Art  gehört  hierher.  In  Händeis  Oratorien  beifpielsweife  kommt  er- 
habene Pracht  in  reicher  Entfaltung  vor.  So  ftreng,  ehern,  monumental, 
unfubjektiv  auch  diefe  Mufik  ift,  fo  fetzt  fie  doch  etwas  darein,  fich 
in  überreichem  Schmuck,  in  arabeskenartigem  Auf  und  Nieder  zu  er- 
gehen. Ich  erinnere  mich  an  den  Heldenjubel  der  Deborah  und  die 
Chöre  der  Baalspriefter  und  der  Israeliten  in  diefem  Oratorium;  an 
den  Satz„  Blaft  die  Trompet"  aus  dem  zweiten  Akt  des  Judas  Makka- 
bäus,  wo  im  Orchefter  Krieg  und  Schlacht  in  den  prangendften  Farben 
gefchildert  werden;  an  den  Chor  „Mofes  und  die  Kinder  von  Israel 
fangen  alfo  zu  dem  Herrn"  in  dem  Oratorium  „Israel  in  Ägypten"; 
an  das  hohe  und  helle  Jubilieren  über  die  Geburt  Jefu  im  Meffias. 
Auch  die  Baukunft  ift  reich  an  Entfaltung  erhabener  Pracht.  Das  Barock 
ift  ein  günftiger  Boden  dafür:  man  mag  an  den  Zwinger  in  Dresden 
oder  die  Karlskirche  in  Wien  denken.  Aber  auch  innerhalb  anderer 
Bauftile  kann  fich  erhabene  Pracht  entwickeln:  der  Mailänder  Dom 
zeigt  eine  faft  betäubende  Pracht.  Oder  man  durchfchreite  die  Prunk- 
und  Wohnräume  Ludwigs  des  Vierzehnten  im  Schlöffe  zu  Verfailles. 
Hier  wirken  Baukunft,  Malerei,  Bildnerei  und  Kunfthandwerk  in  der 
Richtung  ftolzefter  Prachtentfaltung  zufammen. 
Pracht  im  Prachtentfaltung  findet  fich  übrigens  —  nebenbei  bemerkt  —  nicht 

unTüofter-  "ur  im  Erhabenen  der  pofitiven  Art,   fondern  auch  das  Düfter-  und 

Erhabenen.    
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Furchtbar- Erhabene  kann  Pracht  entwickeln.  Ich  erinnere  an  Auf- 
bahrungen und  Leichenzüge.  Rubens  hat  auf  dem  letzten  feiner  Decius 
Mus-Bilder  die  Aufbahrung  des  gefallenen  Konfuls  in  dufterer  Pracht 
dargeftellt.  Ein  mordgieriger  Tyrann  kann  fich  mit  fchreckenerregender 
Pracht  umgeben.  Unter  Viktor  Hugos  Gedichten  finden  Geh  viele,  in 
denen  fich  das  Furchtbare  mit  Pracht  entlädt  (fo  etwa  das  Gedicht 
„Toulon"  in  den  Chätiments). 

Selbftverftändlich  darf  man  bei  diefer  ganzen  Auseinanderfetzung 
über  das  Prächtige  nicht  daran  denken,  daß  der  gewöhnliche  Sprach- 
gebrauch das  Wort  „prächtig"  auch  in  der  Bedeutung  von  „herz- 
erquickend", „durch  gefunde  Kernigkeit  erfreuend"  anwendet.  Man 
fagt  in  diefem  Sinne  „ein  prächtiger  Burfche",  „ein  prächtiger  Kerl". 

5.  Das  Prächtig- Erhabene  trägt  mancherlei  Gefahren  in  fich. 
Seine  Vorzüge  können  leicht  zu  Mängeln  werden. 

Das  Prächtig-Erhabene  ift  auf  Sinnenreiz  gerichtet,  auf  die  Außen- 
feite hin  angelegt.  Die  übermächtige  Kraft  will  fich  ja  fehen  laffen, 
fich  in  laut  kündender  Weife  äußern.  Dies  führt  leicht  zu  einem  Un- 
gleichgewicht zwifchen  Innerem  und  Äußerem,  zwifchen  Seele  und 
Erfcheinung.  Durch  den  Drang  des  Prächtigen  auf  das  Äußere  hin 
gefchieht  es  leicht,  daß  das  Innere  vernachläffigt  wird  und  zu  wenig 
bedeutfam  ausfällt.  Das  Innere  muß  derart  fchwerwiegend  fein,  daß 
das  Sichfehenlaffenwollen  in  einer  Überfülle  von  finnlich  feffelnden 
Geftaltungen  als  gerechtfertigt  erfcheint.  Fehlt  es  in  diefer  Hinficht, 
fo  entfteht  die  leere  Pracht,  der  hohle  Prunk.  Die  Pracht  an  Fürften- 
höfen  erfcheint  als  finnlofes  Gepränge,  wenn  fich  in  dem  Fürften,  der 
den  Mittelpunkt  bildet,  eingebildetes  Potentatentum,  vornehme  Lange- 
weile, frivole  Nichtigkeit  verkörpert.  Freiligrath  ftrebt  in  vielen  feiner 
Gedichte  nach  exotifcher  Pracht;  allein  zuweilen  ift  die  Innerlichkeit 
diefer  Gedichte  eine  allzu  geringe,  und  fo  berührt  die  Pracht  als  kalter 
Prunk.  Meyerbeers  Opern  leiden  an  lärmendem  Pomp.  Die  foge- 
nannten  Repräfentationsbilder  mit  ihren  Feftverfammlungen,  Feftauf- 
zügen  und  dergleichen  gehören  meiftenteils  hierher.  Ich  brauche  nur 
an  Anton  von  Werners  Koloffalbilder  zu  erinnern:  etwa  an  die  Ver- 
failler  Kaiferproklamation  im  königlichen  Schlöffe  zu  Berlin. 

Eine  andere  Gefahr  liegt  für  das  Prachtvoll -Erhabene  infofern 
vor,  als  es,  wie  wir  gefehen  haben,  nach  Überfluß  und  Verfchwendung   ^enheh 
ftrebt.    Aus  der  Überfülle  kann  leicht  Überladung  werden.   Die  über- 
mächtige Kraft  muß   zu   der  Überfülle,   wenn   fie  in  den  gehörigen 
Grenzen  bleiben  will,  das  Verhältnis  freien  Spieles  haben.   Sobald  die 
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Überfülle  durch  ein  anftrengendes  Häufen,  durch  ein  keuchendes  Mehr 
und  Immer-Mehr  entftanden  zu  fein  fcheint,  entfpringt  Überladung, 
Überhäufung.  Man  redet  in  diefem  Falle  von  überladener  Pracht. 
Sehr  oft  ift*  die  leere  Pracht  zugleich  überladen.  Die  orientalifche 
Dichtung  neigt  zu  überladener  Pracht.  Man  vergegenwärtige  fich  etwa 
das  Suchen  des  Königs  nach  Urvafi  im  vierten  Akte  diefes  Dramas 
oder  die  Makamen  des  Hariri  mit  ihren  wuchernden,  faft  erftickenden 
Wortgebilden.  Ich  will  übrigens  nicht  im  entfernteren  gefagt  haben, 
daß  die  herrlichen  Schönheiten  diefer  Dichtungen  durch  diefen  Mangel 
verfchüttet  würden. 

Nach  einer  anderen  Seite  wieder  entlieht  die  aufdringliche 
und  prahlerifche  Pracht.  Das  Sichfehenlaffenwollen  der  übermäch- 
tigen Kraft  kann  nämlich  leicht  zu  einem  protzigen  Sichaufblähen,  zu 
einem  dummftolzen  Sichbrüften  werden.  Die  prahlerifche  Pracht  beruht 
immer  auf  Mangel  an  Intelligenz.  Die  Wohnungen  geiftig  befchränkter 
Emporkömmlinge  zeigen  oft  eine  folche  Pracht. 

Auch  das  Sinnlich -Feffelnde  endlich  kann  übertrieben  werden. 
Es  gefchieht  dies  dort,  wo  es  zu  einem  Stofflich-Reizenden,  zu  einem 
Verführenden  wird.  So  entlieht  die  gleißende  oder  verführerifche 
Pracht.  Makarts  Prachtenfaltung  hat  etwas  von  diefem  Mangel.  Alle 
diefe  Mängel  können  fich  mannigfach  miteinander  verbinden. 

Es  verfteht  fich  von  felbft,  daß  diefe  Ausartungen  des  Prächtigen 
aufhören,  künftlerifche  Mängel  zu  fein,  fobald  der  Künftler  Perfonen 
oder  Verhältniffe  als  mit  diefen  Ausartungen  behaftet  hinftellen  will. 
Dann  gehören  diefe  Ausartungen,  wie  andere  fchlimme  Eigenfchaften, 
zu  dem  Charakter  diefer  beftimmten  Perfonen  und  Verhältniffe.  So 
kommt  es  unzählige  Male  vor,  daß  in  Erzählungen  Wohnungen,  die 
von  törichtem  Prunk  überladen  find,  Weiber,  die  von  Gefchmeide 
ftrotzen,  und  dergleichen  befchrieben  werden. 

Den  Gegenfatz  zum  Prächtigen  bildet  das  Schlicht-Erhabene. 
Ich  faffe  damit  alles  Erhabene,  das  keine  Pracht  zeigt,  zufammen. 
Ich  erlaffe  es  mir,  hierauf  einzugehen,  weil  fich  das  Schlicht-Erhabene 
nicht  zu  fo  intereffanter  Befonderheit  entwickelt  wie  das  Prächtige. 


Entfiehung 
des  Würde- 
vollen. 


B.  Das  Würdevolle. 

6.  Eine  andere  Geftaltung  des  Erhabenen  ergibt  fich,  wenn  wir 
uns  auf  das  fittliche  Gebiet  begeben. 

Ich  fetze  voraus:  eine  Perfönlichkeit  fei  vom  Bewußtfein  des 
Sittlichen  erfüllt,   fie  wurzele  in  der  Gewißheit  des  Guten,  fie  diene 
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hohen  und  heiligen  Pflichten,  fie  gebe  ihrem  Leben  einen  fittlich- 
wertvollen  Inhalt.  Und  ich  nehme  weiter  an:  diefes  fittliche  Bewußtfein 
wirke  beruhigend,  beteiligend  auf  die  ganze  Lebensftimmung  und 
Lebenshaltung;  es  werde  unter  feinem  Einfluß  die  ganze  Perfönlich- 
keit  zu  ficherem  Ruhen  in  fich,  zu  Unabhängigkeit  von  den  Launen 
und  Feindfeligkeiten  des  Schickfals,  zu  innerer  Freiheit  gebracht.  Und 
dazu  tritt  dann  noch  das  Weitere,  daß  diefer  fichere  Selbftbefitz  der 
im  Sittlichen  lebenden  Perfönlichkeit  fich  nicht  nur  innerlich  fühlbar 
mache,  fondern  auch  in  die  Erfcheinung  heraustrete  und  derGeftalt,  den 
Mienen,  Bewegungen,  Handlungen  ein  entfprechendes  Gepräge  gebe. 
Die  Geftaltung,  die  fo  entfleht,  ift  an  fich  noch  nicht  erhaben, 
fie  wird  es  aber,  fobald  fich  in  der  Ruhe  und  Unabhängigkeit  der  im 
Sittlichen  wurzelnden  Perfönlichkeit  eine  außergewöhnliche  Kraft,  ein 
über  das  gewöhnliche  Menfchliche  weit  hinausgehender  Wille  ausfpricht. 
Und  dies  ift  befonders  dann  der  Fall,  wenn  die  Fertigkeit  und  Un- 
erfchütterlichkeit  als  fchweren  Kaufes  erworben,  als  aus  Kämpfen  und 
Leiden  hervorgegangen  erfcheint.  Je  mehr  es  galt,  innerer  und  äußerer 
Dämonen  Herr  zu  werden,  um  fo  mehr  macht  die  aus  der  fittlichen 
Überwindung  der  Gegenmächte  hervorgehende  Ruhe  den  Eindruck 

des  Erhabenen. 

Auf  diefe  Weife  entfpringt  das  Würde  voll- Erhabene.  Das  Stehen 

im  Sittlichen  und  die  hieraus  hervorgehende  Fertigkeit  der  Gemütshaltung 
find  unentbehrliche  Erforderniffe  dafür.  Dagegen  find  fittliche  Kämpfe 
und  Siege  nicht  notwendig  gefordert;  in  ihnen  liegt  nur  ein  das  Würde- 
voll-Erhabene in  hohem  Maße  begünftigender  Umrtand.  Man  könnte 
alfo  fagen:  würdevoll  erhaben  im  engeren  Sinne  ift  die  trotz 
Leidenschaften,  Kämpfen  und  Schmerzen  durch  ungewöhnliche  Willens- 
kraft errungene  Ruhe. 

Man  darf  nicht  vergeffen,  daß  es  fich  hier  nicht  um  einen  mora-   °™™:ft 
lifchen,  fondern  um  einen  äfthetifchen  Begriff  handelt.    Das  Würdevoll-  der  Wfirde 
Erhabene  in  unferem  Sinn  hat  wohl  eine  beftimmte  fittliche  Verfaffung  J^;™  n 
zum  Inhalte.   Dazu  aber  tritt  eine  entfprechende  finnliche  Form.    Das    zu  unter 
Würdevolle  kommt  für  uns  nur  als  würdevolle  Erfcheinung  in  Frage. 
Und  da  ift  es  wohl  vor  allem  das  Gebiet  der  ftrengen  Erhabenheit, 
dem  das  Würdevolle  feiner  Form  nach  angehört.    Doch  kann  es  fich 
auch  in  der  Weife  der  freien  Erhabenheit  zur  Erfcheinung  bringen. 
Unverträglich  dagegen  mit  ihm  ift  die  Erhabenheit  der  formlofen  Art. 

Demnach  ift  die  Würde  im  moralifchen  Sinne  von  unferem  Be- 
griffe wohl  zu  unterfcheiden.   Wer  fich  vermöge  fittlicher  Willenskraft 
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in  den  Stürmen  des  Lebens  Gefaßtheit  und  Ruhe  gegeben  hat,  zeigt 
Würde  im  moralifchen  Sinne.  Es  ift  dabei  ganz  gleichgültig,  ob  er 
diefer  Würde,  mit  der  er  fein  Unglück  trägt,  auch  in  Gefichtszügen, 
Körperhaltung,  Stimme,  Kleidung  zu  entfprechendem  Ausdruck  bringt. 
Eben  darauf  aber  kommt  es  für  uns  gerade  an.  Uns  befchäftigt  nur 
die  würdevolle  Erfcheinung.  Die  moralifche  Würde  geht  uns  nur  infoweit 
an,  als  fie  als  Inhalt  in  die  würdevolle  Erfcheinung  eingefühlt  wird. 
In  einem  weiteften  Sinn  darf  man  mit  Kant  fagen,  daß  dem 
Menfchen  als  moralifchem  Wefen  überhaupt  Würde  zukommt.  Damit 
ift  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  das  Sittengefetz,  das  Pflichtbewußtfein, 
der  gute  Wille  eine  gegenüber  allem  Natürlichen  unvergleichlich  höhere 
Welt  bedeutet.  Nimmt  man  Würde  in  diefem  weiteften  Sinn,  dann  ift 
nicht  nur  von  der  finnlichen  Erfcheinung,  fondern  auch  von  dem 
Merkmal  der  Ruhe  und  Fettigkeit  des  Gemütes  abgefehen.  —  Übrigens 
wird  auch  der  Ausdruck  „erhaben"  fehr  oft  in  einem  rein  moralifchen 
Sinne  gebraucht.  Man  fpricht  von  erhabener  Gefinnung,  erhabener 
Güte,  erhabener  Vergebung,  ohne  daß  man  dabei  an  eine  entprechende 
äußere  Erfcheinung  denkt. 

Schiller.  Über  Würde  im  äfthetifchen  Sinn  kann  nicht  gefprochen  werden, 

ohne  daß  der  Abhandlung  Schillers  über  Anmut  und  Würde  nach- 
drücklich gedacht  werde.  Schiller  war  vermöge  feiner  Natur  und 
feines  philofophifchen  Entwicklungsganges  fo  recht  der  geeignete  Kopf 
dafür,  gerade  den  äfthetifchen  Begriff  der  Würde  vortrefflich  auseinander- 
zufetzen.  Ihm  ift  Würde  der  Ausdruck  einer  erhabenen  Gefinnuno- 
in  der  Erfcheinung.  Die  erhabene  Gefinnung  aber  befteht  in  der 
Herrfchaft  des  freien  Willens  über  die  Naturtriebe.  Vor  allem  aber 
zeigt  fich  diefe  Herrfchaft  dort,  wo  die  Naturtriebe  dem  Menfchen 
Schmerzen  auferlegen.  Dann  äußert  fich  die  Würde  als  Ruhe  im 
Leiden.  Aber  auch  angenehmen  Affekten  gegenüber  entfteht  Würde 
unter  der  gleichen  Bedingung:  wenn  nämlich  der  Geift  fich  als 
Herrfcher  betätigt.  Man  fieht:  Schiller  hat  die  Hauptfachen  richtig 
hervorgehoben,  nur  daß  er  fie  in  der  Sprache  des  Kantifchen  Dua- 
lismus ausdrückt.1) 

Beifpieie.  Würdevoll-Erhabenes  findet  fich  befonders  oft  im  Verlaufe  von 

Tragödien.  So  fchuldvoll  Wallenftein  ift,  fo  hat  er  doch  die  fittliche 
Kraft,   fich   auch   in   den  Stunden   bitterfter  Enttäufchung  mit  Würde 

')  Schiller  hebt  mehr  die  Beherrfchung  der  Naturtriebe  durch  den  Geift  her- 
vor, die  hier  gegebene  Darlegung  dagegen  legt  mehr  Gewicht  auf  die  durch  fittliche 
Arbeit  gewonnene  Ruhe  und  Fettigkeit. 
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aufrecht  zu  erhalten.  Sappho  bei  Grillparzer  ringt  fich,  nachdem  lie 
im  vierten  Akt  aus  allen  Fugen  geworfen  war,  gegen  das  Ende  des 
Dramas  zu  einem  würdig-erhabenen  Schweben  über  allen  leidvollen 
Wirrniffen  des  Lebens  durch.  König  Marke  in  Wagners  Triftan  ift 
trotz  allen  Leidens  eine  würdevoll-erhabene  Geftalt.  Lord  Horion  und 
Ritter  Gaspard  bei  Jean  Paul  find  hervorragende  Beifpiele.  Das  höhere 
Alter  gibt  befonders  oft  das  Gepräge  würdevoller  Erhabenheit.  Was 
die  bildende  Kunft  angeht,  fo  möge  man  an  die  Apoftel-  und  Heiligen- 
köpfe Dürers,  an  die  Propheten  und  Sibyllen  Michelangelos  denken, 
und  man  wird  manches  einleuchtende  Beifpiel  für  das  Würdevoll- 
Erhabene  finden. 

Kann  auch  dasWürdelofe  erhaben  fein?  Unter  Umftänden  Das 
ohne  Zweifel.  Es  kommt  nur  darauf  an,  daß  fich  in  dem  Lafter, 
das  fich  aller  Würde  begibt,  eine  ungeheure  Kraft  des  Böfen,  ein  ge- 
waltiger Stil  der  Verruchtheit  ausfpreche.  So  können  wüfte  Bakchanalien 
trotz  aller  Würdelofigkeit  als  erhaben  gefchildert  werden.  Ich  erinnere 
an  die  Befchreibung  des  Bakchanals,  die  Hamerling  in  feinem  Ahasver- 
Epos  gibt.  Das  Epos  Robespierre  von  delle  Grazie  ift  voll  von  ge- 
waltigen Schilderungen,  die  da  zeigen,  in  wie  hohem  Grade  das 
Würdelofe  zur  Erhabenheit  erhoben  werden  kann.1) 

C.  Das  Majeflätifche. 
7.  Verwandt  dem  Würdevollen  ift  das  Majeftätifche.  Daß  beides   Das  Ma'e- 

•1  r  rn^i  r  r^  •       <-»  •  •  ftätifche  im 

nicht   zufammenfällt,   fieht  man  fofort.     Ein  Strom  in  feinem  breiten   Verhältnis 
langfamen  Dahinraufchen  kann  wohl  majeftätifch  erfcheinen,   niemals  zum  Wörde- 

vollen 

aber  Würde  haben.  Der  Ortler,  von  Trafoi  aus  gefehen,  liegt  maje- 
ftätifch, nicht  aber  würdevoll  da.  Und  umgekehrt  ift  das  Würdevolle 
nicht  notwendig  majeftätifch:  Meifter  Anton  bei  Hebbel  erträgt  fein 
Leid  mit  Würde,  aber  keineswegs  mit  Majeftät. 

Als  Kern  des  Majeftätifchen  fehe  ich  die  Verbindung  von  Ruhe 
und  Herrfcherkraft  an.  Kommt  in  einer  äußeren  Erfcheinung  zum 
Ausdruck,  daß  eine  übermächtige  Kraft  fich  in  feilem,  feiner  felbft 
ficherem  Herrfchen  betätigt  oder  doch  auf  ein  folches  Herrfchen  an- 

!)  Ganz  anders  faßt  Hartmann  die  Würde  auf.  Sie  gilt  ihm  als  die  ihrer 
felbft  bewußte  Erhabenheit  (Philofophie  des  Schönen,  S.  290).  Hierin  liegt  kein  fach- 
licher Gegenfatz  zu  der  hier  vertretenen  Auffaffung;  fondern  Hartmann  wendet  den 
Namen  „Würde"  —  und  der  Sprachgebrauch  gibt  dazu  ein  gewiffes  Recht  —  auf 
ein  ganz  anderes  äfthetifches  Verhältnis  an,  als  hier  gefchehen  ift.  Was  Hartmann 
Würde  nennt,  wird  in  meiner  Darftellung  bald  unter  der  Bezeichnung  „Pathos" 
vorkommen. 

12* 
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Verhältnis 
des  Maje- 
ftätifchen 

zum 
Sittlichen. 


Starkes 

Selbfl- 

bewußtfein. 


gelegt  ift,  dann  ift  majeftätifche  Erhabenheit  vorhanden.  So  ift  alfo 
dem  Majeftätifchen  das  Sich-Fühlen  in  ficherem  Selbftbefitz,  das  Un- 
wankende, Unerfchütterliche  mit  dem  Würdevollen  gemeinfam.  Alles 
Unftete,  Haftige,  leicht  Störbare  ift  für  das  Würdevolle  wie  für  das 
Majeftätifche  gleich  vernichtend. 

Nur  ift  im  Majeftätifchen  das  Herrfchen  ausdrücklich  betont, 
das  Machthaben  über  andere.  Diefer  Zug  fehlt  im  Würdevollen.  Die 
Würde  ift  innerlicherer  Art,  fie  bedarf  zu  ihrer  Entfaltung  nur  des 
Inneren  der  Perfönlichkeit.  Das  Majeftätifche  dagegen  fetzt  einen 
äußeren  Umkreis  voraus,  auf  den  lieh  die  Herrfchermacht  erftreckt, 
und  der  diefe  anerkennt.  Natürlich  ift  nicht  gemeint,  daß  es  fich  in 
Wirklichkeit  fo  verhalten  muffe;  es  genügt  fchon  die  Einfühlung, 
der  Eindruck,  der  Schein  folchen  Herrfchens  nach  außen  hin  und 
folchen  Anerkanntwerdens  von  der  Umgebung.  Selbft  die  Schaar 
der  Höflinge,  die  fich  vor  der  Majeftät  des  Herrfchers  fchweigend 
bücken,  kann  im  Innern  aufrührerifch  geftimmt  fein.  Noch  viel  weiter 
geht  das  Scheinhafte,  wenn  ftimmungsfymbolifch  der  Sonne,  einem 
Gebirge,  einem  fich  nahenden  großen  Schiffe  majeftätifche  Herrfcher- 
macht eingefühlt  wird. 

Umgekehrt  ift  im  Majeftätifchen  das  Sittliche  nicht  ausdrücklich 
betont,  während  den  Kernpunkt  in  der  Würde  gerade  dies  bildet,  daß 
der  fichere  Selbftbefitz  der  Perfönlichkeit  durch  fittliche  Willenskraft 
zuftande  gekommen  ift.  Daher  kommt  es  auch,  daß  fich  Würde  in 
Naturdinge  kaum  einfühlen  läßt.  Das  ausgefprochen  Sittliche  bildet 
fo  fehr  den  äußerften  Gegenfatz  zur  Natur,  daß  wir  Naturdingen  auch 
in  fymbolifcher  Befeelung  zugefpitzt  fittliches  Verhalten  kaum  zu- 
zufchreiben  vermögen.1)  Majeftät  dagegen  läßt  fich,  wie  fchon  aus 
den  Beifpielen  hervorging,  gewiffen  Naturgewalten  und  Naturvorgängen 
ganz  wohl  einfühlen.  Der  rollende  Donner,  die  fich  dahinwälzenden 
Meereswogen,  der  Löwe,  der  Adler  find  weitere  naheliegende  Beifpiele. 

Ein  Zug,  der  in  dem  Bisherigen  fchon  liegt,  mag  noch  befonders 
hervorgehoben  werden.  Fefte  Herrfchaft  ift  nicht  ohne  ftarkes  Selbft- 
zutrauen,  ohne  feftes  Bauen  auf  fich,  ohne  hohe  Meinung  von  feiner 
Kraft  möglich.    So  gehört  denn  zur  majeftätifchen  Erhabenheit  ftarkes 


')  Köstlin  meint:  Würde  kann  durch  Übertragung  auch  das  Leblofe,  Sach- 
liche haben  (Äfthetik,  S.  180).  Ich  glaube:  nur  wenn  man  es  mit  der  Würde  nicht 
mehr  ftreng  nimmt  und  das  Sittliche  daran  zurücktreten  läßt,  kann  der  Schein  ent- 
ftehen,  als  ob  es  etwas  ganz  Einfaches  und  Leichtes  wäre,  daß  Naturdinge  fich  uns 
als  würdevoll  darbieten. 
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und  ftolzes  Selbftbewußtfein.  Das  Majeftätifche  erweckt  wie  das  Pracht- 
volle den  Eindruck  des  bewußten  Genießens  der  eigenen  Erhabenheit. 
Zum  Würdevollen  gehört  diefe  Bewußtfeinsfteigerung  nicht  notwendig. 
Sich  würdevoll  verhalten  und  bewegen  kann  man  auch  in  naiver  und 
fchlichter  Weife,  ohne  fich  in  dem  Bewußtfein  feiner  Erhabenheit  zu 
wiegen. 

Aus  der  antiken  Bildnerei  find  der  Zeuskopf  von  Otricoli,  der  Beifpieie. 
Apoll  von  Belvedere,  die  Statue  des  Kaifers  Auguftus  im  Vatikan  Ver- 
treter des  Majeftätifchen.  Aus  der  Malerei  greife  ich  den  Kaifer  Auguftus 
von  Rubens  (im  Befitze  des  deutfchen  Kaifers)  und  das  Bild  von  David 
„Napoleon  den  St.  Bernhard  überfchreitend"  (gleichfalls  im  Befitze 
des  deutfchen  Kaifers)  heraus. 

D.  Das  Feierliche. 

8.  Eine  andere  Sonderart  des  Erhabenen  entfteht,  wenn  wir  die     Grund- 
übermächtige Kraft  nach  der  Richtung  des  Religiöfen  hin  fich  ent- 
falten laffen. 

Ich  nehme  an:  die  außergewöhnliche  Macht  ftrebe  vom  Sinn- 
lichen hinweg  zum  Überfinnlichen  empor,  fie  fuche  fich  von  der  Un- 
ruhe und  Wirrnis,  der  Trübheit  und  Schwere  des  Irdifchen  loszulöfen 
und  in  dem  Schöße  des  Überirdifchen  und  Unendlichen  Stille  und 
Seligkeit  zu  finden,  oder  auch:  üe  habe  fchon  ihren  Frieden  darin 
gefunden  und  genieße  ihn.  Wo  ein  Erhabenes  diefen  Eindruck  macht, 
ift  die  Geftalt  des  Feierlichen  vorhanden.  Hierbei  ift  wiederum  zu 
bedenken,  daß  das  Emporftreben  zum  Überfinnlichen  und  Göttlichen 
hin  und  das  Weilen  in  feiner  Stille  nicht  notwendig  in  Form  von 
eigentlichen  feelifchen  Erlebniffen  des  erhabenen  Gegenftandes  vor- 
handen fein  muß,  fondern  daß  Feierlich-Erhabenes  auch  dann  vorliegt, 
wenn  jenes  Emporftreben  und  Weilen  nur  in  ftimmungsfymbolifcher 
Weife  eingefühlt  wird.  Wenn  wir  die  von  Sehnfucht  nach  Gott  und 
Erlöfung  befeelten  Sonette  Michelangelos  lefen,  fo  fleht  uns  der  Dichter 
felbft  als  von  heißem  Jenfeitsftreben  erfüllt  vor  Augen.  Wenn  dagegen 
ein  Sonnenaufgang  oder  das  Schweigen  in  der  großen  Natur  feierlich 
wirkt,  fo  handelt  es  fich  nur  um  ftimmungsfymbolifche  Einfühlung  jener 
feelifchen  Erregungen. 

Dem  Feierlichen  ift  das  Weihevoll-Erhabene  verwandt.  Ich 
finde  es  dort,  wo  zwar  das  Wegftreben  vom  Irdifchen  vorliegt,  aber 
die  Richtung  auf  das  Unendliche,  Göttliche  hin  nicht  ausdrücklich 
betont  ift.     Diefe  Abfchwächung  des  Feierlichen  kommt  oft  vor;  für 


Weihevoll- 
Erhabene. 
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He  mag  der  Name  des  Weihevoll-Erhabenen  gewählt  werden.    Über 

einem  Hoehzeitsmahl  kann  Weihe  ruhen,  ohne  daß  gerade  die  Höhe 

des  Feierlichen  erreicht  wird. 

Der  Stellt  man  die  vier  in  diefem  Abfchnitt  behandelten  Geftaltungen 

Eindruck    des  Erhabenen  einander  nach  den  fubjektiven  Gefühlen,  die  ihnen  im 

Betrachten  entfprechen,  gegenüber,  fo  ergibt  fich  folgendes  Bild.    Für 

wflrtJT    ^as  Prächtige   ift  einmal   der  Affekt  der  Bewunderung  und  fodann 

vollen. Maje-  das   ftärkere   Herangezogenwerden    der   Luft   am   Sinnlich-Reizenden 
charakteriftifch.     Die  Gefühle   dagegen,   die   dem  Würdevollen  ent- 

Keierikhen.  fprechen,  kennzeichnen  fich  durch  einen  ftarken  Zufatz  fittlicher  Art: 
mit  fittlicher  Befriedigung,  mit  fittlichem  Gehobenwerden  begleiten 
wir  den  Anblick  des  Würdevollen.  Fragt  man  nach  dem  Eigentüm- 
lichen der  dem  Majeftätifchen  entfprechenden  fubjektiven  Gefühle, 
fo  wird  ohne  Zweifel  der  befonders  ftarke  Grad  der  Erhebungsgefühle 
zu  nennen  fein.  Aber  es  kann  auch  gefchehen,  daß  die  im  Maje- 
ftätifchen fich  äußernde  Herrfchergewalt  zunächft  empfindliche  Klein- 
heitsgefühle wachruft,  auf  deren  Grundlage  fich  allererft  die  Erhebung 
vollzieht.  Was  nun  endlich  das  Feierliche  angeht,  fo  leuchtet  hier 
die  religiöfe  Färbung  der  entfprechenden  fubjektiven  Gefühle  ohne 
weiteres  ein.  Die  Erhebungsgefühle  find  hier  mit  Andacht  und  Ehr- 
furcht verbunden.  Dabei  muß  man  nun  natürlich  das  Religiöfe  in 
weitherzigftem  Sinne  nehmen.  Denn  nicht  nur  etwa  chriftliche  Kirchen- 
gefänge und  die  Pfalmen  und  Propheten,  fondern  auch  die  Hymnen 
der  Veden  und  der  alten  Affyrer  gehören  zum  Feierlich -Erhabenen. 
Und  wenn  ein  freigeifterifcher  Pantheift  von  einer  der  großen  Alpen- 
landfchaften  Segantinis  feierlich  berührt  wird,  fo  ift  er  auch  in  feiner 
Weife  religiös  geftimmt. 
Reifpieie  Vor   allem    die  kirchliche   Baukunft,   die  kirchliche  Mufik,    die 

Feierlichen,  religiöfe  Malerei  und  Dichtung  liefern  Beifpiele  für  das  Feierliche. 
Welche  Fülle  feierlicher  Erhabenheit  enthält  nicht  allein  schon  die 
Bibel!  Freilich  fallen  jene  Gebiete  nicht  ohne  weiteres  in  das  Feier- 
liche. Die  fogenannten  religiöfen  Bilder  beifpielsweife  benützen  biblifche 
Perfonen  und  Vorgänge  häufig  zu  fehr  weltlichen,  unfeierlichen  Dar- 
ftellungen. Man  mag  fich  Michelangelos  heilige  Familie  in  den  Uffizien, 
Tizians  Madonna  mit  dem  Kaninchen  im  Louvre  oder  feine  Magdalena 
in  der  Pittigalerie  oder  gar  Deckengemälde  von  Tiepolo,  wie  die  Glorie 
der  heiligen  Therefe  oder  Chriftus  am  Ölberg  in  der  Chiefa  dei  Scalzi 
•  zu  Venedig,  vergegenwärtigen.  Anderfeits  können  auch  weltliche  Dar- 
ftellungcn   in   hohem  Grad   feierlich  wirken.     Giorgiones  Konzert  im 
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Vor- 
bemerkung. 


Pitti-Palaft,  Botticellis  Frühling  oder  feine  Geburt  der  Venus  mögen 
dies  verdeutlichen.  Von  modernen  Malern  wiffen  Böcklin,  Anfelm 
Feuerbach,  Segantini,  Thoma,  Steinhaufen,  Uhde  (man  denke  an  die 
heilige  Nacht  in  Dresden)  Ludwig  von  Hofmann  ergreifende  Töne 
der  Feierlichkeit  hervorzubringen. 

E.  Das  Pathetifch-Erhabene. 

9.  Noch  eine  wichtige  Geftaltung  des  Erhabenen  ift  hervorzuheben. 
Es  handelt  fich  jetzt  um  das  Verhältnis  des  Bewußtfeins  zum  Erhabenen. 
Ift  fich  der  erhabene  Gegenftand  feiner  Erhabenheit  bewußt?  Oder 
ift  er  in  naiver,  unbefangener  Weife  erhaben?  Bei  Rembrandt  herrfcht, 
foweit  feine  Darftellungen  überhaupt  in  das  Erhabene  fallen,  meiftens 
rein  unbefangene  Erhabenheit.  Ich  greife  aus  feinen  Radierungen 
etwa  die  große  Krankenheilung,  die  Verkündigung  an  die  Hirten,  die 
drei  Kreuze,  den  Tod  Marias  heraus.  Nicht  die  leifefle  Spur  deutet 
hier  darauf  hin,  daß  die  dargeftellten  Perfonen  oder  auch  der  Künftler 
fich  in  dem  Bewußtfein  der  Erhabenheit  wiegten.  Bei  Rubens  umgekehrt 
ift  die  Erhabenheit  vorwiegend  bewußter  Art.  Man  vergegenwärtige 
fich  etwa  feine  Medici-Bilder  im  Louvre  und  man  wird  fich  fagen, 
daß  hier  fowohl  die  in  Frage  kommenden  dargeftellten  Perfonen  wie 
auch  der  Künftler  von  dem  bewußten  Streben  nach  Erhabenheit  aufs 
deutlichfte  erfüllt  fcheinen.    Ich  habe  nun  der  Sache  näher  zu  treten. 

Ich  gehe  alfo  von  der  Annahme  aus,  daß  die  Erhabenheit  nicht  Da* Strebe". 

o  feine 

einfach  da  ift,  fondern  daß  fie  für  das  Bewußtfein  deffen,  der  Krhabenhe.t 
erhaben  ift,  befteht.  Die  Erhabenheit  wird  vom  Bewußtfein  deffen,  *•  neigem. 
der  fie  hat,  gleichfam  beleuchtet.  Dazu  gefeilt  fich  nun  ein  weiteres. 
An  fich  könnte  ja  diefes  Bewußtfein  der  Erhabenheit  reine,  müßige 
Begleiterfcheinung  der  Erhabenheit  fein.  Es  bliebe  dann  eben  dabei, 
daß  das  Bewußtfein  dem  Erhabenfein  nur  zufähe.  In  Wirklichkeit 
wird  fich  aber  die  Sache  meiftens  anders  geftalten.  Das  Bewußtfein 
der  Erhabenheit  hat  das  Streben  im  Gefolge,  fich  in  feiner  Erhaben- 
heit zu  erhalten.  Der  Wille,  erhaben  zu  bleiben,  verknüpft  fich  mit 
dem  Bewußtfein  der  Erhabenheit.  Und  da  fich  nur  zu  leicht  die 
Sorge  einftellt,  daß  die  Erhabenheit  zurückgehen,  ungenügend  werden 
könnte,  fo  verfchärft  fich  das  Streben,  fich  in  feiner  Erhabenheit  zu 
erhalten,  zu  dem  Streben,  feine  Erhabenheit  zu  fteigern.  Wo  alle 
diefe  Merkmale  fich  vereinigen,  dort  liegt  Erhabenes  der  pathetifchen1) 

')  An  Schillers  Abhandlung  „Über  das  Pathetifche"  darf  man  hier  nicht 
denken.  Bei  Schiller  hat  das  Pathetifche  eine  ganz  andere  Bedeutung.  Er  fetzt  das 
Pathetifch-Erhabene  dem  Tragifchen  gleich. 
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des 
Pa-.hetifchen 


Art  vor.  Kurz  darf  ich  auch  fagen:  Pathetifch  ift  das  Erhabene  dort, 
wo  es  zugleich  das  Beftreben  hat,  feine  Erhabenheit  zu  fteigern. 
Denn  in  dem  Steigerungsftreben  find  die  anderen  Merkmale  mitgefetzt: 
das  Bewußtfein  von  der  Erhabenheit  und  das  Streben,  fich  feine  Er- 
habenheit zu  erhalten. 

Wiederum  verlieht  es  fich  von  felbft,  daß  diefes  Steigerungs- 
ftreben nur  in  dem  Sinne  gemeint  ift,  daß  es  in  der  äußeren  Er- 
fcheinung  des  Erhabenen  offenbar  wird.  Die  finnliche  Form  des 
erhabenen  Gegenftandes  muß  uns  zur  Einfühlung  jenes  Steigerungs- 
ftrebens  veranlaffen.  Rein  innerlich  Bleibendes  ift  für  das  äfthetifche 
Betrachten  und  Genießen  gleich  einem  Nichts. 

Fragt  man  nun  nach  den  für  das  Pathetifch-Erhabene  charakte- 
riftifchen  Formen,  fo  wird  man  fich  vor  allem  auf  Formen  gefchwellter, 
emporgeworfener,  gewaltfam  heftiger,  in  diefer  oder  jener  Hinficht  ge- 
häufter, kurz  übertriebener  Art  hingewiefen  fühlen.  Sonach  bezeichnet 
insbefondere  das  Erhabene  der  formlofen  Art  die  Richtung,  in  der 
fich  das  Pathetifche  ausfpricht.  Aber  auch  in  der  Weife  ftrenger 
Erhabenheit  kann  fich  das  Pathetifche  ausprägen.  Unerbittlich  ftrenge, 
zwingend  harte  Formen  find  geeignet,  die  Wucht,  die  fich  das  Pathe- 
tifche geben  will,  hervortreten  zu  laffen.  Dagegen  ift  die  freie  Er- 
habenheit wohl  nur  bei  Meiftern  von  ganz  hervorragender  Künftler- 
fchaft  mit  dem  Pathetifchen  verträglich.  Denn  das  Streben,  fich  in 
die  Höhe  zu  treiben,  nimmt  nur  zu  leicht  jene  hemmungslofe,  flüffige 
Freiheit,  in  der  fich  diefe  Art  der  Erhabenheit  bewegt.  Wo  Schiller 
in  feinen  reifen  Dichtungen  Pathos  entfaltet,  dort  gefchieht  es  in  der 
Weife  der  freien  Erhabenheit.  Noch  fei  bemerkt,  daß  das  Pathetifche 
innere  Verwandtfchaft  mit  dem  Prachtvollen  hat.  Gern  äußert  fich  das 
Pathos  durch  Entfaltung  von  Glanz  und  Pomp.  Ich  glaube:  wenn 
man  fich  folche  Meifter  des  Pathetifchen  wie  Michelangelo,  Rubens, 
Tintoretto,  Ribera,  Tiepolo,  Delacroix  vergegenwärtigt,  fo  wird  fich 
ungefähr  diefes  Bild  hinfichtlich  feiner  Form  ergeben. 

10.  Soll  fich  das  Pathetifche  innerhalb  der  Grenzen  des  Äfthetifch- 
Berechtigten  halten,  foll  es  Einfeitigkeiten  und  Ausartungen  fern  bleiben, 
fo  muffen  gewiffe  Bedingungen  erfüllt  fein.1) 

')  Oft  wird,  wie  beifpielsweife  bei  Hartmann  (Philofophie  des  Schönen, 
S.  315  f.).  die  Bezeichnung  .pathetifch"  nur  im  Sinne  einer  Übertreibung  und  Aus- 
artung genommen.  Und  das  heutige  Sprachgefühl  neigt  zweifellos  dazu.  In  Er- 
mangelung eines  anderen  paffenden  Ausdrucks  hat  der  Äfthetiker  das  Recht  zu 
folcher  Erhöhung  der  Bedeutung  eines  Wortes. 
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Erftlich   muß  der  Gehalt  von  fo  überragend  gewichtvoller  Art       Das 

Päthctifcht? 

fein,  daß  das  Streben,  fich  in  feiner  Erhabenheit  zu  fteigern,  gerecht-  der  leeren 
fertigt  erfcheint.  Hat  die  zugrunde  liegende  Kraft  einen  echten,  ge-  Art- 
diegenen  Kern,  fo  läßt  man  es  fich  gefallen,  wenn  fie  in  dem  Streben, 
fich  vor  jedem  Niedergang  zu  schützen  und  zugleich  fich  Geltung 
und  Anerkennung  zu  verfchaffen,  bemüht  ift,  ihre  Erhabenheit  möglich!!; 
zu  fteigern,  ins  Augenfällige  zu  treiben,  über  allen  Zweifel  zu  erheben. 
Künftler  wie  Michelangelo  und  Rubens,  Byron  und  Viktor  Hugo,  Berlioz 
und  Lifzt  tragen  fo  viel  Tiefmenfchliches  in  fich,  daß  fie  ein  Recht 
haben,  pathetifch  zu  werden.  Bildet  dagegen  den  Kern  des  Pathe- 
tifchen  ein  dürftiger,  mittelmäßiger,  gewöhnlicher  Gehalt,  der  dennoch 
fich  zum  Erhabenen  emporzutreiben  bemüht  ift,  fo  liegt  äußerliches, 
leeres,  hohles,  unechtes  Pathos  vor.  Etwas,  das  in  Wahrheit  nicht 
erhaben  ift,  will  durch  Anfpannung  erhaben  werden,  fich  gewaltfam 
und  künftlich  zum  Erhabenen  hinauffteigern.  Das  Pathetifche  diefer 
leeren  Art  ift  alfo  ein  Scheinerhabenes,  ein  Erhabenes  nur  nach  den 
äußeren  Gebärden,  ein  theatralifch  Erhabenes.  Bei  Luca  Giordano, 
Pietro  da  Cortona,  Lorenzo  Bernini  wird  man  zahlreiche  Beifpiele  für 
das  Pathetifche  diefer  leeren  Art  finden.  Junge,  noch  nicht  gereifte 
begabte,  ja  auch  geniale  Dichter  laden  fich  oft  zunächft  in  äußer- 
lichem, leerem  Pathos  aus.  Vieles  aus  Körner,  aber  auch  manches 
aus  Schillers  Anthologie  gehört  hierher  (beifpielsweife  das  Gedicht 
„Gefühl  am  1.  Oktober  1781").  Ebenfo  kann  ich  an  Grillparzers 
Jugendverfuch  „Blanka  von  Kaftilien"  erinnern.  Ein  faft  abfchreckendes 
Beifpiel  bietet  Friedrich  Schlegels  Alarcos.  Wenn  Horaz  in  der  Ode 
an  Maecenas  und  in  der  Ode  „Exegi  monumentum  aere  perennius" 
feinen  Dichterwert  und  Dichterruhm  großtönend  kündet,  fo  fteht  ein 
gewichtvolles,  außerordentliches  Können  dahinter.  Wenn  wir  dagegen 
etwa  Opitz  in  feiner  „Elegie"  und  fonft  von  feiner  Unfterblichkeit 
fingen  hören,  fo  klingt  uns  diefes  Pathos  fchon  merklich  dünner  und 
fraglicher. 

Eine   zweite  Bedingung  für  das  gute  Gelingen  des  Pathetifch-       Das 

,7-    .  xt  i-    i  Pathetifche 

Erhabenen  befteht  in  dem  Leichten,  Selbftverftändhchen,  Natürlichen  der 
des  Steigerungsftrebens.  Wo  die  beabfichtigte  Steigerung  des  Er-  geraubten 
habenen  fich  unter  krampfartigen  Anftrengungen,  unter  künftlicher 
Selbfterhitzung  vollzieht,  macht  das  Pathetifche  den  Eindruck  un- 
fertiger Künftlerfchaft.  Wir  fprechen  in  folchem  Falle  von  gequältem, 
gefchraubtem  Pathos.  Sehr  häufig  verbindet  fich  diefe  Ausartung 
des  Pathos  mit  jener  früheren.     Das  hohle  Pathos  äußert  fich  oft  in 


Schwülftig 
Pathetifche 
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keuchenden  Anftrengungen.  Oft  aber  ift  diefe  Ausartung  auch  auf 
der  Grundlage  gediegener  Kraft  zu  finden.  Manche  Jugendgedichte 
Schillers  von  hochbedeutendem  Gehalte,  wie  etwa  die  Melancholie 
an  Laura,  zeigen  doch  ein  ftark  gequältes  Pathos.  Auch  bei  Shake- 
fpeare  findet  fich  hier  und  da  diefe  Ausartung  des  Pathetifchen.  In 
viel  höherem  Grade  bei  den  englifchen  Zeitgenoffen  Shakefpeares. 
Vergleicht  man  beifpielsweife  Thomas  Kyds  Spanifche  Tragödie  oder 
Marlows  Fauft  mit  Skakefpeare,  fo  fieht  man  fofort,  um  wieviel  mehr 
bei  diefen  Dichtern  ein  Sichnichtgenugtunkönnen  in  überfteigemdem 
Pathos  zu  finden  ift. 
Das  Mit   dem  gequälten  Pathos  verbindet  fich  leicht  das  Streben, 

möglich!!  viel  gefchwollene,  verfchnörkelte  Überflüffigkeiten  zu  häufen. 
Aus  Mangel  an  wirklicher  Kraft  wird  auf  diefem  Wege  verfucht,  den 
Schein  von  Überkraft  hervorzubringen.  So  entfteht  das  fchwülftig 
Pathetifche.  Die  Dichter  der  zweiten  fchlefifchen  Schule  mögen 
als  Beifpiel  dienen. 
Das  11.  Gibt  es  Pathetifches  in  der  untermenfchlichen  Natur?  Können 

in  de^ unter-  etwa  Landfchaften  zu  Einfühlung  jenes  Steigerungsftrebens  auffordern? 

menfch-  Man  braucht  nur  an  die  Landfchaften  von  Rubens  zu  denken,  um 
'  diefe  Frage  zu  bejahen.  Wenn  ich  mir  feine  Landfchaft  mit  der  Schaf- 
herde am  Waldesrand  (in  Caftle  Howard)  vergegenwärtige:  die  knorrigen 
Stämme,  die  Art,  wie  fie  aufftreben,  die  Bodengeftaltung,  felbft  der 
in  die  wuchtig  großzügige  Landfchaft  hineingeftellte  Hirt  mit  den 
Schafen  —  dies  alles  führt  eine  pathetifche  Sprache.  Noch  deutlicher 
fällt  dies  in  die  Augen  an  dem  Überfchwemmungsbilde  mit  Philemon 
und  Baucis  im  Wiener  kunfthiftorifchen  Mufeum.  Alles  an  den  Formen 
diefes  Bildes  ift,  wenn  man  will,  rhetorifch,  aber  es  ift  eine  berechtigte 
Rhetorik,  denn  fie  ftammt  aus  fchwellender  Überfülle  an  Kraft.  Es 
gibt  aber  auch  wirkliche  Landfchaften,  die  einen  folchen  Eindruck 
erzeugen.  Felswände,  Wafferfälle  können  wie  hingefetzt  erfcheinen, 
um  den  erhabenen  Eindruck  einer  Gegend  noch  mehr  zu  fteigern. 
Am  Vierwaldstätter  See,  in  Pontrefina  habe  ich  manchen  Anblick  ge- 
habt, der  mir  einen  —  nicht  im  fchlechten  Sinne  —  pathetifch  er- 
habenen Eindruck  hinterließ. 

Künftier  Was   das  Pathetifche   in   der  Kunft  betrifft,   fo  wird   darauf  zu 

dargTneiite   achten  fein,  ob  der  Künftier  felbft  fich  pathetifch  ausfpricht,  oder  ob 

Perfonen.  er,  ohne  felbft  eine  pathetifche  Darftellungsweife  zu  haben,  Perfonen 
darfteilen  will,  in  deren  Charakter  es  liegt,  pathetifch  zu  fein.  In 
diefem   zweiten  Fall   kann   das  Pathetifche   der  hohlen,  gekünftelten, 
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fchwülftigen  Art  künftlerifch  durchaus  am  Platze  fein.  Dann  nämlich, 
wenn  zu  dem  Charakter  der  Perfon,  die  der  Künftler  darfteilt,  folch 
falfches  Pathos  gehört.  Man  denke  an  das  joviale  Halunken-Pathos 
Falftaffs,  an  das  deklamatorifche  Pathos  Piftols,  an  die  abfurd-pathetifche 
Art  Don  Quixotes.  Beide  Male  ift  das  falfche  Pathos  dazu  da,  um 
humoriftifche  Wirkungen  zu  erzielen.  Dagegen  liegt  natürlich  ein 
Mangel  auf  feiten  des  Künftlers  vor,  wenn  er  eine  Perfon,  der  er 
augenfcheinlich  echtes  Pathos  geben  will,  fich  in  hohlem  und  über- 
haupt falfchem  Pathos  ergehen  läßt.  Am  fchlimmften  freilich  ift  es, 
wenn  die  ganze  Darftellungsweife  eines  Künftlers  in  falfches  Pathos 
hineingerät.  Es  ift  nicht  ganz  unverdient,  wenn  unfere  Zeit  die  großen 
Wandmalereien  Wilhelm  Kaulbachs  als  theatralifch  empfindet. 


Das  Nicht- 
Erhabene. 


Ausgangs- 
punkt: 
Gegenfatz 
des  Sinn- 
lichen und 
Geiftigen. 


Neuntes  Kapitel. 
Das  Anmutige  in  feinen  allgemeinen  Zügen. 

A.  Grundlage  der  Anmut:  die  fchöne  Seele. 

1.  Wenn  ich  dem  Erhabenen  das  Anmutige  folgen  laffe,  fo  hat 
dies  nicht  den  Sinn,  daß  in  diefem  der  Gegenfatz  des  Erhabenen  zu 
fehen  fei.  Das  Nicht-Erhabene  ift  keine  charakteriftifche  äfthetifche 
Geitalt,  fondern  ein  buntes  Gebiet,  in  das  Verfchiedenartigftes  fällt. 
Neben  der  Anmut  finden  wir  hier  Reizendes  und  Üppiges,  Herbes, 
Rührendes,  Komifches.  Es  ift  eben  fo,  daß  das  Erhabene  fich  aus 
dem  äfthetifchen  Gefamtgebiete  unter  einem  äfthetifch  höchft  charakte- 
riftifchen  und  wichtigen  Gefichtspunkte  heraushebt,  daß  dagegen  der 
übrigbleibende  Teil  des  äfthetifchen  Gebietes  unter  einem  einheit- 
lichen charakteriftifchen  äfthetifchen  Gefichtspunkt  nicht  zufammen- 
gefaßt  werden  kann.  Er  kann  nur  negativ  als  das  Nicht-Erhabene  be- 
zeichnet werden. 

Unter  dem  Vielerlei,  das  zum  Nicht-Erhabenen  gehört,  hebt  fich 
allerdings  das  Anmutige  mit  ganz  befonderem  Nachdruck  hervor. 
Auch  kann  nicht  zweifelhaft  fein,  daß  fich  zwifchen  dem  Erhabenen 
und  dem  Anmutigen  ganz  befonders  bedeutungsvolle  gegenfätzliche 
Beziehungen  ergeben.  Keine  andere  äfthetifche  Geftaltung  fteht  in 
fo  beziehungsvollem  Gegenfatze  zum  Erhabenen  wie  das  Anmutige. 

2.  Wir  lenken  unfere  Aufmerkfamkeit  auf  den  äfthetifchen  Ge- 
halt, jedoch  nicht,  wie  beim  Erhabenen,  auf  fein  Verhältnis  zu  Größe 
und  Macht,  fondern  der  äfthetifche  Gehalt  intereffiert  uns  jetzt  hin- 
fichtlich  des  Verhältniffes,  in  dem  an  ihm  das  Sinnliche  zum  Geiftigen, 
das  Natürliche  zum  Vernünftigen,  das  Äußerliche  zum  Innerlichen 
fteht.  Wie  verhält  fich,  fo  fragen  wir  jetzt,  an  dem  Gehalt,  der  in 
einem  äfthetifchen  Gegenftand  lebt,  das  Reich  der  Sinne,  der  Triebe, 
der  Neigungen,  der  unwillkürlichen  Regungen  zu  dem  Reiche  der 
ordnenden,  verarbeitenden,  verinnerlichenden  Vernunft  (diefes  Wort  im 
allerweiteften  Sinne  genommen)?    Die  Naturgrundlage  des  feelifchen 
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Lebens  mit  ihrem  fich  felbft  überlaffenen  Getriebe  lieht  auf  der  einen 
Seite,  die  idealgerichtete  Betätigung  unferer  Perfönlichkeit  auf  der 
anderen.  Und  wir  haben  nun  auf  das  Verhältnis  jener  natürlichen 
Grundlage  zu  der  Idealftrebigkeit  zu  achten.  Dabei  ift  von  vorn- 
herein zu  bedenken,  daß  die  Idealftrebigkeit  fehr  verfchiedener  Art 
fein  kann.  Es  ift  nicht  nur  an  das  fittliche  Streben,  fondern  auch 
an  die  religiöfen,  wiffenfchaftlichen  und  künftlerifchen  Bedürfniffe  zu 
denken.  Diefer  ganze  Inbegriff  des  „höheren"  geiftigen  Lebens  ift 
zufammenzunehmen  und  fein  Verhältnis  zu  der  natürlichen,  finnlichen 
Seite  des  feelifchen  Lebens  ins  Auge  zu  faffen. 

Da  find  nun  drei  prinzipiell  verfchiedene  Fälle  möglich.  Entweder  Drei  raiie: 
überwiegt  das  Sinnliche,  und  das  Geiftige  tritt  zurück.    Von  einer  ver-  wiegen  des 
nunftvollen    Durchbildung    des    Sinnlichen,   von    einer   Leitung,    Be-  sinnlichen, 
herrfchung  der  Sinne  und  Triebe  durch  den  Geift  ift  hier  keine  Rede. 
Die  ideale  Seite   des  feelifchen  Lebens  hat  fich  hier  noch  nicht  ent- 
wickelt,  oder  wenn  fie  fich  entwickelt  hat,  fo  wird  fie  von  den  finn- 
lichen Regungen  und  Gewalten  unterdrückt.    So  entfalten   hier  die 
finnlichen  Eindrücke,  die  Triebe  und  Neigungen  ein  von  allen  idealen 
Strebungen   des  Selbftbewußtfeins  unberührtes  oder  wenig  berührtes 
Leben.     Der  Geift  hat  fich  hier  noch  nicht  eine  innerliche  Tiefe  ge- 
fchaffen,  in  die  er  fich  aus  dem  finnlichen  und  natürlichen  Getriebe 
zurückziehen  könnte,  um  diefes  von  diefem  ficheren  Orte  aus  zu  be- 
herrfchen. 

Oder  es   überwiegt  das  Geiftige;   das  Sinnliche  ift  ihm  unter-    2-  üb"- 

ö  °  •    i     i.      wiegen  des 

geordnet.  Die  idealen  Tätigkeiten  des  Geiftes  find  derart  entwickelt,  Gemgen. 
daß  der  Lauf  der  Sinneseindrücke  und  der  Wechfel  der  Triebregungen 
in  ihrem  Dienfte  fteht.  Das  Leben  des  Menfchen  ift  hier  unter  die 
Zucht  der  Vernunft  geftellt.  Der  Menfch  vermag  fich  hier  vom  Sinn- 
lichen und  Natürlichen  abzuwenden,  es  außer  Geltung  zu  fetzen,  ihm 
das  Gefetz  des  Geiftes  aufzuzwingen.  Das  Sinnliche  und  Natürliche 
wird  hier  vom  Geifte  zu  feinem  Organ  umgeftaltet.  Eignet  es  fich 
hierzu  nicht,  oder  weigert  es  fich  zu  folcher  Rolle,  fo  wird  es  unterdrückt. 

Oder  aber,  im  dritten  Falle,  es  befteht  Gleichgewicht  zwifchen    3.  Gleich- 

'  .  ,.  gewicht 

Sinnlichem  und  Geiftigem.    Und  diefer  dritte  Typus  ift  es,  der  für  die    zwifchen 
hier  in  Ausficht  genommene  Darlegung  richtunggebend  werden  wird.  SinniJ|icdhem 
Hier  ift  es  weder  fo,  daß  das  Sinnliche,  aller  Zucht  des  Geiftes  ent-   GeMgem. 
rückt,  wild   und   roh   in   Herrfchaft  ftünde,   noch   aber  auch   fo,   daß 
der  Geift  fich  als  Zuchtmeifter  des  Sinnlichen  geltend  machte,  fondern 
Sinnliches  und  Geiftiges  find  hier  zu  freundlichem,  zwanglofem,  felbft- 
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angelegt. 


verftändlichem  Bunde  vereinigt.  Bereitwillig  kommen  fich  hier  beide 
Seiten  entgegen,  gehen  liebevoll  aufeinander  ein,  ergänzen  fich 
vvechfelfeitig,  kurz  benehmen  fich  zueinander  wie  von  Natur  aus  für- 
einander beftimmt.  Das  Geiftige  breitet  fich  hebend,  veredelnd  im 
Sinnlichen  aus,  als  ob  diefes  feine  Heimftätte  wäre.  Und  das  Sinnliche 
nimmt  das  Geiftige  in  fich  auf,  als  ob  es  in  ihm  die  Erfüllung  feiner 
eigenen  Beftimmung  erblickte.  Das  Wort  Harmonie  wird  hier  paffend 
fein.  So  darf  ich  hiernach  von  einem  Menfchlichen  der  überwiegend 
finnlichen,  der  überwiegend  geiftigen  und  der  harmonifchen  Art  fprechen. 
Ich  brauche  kaum  hinzuzufügen,  daß  es  zwifchen  diefen  drei 
Typen  unüberfehbar  viele  Übergänge  gibt.  Auf  diefe  hier  einzugehen, 
liegt  kein  Anlaß  vor. 
Der  3.  Jede   diefer  drei  menfchlichen  Geftaltungen  kann  als  Gehalt 

5  äfthetifcher  Gegenftände  auftreten.    Doch  hat  unter  diefen  drei  menfeh- 

Typus:  ö 

befonders    liehen  Typen   der   an   dritter  Stelle   dargelegte   ein   ganz   befonders 

äfthetifche    nanes  Verhältnis  zum  Äfthetifchen.  Der  harmonifche  Typus  paßt  gleich- 

aus-      fam  für  äfthetifche  Ausgeftaltung  beffer  als  der  einfeitig  finnliche  oder 

der  einfeitig  geiftige.    Er  ift  durch   fich  felbft  darauf  angelegt,   fich 

äfthetifche  Form  zu  geben.     Ich  meine  dies  fo: 

Das  Menfchliche  der  harmonifchen  Art  hat  fein  Eigentümliches 
in  einem  ähnlichen  Gleichgewicht,  wie  es  an  der  äfthetifchen  Ge- 
ftaltung  als  folcher  zu  finden  ift.  Die  äfthetifche  Geftaltung  befteht, 
wie  wir  wiffen,  in  einem  Einswerden  von  Form  und  Gehalt.  Die 
finnliche  Form  nimmt  den  Gehalt  wie  felbftverftändlich  in  fich  auf, 
und  der  Gehalt  geht  bereitwillig  und  mühelos  in  die  finnliche  Form 
ein.  Die  Einheit  von  Form  und  Gehalt  macht  den  Eindruck  eines 
gleichgewichtsvollen  Verhältniffes,  eines  Bündniffes  von  zwanglofer, 
freundlicher  Wechfelfeitigkeit.  Befteht  nun  der  äfthetifche  Gehalt  in 
einem  Menfchlichen  der  harmonifchen  Art,  fo  liegt  an  diefem  Gehalt 
felber  fchon,  wie  wir  gefehen  haben,  ein  ähnliches  zwanglofes,  lieb- 
reiches Wechfel Verhältnis  vor:  Natürliches  und  Geiftiges  flehen  hier 
in  ähnlichem  Bunde  wie  Sinnenform  und  Gehalt  an  dem  äfthetifchen 
Gegenftande.  Unter  allen  möglichen  äfthetifchen  Inhalten  ift  fonach 
die  harmonifche  Menfchlichkeit  in  dem  bezeichneten  Sinne  derjenige, 
der  in  fich  am  meiften  vorgebildet  ift,  um  äfthetifch  geftaltet  zu  werden. 
Wird  er  äfthetifch  geftaltet,  fo  ift  dies  gleichfam  nur  eine  Wiederholung 
der  fchon  ihm  felber  eigentümlichen  Harmonie  zwifchen  Sinnlichem 
und  Geiftigem,  freilich  nicht  eine  Wiederholung  fchlechtweg,  fondern 
nur  in  einem  verwandten  Sinne. 
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Das  Menfchliche  der  harmonifchen  Art,  zu  äfthetifcher  Geftaltung 
gebracht,  ift,  fo  werden  wir  fehen,  das  Anmutige.1)  Es  eröffnet  fich 
daher  fchon  hier  ein  Ausblick  auf  die  in  gefteigerter  Weife  gleich- 
gewichtsvolle  Verfaffung  des  Anmutigen.  Im  Anmutigen  ift,  fo  wird 
fich  zeigen,  das  Gleichgewicht  zwifchen  Natur  und  Geift  in  fo  voll- 
endeter Weife,  wie  fonft  nirgends,  hergeftellt. 

4.  Treten  wir  jetzt  dem  gleichgewichtsvollen  Menfchentypus  noch       Die 
etwas   näher.     Am   bedeutfamften   macht  er  fich   auf  moralifchem  JJenrchilch* 
Gebiete  geltend.  keit  auf 

Wer  fich  von  den  Neigungen  und  Affekten  mißtrauifch  zurück-  ""ebw"" 
zieht,  wer  in  feinem  natürlichen  Menfchen  nur  ein  dem  Sittlichen 
Feindliches  fieht,  wer  dem  Natürlichen  gegenüber  nur  die  Stellung 
des  Zügeins  und  Unterdrückens  hat,  wer  fich  immer  nur  von  der 
Stimme  der  Pflicht  leiten  läßt  und  das  Gute  nur  unter  dem  Druck 
des  Pflichtbewußtfeins  tut:  der  ftellt  an  fich  das  Gegenteil  jenes  freien 
und  heiteren  Bündniffes  zwifchen  Natur  und  Geift  dar.  Das  Geiftige 
ift  bei  ihm  mit  Überfchuß  vorhanden  und  übt  drohende  Herrfchaft 
über  das  Natürliche  aus.  Von  der  Kantifchen,  pietiftifchen,  asketifchen 
Sittlichkeit  führt  kein  Weg  zur  Anmut  hin.  Der  Asket  kann  erhaben 
wirken,  niemals  aber  den  Zauber  der  Anmut  an  fich  tragen. 

Ebenfowenig  kann  dort  von  Gleichgewicht  zwifchen  Geift  und 
Natur  die  Rede  fein,  wo  das  Sittliche  mit  Zweifel  oder  Verwerfung 
betrachtet  wird,  wo  Gewiffen  und  Sittengefetz  als  Aberglaube  oder 
Krankheit  gelten,  wo  das  Leben  das  Gepräge  heißer  Begierde  oder 
kluger  Genußberechnung  trägt.  Der  zügellofe  Schwelger,  die  üppige 
Buhlerin  liegen  von  allem  Anmutigen  weit  ab.  Aber  man  braucht 
nicht  zu  folchen  Ausartungen  zu  greifen:  auch  der  raffinierte  Lebens- 
künftler  hat  nichts  mit  Anmut  zu  fchaffen. 

Auf  dem  Wege  zur  Anmut  liegt  nur  jener  mittlere  Typus.  Hier  Die  fchöne 
find  Temperament,  finnliche  Empfänglichkeit,  Neigungen,  Begierden 
von  Haufe  aus  fo  geftimmt,  daß  daraus  von  felbft  fchöne  und  edle 
Menfchlichkeit  hervorwächft.  Güte  und  Milde,  Tapferkeit  und  Mäßi- 
gung erblühen  hier  wie  eine  Gunft  der  Natur.  Die  naive  Freude 
am  Lauteren  und  Edlen  ift  hier  der  natürliche  Boden,   aus  dem  fich 


*)  Hartmann  hält  die  feelifche  Harmonie  nicht  für  geeignet,  die  Grundlage 
der  Anmut  zu  bilden.  Er  fetzt  an  ihre  Stelle  zwei  abgeleitetere  Eigenfchaften:  Huld 
gegen  den  befreundeten  Starken  und  ideale  Heiterkeit  des  Gemüts  (Philofophie  des 
Schönen,  S.  269).  Ich  glaube  nicht,  daß  fich  auf  Grundlage  diefer  beiden  Eigen- 
fchaften ein  entfcheidender,  durchgreifender  äfthetifcher  Typus  gewinnen  läßt. 
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das  Sittliche  geflaltet.     Man  wird  diefe  Geftalt  des  Menfchlichen  mit 
Schiller  als  die  fchöne  Seele  bezeichnen  dürfen.1) 
zwei  stufen  Genauer  angefehen,  find  zwei  Stufen  der  fchönen  Seele  zu 

derseeiene"  unterfcheiden.  Die  niedere  liegt  vor  der  bewußten  Erkenntnis  des 
Unterfchiedes  von  Gut  und  ßöfe,  vor  dem  bewußten  Kampf  mit  der 
Sünde,  vor  der  bewußten  Ausübung  der  Selbftzucht.  Man  mag  an 
eine  Geftalt  wie  Goethes  Gretchen  denken.  Hier  hat  das  Edle  und 
Reine,  das  aus  dem  Spiel  der  Triebe  und  Neigungen  erblüht,  noch 
nicht  den  Charakter  des  Moralifchen  im  ftrengen  Sinn.  Es  ift  ein 
Gutes  nur  erft  objektiver,  noch  nicht  fubjektiver  Art.  Die  höhere 
Stufe  der  fchönen  Seele  dagegen  ift  durch  den  Kampf  mit  dem 
natürlichen  Menfchen  hindurchgegangen.  Die  fchöne  Seele  hat  er- 
fahren, was  Pflicht  und  Gewiffen,  Verfuchung,  Sünde  und  Reue  heißt. 
Aber  fie  ift  nicht  im  Kampfe  mit  den  Sinnen  und  Trieben  flehen  ge- 
blieben. Sie  hat  die  Stufe  der  Pflichtenmoral  hinter  fich  gelaffen. 
Ihre  glücklich  angelegte  Natur  machte  es  ihr  möglich,  zu  einer  folchen 
Verfaffung  des  Sinnen-  und  Trieblebens  zu  gelangen,  daß  die  bewußte 
Freude  am  Guten  fich  als  ein  völlig  Natürliches  inmitten  des  Sinnen- 
und  Trieblebens  ergibt.  Jenes  ift  die  fchöne  Seele  der  unentwickelten, 
naiven,  dies  die  fchöne  Seele  der  entwickelten  oder  reifen  Art.  Goethes 
Iphigenie  kann  für  diefe  höhere  Form  als  Beifpiel  dienen.  Beide 
Formen  führen  zur  Anmut  hin. 

*  Um   einen   kurzen  Ausdruck  zu  haben,  will   ich  den  Ausdruck 

„fchöne   Seele"    nicht  bloß  von   dem   Gleichgewicht  zwifchen  Natur 

und  Geift  auf  moralifchem  Gebiete  gebrauchen,  fondern  von  diefem 

Gleichgewicht   im   allgemeinen.     Der   Lefer    darf    alfo   nichts  von 

moraliftifcher  Abficht  mit  diefem  Ausdruck  verbinden.    Das  Anmutige 

foll  damit  nicht  im  minderten  als  nur  auf  einer  beftimmten  moralifchen 

Grundlage  beruhend  erfcheinen. 

Die  fchöne  5.  Auch   in  ihrem   religiöfen  Verhalten  äußert  fich  die  gleich- 

reügiöfem   gewichtsvolle,  fchöne  Seele  in  eigentümlicher  Weife.  Alle  weltflüchtige, 

Gebie-      finnenfeindliche  Religiofität  ift  ihr  fremd.    Aber  auch  eine  Religiofität, 

die  alle  finnlichen  Symbole,  alle  finnlichen  Unterftützungen  verachtet, 

die  mit  Ausfchluß  aller  Mitbeteiligung  des  genußfrohen  Sinnenmenfchen 

Gott   nur  im  Geifte  anbetet,   ift  das  Gegenteil  jenes  Gleichgewichtes 

von   Geift   und   Natur.     Die   ftreng   proteftantifche   Frömmigkeit   mit 

')  Schon   Kant   übrigens   fpricht  von    „fchöner  Seele"   in   ähnlichem   Sinne 
(Kritik  der  Urteilskraft,  §42;  Reclam  S.  165  f.). 
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ihrer  herben  und  kargen  Art  liegt  daher  nicht  in  der  Richtung  der 
fchönen  Seele.  Eher  entfpricht  ihr  die  katholifche  Weife,  vorausgefetzt 
daß  fie  nicht  in  Götzendienft  ausartet.  Denn  eine  grobfinnliche  Re- 
ligiofität  fleht  gleichfalls  in  Gegenfatz  zu  der  fchönen  Seele.  Soll 
die  Frömmigkeit  dem  Wefen  der  fchönen  Seele  entfprechen,  fo 
muß  dem  geiftigen  Verhältnis  zu  Gott  in  phantafievollen  Symbolen 
Ausdruck  gegeben  und  der  Gottesdienft  durch  künftlerifche  Dar- 
bietungen erhöht  werden.  Überhaupt  nährt  fich  die  Frömmigkeit 
der  fchönen  Seele  befonders  gern  durch  ftille  Verfenkung  in  Natur 
und  Kunft. 

Und  auch  wo  die  fchöne  Seele  fich  erkennend,  wiffenfchaft-  Die  fchöne 

S  ffpl  6     M  11  f 

lieh    arbeitend  betätigt,    gefchieht  dies  in   einer  ihrer  Eigenart  ent-  dem  Gebiet 
fprechenden  Weife.    Wer  feine  Gedanken  in  ftrengen  Begriffen  nieder-       des 

r  „,..,  jri-i-i  Erkennens. 

legt,  fleht  nicht  im  Gleichgewichte  von  Seehfchem  und  Sinnlichem. 
Der  fchönen  Seele  entfpricht  vielmehr  das  Beftreben,  der  Wahrheit 
künftlerifche  Form  zu  geben,  die  Gedanken  in  Anfchauung  und  Bild 
überzuführen.  Die  Darfteilung  der  Gedanken  wird  hier  zu  einem 
Bauen  und  Prägen.  Die  Wahrheit  tritt  in  Wohllaut  und  Kraft  hervor, 
fie  gibt  fich  eine  erfreuende  finnliche  Gegenwart. 

Was  das  künftlerifche  Verhalten  betrifft,   fo   ift  dies  fo  recht  nie  fchöne 
die  der  fchönen  Seele  entfprechende  Betätigungsweife.  Im  Künftlerifchen     4*i" 
liegt  ia  eben  das  Gleichgewicht  vor,  das  das  Auszeichnende  der  fchönen     "fchen 

ö    j  o  Verhalten 

Seele  bildet.  So  war  denn  auch,  wie  wir  foeben  gefehen,  in  dem 
fittlichen,  religiöfen  und  wiffenfehaftlichen  Verhalten  der  fchönen  Seele 
das  Eigentümliche  gerade  das  künftlerifche  Gepräge. 

Die  ganze  Lebensführung  der  fchönen  Seele  zeigt  künftlerifche  Die  fchöne 

Seele  in  der 

Haltung  und  Stimmung.  Ein  einfeitiges  Innenleben  zu  führen,  fich  *  Lebens. 
gänzlich  in  feine  Gedanken  und  Gefühle  einzubauen,  an  feiner  Inner-  fünrung. 
lichkeit  zu  zehren:  dies  ift  das  Gegenteil  jener  freundlichen  Harmonie 
von  Geift  und  Natur.  Und  das  Gleiche  gilt  von  dem  zerftreuten  und 
befinnungslofen  Aufgehen  in  den  finnlichen  Darbietungen  der  Außen- 
welt. Der  fchwernehmende,  verfchüchterte  Innenmenfch  wie  der  leicht- 
lebige, keck  zugreifende  Außenmenfch  find  Typen,  die  uns  hier  fern 
zu  bleiben  haben.  Die  fchöne  Seele  fteht  offen  und  dankbar  der 
reichen  finnlichen  Fülle  der  Außenwelt  gegenüber  und  bildet  und  ver- 
innerlicht  fich  in  regem  Austaufche  mit  ihr.  Die  Lebensführung  voll- 
zieht fich  nicht  ausfchließlich  durch  verftandesmäßige  Erwägungen  und 
unter  fittlichen  Antrieben,  fondern  es  wirken  auch  Phantafie  und 
Stimmung  dabei  in  ausfchlaggebender  Weife  mit. 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äfthetik.    II.  Band.  1° 
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Die  weib- 
liche Seele. 


Weitere 
äfthetifche 
Aufgaben. 


Schiller. 


Es  kann  kein  Zweifel  fein,  daß  der  hiermit  gekennzeichnete 
Menfchheitstypus  ganz  befonders  in  der  weiblichen  Seele  einen 
Zünftigen  Boden  für  feine  Verwirklichung  findet.  Das  Weib  ift  durch 
feine  Natur  mehr  als  der  Mann  auf  freundliches  Gleichgewicht  der 
finnlichen  und  geiftigen  Seite  angelegt.  Schroffe  Geiftigkeit  wie  wilde 
Sinnlichkeit  find  in  dem  Eigentümlichen  der  weiblichen  Natur  weniger 
vorbereitet  als  in  dem  der  männlichen.  Ebenfo  findet  man  den 
abftrakt-wiffenfchaftlichen  Menfchentypus  und  den  Typus  des  rein  nur 
aus  Grundfätzen  heraus  Handelnden  weit  öfter  in  der  männlichen  als 
in  der  weiblichen  Welt.  Es  läßt  fich  daher  fchon  von  hier  aus  er- 
warten, daß  befonders  die  weibliche  Seele  auf  anmutsvolle  Äußerung 
angelegt  fein  werde. 

6.  Mit  der  dargelegten  Weife  des  Menfchlichen  ift  die  inhaltliche 
Grundlage  für  eine  äfthetifche  Geftaltung  gewonnen,  die  in  Überein- 
ftimmung  mit  dem  Sprachgefühl  als  Anmut  zu  bezeichnen  fein  wird. 
Freilich  ift  das  harmonifche  Verhältnis  von  Natur  und  Geift  nicht  bloß 
eine  äfthetifch,  fondern  auch  eine  ethifch  wichtige  Kategorie.  Wo 
Geift  und  Natur,  Vernunft  und  Triebe  fich  in  freundlichem  Gleich- 
gewicht befinden,  ergibt  fich  für  das  fittliche  Leben  eine  eigentüm- 
liche Geftaltung  und  Entwicklung.  Doch  diefe  ethifche  Bedeutung 
der  fchönen  Seele  zu  unterfuchen,  ift  hier  nicht  mein  eigentlicher 
Zweck.  Diefer  ergibt  fich  im  Hinblick  darauf,  daß,  wofern  diefe 
Weife  des  Menfchlichen  in  Sinnenform  übergeführt  wird,  ein  eigen- 
artiger äfthetifcher  Typus  entfpringt.  Der  harmonifchen  Verfaffung 
des  feelifchen  Lebens  entfpricht  eine  befondere  Art  von  äfthetifcher 
Form  und  eine  befondere  Geftalt  des  äfthetifchen  Eindrucks. 
Und  das  wird  nun  eben  unfere  weitere  Aufgabe  fein,  zu  unterfuchen, 
wie  fich  die  äfthetifche  Form  geftaltet,  wenn  fie  jener  harmonifchen 
Menfchlichkeitsweife  zum  Ausdrucke  dient,  und  welcher  Art  die 
fubjektiven  Gefühle  find,  die  auf  diefem  Boden  entliehen. 

Vorher  aber  fei  nachdrücklich  auf  Schiller  hingewiefen.  Aller- 
dings erfährt  in  der  Abhandlung  über  Anmut  und  Würde  der  Anmuts- 
begriff höchft  merkwürdige  Verfchiebungen.  Schiller  möchte  die  An- 
mut von  der  Vorausfetzung  des  Kantifchen  Dualismus  aus  erfaffen. 
Natur  und  Vernunft,  Sinnliches  und  Moralifches  gelten  ihm  als  ur- 
fprüngliche  Gegenfätze.  Von  einem  folchen  Boden  aus  aber  läßt  fich 
das  Anmutige  nicht  verliehen.  Und  fo  kommt  denn  Schiller  zunächft 
auch  zu  einer  höchft  unangemeffenen  Feftftellung  hinfichtlich  des  An- 
mutsbegriffes: die  Anmut  wird  von  ihm  an  die  moralifchen  und  will- 
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kürlichen  Bewegungen  geknüpft.  Allein  je  weiter  die  Unterfuchung 
fortfchreitet,  um  fo  mehr  nimmt  fich  der  moraliftifche  und  rationa- 
liftifche  Standpunkt  zurück,  und  fo  kommt  Schiller  denn  weiterhin  zu 
einer  Auffaffung,  die  weit  mehr  das  Natürliche  und  Unwillkürliche 
als  das  Moralifche  und  Willkürliche  hervorhebt.  „Grazie  muß  jeder- 
zeit Natur,  das  ift:  unwillkürlich  fein."  Schließlich  münden  feine  Ent- 
wicklungen in  die  Bahnen  ein,  in  denen  fich  meine  vorausgegangenen 
Darlegungen  bewegt  haben.  Weder  ftellt  fich  der  Geift,  der  feine 
reine  Selbfttätigkeit  in  der  Unterdrückung  der  Sinnlichkeit  beweift, 
in  Anmut  dar;  noch  auch  ift  dort,  wo  das  Sinnliche  die  moralifche 
Seite  unterdrückt,  Anmut  vorhanden.  Die  Anmut  liegt  vielmehr  in 
der  Mitte  zwifchen  der  Würde  als  dem  Ausdruck  des  herrfchenden 
Geiftes  und  der  Wolluft  als  dem  Ausdruck  des  herrfchenden  Triebes. 
Anmut  erblüht  dort,  wo  Vernunft  und  Sinnlichkeit,  Pflicht  und  Neigung 
zufammenftimmen.  Anmut  ift  der  Ausdruck  der  fchönen  Seele  in 
der  Erfcheinung.  So  fiegt  in  der  Auffaffung  der  Anmut  bei  Schiller 
fchließlich  die  harmonifche,  auf  innere  Einheit  gehende  Tendenz  feines 
Denkens. 

Mit  befonders  anfchmiegfamem  Verftändnis  ift  der  Auffaffung 
Schillers  Wilhelm  Humboldt  gefolgt.  In  dem  Auffatz  über  die  männ- 
liche und  weibliche  Form  führt  er  aus,  daß  in  der  weiblichen  Anmut 
fich  mit  der  reizenden  Fülle  der  Geftalt,  mit  dem  fanften  Fluß  der 
Umriffe  zugleich  der  Ausdruck  fittlicher  Harmonie  verbinde.  Gefälliger 
Grazie  ordne  fich  freiwillig  der  Ausdruck  des  Geiftes  unter.1)  Auch 
was  Bouterwek  in  feiner  Äfthetik  über  die  Grazie  ausführt,  zeigt  in 
vieler  Hinficht  den  Einfluß  der  Denkweife  Schillers.2) 

Noch  eine  Bemerkung  ift  nötig,   bevor  ich   an  die  vorhin  ins  Anwendung 

~  ,,  »  x-  -n.       •         der   fchönen 

Auge  gefaßte  Aufgabe  herantrete.    Grundlage  des  Anmutigen  ift  eine    Seele  auf 
beftimmte  Weife    des  Menfchlichen.     Dies   gilt  auch  dann,   wenn      unter- 

.  T       j'    r  menfchliche 

untermenfchliche  Gegenftände  als  anmutig  erfcheinen.  In  dielem  Gegenftände. 
Falle  betrifft  das  Gleichgewicht  zwifchen  Sinnlichem  und  Geiftigem 
felbftverftändlich  nicht  den  objektiven  Gehalt  des  Gegenftandes.  Die 
Linde,  die  Rofe,  den  Schmetterling  als  im  Gleichgewichte  von  Natur 
und  Geift  flehend  anzufehen,  wäre  ja  finnlos.  Nur  an  den  menfch- 
lichen Gefühlen,  die  ftimmungsfymbolifch  im  Sinne  der  Analogie  von 
dem   äfthetifchen  Betrachter  in   die   untermenfchlichen   Geftalten   ein- 


x)  Wilhelm  von  Humboldts  Werke,  Band  1,  S.  342. 
2)  Friedrich  Bouterwek,  Äfthetik.  2.  Aufl.  Bd.  1.  Göttingen  1815.  S.  136  ff. 
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gefühlt  werden,  kann  jenes  Gleichgewicht  hervortreten.  Die  Anmut 
untermenfchlicher  Gegenftände  betteht  fonach  darin,  daß  wir  durch 
fie  veranlaßt  werden,  fie  in  ftimmungsfymbolifcher  Weife  mit  einer 
Menfchlichkeit  zu  befeelen,  die  jenes  Gleichgewicht  zeigt.  Dies  gilt 
natürlich  auch  von  Ton-  und  Farbengebilden,  von  den  Linien  in 
Baukunft  und  Kunftgewerbe. 
wie  der  Aber  auch  abgefehen  von  dem  allen  hat  man  der  fchönen  Seele, 

Bfc8hö!»edner  indem  man  fie  fich  zu  äfthetifcher  Erfcheinung  gebracht  vorteilt,  eine 
seeie  anzu-  gewiffe  Ausdehnung  zu  geben.  Man  hat  nämlich,  auch  foweit  es  fich 
wenden  m.  um  menfchliche  Geftalten  handelt,  nicht  etwa  bloß  daran  zu  denken, 
daß  eine  als  Charakter  der  Perfon  vorauszufetzende  fchöne  Seele 
fich  leiblich  äußert,  fondern  auch  ganz  abgefehen  davon,  ob  das 
innere  Wefen  der  Perfon  den  Typus  der  fchönen  Seele  trägt,  kommen 
die  Linien  und  Farben,  in  denen  die  Perfon  in  Erfcheinung  tritt,  in 
Betracht.  Es  kommt  darauf  an,  ob  das  Spiel  der  Linien  und  Be- 
wegungen, der  Zufammenklang  der  Farben,  der  Ton  der  Stimme  uns 
zum  Einfühlen  von  Stimmungen  und  Strebungen  im  Sinne  der  fchönen 
Seele  veranlaffen.  Im  befonderen  aber  ift  zu  beachten,  daß  hinfichtlich 
der  Kunftwerke  nicht  nur  das  objektiv  Dargeftellte,  fondern  auch  die 
Art  des  Künftlers,  der  Stil,  in  dem  er  die  Darftellungsmittel  ver- 
wendet, auf  die  fchöne  Seele  hin  zu  betrachten  ift.  Der  Fall  ift  mög- 
lich und  kommt  häufig  vor,  daß  die  dem  Künftler  eigene  Behand- 
lungsweife das  Gepräge  der  fchönen  Seele  trägt,  während  den 
dargeftellten  Perfonen  nichts  weniger  als  eine  fchöne  Seele  zukommt. 

B.  Die  finnliche  Form  des  Anmutigen. 

Beifpieie.  7.  Indem  wir  an  die  Betrachtung  der  für  jene  harmonifche  Weife 

des  Menfchlichen  charakteriftifchen  Sinnenform  herantreten,  mögen 
uns  Kunftwerke  von  der  Art  der  folgenden  vor  Augen  flehen.  Die 
Alten  haben  Aphrodite,  Hermes,  Apollo,  Dionyfos,  Antinous  überaus 
häufig  fo  gebildet,  daß  fich  in  ihrer  Geftalt  jenes  ftille  Gleichgewicht 
von  Natürlichem  und  Geiftigem  ausdrückt.  Man  denke  an  die  Venus 
von  Melos,  den  Hermes  des  Praxiteles,  den  Apollo  Sauroktonos,  die 
Antinous-Statue  im  Vatikan,  an  die  verfchiedenen  Darftellungen  des 
Dionyfos  im  Thermen-Mufeum  zu  Rom.  Oder  man  halte  fich  Tizians 
Flora  oder  Lavinia,  Raffaels  Amor-  und  Pfyche-Fresken,  Giorgiones 
ländliches  Konzert  im  Louvre  vor  Augen. 

zugeben  Wie  verhält  fich,   fo   frage  ich  im  Hinblick  auf  diefe  Beifpieie, 

FGormh?nS  der  menfchliche  Gehalt  von   der  gekennzeichneten  harmonifchen  Art 


des  Gehaltes 
zur 
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oder,  fagen  wir  kurz:  die  fchöne  Seele  zu  der  finnlichen  Form,  in 
der  fie  lieh  verkörpert?  Von  einem  Gegendrängen,  Darüberhinaus- 
ftreben,  wie  wir  dies  beim  Erhabenen  fanden,  ift  hier  keine  Spur  zu 
entdecken.  In  fcharfem  Gegenfatze  zum  Erhabenen  vielmehr  macht 
die  Verleiblichung  der  fchönen  Seele  den  Eindruck,  als  ob  der  Ge- 
halt freundlich  der  Form  zuftrebte,  fich  ihr  zuneigte,  fich  an  fie  hin- 
geben wollte,  und  als  ob  die  Form  gern  und  beglückt  den  Gehalt 
aufnähme.  Die  Einfühlung  des  Gehaltes  in  die  Form  geht  hier  nicht, 
wie  beim  Erhabenen,  mit  dem  verfchärfenden  und  hemmenden  Zufatze 
eines  Gegenftrebens  vor  fich,  fondern  fie  vollzieht  fich  hier  fo  leicht 
und  mühelos  wie  fonft  nirgends.  Gehalt  und  Form  fcheinen  fich 
hier  wechfelfeitig  anzuziehen.  Sanft  und  ftill  geht  die  fchöne  Seele 
in  ihr  Äußeres  ein,  und  in  der  gleichen  Weife  fchließt  fich  das  Äußere 
auf,  um  der  fchönen  Seele  als  ihrem  Inneren  Ausdruck  zu  geben. 
Die  Form  ladet  den  Gehalt  ein,  und  der  Gehalt  fchmiegt  fich  in  die 
Form  hinein. 

Verfenken  wir  uns  etwa  in  die  Formen  von  Tizians  Flora.  In 
diefen  Formen  fpricht  fich  liebendes  Verlangen,  fuße  Erwartung  einer 
hold  geneigten  und  zugleich  klaren  Seele  aus.  Und  diefe  Seele 
fcheint  fich  gleichfam  hemmungslos  in  ihre  Formen  zu  ergießen,  und 
die  Formen  wiederum  fcheinen  zärtlich  jenen  Gehalt  zu  umfangen. 
Ich  glaube  hiermit  nur  in  Vorftellungen  und  Worte  zu  bringen,  was 
fich  als  dunkler  Gefühlseindruck  jedem  intimeren  Betrachter  aufdrängt. 
Oder  man  vergleiche  etwa  aus  Raffaels  Farnefina-Zyklus  den  Hermes 
oder  die  drei  Grazien  mit  einem  der  Propheten  oder  einer  der  Sibyllen 
Michelangelos:  dabei  wird  fich  dem  Betrachter  der  Unterfchied  förm- 
lich aufdrängen,  wie  fich  dort  und  hier  der  Gehalt  zu  der  Form  ver- 
hält. Bei  Michelangelo  fcheint  die  Form  den  Gehalt  nicht  faffen  zu 
können,  fie  wird  durch  den  übermenfchlichen  Geilt,  der  in  ihr  waltet, 
unruhvoll  hinausgedrängt;  bei  Raffael  dagegen  ein  feiiges,  ftilles  Sich- 
einfchmiegen  von  Seele  und  Geftalt. 

Nebenher  eine  Bemerkung,  die  auch  ebenfogut  an  mancher  Bemerkung, 
anderen  Stelle  gemacht  werden  könnte.  Die  Befchreibung  und  Zer- 
gliederung der  Anmut  nahm  ihren  Anfang  beim  Gehalte,  ging  von  da 
zu  dem  Verhältnis  von  Gehalt  und  Form  über  und  wird  nun  zur  Form 
felbft  weiterfchreiten.  Diefer  methodifche  Weg  deckt  fich  keines- 
wegs mit  dem  feelifchen  Entftehen  des  Anmutseindrucks.  Der  pfycho- 
logifche  Weg  ift  ein  anderer.  Das  erfte  ift  hier  die  fich  der  finn- 
lichen Wahrnehmung  darbietende  Form.     An  fie  knüpft  fich  (wenn 
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auch  fehr  oft  nach  unmerklich  kurzer  Zeit)  die  Einfühlung  des  Gehaltes 
und  hiermit  zugleich  das  Gefühl  von  dem  foeben  dargelegten  Ver- 
hältnis zwifchen  Gehalt  und  Form, 
weitere  8.  Jetzt  tritt  die  Frage  an  uns  heran:  welche  Formgeftaltung  ift 

für  das  Anmutige  charakteriftifch?  Es  liegt  —  fo  weit  waren  wir  ge- 
kommen —  der  Eindruck  vor,  daß  die  fchöne  Seele  fich  in  die  finn- 
lichen Formen  fanft  und  mühelos  hineinfchmiegt.  Es  läßt  fich  daher 
erwarten,  daß  vorzugsweife  folche  Formen  zu  dem  Eindruck  des  An- 
mutigen ftimmen  werden,  die  geeignet  find,  ein  fanftes,  ftilles,  leichtes 
Einfließen  des  Gehaltes  möglich  zu  machen;  die  fich  dem  Gehalte 
einladend,  aufnehmenwollend  zu  eröffnen  fcheinen. 
Keine  Da  kann  es  erftlich  nicht  zweifelhaft  fein,  daß  Formen,  die  den 

U  Größe.'85  Eindruck  des  übermäßig  Großen  machen,  für  die  Anmut  untauglich 
find.  Denn  fie  fcheinen  vielmehr  einem  heftigen  Andrängen  des  Ge- 
haltes gegen  die  Form  ihre  Ausweitung  zu  verdanken.  Eine  herkulifche 
Geftalt  ift  ebenfowenig  anmutig  wie  etwa  ein  Kürbis.  Die  Sainte-Chapelle 
in  Paris  ift  anmutig,  nicht  aber  Notre-Dame.  Leichte  Wölkchen  können 
anmutig  fein,  nicht  aber  riefenhafte  Wolkengebirge.  Dagegen  wäre 
es  viel  zu  weit  gegangen,  geradezu  Kleinheit  als  Erfordernis  des 
Anmutigen  aufftellen  zu  wollen.  Auch  gewöhnliche  Größe  ift  mit  dem 
Wefen  der  Anmut  ganz  wohl  vereinbar.  Nur  gewiffe  Arten  der  Anmut 
haben,  fo  werden  wir  weiterhin  fehen,  Kleinheit  zu  ihrer  Bedingung, 
sanfte  Ferner  ift  es  nicht  zweifelhaft,  daß  jähe,  fchroffe,  unterbrochene, 

zerriffene  Formen  der  Anmut  widerfprechen.  Dagegen  findet  fich  die 
Forderung  jenes  fanften,  freundlichen  Verhältniffes  von  Form  und  Ge- 
halt dort  erfüllt,  wo  die  Linien  fich  fanft  runden,  weich  dahinfließen; 
wo  fie  fich  in  leifen  Übergängen  verändern,  fich  freundlich  begegnen 
und  zärtlich  fchlingen.  Wenn  die  Linien  felber  etwas  Gleitendes,  Sich- 
fchmiegendes  an  fich  haben,  dann  fcheinen  fie  auch  die  fchöne  Seele 
einzuladen,  in  fie  hineinzugleiten.  Wilhelm  Humboldt  fieht  mit  Recht 
das  charakteriftifche  Merkmal  der  anmutigen  Bildung  in  der  „ununter- 
brochenen Stetigkeit  der  Umriffe,  mit  welcher  ein  Teil  aus  dem  anderen 
gleichfam  auszufließen  fcheint".1)  Natürlich  ift  diefe  Eigenfchaft  nicht 
in  abfolutem  Sinne  zu  nehmen,  fondern  immer  mit  Rückficht  auf  die 
den  verfchiedenen  Dingen  nun  einmal  eigentümliche  Geftalt.  Die 
Nafe  hebt  fich  nun  einmal  fcharf  aus  dem  Gefichte  heraus;  das  Aus- 
laufen der  Hand  in  die  fünf  Finger  ftellt  nun  einmal  eine  fich  in  jähen 

>)  Wilhelm  von  Humboldts  Werke,  Band  1,  S.  342. 
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Wendungen  unterbrechende  Linie  dar.  Hieraus  kann  felbftverftändlich 
auch  der  in  Anmut  fchwelgende  Künftler  keinen  fanften  Verlauf  machen. 
Aifo  nur  foweit  es  die  Naturgellalt  der  Dinge  zuläßt,  zeigt  die  Anmuts- 
linie jene  hervorgehobene  Sanftheit  und  Schmiegfamkeit,  jene  All- 
mählichkeit des  Überganges.  Anderfeits  freilich  gibt  es  viele  Dinge, 
die  ihrer  natürlichen  Geftalt  nach  derart  aller  Anmut  zuwiderlaufen, 
daß  fie,  wenn  fie  in  ein  Kunftwerk  als  ausfchlaggebend  oder  doch 
einen  wichtigen  Platz  einnehmend  aufgenommen  werden,  die  Anmut 
aufheben.  Ein  Webftuhl,  ein  Baugerüft,  geradlinige  Kartoffelbeete  find 
infolge  ihrer  natürlichen  Geftalt  für  ein  Bild,  das  anmutig  wirken  will, 
kaum  zu  brauchen.  In  jedem  Falle  dürfen  die  fcharfwinkligen  Unter- 
brechungen nur  als  Belebung  der  Anmutslinien,  nur  als  ein  von  dem 
durchgehenden  Anmutszuge  überwogenes  Mannigfaltiges  wirken.  Sonft 
wäre  der  Anmutscharakter  aufgehoben. 

Ich  darf  mich  hier  auf  das  berufen,  was  ich  in  dem  Kapitel  über  Das  Schöne 
das  Schöne  und  Charakteriftifche  hinfichtlich  der  Schönheitsform  aus-    w^em 
einandergefetzt  habe.   Die  Schönheitsform  kommt  auch  an  feierlichen,  umfang  als 
majeftätifchen,   alfo   erhabenen   Gegenftänden   vor;   fie  ift  fomit  von   Anmutige. 
bedeutend  weiterem  Umfang  als  das  Anmutige.    Aber  das  Anmutige 
fällt  doch  als  ein  Hauptgebiet  unter  die  Herrfchaft  der  Schönheitsform. 

Wenn  man  Raffaels  Madonnen  (foweit  fie  nicht  in  das  Gebiet  ßeifpieie. 
des  Erhabenen  fallen)  auf  den  Linienlauf  hin  anfleht,  findet  man 
das  über  den  Linienverlauf  Gefagte  beftätigt.  An  der  Madonna  della 
Sedia  beifpielsweife  fällt  auch  dem  ungeübten  Betrachter  ins  Auge, 
wie  die  Linien  von  Mutter,  Kind  und  Johannes  fich  entgegenkommen, 
fich  anpaffen,  fich  einordnen  und  runden.  Oder  man  betrachte  die 
fchöne  Gärtnerin  im  Louvre.  Wie  fich  das  Kind  an  die  Mutter  fchmiegt, 
wie  zum  Beifpiel  der  linke  Arm  der  Mutter  fich  in  den  linken  Arm 
des  Kindes  fortfetzt,  wie  der  Leib  des  Kindes  fich  lehnt  und  halb 
wendet,  wie  das  Köpfchen  aufblickt,  wie  das  rechte  Händchen  das 
Knie  der  Mutter  umfaßt,  wie  der  kleine  knieende  Johannes  fich  zum 
Jefuskinde  hinwendet  und  fich  in  Gewand  und  Geftalt  der  Mutter  ein- 
gliedert: dies  alles  zeigt  ein  im  innigften  Anmutsfinne  fich  bewegendes 
Linienfpiel.  Ganz  anders  zwar  laufen  die  Linien  in  der  Madonna  mit 
dem  Diadem;  aber  auch  hier  ift  alles  in  Anmutsformen  gehalten. 
Man  beachte  das  Halbrund  in  der  Geftalt  der  knieenden  Maria,  ferner 
die  Beiträge,  die  das  fchlafende  Kind,  der  Schleier  und  der  aus- 
geftreckte  rechte  Arm  der  Mutter  für  das  Infichzurücklaufen  der  durch 
das  Bild  gehenden  Hauptbewegung  liefern. 
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ftifche 
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Farben. 


Oder  man  vergleiche  einmal  mit  den  Landfchaften  Millets  etwa 
folche  von  Corot:  jene  flehen  in  außerdem  Widerfpruch  zu  aller  Anmut; 
keine  Linie  ift  in  ihnen  zu  finden,  die  jenem  gekennzeichneten  Typus 
entfpräche ;  man  wird  durch  die  Linien  bei  Millet  nicht  fanft  mitgenommen, 
um  gleichfam  leicht  und  feiig  in  ihnen  zu  atmen.  Das  aber  gerade 
ift  der  Eindruck,  den  wir  fo  oft  von  Corot  erhalten,  wenn  wir  den 
Linien  folgen,  in  denen  feine  Laubbäume  lieh  entfalten  und  zu- 
einander liehen. 

Mit  der  gegebenen  Kennzeichnung  der  Anmutslinien  wollte  ich 
nur  fagen,  daß  hierin  die  entfprechendfte,  auf  innerfter  Verwandtfchaft 
beruhende  Form  für  die  fchöne  Seele  liege.  Nicht  aber  follte  gefagt 
fein,  daß  jeder  andere  Typus  des  Linienverlaufes  völlig  untauglich  fei, 
der  fchönen  Seele  Geftaltung  zu  geben.  In  gewiffem  Grade  nämlich 
kann  der  Linienverlauf  ganz  wohl  ins  Charakteriftifche  abbiegen  und 
dennoch  harmonifches  Gleichgewicht  zwifchen  Sinnlichem  und  Geiftigem 
zum  Ausdruck  bringen.  Linien  freilich,  die  in  wildem  Taumel  fchwelgen, 
in  fchroffer  Zerriffenheit  wider  einander  laufen,  in  Strenge  und  Wucht 
den  Gegenftand  umfchließen,  find  hierfür  gänzlich  ungeeignet.  Wo  da- 
gegen der  Typus  des  Charakteriftifchen  in  leifem  Grade  anhebt,  wo 
er  einen  gewiffen  Zug  ins  Herbe  bedeutet,  ohne  fchon  in  ftark  ent- 
wickelter Form  aufzutreten,  dort  kann  ganz  wohl  die  fchöne  Seele 
offenbar  werden.  Ich  werde  fpäter  eine  gewiffe  Art  der  Anmut  als 
herbe  Anmut  bezeichnen.  Ihr  ift  eine  ins  Charakteriftifche  hin  gehende 
Formengebung  eigentümlich.  Die  Putten,  wie  fie  Donatello  auf  Reliefs 
darzuftellen  liebt,  zeigen,  was  ich  meine,  wenn  ich  von  charakteriftifcher 
Linienführung  auf  dem  Felde  des  Anmutigen  rede. 

9.  Was  die  Farben  angeht,  fo  werden  zunächft  die  für  die  An- 
mut der  Linienführung  geltenden  Bedingungen  im  Sinne  der  Analogie 
übertragen  werden  dürfen.  Hart  und  grell  gegen  einander  flehende  Farben 
find  ebenfowenig  wie  ein  wüftes  Durcheinander  von  Farben  geeignet, 
das  Gleichgewicht  der  fchönen  Seele  zum  Ausdruck  kommen  zu  laffen. 
Aber  auch  Eintönigkeit  der  Farbe  ift  im  allgemeinen  diefem  Zweck 
nicht  günftig.  Ähnlich  wie  von  den  Linien,  darf  auch  von  den  Farben 
gefagt  werden,  daß  ein  fanftes  und  leichtes  Zufammenftimmen  einen 
günftigen  Boden  bildet,  um  eine  fchöne  Seele  offenbar  werden  zu  laffen. 

Indeffen  gibt  es  an  den  Farben  auch  Anmutsbedingungen,  die 
an  den  Linien  keine  deutliche  Analogie  finden.  So  find  Farben  mit 
dufterem  Grundton,  Farben,  die  fchwer  zu  laften  fcheinen,  kaum 
paffende  Anmutsbedingungen.    Ebenfo  dürfte  eine  Farbenbehandlung 
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aus  dem  Rohen  und  Schmutzigen  heraus,  ein  keckes  und  kühnes  Hin- 
werfen der  Farben  wenig  geeignet  fein,  die  ftille  Harmonie  von  Natur 
und  Geift  zu  finnlicher  Erfcheinung  zu  bringen. 

Übrigens  hängt,  fo  fcheint  mir,  der  Anmutseindruck  eines  Gegen- 
standes mehr  von  den  Formen  als  von  den  Farben  ab.  Ich  will  lagen: 
Farben,  die  für  lieh  felbft  nicht  gerade  auf  Anmut  angelegt  erfcheinen, 
können,  wenn  die  Formen  entfehieden  anmutig  wirken,  dann  auch  zur 
Anmut  des  Gegenftandes  beitragen  oder  brauchen  diefer  doch  wenigftens 
keinen  Abbruch  zu  tun. 

Auch  auf  die  Welt  der  Töne  läßt  fleh  das  über  die  Anmuts-  Töne- 
bedingungen  an  den  Linien  Gefagte  im  Sinne  der  Analogie  über- 
tragen. Tongemälde  mit  jähen  Kontraften,  grellen  DiiTonanzen,  wogen- 
dem Durcheinander,  mit  machtvollem  Aufbau,  wuchtigen  Schritten  find 
das  Gegenteil  von  anmutig.  Stellen  wir  uns  eine  einftimmige  Melodie 
vor,  fo  ift  weder  Eintönigkeit  noch  fchroffer  Wechfel  in  der  Tonhöhe 
dem  Eindruck  des  Anmutigen  günftig.  Beharren  auf  demfelben  Tone 
wird  eher  erhaben,  unter  Umftänden  auch  komifch  wirken.  Ebenfo- 
wenig  liegen  weite  Tonfprünge  in  der  Richtung  des  Anmutigen;  denn 
in  ihnen  drückt  fich  eine  unruhige,  leidenfehaftlich  erregte,  heftig  ge- 
quälte oder  vor  Wonne  fich  nicht  faffen  könnende  Seele  aus.  Die 
fchöne  Seele  wiegt  fich  lieber  in  einer  Melodie,  in  der  die  Töne  fich 
in  fanfter  Vermittlung  und  maßvoller  Bewegung  aneinander  reihen. 
Haydn,  Mozart,  Schubert,  Mendelsfohn,  Roffini  find  Meifter  des  An- 
mutigen. Wie  reich  find  nicht  Haydns  Jahreszeiten  an  ländlich  an- 
mutsvollen Kantaten! 

Sieht  man  fich  nach  den  Formen  um,  in  denen  fich  auf  dem  Dichtung. 
Gebiet  der  Dichtkunft  die  fchöne  Seele  ausfpricht,  fo  hat  man  fich  die 
Erörterungen  in  Erinnerung  zu  bringen,  die  ich  in  dem  Kapitel  über 
das  Schöne  und  Charakterimfehe  hinfichtlich  der  Frage  angefleht  habe, 
worin  die  Phantafiefeite  an  den  Dichtungen  befteht  (S.  41  ff.).  Wir 
haben  alfo  alle  Phantafiebewegungen  ins  Auge  zu  faffen,  die  durch 
die  Dichtung  in  uns  hervorgerufen  werden.  Indem  fich  uns  die  Ge- 
fühle der  Dichtung  zu  Anfchauungen  verkörpern,  indem  fich  uns  ferner 
der  Charakter  der  dargeftellten  Perfonen  vor  unferem  geiftigen  Auge 
aufbaut  und  geftaltet,  indem  fich  endlich  die  Kompofition  der  Dich- 
tungen an  uns  vorüberbewegt,  entliehen  in  uns  beftimmt  geartete 
Phantafiebewegungen.  Auf  diefe  Phantafiebewegungen  laffen  fich  nun 
ohne  weiteres  die  Anmutsbedingungen  übertragen,  die  wir  an  den  für 
das   finnliche  Auge   fichtbaren  Linien  gefunden   haben.     Wo   fich  in 


202  Neuntes  Kapitel:  Das  Anmutige  in  feinen  allgemeinen  Zügen. 

einer  Dichtung  jenes  Gleichgewicht  von  Natur  und  Geift  offenbart, 
dort  werden  wir  vorzugsweife  zu  Phantafielinien  fanft  vermittelter,  an- 
genehm fließender,  lieh  wiegender  Art  veranlaßt.  Unfere  Phantafie 
erfährt  keine  Stöße,  keine  jähen  Unterbrechungen,  wird  in  keinen 
wilden  Wirbel  geriffen,  wird  auch  nicht  in  machtvollem  Fluge  empor- 
getragen, fondern  gleitet  in  maßvoller  Bewegung,  in  freundlichem  Auf 
und  Nieder  dahin. 

Man  nehme  etwa  Uhland  zur  Hand:  folche  Gedichte  wie  „Der 
Schäfer"  (Der  fchöne  Schäfer  zog  fo  nah  Vorüber  an  dem  Königsfchloß), 
„Der  Traum"  (Im  fchönften  Garten  wallten  Zwei  Buhlen  Hand  in  Hand), 
„Das  Schifflein"  (Ein  Schifflein  ziehet  leife  Den  Strom  hin  feine  Gleife), 
„Sängers  Vorüberziehn"  (Ich  fchlief  am  Blütenhügel  Hart  an  des  Pfades 
Rand),  „Der  Ring"  (Es  ging  an  einem  Morgen  Ein  Ritter  über  die  Au) 
können  aufs  deutlichfte  zeigen,  was  mit  diefer  angenehm  gleitenden 
Phantafiebewegung  gemeint  ift.  Aber  auch  rein  lyrifche  Gedichte,  in 
denen  kein  Vorgang  erzählt  wird,  können  durch  die  Veranfchaulichung, 
die  der  Dichter  den  Gefühlen  gibt,  und  durch  die  unwillkürliche  An- 
regung, die  unfere  Phantafie  von  der  Art  des  Gefühlsverlaufes  empfängt, 
in  dem  gleichen  Sinne  wirken.  Die  Lyrik  ift  voll  von  folchen  Ge- 
dichten. Ich  erinnere  etwa  an  Goethes  Gedichte  „Mit  einem  gemalten 
Band"  (Kleine  Blumen,  kleine  Blätter),  „Neue  Liebe,  neues  Leben" 
(Herz,  mein  Herz,  was  foll  das  geben),  „Nachtgefang"  (O  gib  vom 
weichen  Pfühle  Träumend  ein  halb  Gehör).  Man  darf  fich  übrigens 
die  zur  Anmut  gehörige  Phantafiebewegung  nicht  ausfchließlich  als 
leife  und  langfam  vorftellen.  Auch  lebhafte,  frifche,  abwechslungs- 
reiche Bewegungen  entfprechen,  wenn  fie  nur  nicht  ins  Wilde  und 
Zerriffene  geraten,  durchaus  den  Anmutsbedingungen.  Goethes  Mailied 
kann  als  Beifpiel  dienen.  —  Ich  erinnere  hier  wiederum  daran,  daß 
das,  was  ich  „Phantafiebewegungen"  nenne,  nicht  nur  im  Phantafie- 
fehen,  gleichfam  in  der  Bewegung  des  inneren  Auges,  befteht,  fondern 
daß  auch  phantafiemäßige  Bewegungsempfindungen  daran  beteiligt 
fein  können. 

C.  Subjektiver  Eindruck  des  Anmutigen. 

Keine  10.  Es  gilt  jetzt,  nachdem  das  Anmutige  nach  feinem  Gehalt, 

nach   dem  Verhältnis  von   Gehalt  und   Fom   und   nach   feiner  Form 
.  charakterifiert  worden  ift,  das  fubjektive  Gefühl,  mit  dem  wir  auf  die 
anmutige  Erfcheinung  antworten,  genau  zu  beftimmen. 
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Das  Erhabenheitsgefühl  führt,  fo  fahen  wir,  fehr  häufig  ein  Unluft- 
element  mit  fich.  Es  liegt  in  der  Natur  des  Erhabenen,  daß  unluftvolle 
Kleinheitsgefühle  fich  dein  Erhebungsgefühle  zwar  nicht  notwendig 
zugefellen  muffen,  aber  doch  in  vielen  Fällen  zugefellen.  Schon 
hierin  unterfcheidet  fich  das  Anmutsgefühl  von  dem  Eindruck  des  Er- 
habenen. Es  ift  ausgefchloffen ,  daß  die  Anmut  als  folche  auch  nur 
irgend  eine  leife  unluftvolle  Regung  in  uns  wecke.  In  dem  Gefüge, 
das  die  Anmut  darfteilt,  ift  auch  nicht  der  geringfte  Anhalt  für  das 
Entftehen  von  Unluftregungen  vorhanden. 

Hiermit  ift  natürlich  nicht  in  Abrede  geftellt,  daß  der  Gehalt 
des  anmutigen  Gegenftandes  unluftvolle  Gefühle  erwecken  könne.  Die 
fchöne  Seele  kann  fich,  ohne  ihr  Gleichgewicht  zwifchen  Sinnlichem 
und  Geiftigem  zu  verlieren,  in  wehmutsvoller  Klage,  in  fchmerzlicher 
Sehnfucht  ergehen.  Befonders  Liebesklagen  bilden  einen  häufigen 
Gegenftand  anmutiger  lyrifcher  Gedichte.  Hier  ift  es  alfo  nicht  die 
Natur  des  Anmutigen  als  folche,  fondern  lediglich  der  zufällige  Inhalt 
der  fchönen  Seele,  was  das  Gefühl  des  Hörers  oder  Lefers  unluft- 
voll  färbt. 

Aber  der  Gegenfatz  zum  Erhabenheitsgefühl  greift  noch  tiefer. 
Während  durch  das  Erhabene  unfer  Selbftgefühl  außergewöhnlich  ge- 
fteigert  wird,  geht  vom  Anmutigen  eine  einfach  erfreuende  Wirkung 
aus.  Im  Anmutigen  herrfcht,  fo  fahen  wir,  ein  verdoppeltes  Gleich- 
gewicht. Der  Gehalt  des  Anmutigen,  die  fchöne  Seele,  fchwebt  an 
fich  fchon  im  Gleichgewicht  zwifchen  Natürlichem  und  Sittlichem, 
Sinnlichem  und  Geiftigem.  Ebendeswegen  ift  das  Gleichgewicht 
zwifchen  Gehalt  und  Form,  das  allem  Äfthetifchen  zukommt,  im  An- 
mutigen in  ganz  befonders  inniger  Weife  vorhanden.  Der  Gehalt  ift 
hier  fo  fehr,  wie  in  keinem  anderen  äfthetifchen  Typus,  innerlich  darauf 
angelegt,  fich  liebevoll  mit  der  Form  zu  einen.  Es  ift  ein  Sichneigen, 
ein  Sichfchmiegen,  was  hier  vorliegt.  Daher  wird  der  Betrachter  durch 
das  Anmutige  in  einem  Grade  freundlich  beruhigt,  fanft  ausgeglichen 
wie  durch  keine  andere  äfthetifche  Erfcheinungsform.  Im  Eindruck  des 
Anmutigen  kommen  Sinnliches  und  Geiftiges,  Natürliches  und  Ideales 
derart  gleichmäßig,  derart  in  felbftverftändlichem  Handinhandgehen  zur 
Befriedigung  wie  fonft  nirgends.  Das  Beruhigte,  Gleichgewichtsvolle, 
das  allem  äfthetifchen  Eindruck  eigentümlich  ift,  erlangt  im  Anmutigen 
feine  reinfte  Ausprägung.  Die  Wirkung  der  Anmut  ift  nach  der  finn- 
lichen Seite  ein  Erfrifchen  und  Erwärmen,  nach  der  geiftigen  ein  Klären 
und  Veredeln.    Mit  dem  Worte  „erfreuen"  kann  man  daher  wohl  am 


Erfreuen. 
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heften  die  Gefarntwirkung,  die  vom  Anmutigen  ausgeht,  bezeichnen. 
Jede  der  beiden  Seiten  in  uns,  Sinnliches  und  Geiftiges,  wird  kräftig 
befriedigt,  zugleich  aber  fleht  die  Befriedigung  beider  Seiten  in  ftiller, 
freundlicher  Übereinftimmung. 
Ten-  Naturgemäß  knüpft  fich  an  die  erfreuende  Wirkung  des  Anmutigen 

"Gefüme.6  das  Gefühl  einer  gewiffen  Teilnahme.  Während  wir  zu  dem  Erhabenen 
bewundernd,  ftaunend,  verehrend  aufblicken,  flehen  wir  dem  Anmutigen 
mit  freundlicher  Zuneigung  gegenüber.  Zuweilen  fteigert  fich  diefes 
Gernhaben  bis  zu  zärtlicher  Liebe.  Unter  Umftänden  kann  die  Zu- 
neigung auch  den  Charakter  des  Großmütigen  annehmen.1)  Dort 
nämlich,  wo  das  Anmutige  wegen  feiner  Kleinheit  und  Schwäche  als 
fchutzbedürftig  erfcheint. 

Die  Teilnahme,  die  der  Betrachter  für  das  Anmutige  hegt,  tritt 
allererft  dadurch  in  das  rechte  Licht,  wenn  man  bedenkt,  daß  auch 
von  dem  Anmutigen  aus  ein  Gefühl  der  Teilnahme  für  den  Be- 
trachter auszugehen  fcheint.  Durch  Einfühlung  gewinnt  das  Anmutige 
den  Schein,  als  ob  es  fich  zu  uns  neigte,  uns  freundlich  entgegenkäme, 
fich  an  uns  hingeben  wollte.  Diefe  Einfühlung  liegt  in  der  Natur  der 
Sache.  In  dem  Anmutigen  offenbart  fich  eine  Seele,  die  fich  dem 
Sinnlichen  leicht  und  gerne  vermählt,  die  in  eine  engbegrenzte  Form 
liebevoll  eingeht.  Das  Anmutige  fühlen  wir  daher  als  das  Gegenteil 
von  abgefchloffen,  fpröde,  abweifend.  Es  fcheint  vielmehr  uns  freund- 
lich anzulächeln  und  fich  uns  lächelnd  darzubieten.  Die  freundliche 
Stimmung,  die  in  der  fchönen  Seele  gegenüber  dem  Sinnlichen,  Natür- 
lichen, Irdifchen,  Endlichen  liegt,  wird  von  felbft  zu  einer  freundlichen 
Stimmung  gegen  den  eben  doch  auch  im  Irdifchen  und  Endlichen 
heimatlich  wurzelnden  Betrachter.  So  ift  die  Teilnahme  zwifchen  dem 
anmutigen  Gegenftand  und  dem  Betrachter  wechfelfeitig:  der  wirklichen 
Teilnahme  von  feiten  des  Betrachters  entfpricht  eine  Schein -Teilnahme 
von  feiten  des  Gegenftandes.  Natürlich  kann  diefe  Schein -Teilnahme, 
wofern  es  fich  um  einen  anmutigen  wirklichen  Menfchen  handelt,  zu 
einer  wirklichen  Teilnahme  werden.  Weiterhin,  wo  von  den  befonderen 
Arten  der  Anmut  die  Rede  fein  wird,  werden  diefe  Gefühle  der  Teil- 
nahme in  ihrer  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  hervortreten. 

D.  Kritifche  Bemerkungen. 
11.  In  der  Sprache  der  Äfthetik  kommt  neben  dem  Wort  „Anmut" 
häufig   die    Bezeichnung    „Grazie"    und    „graziös"    vor.     Haben   wir 

')  Hierauf  weift  Hartmann  richtig  hin  (Philofophie  des  Schönen,  S.  272). 
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„Grazie"  und  „graziös"  als  ungefähr  gleichbedeutend  mit  „Anmut" 
und  „anmutig"  anzufehen?  Oder  follen  wir  ein  befonderes  Gebiet 
innerhalb  oder  neben  der  Anmut  mit  diefem  Namen  bezeichnen? 

Gemäß  dem  Sprachgefühl  wendet  man  die  Bezeichnung  „graziös" 
hauptfächlich  von  Bewegungen  an.  Die  fetten  Züge  eines  Gefichts, 
eine  Kleidung,  einen  Hügel  wird  man  nicht  graziös  nennen.  Grazie 
ift  die  Anmut  der  Bewegungen  von  Menfchen  und  Tieren.  Ganz  folge- 
richtig freilich  ift  das  Sprachgefühl  hierin  nicht.  Man  fpricht  doch  auch 
von  dem  graziöfen  Wuchs  eines  Mädchens,  auch  eines  Gräfes,  einer 
Blume.  Sodann  aber  liegt  in  dem  Ausdruck  „Grazie"  etwas,  was  nicht 
an  die  hohe,  edle  Anmut  heranreicht.  Ich  wenigftens  fühle  das  Wort 
graziös  als  zu  gering,  um  damit  die  höchften  Formen  der  Anmut  be- 
zeichnen zu  können.  So  wird  man  alfo  innerhalb  eines  weiten  Spiel- 
raumes ftatt  „Anmut"  und  „anmutig"  „Grazie"  und  „graziös"  fagen 
können.1) 

Schiller  gebraucht  „Anmut"  und  „Grazie"  im  ganzen  als  gleich- 
bedeutend.2) Es  kommt  dies  bei  ihm  daher,  weil  er  irrigerweife  die 
1  Anmut  auf  Bewegungen  einfchränkt.  Er  Hellt  deswegen  der  Anmut 
die  architektonifche  Schönheit  gegenüber.  Diefe  betrifft  die  ruhende 
Geftalt.  Auch  vom  Standpunkte  Schillers  übrigens  erweift  es  fich  als 
unhaltbar,  Anmut  nur  den  Bewegungen  zuzufprechen.  Ift  Anmut  oder 
Grazie  wirklich  der  „Ausdruck  einer  fchönen  Seele  in  der  Erfcheinung", 
fo  wird  man  anerkennen  muffen,  daß  nicht  nur  die  fich  bewegende, 
fondern  auch  die  ruhende  Geftalt  Anmut  zeigen  kann.  Denn  auch  aus 
völliger  Ruhe  kann  die  Eigentümlichkeit  einer  fchönen  Seele  hervor- 
blicken. Man  macht  eine  Nebenfache  zur  Hauptfache,  wenn  man  ftatt 
der  Harmonie  von  Natur  und  Geift  das  Entweder-Oder  von  Bewegung 
und  Ruhe  zum  Einteilungsgrund  erhebt.  Ähnlich  Hellt  Schopenhauer 
Grazie  und  Schönheit  einander  gegenüber.3)  Und  auffallenderweife 
findet  auch  Hartmann  den  körperlichen  Ausdruck  der  feelifchen  Anmut 
nur  in  der  „Bewegungsgrazie".4) 


a)  Köstlin  verfteht  unter  Grazie  die  Verbindung  des  Anmutigen  und  Reizenden 
(Äfthetik,  S.  184). 

2)  Erft  gegen  das  Ende  der  Abhandlung  über  Anmut  und  Würde  ift  Schiller 
geneigt,  dem  Wort  „Grazie"  eine  über  die  Anmut  hinausreichende  Bedeutung  beizu- 
legen. Er  unterfcheidet  nämlich  zwifchen  der  belebenden  und  der  beruhigenden 
Grazie.    Jene  ift  das  Reizende,  diefe  das  Anmutige  im  eigentlichen  Sinn. 

3)  Schopenhauer,  Die  Welt  als  Wille  und  Vorftellung,  Band  1,  §  45. 

4)  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  271. 
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Benennung  12.  Will  man  an  den  verfchiedenen  Anflehten  über  das  Anmutige 

und  Sache.  Kritik  üben^  fo  wäre  es  ein  wenjg  erfprießliches  Verfahren,  wenn  man 

das,  was  die  einzelnen  Äfthetiker  unter  dem  Anmutigen  verbanden 
haben,  der  Reihe  nach  betrachtete  und  auf  feinen  Wert  hin  prüfte. 
Ift  doch  der  Fall  fehr  wohl  möglich,  daß  zwei  Äfthetiker,  wenn  fie  von 
dem  Anmutigen  fprechen,  gar  nicht  diefelben  Erfcheinungen  meinen, 
vielmehr  den  Namen  „anmutig"  verfchiedenen  Gebieten  anheften.  Ja, 
es  könnte  fein,  daß  beide  in  der  Sache  übereinftimmen,  das  heißt  den 
gleichen  Gefühlstypus  vor  Augen  haben  und  ihn  in  gleicher  Weife  auf- 
fallen, daß  aber  nur  der  eine  von  ihnen  diefem  Gefühlstypus  den  Namen 
„anmutig"  beilegt,  der  andere  ihn  mit  einem  anderen  Namen,  etwa 
mit  „gefällig",  bezeichnet.  Es  käme  alfo,  wenn  ich  Kritik  üben  wollte, 
nicht  fo  fehr  auf  das  bei  den  verfchiedenen  Äfthetikern  mit  dem  Wort 
„Anmut"  Bezeichnete  als  vielmehr  darauf  an,  ob  von  ihnen  aus  dem 
Reiche  des  Äfthetifchen  derfelbe  Gefühlstypus,  den  ich  befchrieben 
habe,  als  eine  wichtige  Geftaltung  herausgegliedert  und  in  derfelben 
Weife  aufgefaßt  wird.  Die  Benennungsfrage  ift  verhältnismäßig  unter- 
geordneter Art.  Diefe  Bemerkung  drängt  fich  gerade  bei  dem  Anmutigen 
befonders  auf,  weil  das  Wort  „Anmut"  im  gewöhnlichen  Sprechen  mit 
fo  überaus  verfchiedener  Färbung  gebraucht  wird  und  daher  für  die 
Äfthetiker  eine  gewiffe  Freiheit  befteht,  diefen  Ausdruck  je  nach  Be- 
dürfnis zu  gebrauchen, 
zemng.  So  findet  man  beifpielsweife  bei  Zeifing,  wie  bei  den  meiften 

Äfthetikern,  den  Gefühlstypus,  den  ich  das  Anmutige  nenne,  überhaupt 
nicht  als  einen  befonderen  Typus  zufammengefaßt;  fondern  es  fpielt 
diefer  Gefühlstypus  nur  in  verfchiedene  Geftaltungen  hinein,  die  Zeifing 
aus  dem  „Schönen"  heraushebt.  Unter  den  „Modifikationen  des  Schönen" 
findet  fich  bei  ihm  das  „Gefällige"  und  daneben  an  anderer  Stelle 
das  „Reizende".  Das  „Gefällige"  wirkt  in  der  Hauptfache  durch  Form 
und  Geftaltung,  das  „Reizende"  überwiegend  durch  „fenfuale"  Reize, 
wobei  er  vor  allem  an  Farben  und  an  das  unmittelbar  Sinnliche  der 
Tonempfindungen  denkt.  Ich  kann  hierin  freilich  nur  mehr  eine  Aus- 
einanderreißung  des  äfthetifchen  Eindrucks  als  eine  aus  der  Natur 
der  Sache  folgende  Gliederung  fehen.  In  beide  Modifikationen  nun 
fpielt  in  ungefährer  Weife  das  hinein,  was  ich  das  Anmutige  nenne. 
Wenn  er  das  „Gefällige"  als  das  Huldvolle,  Holdfelige  befchreibt,  fo 
nähert  es  fich  damit  gewiffen  Formen  der  Anmut.  Und  innerhalb  des 
.  „Reizenden"  bezeichnet  er  eine  Art  geradezu  als  das  „Anmutige".  Er 
verlieht  darunter  dasjenige  Reizende,  das  das  Subjekt  zum  Allgemeinen, 
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zum  Abfoluten  erhebt.  Kurz:  der  Gefühlstypus,  den  ich  anmutig  nenne, 
findet  ßch  bei  Zeiiing  nicht,  fondern  es  zeigen  nur  gewiffe  Glieder 
feiner  Einteilung  des  „Schönen"  Annäherungen  hieran.1) 

Was  Vifcher  Anmut  in  wahrem  Sinne  nennt,  ift  etwas  ganz  vifcher. 
anderes  als  das  hier  mit  diefem  Namen  Bezeichnete.  Er  nennt  das 
harmonifche  Überfließen  des  Schönen  in  das  Subjekt  Anmut.  Daher 
kommt  nach  feiner  Auffaffung  Anmut  allen  äfthetifchen  Formen  zu. 
Was  dagegen  nach  meiner  Benennung  Anmut  heißt,  ift  in  den  Augen 
Vifchers  ein  fo  Geringes,  daß  er  es  dem  Schönen,  Erhabenen  und 
Komifchen  nicht  an  die  Seite  gefetzt  fehen  will.  Aus  feinen  Worten 
fpricht  faft  Geringfehätzung  der  kämpf-  und  harmlofen,  entgegen- 
kommenden und  anfehmiegfamen  Anmut.2) 

K ölll in  fpricht  fich  über  das  Anmutige  in  überaus  anregender,  Köfllin- 
anfchauungserfüllter,  intim-einfühlender  Weife  aus.  Aber  auch  bei  ihm 
fehlt  der  tiefere  Hintergrund.  Er  läßt  das  Anmutige  dadurch  aus  dem 
Gefamtbereich  des  Äfthetifchen  heraustreten,  daß  er  die  Eigentümlich- 
keit des  ungezwungenen  Entgegenkommens  —  eine  Seite  alfo,  die 
ich  in  der  Befchreibung  des  fubjektiven  Eindrucks  des  Anmutigen  zu 
ihrem  Rechte  kommen  ließ  —  in  den  Mittelpunkt  Hellt.  Dagegen 
weift  er  die  fchöne  Seele  als  Kernpunkt  der  Anmut  ab.  Er  fürchtet, 
daß  damit  die  Anmut  auf  das  fittliche  Gebiet  befchränkt  werde.  Hierauf 
ift  zu  erwidern,  daß  es  nur  darauf  ankommt,  die  „fchöne  Seele",  wie 
ich  getan  habe,  als  eine  eigentümliche  Geftaltung  des  geiftigen  Lebens 
überhaupt,  ohne  Einfchränkung  auf  das  Sittliche,  aufzufaffen.  Tut 
man  dies,  fo  ift  die  Anmut  auf  eine  unter  einem  allerprinzipiellften 
Gefichtspunkt  fich  ergebende  Geftaltung  des  Seelenlebens  gegründet. 
Im  Vergleiche  hiermit  wurzelt  ein  Anmutiges,  das  nur  auf  anheimelndes 
Entgegenkommen  gegründet  wird,  mehr  auf  der  Oberfläche.3) 

Auch  bei  Kirchmann  ift  das  Anmutige  in  wenig  zweckmäßiger  Kirchmann. 
Weife  herausgegliedert.   Er  ordnet  es  dem  Ideal-Schönen  unter.  Anmut 
bezeichnet  für  ihn  „das  Ideal-Schöne  in  der  Bewegung".    Diefe  Auf- 


i)  Zeising,  Äfthetifche  Forfchungen,  S.  229  f.,  437  f.  Zeifings  Äfthetik  ift  eine 
Verbindung  von  künftelndem,  oft  geradezu  fchrullenhaftem  Tieflinn  und  feinem  Blick 
für  Schönes  und  Kunft. 

2)  Friedrich  Vischer,  Äfthetik  §  72  f. 

3)  Köstlin,  Äfthetik,  S.  180  ff.  Befonders  ftörend  ift,  daß  Köftlin  das  Anmutige 
prinzipiell  dem  „ Unbedeutenden"  unterordnet.  Die  Art,  wie  er  tatfächlich  das  An- 
mutige zeichnet,  ift  felbft  fchon  ein  Widerfpruch  gegen  jene  Einbeziehung  des  An- 
mutigen in  das  Unbedeutende  und  Leicht-Hingeworfene. 
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faffung  beruht,  auch  abgefehen  von  der  fachwidrigen  Einfchränkung 
auf  die  Bewegung,  auf  einer  unhaltbaren  Vorftellung.  Das  Idealfchöne 
gründet  fich  nach  Kirchmann  auf  das  „Ebenmaß"  der  Seele,  auf  ihre 
„Harmonie".  Es  wird  alfo  von  ihm  nicht  die  in  beftimmter  Richtung 
liegende  Übereinftimmung  von  Natürlichem  und  Geiftigem,  fondern 
etwas  viel  Allgemeineres:  die  Harmonie  der  Seele  überhaupt  zur  Grund- 
lage des  Idealfchönen  gemacht.  Es  würde  fonach  auf  alle  nur  mög- 
lichen feelifchen  Betätigungen  zu  achten  fein:  auf  Phantafie  ebenfo 
wie  auf  den  Willen,  auf  Verftand  wie  auf  Gemüt,  auf  äußere  wie  innere 
Erfahrungen,  auf  Stimmungen  wie  auf  Leidenfchaften.  Eine  in  fo  weitem 
und  unbeftimmtem  Sinne  gefaßte  Ebenmäßigkeit  ift  kein  geeigneter 
Boden  zum  Hervorgehen  eines  eigenartigen  äfthetifchen  Typus.  Be- 
ftimmte,  eigenwertige  äfthetifche  Typen  entftehen,  wie  wir  fahen,  da- 
durch, daß  man  nicht  folche  unbeftimmte,  ungefähre,  vieldeutige  Grund- 
lagen wählt,  fondern  von  beftimmteren,  eigentümlicheren  Gefichts- 
punkten  ausgeht.  So  gliederten  fich  uns  unter  verfchiedenen  Gefichts- 
punkten  das  Inhaltsfchöne,  das  Gattungsfchöne  und  das  Formfchöne 
heraus.  Dazu  trat  dann,  als  aus  dem  Zufammenwirken  diefer  drei 
Typen  entftehend,  das  Idealfchöne.  Und  wieder  unter  der  Herrfchaft 
eines  anderen  Einteilungsgrundes  ergab  fich  das  Anmutige.  Dies  alles 
würde  in  unbeftimmter  Weife  zufammenfließen,  wenn  man  mit  Kirch- 
mann einfach  die  Harmonie  der  Seele  überhaupt  zum  Einteilungs- 
grunde machen  wollte.1) 

Eine  der  merkwürdigften  Auffaffungen  von  Anmut  finde  ich  bei 
Konrad  Lange.  Die  Anmut  der  Bewegungen  entlieht  nach  feinem 
Dafürhalten  aus  „Erinnerungsvorftellungen  tanzartiger  Bewegungen". 
Ein  Neigen  des  Kopfes,  ein  um  den  Mund  fpielendes  Lächeln  würde 
hiernach  vom  Betrachter  nur  darum,  weil  darin  etwas  von  Bewegung 
und  Rhythmus  des  Tanzes  anklänge,  als  anmutig  empfunden  werden. 
Konrad  Lange  muß  entweder  wunderliche  innere  Erlebniffe  beim  An- 
blick anmutiger  Bewegungen  haben  oder  feine  wunderlichen  Erdich- 
tungen mit  Selbftbeobachtungen  verwechfeln.2) 


Lange. 


l)  J.  H.  v.  KIRCHMANN,  Äfthetik  auf  realiftifcher  Grundlage,  S.  80  ff.,  88  f. 

'-)  Konrad  Lange,  Das  Wefen  der  Kunft,  Band  2,  S.  380.  Dazu  kommt  dann 
noch,  daß  Lange  gemäß  feiner  Grundanfchauung  auch  den  Eindruck  des  Anmutigen 
von  einem  „Hinundherpendeln"  des  Bewußtfeins  ableitet. 


Zehntes  Kapitel. 
Die  hauptfächlichften  Arten  des  Anmutigen. 

A.  Die  hohe  Anmut. 

1.  Einen  folchen  Reichtum  an  intereffanten  Ausgeftaltungen  wie  vor- 
das  Erhabene  hat  das  Anmutige  nicht  aufzuweifen.  Doch  auch  im  bemerkung- 
Anmutigen  heben  fich  bedeutfame  Unterfchiede  hervor.  Die  fchöne 
Seele  vermag  naturgemäß  nicht  fo  gewaltige  Gegenfätze  zu  umfpannen 
wie  die  übermächtige  Kraft.  Aber  auch  die  fchöne  Seele  bietet  ver- 
fchiedenen  tiefgreifenden  Befonderungen  Spielraum.  Man  nehme  etwa 
ein  längeres  Tonwerk,  das  in  feinen  verfchiedenen  Sätzen  durchweg 
oder  hauptfächlich  im  Anmutigen  verläuft.  Da  wird  man  wahrfchein- 
lich  mannigfaltige  Arten  der  Anmut  an  fich  vorübergehen  hören.  Ich 
erinnere  etwa  an  Beethovens  G  dur-Streichquartett,  das  ich  vor  kurzem 
hörte:  der  fpielend  holden  Anmut  des  Allegro  folgt  die  fuße  An- 
mut des  Adagio,  worauf  ein  weiteres  Allegro  fich  in  munter  an- 
mutiger Weife  ergeht.  Doch  kommen  dazwifchen  auch  Stellen  von 
melancholifch  angehauchter  Anmut  vor.  Im  Scherzo  fodann  herrfcht 
durchweg  eine  fprühend  leichte  Anmut,  die  fich  endlich  im  letzten 
Satze  zu  ftofflofer  Frohheit  fteigert.  Es  ift  ein  ziemlich  enger 
Kreis  von  Anmut,  innerhalb  deffen  fich  Beethoven  hier  hält,  und  doch 
entfaltet  fich  diefe  eng  umgrenzte  Anmut  in  verfchiedenen  Schattierungen. 
In  demfelben  Konzert  wurde  das  A  dur-Klavierquintett  von  Brahms 
gefpielt.  Das  Adagio  darin  ift  von  einer  Anmut,  die  etwas  über- 
irdifch  Hohes  an  fich  hat.  Wiederum  alfo  eine  andere  Art  von 
Anmut.     Es  gilt  jetzt,  in  die  Arten  der  Anmut  Ordnung  zu  bringen. 

Die   fchöne  Seele  kann  von  verfchiedenen  Gemütsbewegungen  verfctnedene 
erfüllt  fein:   von  Freude   oder  von  Trauer,  von   rüftig  aufftrebenden   keue^^ie 
oder  von  weich  hinfchmelzenden  Affekten.    So  trägt  die  Anmut  ein-   Anmut  zu 

... 

mal  die  Farbe  der  Heiterkeit,  ein  anderes  Mal  die  der  Niedergefchlagen- 
heit,   bald  gebärdet  fie   fich   munter,   bald   weich  hingebend.     Doch 

Johannes  Volkelt,  Syriern  der  Äflhetik.    II.  Band.  14 
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gelangt  man,  wenn  man  einfach  nur  auf  die  Verfchiedenheit  der  Ge- 
fühle achtet,  zu  keiner  äfthetifch  durchgreifenden  Befonderung. 

Andere  Unterl'chiede  ergeben  fich  dadurch,  daß  fich  das  Anmutige 
mit  gewiffen  anderen  äfthetifchen  Grundgehalten  verbindet.  Das 
Rührende  werden  wir  weiterhin  als  eine  befondere  äfthetifche  Grund- 
gehalt kennen  lernen.  Beide  Grundgehalten  gehen  überaus  häufig 
eine  Verbindung  miteinander  ein.  So  entlieht  die  Anmut  der  rührenden 
Art.  Befonders  bei  Mädchen  und  Frauen  tritt  uns  die  Anmut  oft  mit 
der  Färbung  der  Rührung  entgegen.  Es  ift  dies  namentlich  dann  der 
Fall,  wenn  fich  mit  der  Anmut  demütige  Hingebung,  geduldige  Hilfs- 
bereitfchaft  verknüpft.  Die  Geftalt  der  Agnes  in  David  Copperfield 
von  Dickens  wird  fich  jedem  Lefer  als  ein  fegensvoller  Engel  von 
rührender  Anmut  einprägen.  Andere  Grundgehalten,  die  fich  gern 
mit  der  Anmut  paaren,  find  das  Komifche  und  der  Humor.  Mit  dem 
Gleichgewicht  zwifchen  Sinnlichem  und  Geiftigem  verträgt  es  fich 
ganz  wohl,  daß  fich  fchalkhafter  Frohfinn,  übermütige  Laune,  munterer 
Humor  geltend  macht;  felbft  fpielendes  Einfädeln  feiner  Intrigen  ift 
mit  Anmut  nicht  unvereinbar.  Was  alles  vom  Anmuts-Typus  umfaßt 
werden  kann,  zeigt  uns  Shakefpeares  Portia.  Sie  ift  eine  Vollnatur, 
alles  an  ihr  ift  urfprünglich,  unabgefchwächt,  fie  ift  kühn,  wagend  in 
ihren  Entfchlüffen,  zugleich  aber  ift  fie  klug,  geiftesüberlegen,  witzig. 
Vor  allem  aber  tritt  an  ihr  die  fpielende  Stellung  zu  den  Dingen 
hervor.  Ernft  und  Spiel  find  in  ihr  innigft  gemifcht.  Auch  ihrer 
Liebe  fteht  fie  mit  diefer  zufammengefetzten  Haltung  gegenüber.  So 
lebt  die  anmutsvolle  Portia  zugleich  im  Reiche  des  Humors.  Oder 
ich  denke  an  den  Frauenkampf  von  Scribe.  Das  Intrigenfpiel  der 
Gräfin  von  Autreval  gegen  den  Präfekten  ift  durchaus  in  der  Weife 
der  Anmut  gehalten. 

Doch  auch  diefe  Anmutsunterfchiede  treten  an  Wichtigkeit  weit 

zurück,  wenn  man  fie  mit  den  Unterfchieden  vergleicht,  die  fich  aus 

der  Stellung    der   fchönen   Seele    zu   den  verfchiedenen  Seiten   am 

Endlichen  ergeben.   An  diefe  Unterl'chiede  habe  ich  jetzt  heranzutreten. 

Die  fchone  2.  Wenn  die  fchöne  Seele  vom  Endlichen  überhaupt  wegftrebte 

dem^e   un&  fich  geradezu  dem  Unendlichen  zuwendete,  fo  würde  fie  mit  fich 

nach  oben,  felbft  in  Widerfpruch  treten.     Denn  es  wäre  damit  das  Gleichgewicht 

zwifchen  Sinnlichkeit  und  Geift,  Natur  und  Vernunft  aufgehoben.  Wohl 

aber  kann  es  gefchehen,   daß  die   fchöne  Seele  fich  mit  befonderer 

Neigung  den  hohen,  edlen,  gehaltreichen,  durchgeiftigten  Formen  des 

Endlichen  zuwendet  und  fich  von  den  gröberen  und  kleineren  Seiten 
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Die  hohe 
Anmut. 


des  Endlichen,  von  dem  Allzu-Endlichen  zurückzieht.  In  der  fchönen 
Seele  kann  ein  Zug  nach  oben  herrfchen.  Sie  liebt  es,  emporzublicken 
zu  dem,  was  in  der  irdifchen  Welt  vornehmer,  großer,  tief-innerlicher 
Art  ift.  Sie  hat  eine  Scheu,  fich  mit  den  fei  es  derberen,  fei  es 
oberflächlicheren  Geftalten  des  Irdifchen  einzulaffen;  fie  fürchtet,  fich 
dadurch  zu  verunreinigen.  Dabei  aber  befiehlt  freundliches  Sichentgegen- 
kommen  des  Sinnlichen  und  Geiftigen;  die  Naturgrundlage  erblüht 
wie  von  felbft  zum  Idealen,  und  das  Ideale  geht  wie  von  felbft  mit 
dem  Natürlichen  zufammen.  Nur  vollzieht  fich  hier  diefe  Einheit 
innerhalb  gewiffer  Grenzen,  denn  foweit  die  natürlichen  Neigungen 
und  Triebe  fich  mit  Grobem,  Flüchtigem,  Unbedeutendem  einlaffen, 
find  fie  hier  ausgefchaltet.  Die  hierauf  gehenden  Richtungen  des 
Sinnlichen  kommen  hier  nicht  vor. 

So  entfteht  ein  Anmutstypus,  den  ich  als  hohe  Anmut  be- 
zeichnen will.  Die  anmutige  Erfcheinung  hoher  Art  macht  den  Ein- 
druck, als  ob  ihr  eine  Seele  innewohnte,  die  von  einem  vornehmen 
Zug  nach  oben  bewegt  wird,  in  der  aber  zugleich  das  Geiftige  und 
Ideale  fich  in  traulicher  Gemeinfchaft  mit  feiner  finnlichen  Grundlage 
entfaltet.  Dies  ift,  wie  gefagt,  kein  Widerfpruch;  denn  der  Zug  nach 
oben  bedeutet  nicht  ein  Hinweg  von  allem  Sinnlichen  und  Natür- 
lichen, fondern  nur  die  gröberen  und  flüchtigeren  Formen  des  Irdifchen 
werden  gemieden.  Das  Geiftige  hat  hier  Naturfrifche,  finnliche  Färbung, 
nur  fehlen  eben  die  geringeren  Seiten  des  Irdifchen. 

Der  Eindruck,  den  die  hohe  Anmut  macht,  verlangt  noch  einen       Das 

,,,,—,.,  ...     Sichherab- 

kleinen Strich.     In   der   hohen  Anmut   macht  fich  das  Gleichgewicht      neigen 

zwifchen  Geiftigem  und  Natürlichem  als  ein  gewiffes  leifes  Sichherab-  ^ der  holien 
neigen  des  Geiftes  zum  Natürlichen  fühlbar.  Die  hohe  Anmut  hat 
einen  füllen  Zug  nach  oben.  Eben  daher  aber,  weil  die  Seele  hier  nach 
oben  ftrebt  und  fchwebt,  macht  fich  jene  Einheit  als  ein  leifes  Sich- 
herabfenken  der  geiftigen  Seite  zum  Naturboden  geltend.  Jeder,  der 
feiner  hinzuhorchen  verlieht,  wird  aus  der  hohen  Anmut  das  Zu- 
fammenbeftehen  diefer  entgegengefetzt  gerichteten  Strebungen  heraus- 
hören. Die  Seele  in  der  hohen  Anmut  fucht  Fühlung  nach  oben 
und  nach  unten:  fie  möchte  fich  nur  dem  Reinen  und  Hohen  der 
Sinnenwelt  nahen;  fie  fühlt,  wieviel  Nichtiges,  Allzugrobes  die  Sinnen- 
welt birgt;  fie  hält  daher  dort,  wo  fie  folches  vermutet,  mit  ihrer 
Hingabe  an  die  Sinnenwelt  zurück  und  fehnt  fich  aufwärts;  zugleich 
aber  naht  fie  fich  der  Sinnenwelt  mit  zarter  Liebe;  bei  allem  Streben 
nach   oben  will   fie  doch  nur  im  Endlichen  wohnen  und  walten  und 

14* 
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blühen.  Diefe  entgegengefetzten  Strebungen  find  natürlich  nicht  zu 
unglücklichem  Zwiefpalt  zugefchärft,  fondern  fie  gehen  zu  fanfter  Ein- 
heit zufammen. 

Es  ift  wohl  überflüffig,  hinzuzufügen,  daß  die  Seele,  wie  ich 
fie  als  in  der  hohen  Anmut  lebend  befchrieben  habe,  nicht  notwendig 
ein  Wirkliches  fein  muß.  Es  kommt  allein  darauf  an,  daß  die  äußere 
Erfcheinung  des  Anmutigen  den  Eindruck  macht,  als  ob  eine  folche 
Seele  in  ihm  lebte.  Alfo  wie  überall,  fo  kommt  es  auch  hier  auf  die 
Einfühlung,  nicht  auf  das  feelifch  Wirkliche  an.  Auch  Landfchaften 
können  hohe  Anmut  zeigen.  Hier  liegt  es  auf  der  Hand,  daß  es 
(ich  nur  um  ein  Als-Ob  handeln  kann.  Und  nicht  feiten  wird  man 
die  Erfahrung  machen,  daß  der  hohen  Anmut,  die  die  Geftalt,  die 
Bewegungen  und  Sprache  etwa  eines  weiblichen  Wefens  zeigen,  die 
Seele,  die  diefejn  weiblichen  Wefen  innewohnt,  nicht  in  vollem  Maße 
entfpricht.  Nichtsdeftoweniger  kann  auch  in  diefem  Falle,  voraus- 
gefetzt nur,  daß  das  Wiffen  von  diefem  Nichtentfprechen  nicht  fo  auf- 
dringlich ift,  daß  es  die  Einfühlung  hindert,  der  Eindruck  der  hohen 
Anmut  zuftande  kommen. 
Beifpieieaus  3,  Meifter  der  hohen  Anmut  find  in  der  Malerei  neben  vielen 

'  anderen  Botticelli,  Raffael,  Correggio.  Mag  man  von  Botticelli  die 
Geburt  der  Venus  in  den  Uffizien  oder  die  drei  Grazien  in  dem 
Primavera-Bild1)  oder  die  Madonna  mit  den  kerzentragenden  und  die 
mit  den  lilienhaltenden  Engeln  in  der  Berliner  Gemäldegalerie  be- 
trachten, man  wird  beides  herausfühlen:  den  fanften  fchwärmerifchen 
Zug  nach  oben  und  das  zärtliche  Sichherabneigen  zu  der  Sinnenwelt. 
In  Botticellis  Geftalten  wohnen  Seelen,  die  fich  nach  durchgeiftigtem, 
erlefenem  Dafein  fehnen,  aber  fie  verftehen  diefes  Dafein  nicht  etwa 
in  weltflüchtigem  Sinne,  fondern  fie  möchten  es  in  den  Formen  einer 
verfeinerten  Sinnlichkeit  und  Endlichkeit  genießen.  Von  Raffaels 
Madonnen  gehören  wohl  die  allermeiften  hierher.  Man  halte  fich 
etwa  die  Madonna  del  Granduca,  die  Madonna  im  Grünen  oder  die 
mit  dem  Stieglitz  vor  Augen:  eine  weibliche  Seele  fpricht  zu  uns, 
die  fich  füll  und  beglückt  dem  Irdifchen  zuwendet,  aber  von  allem, 
was  am  Irdifchen  niedrig  und  oberflächlich  ift,  unberührt  bleibt.  Von 
Correggio   bringe   ich   nur  die  Verlobung  der  heiligen  Katharina  und 

')  Man  darf  es  nicht  als  Widerfpruch  anfehen,  daß  ich  Botticellis  Frühling 
und  ebenfo  die  Geburt  der  Venus  als  Beifpiele  für  das  feierliche  Erhabene  gebraucht 
■    habe  (S.  183).     Dort  war  die   dem   Ganzen   innewohnende   Stimmung  ins  Auge 
gefaßt;  hier  handelt  es  fich  um  einzelne  Geftalten  und  Gruppen  des  Bildes. 
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des  heiligen  Sebaftian  im  Louvre  in  Erinnerung:  diefe  Menfchen 
gehören  der  lichten,  fußen,  lieben  Sinnenwelt  an,  zugleich  aber  find 
fie  fchwärmerifch  einem  paradiefifcheren  Dafein  zugekehrt,  als  es  die 
rauhen  und  groben  Seiten  der  Sinnenwelt  zu  bieten  vermögen.  Von 
den  modernen  Malern  hat  Burne-Jones  eine  aus  dem  innerflen  Wefen 
feines  Geiftes  folgende  Neigung  zu  der  hohen  Anmut  hin.  Doch  iil 
zu  bedenken,  daß  ihm  wie  dem  ganzen  Präraffaelitismus  ebenfo  ftark, 
wenn  nicht  noch  flärker  die  Richtung  auf  das  (fpäter  zu  betrachtende) 
Geiftig-Äflhetifche  eigen  ill  In  Burne-Jones  Schöpfungen  tritt  uns 
bald  mehr  die  hohe  Anmut,  bald  mehr  die  Weife  des  Geiflig-Äflhetifchen 
entgegen. 

Wie  reich   die  antike  Bildnerei  an  Gewalten  von  hoher  Anmut    ßeifpieie 

omc  der 

iil,  fagt  fich  jeder  beim  erflen  Überblick.  Von  den  griechifchen  Grab-  Biidnerei. 
reliefs  gehören  viele  hierher.  Unter  den  verfchiedenen  Darftellungen 
der  Venus  wird  man  die  Venus  von  Melos  zweifellos  zur  hohen  Anmut 
zu  rechnen  haben,  ebenfo  die  von  Knidos.  Auch  der  Hermes  und 
der  fogenannte  Eros  des  Praxiteles  entfprechen  den  Forderungen  der 
hohen  Anmut. 

Aus  der  Dichtung  haben  mir  ftets  gewiffe  Gewalten  Grillparzers    Beifpiele 

_         ,  .aus  der 

als  in  hohem  Sinne  anmutsvoll  vor  Augen  geltenden,  vor  allem  Hero  Dichtung. 
und  Libuffa.  Beiden  hat  der  Dichter  tieferes  Sehnen,  fchwärmerifches 
Träumen  gegeben,  zugleich  aber  einen  gefund  und  froh  fich  im 
Endlichen  ergehenden  Sinn.  Gegen  den  Schluß  der  beiden  Dramen 
hin  werden  Hero  und  Libuffa  zu  erhaben-tragifchen  Perfonen.  Über- 
haupt kommt  der  Fall  oft  vor,  daß  Perfonen,  die  dem  Anmutigen 
angehören,  durch  das  Hineingeraten  in  fchwere  Kämpfe  und  Leiden 
zu  erhabenen  Geftalten  gefteigert  werden.  Ähnlich  verhält  es  fich 
beifpielsweife  mit  Antigone  und  Elektra  bei  Sophokles.  Beiden  wohnt 
eine  Seele  voll  hoher  Anmut  inne:  die  edle,  liebende  Menfchlichkeit, 
zu  der  fich  beide  erheben,  ift  reine  Naturblüte,  unbefangenes  Ergebnis 
ihrer  natürlichen  Triebe.  Allein  die  dramatifche  Lage,  in  die  beide 
hineingefetzt  find,  bringt  es  mit  fich,  daß  fich  beide  überwiegend  in 
der  Weife  des  Erhabenen  ausfprechen  und  gebärden.  Auch  das  indifche 
Drama  enthält  in  reichlichem  Grade  hohe  Anmut:  man  denke  etwa 
an  die  Geilalt  Vafantafenas.  Aus  der  neueflen  dramatifchen  Dichtung 
lieht  mir  aus  Beer-Hofmanns  Graf  Charolais  die  Lichtgeflalt  Defirees, 
wie  fie  in  den  erften  Akten  erfcheint,  als  befonders  wirkfames  Beifpiel 
der  hohen  Anmut  vor  Augen.  Und  wenn  Mörike  an  die  Geliebte 
das  Sonett  richtet:  „Wenn  ich  von  deinem  Anfchaun  tief  geilillt,  Mich 
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ftumm  an  deinem  heiigen  Wert  vergnüge,  Dann  hör  ich  recht  die 
leifen  Atemzüge  Des  Engeis,  welcher  fich  in  dir  verhüllt",  fo  fchwebte 
ihm  ein  Bild  von  hoher  Anmut  vor  der  Seele. 

B.  Die  liebliche  und  die  derbe  Anmut. 
Der  4.  Der  hohen  Anmut  ftelle   ich  die  liebliche  und  die  derbe 

'"Boden""  Anmut  gegenüber.    Wenn  fich  die  hohe  Anmut  durch  ein  Hinweg- 
der  neb-    ftreben  von  den  kleinen  und  unbedeutenden,  groben  und  draftifchen 
derten     Seiten  des  Endlichen  kennzeichnet,  fo  handelt  es  fich  jetzt  um  Anmuts- 
Anmui.     formen,  die  umgekehrt  zu  dem  Allzu-Endlichen  hinftreben.    Dem  dort 
vorhandenen  Zuge   nach  oben  fleht  hier  ein  Sichherabneigen  gegen- 
über.   Gleichgewicht  zwifchen  Natürlichem  und  Geiftigem  bildet  auch 
hier  die  Grundlage.    Nur  vollzieht  fich  hier  diefes  Gleichgewicht  nicht 
innerhalb  der  edlen,  gehaltreichen  Weifen  des  Endlichen,  fondern  auf 
dem  Boden  der  kleinen  und  derben  Endlichkeitsformen.    Das  Gering- 
fügige wie  das  Grobe  muß  in  fich  veredelt,  durchbildet,  von  Geiftes- 
hauch  durchdrungen  fein,  fonft  kommt  keine  Anmut  zuftande. 

Auch  in  der  hohen  Anmut  findet,  fo  fahen  wir,  ein  Sichherab- 
neigen ftatt.  Allein '  dort  hat  diefe  Richtung  nach  abwärts  den  Zug 
der  Seele  nach  oben  zur  Vorausfetzung  und  befagt  fonach  nur,  daß 
trotz  diefes  Zuges  nach  oben  die  Seele  doch  im  Endlichen  wohnen 
bleiben  will.  Hier  jedoch  befteht  der  Zug  hinabwärts  ohne  folche 
Vorausfetzung,  er  ift  vielmehr  das  Grundlegende  und  bedeutet,  daß 
die  Seele  für  die  ganz  befonders  endlichen  Formen  des  Endlichen 
Vorliebe  hat. 

Ich  betrachte  an  erfter  Stelle  die  liebliche  Anmut  oder  kurz  das 
Liebliche, 
wefen  des  5.  Die  fchöne  Seele  wendet  fich,  fo  fetze  ich  jetzt  voraus,   mit 

Lieblichen.    __     ..   .  ,  „      ...    .  .  .  ...  —.    „ 

Vorliebe  dem  Endlichen  in  feinen  kleinen  und  feinen  Geftaltungen 
zu.  Ich  verftehe  darunter  folche  Dinge  und  Vorgänge,  die  einerfeits 
an  Gehalt  leicht  wiegen,  der  bunten  Oberfläche  des  Lebens  angehören, 
und  die  doch  anderfeits  für  die  Sinne  nichts  Aufregendes,  Bedrängendes, 
Verletzendes  haben,  fondern  vielmehr  die  Sinne  leicht  und  angenehm 
berühren.  Sich  mit  folchen  flüchtigen,  fpielenden,  leichtbefchwingten 
Geftaltungen  des  Endlichen  einzulaffen,  ift  kein  Widerfpruch  mit  der 
Natur  der  fchönen  Seele.  Es  kommt  nur  darauf  an,  daß  diefen 
Endlichkeiten  gegenüber  eine  entfprechend  geiftige  Haltung  eintrete 
und  fo  jenes  Gleichgewicht  von  Natürlichem  und  Geiftigem  zuftande 
komme.     Das   heißt:   die   fchöne  Seele   muß  fich  in  all  den  kleinen, 
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lieben  Endlichkeiten  mit  beweglicher,  anfchmiegfamer  Intelligenz,  mit 
behendem,  zartem  Verftändnis  zum  Ausdruck  bringen.  Es  muß  auf 
all  dem  Unbedeutenden  und  Flüchtigen,  in  das  die  fchöne  Seele  ein- 
geht, der  Hauch  und  Schimmer  regfamen  Geifles  liegen.  Schwer- 
fälliges Verftehen,  pedantifche  Nüchternheit  ift  das  Gegenteil  von  dem, 
was  hier  erwartet  wird.  Den  hübfchen  Kleinigkeiten  des  Lebens  muß 
ein  beweglich  fpielender  Geift  entfprechen.  Nur  fo  entlieht  auf  diefem 
Boden  jene  Harmonie  von  Sinnlichem  und  Geifligem,  in  der  die  Vor- 
ausfetzung  für  alle  Anmut  liegt. 

In  der  hohen  Anmut  entfland  die  Harmonie  des  Sinnlichen  und 
Geiiligen  innerhalb  der  edlen,  gehaltreichen,  dauerhaften  Formen  des 
Endlichen;  hier  kommt  es  zu  folcher  Harmonie  auf  dem  Boden  der 
kleinen  und  feinen  Endlichkeiten.  Diefe  Geflaltung  des  Anmutigen 
darf  den  Namen  des  Lieblichen  tragen. 

Die  hohe  Anmut  flrebt  von  dem  Allzu-Endlichen  weg;  das  DEa^zeu- 
Liebliche  dagegen  fühlt  fich  in  den  reizenden  Vergänglichkeiten  und 
Zerbrechlichkeiten  des  Lebens  wohl.  Selbil  die  kleinen  Schwächen 
und  fußen  Torheiten  des  Lebens  weift  es  nicht  zurück.  Daher  verbindet 
fich  das  Liebliche  fo  oft  mit  Neckerei  und  Schelmerei,  wie  denn  be- 
fonders  das  feine  Luilfpiel  reich  an  lieblichen  weiblichen  Geilalten  ift. 

Was  mit  den  kleinen  und  feinen  Endlichkeiten  gemeint  ift,  er-  BeifPiele- 
fleht  man  am  bellen  aus  Beifpielen.  Goethes  Diftichenfolge  „Der 
neue  Paufias  und  fein  Blumenmädchen"  Hellt  die  beiden  Geftalten  wie 
auch  die  fie  verknüpfende  Neigung  in  der  Weife  des  Lieblichen  dar. 
Wir  bewegen  uns  auf  dem  Boden  fchöner  Sinnlichkeit,  feelenvoller 
Natürlichkeit.  Und  zwar  tritt  das  Sinnliche  und  Natürliche  nicht  in 
inhaltsfchweren  Formen  auf,  fondern  der  Jüngling  und  fein  Mädchen 
ergehen  fich  in  finnreichem  Spiel  mit  Blumen  und  in  anderem  leichten 
Liebesgetändel.  Befonders  die  Liebe  ift,  foweit  fie  fich  in  finnreichem 
Scherz,  in  leichtem  Spiel  bewegt,  ein  ergiebiger  Boden  für  Entfaltung 
des  Lieblichen.  So  ift  es  in  Goethes  Gedicht  „Stirbt  der  Fuchs,  fo 
gilt  der  Balg";  ebenfo  in  feinem  Gedicht  „Wer  kauft  Liebesgötter?". 
In  diefem  letzten  Gedicht  ift  es  das  lofe  Spiel  mit  den  zum  Verkauf 
angebotenen  Vögeln,  worin  fich  die  Liebe  anmutsvoll  nach  ihrer 
leichten  Seite  äußert.  Aber  auch  ein  fchon  tiefer  gehendes  Gedicht 
wie  das  Heidenröslein  hält  fich  durchaus  auf  der  Stufe  des  Lieblichen. 
Oder  man  betrachte  Eichendorffs  Dichtung  „Aus  dem  Leben 
eines  Taugenichts".  Ich  will  nicht  etwa  fagen,  daß  alle  darin  vor- 
kommenden Geftalten  liebliche  Anmut  zeigen,   fondern  was  uns  hier 
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als  Beifpiel  für  das  Liebliche  dienen  foll,  ift  die  Art,  wie  die  Erlebniffe 
in  diefer  Dichtung  eintreten,  verlaufen  und  fich  zu  einem  Kranze 
fchlingen.  Wir  bewegen  uns  in  einer  Welt,  die  voll  ift  von  Laune, 
Einfall  und  Zufall,  von  dem  törichten  und  flüchtigen  Spiel  kleiner 
Endlichkeiten,  doch  aber  geraten  wir  damit  keineswegs  in  finnlofe 
Nichtigkeit,  fondern  in  diefen  bunten  Gaukeleien  des  Lebens  fpielen 
und  fprühen  helle  Geiftesfunken,  überall  blickt  und  blitzt  eine  tiefere 
Ahnung  hindurch. 

Viel  Liebliches  findet  fich  in  Theokrits  Idyllen.  Wenn  Daphnis 
und  Menalkas  um  die  Wette  fingen,  fo  bewegen  fich  ihre  Vorftellungen 
in  den  engen  Zuftändlichkeiten  und  Erlebniffen  des  Hirtendafeins. 
Dabei  aber  werden  diefe  unbedeutenden  Endlichkeiten  überall  durch 
reinen,  unfchuldvollen  Sinn,  vielfach  auch  durch  eine  linde  Schwärmerei 
geadelt.  Oder  man  wende  lieh  zu  Catull:  auch  diefer  ift  ein  Meifter 
in  lieblicher  Anmut.  Die  beiden  Gedichtchen  an  den  Lieblingsfperling 
feiner  Lesbia  find  Mufterbeifpiele  des  Lieblichen.  Die  Zärtlichkeiten 
und  Neckereien  zwifchen  Lesbia  und  ihrem  Vöglein  werden  vom 
Dichter  nicht  als  eine  leere  Nichtigkeit  behandelt,  fondern  er  haucht 
ihnen  etwas  von  finnreicher  Innerlichkeit  ein.  Durch  den  geiftreichen 
Dichter  erhalten  die  flüchtigften  Kleinigkeiten  eine  zarte  Vergeiftigung. 

Liebliches  £)je  Kinderwelt  bietet  reiche  Gelegenheit,  Liebliches  wahrzunehmen. 

Kinderweit.  Freilich  fällt  bei  weitem  nicht  alles,  was  man  fo  im  gewöhnlichen 
Sprechen  lieb  oder  hübfeh  oder  reizend  und  dergleichen  an  Kindern 
nennt,  in  den  Umkreis  der  lieblichen  Anmut.  Soll  an  einem  Kinde 
Lieblichkeit  zutage  treten,  fo  muß  einmal  die  Vorausfetzung  erfüllt 
fein,  daß  feine  äußere  Erfcheinung  nach  fchöner  Seele  ausfieht.  Im 
befonderen  aber  muß  in  all  dem  Kleinen,  was  das  Kind  an  fich  hat, 
doch  ein  gewiffes  Durchfcheinen  von  feiner  geiftiger  Regfamkeit  wahr- 
zunehmen fein.  Auf  der  Berliner  Jahrhundertausftellung  des  Jahres 
1906  konnte  man  eine  große  Anzahl  lieblicher  Kindergefichter  fehen 
(von  Schick,  Kerfting,  Krüger,  Hübner,  Brandes  und  anderen  deutfehen 
Malern  aus  der  erflen  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts). 

scheinbarer  5    Tjm  ^as  Entfpringen  der  derben  Anmut  zu  begreifen,  muß 

Widerfpruch  r        o  o 

inderderben  rnan  fein  Augenmerk  auf  das  Endliche  in  feiner  naturftarken  Sinnlich- 
\nmut.  keit  lenken.  Ich  nehme  an:  die  finnliche  Seite  des  Endlichen  ift  in 
urfprünglicher  Fülle,  Saftigkeit  und  Grobe,  in  urfprünglichem  Sich- 
gehenlaffen  vorhanden.  Damit  ift,  fo  fcheint  es,  ein  Boden  angenommen, 
der  zur  Anmut  als  dem  Gleichgewicht  zwifchen  Sinnlichem  und  Geiftigem 
den  vollen   Gegenfatz   bildet.     Ein  Zufammenkommen   beider  Seiten 
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fcheint  fonach  ausgefchloffen  zu  fein.  Entweder,  fo  hat  es  den  An- 
fchein,  muß  das  Derb-Sinnliche  feine  elementare  Natur,  feine  Derb- 
heit, aufgeben,  um  zur  Anmut  zu  kommen,  oder  die  Anmut  als  die 
Vergeiftigung  des  Sinnlichen  muß  das  Geiftige  in  ihrem  Wefen  tilgen, 
also  fich  felber  untreu  werden,  um  zur  derben  Sinnlichkeit  zu  ge- 
langen.   Derbe  Anmut  fcheint  ein  Widerfpruch  in  fich  felber  zu  fein. 

Näher  zugefehen  aber,  liegt  die  Sache  doch  nicht  fo  hart  und     Löfu"2 

des  Wider- 

ausfchließend.  Die  derbe  Sinnlichkeit  kann  fich  in  ihrer  Derbheit  fpmehs. 
ermäßigen  und,  foweit  fie  fich  hierin  ermäßigt,  Klarheit  und  Tiefe, 
Maß  und  Feinheit  in  fich  aufnehmen.  Derbheit  ift  noch  vorhanden, 
zugleich  aber  entfaltet  fich  in  ihr  feelifche  Regfamkeit.  Freilich  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  daß  volle  Anmut  auf  diefem  Boden  niemals 
entfpringen  kann.  Denn  dann  müßte  das  Ungebändigte,  Naturwüchfige 
der  Sinnlichkeit  —  eben  das  alfo,  was  ich  das  Derbe  nenne  — 
gänzlich  verfchwinden.  Die  derbe  Anmut  befteht  fonach  immer  nur 
als  Annäherung  an  die  Anmut,  als  eine  Übergangsgeftaltung.  Wir 
befinden  uns  auf  dem  Übergange  von  der  Anmut  zu  dem  Sinnlich- 
Äfthetifchen  —  einer  Geftaltung,  von  der  der  nächfte  Abfchnitt  handeln 
wird.  Doch  ift  man  berechtigt,  von  derber  Anmut  zu  fprechen,  folange 
diefe  Übergangsgeftaltung  in  die  Nähe  des  Gleichgewichtes  von  Sinn- 
lichem und  Geiftigem  kommt,  diefes  Gleichgewicht  anklingen  läßt, 
an  diefes  Gleichgewicht  gemahnt. 

Und  gerade  hierin  liegt  das  Reizvolle  der  derben  Anmut.     Die       Das 

R  ei  z  volle 

Tendenz  zum  Gleichgewicht  von  Sinnlichem  und  Geiftigem  ift  fühlbar  der  derben 
vorhanden  und  auch  in  erheblichem  Grade  verwirklicht,  zugleich  aber  Anmut- 
drängt  fich  das  Naturwüchfige  bis  zu  gewiffem  Grade  fiegreich  hervor. 
So  liegt  hier  nicht  nur  eine  Verbindung  des  Vorzuges  der  Vergeiftigung 
mit  dem  Vorzug  des  Naturwüchfigen  vor,  fondern  es  kommt  als  haupt- 
fächlicher Reiz  eben  noch  dies  dazu,  daß  Gleichgewicht  und  Ungleich- 
gewicht fich  in  der  bezeichneten  Weife  paaren.  Der  fchöne  Zug  nach 
Harmonie  tritt  hervor,  zugleich  aber  macht  die  eine  Seite  in  über- 
wiegender Weife  ihre  Rechte  geltend.  Gerade  in  diefer  Unausgeglichen- 
heit von  Harmonie  und  Übergewicht  liegt  das  Bewegte,  Reiche  und 
eigentümlich  Reizvolle  der  derben  Anmut. 

Bei  Rembrandt  findet  man  manches  Beifpiel  für  derbe  Anmut.    öcifPiele- 
So  zähle  ich  die  Saskia  mit  der  roten  Nelke  hierher:  die  frifche  Ge- 
fundheit  und   treuherzige  Natürlichkeit,   die   aus   dem   Bilde  zu   uns 
fpricht,   hat  durch   die  Art,   wie   der  Meifter  feinen   Gegenftand  be- 
handelt hat,   foviel  ftarke  Urfprünglichkeit  in  fich,  daß  hier  nur  eine 
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Annäherung  an  das  Gleichgewicht  von  Natürlichem  und  Geiftigem 
ftattfindet.  In  dem  Bilde  liegt  etwas  von  einer  aus  Eigenem  blühenden, 
lieh  nach  eigenem,  felbftherrlichem  Behagen  gehen  laffenden  Natur. 
Noch  ergiebiger  an  Beifpielen  für  das  Derb-Anmutige  ift  Rubens. 
Wo  er  dem  Anmutigen  zuftrebt,  gemattet  feine  ganze  Behandlungs- 
weife nur  fchwer  etwas  anderes  als  die  Form  der  derben  Anmut.  Von 
den  vielen  Bildniffen,  die  er  von  feiner  zweiten  Gattin,  Helene  Fourment, 
gemalt  hat,  gehören  manche  hierher,  fo  insbefondere  wohl  das  in  der 
Sammlung  van  der  Hoop  im  Amfterdamer  Reichsmufeum  befindliche. 
Strahlende  Anmut  quillt  hier  aus  lebensfrohem  Naturboden  hervor. 
Auch  das  Bild  im  Wiener  Hofmufeum,  das  uns  das  Chriftkind  mit 
Johannes  und  zwei  anderen  Kindern  darfteilt,  wird  man  hierher  zählen 
dürfen.  Defregger  erhebt  fich  zuweilen  zu  derber  Anmut,  fo  in  dem 
bekannten  Bilde,  wo  die  beiden  Schweftern  Sepps  erften  Brief  lefen. 

C.  Die  holde  Anmut, 
wefen  j   Zwifchen  der  hohen  und  der  lieblichen  Anmut  liegt  die  holde 

der  holden 

Anmut.  Anmut.  Nachdem  jene  beiden  Enden  gekennzeichnet  find,  ergibt 
fich  faft  von  felbft,  was  zum  Wefen  der  Mitte  gehört. 

Die  holde  Anmut  ift  weder  von  Sehnen  nach  den  befonders 
edlen,  gehaltstiefen,  durchgeiftigten  Formen  des  Endlichen  erfüllt,  noch 
auch  hat  fie  Vorliebe  für  das  Endliche  in  feiner  Kleinheit,  Unbedeutend- 
heit und  Flüchtigkeit;  fondern  fie  hat  ihre  Wohnung  in  dem  weiten 
Reich  der  mittleren,  tüchtigen,  fchlichten  Endlichkeit.  Ihr  fehlt  der 
weihevolle  Zug  nach  oben,  aber  ebenfofehr  das  vertrauliche  Sichein- 
laffen  mit  den  kleinen  Schwächen  und  fußen  Flüchtigkeiten  des  End- 
lichen. Im  Vergleich  mit  der  hohen  Anmut  hat  fie  etwas  Schlichtes; 
im  Vergleich  mit  dem  Lieblichen  ift  ihr  eine  vornehme  Gehaltenheit 
eigen.  Die  fchöne  Seele  breitet  fich  hier  im  Endlichen  fo  recht  als 
in  einer  guten,  lieben  Stätte  aus.  Sie  ift  von  der  Gewißheit  erfüllt, 
daß  das  Endliche  ein  Element  ift,  in  dem  eine  Fülle  echter  Menfch- 
Hchkeit  gedeihen  kann.  Wenn  die  Anmut  überhaupt  im  Gleichgewicht 
zwifchen  Sinnlichem  und  Geiftigem  befteht,  fo  ift  die  holde  Anmut 
diefes  Gleichgewicht  im  höchften  Grade.  Hier  kommt  diefes  Gleich- 
gewicht zu  feiner  vollen  Erfüllung. 

Diefes  reine  Gleichgewicht  hat  zur  Folge,  daß  fich  diefe  Art  der 
Anmut  dem  äfthetifchen  Genießen  ganz  befonders  freundlich  zuzuneigen 
fcheint.  Denn  das  äfthetifche  Genießen  ift  felbft  ein  gleichfchwebender 
Zuftand.     Daher  empfindet    der    äfthetifch   Geftimmte   diefe  Art  von 
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Anmut  als  ihm  verwandt,  als  zu  ihm  paffend,  als  fich  ihm  freundlich 
gebend.  So  habe  ich  denn  auch  für  fie  den  Namen  „holde  Anmut" 
gewählt. 

Goethe  ift  ein  Meifter  der  holden  Anmut.  Die  Perfonen  in  den  Wahl-  ßeirpieie. 
verwandtfchaften  und  im  Wilhelm  Meifter  find  zum  großen  Teil  auf 
den  Ton  holder  Anmut  geftimmt.  Befonders  gilt  dies  von  Ottilie,  diefer 
blumenartigen  Seele,  und  von  Therefe,  die  im  Gegenwärtigen  und  Nütz- 
lichen rein  und  ficher  waltet.  Auch  die  Art,  wie  Goethe  in  diefen  beiden 
Dichtungen  die  Ereigniffe  knüpft  und  fchlingt,  trägt  zum  großen  Teil 
das  Gepräge  holder  Anmut:  es  geht  ein  ftilles  und  bedeutfames,  freund- 
liches und  finnreiches  Walten  durch  die  Welt  diefer  Dichtungen.  Dies 
gilt  auch  von  einem  Teil  der  in  die  Wanderjahre  eingelegten  Erzäh- 
lungen. Von  allen  Seiten  drängen  fich  uns  bei  Goethe  weibliche  Ge- 
walten von  holder  Anmut  entgegen:  Lotte,  Gretchen,  Klärchen,  Dorothea. 
Natürlich  will  ich  damit  nicht  fagen,  daß  diefe  Perfonen  in  allen  Lagen 
holde  Anmut  zeigen;  gehen  fie  doch  zum  Teil  in  das  Tragifche  und 
Erhabene  über.  Aber  auch  manchen  männlichen  Geftalten,  wie  Egmont, 
wird  von  Goethe  wenigftens  teilweife  holde  Anmut  verliehen.  Und 
dann  denke  man  nur  an  feine  Lyrik:  unzählige  Gedichte  tragen  das 
Gepräge  folcher  Anmut.  Und  das  Gleiche  fagt  man  fich,  wenn  man 
fich  Mörikes  Gedichte  vergegenwärtigt.  Aus  Grillparzers  Dichtungen 
fteht  mir  namentlich  Melitta  als  Vertreterin  holder  Anmut  vor  Augen. 
Leffing  gehört  mit  Minna  von  Barnhelm  und  Recha  hierher.  Aus  Frey- 
tags Verlorener  Handfchrift  mag  Ilfe,  aus  Kellers  Grünem  Heinrich 
mag  Anna  genannt  fein.  In  Schnitzlers  bedeutfamem  Roman  „Der  Weg 
ins  Freie"  wird  das  Hold-Anmutige  durch  Anna,  die  Geliebte  Georgs, 
vertreten.  Aus  Homer  fällt  jedermann  die  holdfelige  Naufikaa  ein. 
Mit  diefen  Anführungen  will  ich  nur  zeigen,  bei  wie  grundverfchiedenen 
Dichtern  und  in  wie  weit  voneinander  abliegenden  Geftaltungen  der 
Typus  der  holden  Anmut  zu  finden  ift.  Aus  der  antiken  Bildnerei 
hebe  ich  den  Apollo  Sauroktonos,  den  Apoxyomenos,  die  Mediceifche 
Venus  hervor. 

8.  Es  verlieht  fich  von  felbft,  daß  der  Unterfchied  zwifchen  hoher    Fließende 
und  holder  und  zwifchen  holder  und  lieblicher  Anmut  fließender  Art  ift.     fChiede. 
Es  gibt  genug  Geftalten,  bei  denen  man  zweifelhaft  fein  kann,  ob  fie 
hohe  oder  holde,  holde  oder  liebliche  Anmut  zeigen. 

In  der  Natur  der  Sache  liegt  es,  daß  auf  den  Gebieten  des  Unter-  Anmut  auf 

ö  '  .  unter- 

menfchlichen  die  foeben  dargelegten  Unterfchiede  nicht  fo  beflimmt     menfcn- 
und  fo  entwickelt  hervortreten  wie  an  menfchlichen  Geftalten.     Die     Gebiet. 
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untermenfchlichen  Gebilde  werden  durch  fymbolifch  zu  verftehende, 
in  analogem  Sinn  zu  nehmende  menfchliche  Stimmungen  befeelt. 
Innerhalb  diefer  Stimmungen  machen  fich  nun  zweifellos  gleichfalls 
jene  Merkmale  geltend,  auf  denen  jene  Unterfchiede  beruhen:  der 
Zug  nach  den  höheren  Formen  des  Endlichen,  das  Sichherabneigen 
zu  dem  Endlichen  der  kleinen  und  flüchtigen  Art  und  das  Weilen  in 
den  mittleren  Gefilden  des  Endlichen;  allein  nicht  in  fo  deutlicher 
Weife  wie  an  menfchlichen  Gewalten.  Es  wird  daher  hier  ganz  befonders 
oft  dahingeftellt  bleiben  muffen,  welcher  Anmutstypus  jeweilig  vorliege. 
Doch  wird  man  nicht  zweifelhaft  fein,  daß  ein  Veilchen,  ein 
hüpfender  Fink,  ein  fpielendes  Kätzlein,  in  leifem  Winde  zitternde 
Gräfer  zum  Lieblichen  gehören.  Ebenfo  können  vollblühende  Rofen, 
blühende  oder  fruchttragende  Birnbäume,  auf  einer  Waldwiefe  ruhig 
äfende  Rehe  den  entfchiedenen  Eindruck  der  holden  Anmut  machen, 
wenn  vielleicht  auch  in  der  natürlichen  Sprechweife  nicht  gerade  der 
Name  „holde  Anmut"  gebraucht  wird.  Manche  Bäume,  wie  Linde, 
deutfche  Pappel,  Pinie,  haben  einen  Zug  zur  hohen  Anmut  in  fich. 
Ein  auf  einem  See  dahinziehender  Schwan  kann  gleichfalls  in  der  aus- 
gefprochenen  Weife  des  hohen  Anmutstypus  wirken. 
Auf  das  9.  Es  gibt  Kunftzweige,  die  vorwiegend  auf  das  Anmutige  an- 

angdegu  gelegt  find.  Dahin  gehört  das  Lied,  und  zwar  fowohl  nach  feiner 
Kunftzweige.  dichterifchen  wie  mufikalifchen  Seite;  ferner  die  Blumen-,  Früchte-  und 
überhaupt  die  Stilllebenmalerei;  fodann  das  Ornament  und  endlich 
das  ganze  Kunftgewerbe.  Für  die  fich  im  Lied  austönende  Seele 
befteht  die  günftigfte  Bedingung  in  einer  Gemütsverfaffung,  die  bei 
aller  Unruhe  des  Sehnens  doch  einem  fußen  Gleichgewichte  zuftrebt. 
Der  Sinn  des  Stilllebens  liegt  darin,  daß  in  ihm  ein  Leben  atmet, 
in  dem  finnliches  Behagen  mit  feelifchem  Duft  vereint  ift.  Und  was 
das  Kunftgewerbe  angeht,  fo  verlaufen  Krug,  Flafche,  Glas,  Leuchter, 
Möbel,  Teppich-,  Tapetenmufter  und  dergleichen  naturgemäß  in  Linien, 
in  denen  fich  überwiegend  nicht  etwa  wilde  Leidenfchaft  oder  einfeitige 
Geiftigkeit,  fondern  vielmehr  flilles  Leben,  harmonifche  Stimmung, 
freundliches  Gleichgewicht  der  Kräfte  ausfpricht.  Und  das  Gleiche  gilt 
vom  Ornament.  Es  ift  daher  begreiflich,  daß  auf  diefen  Kunftgebieten 
die  Anmut  mehr  als  irgend  ein  anderer  äfthetifcher  Typus  herrfcht. 

Was  das  Kunfthandwerk  betrifft,  fo  dürfte  der  Eindruck  des  Er- 
habenen  wohl   nur  unter  beftimmten   Umftänden  zufiande   kommen. 
•    Häufiger  ift  der  Fall,   daß  teils  das  Üppig-Reiche,  teils  das  Spröde 
und  Harte  der  Formen  alle  Anmut  ausfchließt.    Auch  wo  die  Formen 
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den  Charakter  des  geflieht  Seitfamen  tragen,  kann  die  Anmut  nicht 
aufkommen.  Allein  bei  weitem  vorherrfchend  fcheint  mir  trotzdem  in 
allen  Reichen  des  Kunftgewerbes  das  Anmutige  zu  fein.  Wenn  den 
Gebrauchs-  und  Schmuckgegenftänden,  mit  denen  wir  täglich  ver- 
kehren, die  uns  in  unferem  Schaffen  und  Walten,  Genießen  und  Ruhen 
umgeben,  künftlerifches  Leben  gegeben  werden  foll,  fo  wird  dies  natur- 
gemäß am  beften  in  dem  Sinne  eines  freundlichen,  edlen  Gleich- 
gewichts zwifchen  Sinnlichem  und  Seelenvollem  gefchehen. 

D.  Die  herbe  und  die  weiche  Anmut. 

10.  Unter   einem    anderen   Einteilungsgrunde   gliedert   fleh    die      zwei 
herbe  und  die  weiche  Anmut  heraus.    Wir  haben  hierbei  auf  das    Sn?™ 
Verhältnis  der  fchönen  Seele  zur  Form  zu  achten.  Verhältnis 

Vorausfetzung  ift  der  Eindruck,  als  ob  fich  die  fchöne  Seele  in  esreelg  °"ren 
die  Sinnenform  freundlich  hineinlegte  und  die  Form  jene  freundlich  Form. 
in  fich  aufnähme.  Von  diefer  Vorausfetzung  darf  nicht  abgegangen 
werden.  Wohl  aber  läßt  fich  diefe  Vorausfetzung  in  verfchiedenem  Grade 
erfüllen.  Und  da  heben  fich  nun  zwei  äußerfte  Fälle  als  befonders 
charakteriftifch  heraus.  Ein  äußerfter  Fall  ift  dort  vorhanden,  wo  die 
fchöne  Seele  fich  bei  ihrer  Hingabe  an  die  Form  doch  etwas  zurück- 
hält, fich  bei  aller  Freundlichkeit  doch  nur  fparfam  gibt,  nur  zögernd  aus 
fich  heraustritt.  Dies  nenne  ich  die  herbe  Anmut.  Der  entgegengefetzte 
Fall  tritt  dann  ein,  wenn  die  fchöne  Seele  fich  in  Hingabe  an  die  Form 
nicht  genug  tun  kann.  Sie  möchte  in  das  Äußere  fo  leicht  und  fanft 
als  möglich  einfließen,  fich  an  ihre  finnliche  Erfcheinung  ganz  dahin- 
gehen, fich  in  fie  hineinfchmeicheln.  Dies  ift  die  weiche  Anmut.  Dort 
hat  die  fchöne  Seele  etwas  von  fpröder  Kraft  in  fich:  fie  fetzt  etwas 
in  ihre  Selbftheit,  Gefchloffenheit,  Beftimmtheit  und  kommt  fo  von 
einer  gewiffen  Scheu,  fich  zu  äußern,  fich  in  die  Erfcheinung  zu  über- 
fetzen, nicht  völlig  los.  Hier  dagegen  ift  die  Hingebungsbedürftigkeit 
der  fchönen  Seele  in  folchem  Grade  vorhanden,  daß  fie  fich  weich  und 
zärtlich  in  die  äußere  Erfcheinung  einfehmiegt.  Natürlich  liegt  zwifchen 
der  herben  und  der  weichen  Anmut  ein  weites  Reich  mitten  inne,  wo 
die  fchöne  Seele  fich  in  gewöhnlicher,  man  könnte  lagen:  normaler 
Weife,  ohne  Steigerung  ins  Spröde  oder  Zärtliche,  äußert.  Diefer  um- 
faffende  mittlere  Typus  ift  fchon  durch  die  allgemeine  Charakterifierung 
der  Anmut  gekennzeichnet.     Etwas  Befonderes  tritt  hier  nicht  dazu. 

Die  herbe  Anmut  ift  von  eigenartigem  Reiz.    Es  ift  der  Reiz  des 
Verwickelten,  Abbiegenden.    Gleichgewicht  zwifchen  Sinnlichem  und 
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Seelenvollem  ift  da,  allein  zugleich  macht  fich  ein  gewiffer  Gegenfatz 
dazu  fühlbar:  jene  Scheu  und  Sprödigkeit.  Die  herbe  Anmut  hat  daher, 
wenn  ich  fo  fagen  darf,  etwas  Pikantes.    In  der  weichen  Anmut  gibt 
es  etwas  Entfprechendes  nicht. 
Ausartuug  Bei  der  weichen  Anmut  liegt  die  Gefahr  der  Ausartung  befonders 

^onmt.61  nahe.  Die  weiche  fchöne  Seele  kann  leicht  dahin  kommen,  fich  in 
ihrer  Weichheit  zu  gefallen,  fich  an  ihr  zu  erlaben.  Sie  verfinkt  in 
Kraftlofigkeit  und  kokettiert  mit  diefer.  Die  weiche  Anmut  erhält  fo 
einen  fchwächlichen,  lauen  Beigefchmack  und  wird  zur  weichlichen, 
füßlichen  Anmut.  Ich  will  nun  nicht  etwa  fagen,  daß  in  allen  Fällen 
weichliche  Anmut  einen  künftlerifchen  Mangel  bedeutet.  Sie  kann 
überall  dort  wohlberechtigt  fein,  wo  der  Künftler  unter  den  Perfonen, 
die  er  darftellt,  die  eine  oder  andere  als  zu  folchem  Anmutstypus 
gehörig  charakterifieren  will.  Dann  fällt  eben  das  objektive  Wefen 
und  Gebaren  diefer  beftimmten  dargeftellten  Perfon  unter  die  weich- 
liche Anmut.  Wenn  dagegen  die  ganze  Darftellungsweife  des  Künftlers 
den  Charakter  der  weichlichen  Anmut  angenommen  hat,  dann  ift  damit 
ein  künftlerifcher  Mangel  bezeichnet. 

Die  herbe  Anmut  zeigt  keine  entfprechende  Einfeitigkeit.  Denn 
wenn  fich  die  Herbheit  fteigert,  fo  geht  zwar  die  Anmut  verloren;  aber 
es  tritt  kein  äithetifcher  Mangel  ein,  fondern  es  geht  dann  die  Anmut 
in  einen  anderen  gleichfalls  berechtigten  äfthetifchen  Typus  über.  Wir 
werden  ihn  weiterhin  unter  dem  Namen  des  Herb-Äfthetifchen  kennen 
lernen. 
Beifpieie  Wje  herbe  und  weiche  Anmut  einander  gegenüberftehen,  läßt 

bewerbe.'  ^icri  aus  gewiffen  Formen  des  Kunftgewerbes  deutlich  erfehen.  Wo 
gotifche  Zierformen  den  Eindruck  des  Anmutigen  machen,  dort  liegt 
die  Anmut  befonders  gern  in  der  Richtung  der  Herbheit.  Nur  fpröde 
und  an  fich  haltend  fcheint  fich  die  in  den  Linien  waltende  Seele  zu 
äußern.  Die  Zieraten  können  reichlich  und  überreichlich  vorhanden 
fein,  und  doch  kann  diefe  fpröde  Art  hervortreten.  Dagegen  wird 
niemand  zweifelhaft  fein,  die  Linien  und  Farben  des  Rokoko  der  weichen 
Anmut  zuzuzählen;  natürlich  wofern  fie  überhaupt  ins  Anmutige  fallen. 
Denn  fie  können  auch  den  (weiterhin  zu  behandelnden)  Typus  des 
Sinnlich-Schönen  an  fich  tragen.  Befonders  die  Kunft  des  Porzellans 
bietet  nach  Form  wie  Farbe  auf  Schritt  und  Tritt  Beifpieie  für  weiche 
Anmut. 
Beifpieie  jn   der  Malerei  dürften  befonders  die  Quattrocentiften  heranzu- 

MaiereT     ziehen  fein.    Wo  Filippo  Lippi  oder  Botticelli  anmutig  find,  liegt  die 
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Anmut  wohl  meiftenteils  in  der  Richtung  des  Herben.  Dagegen  hat 
die  fpätere  Bolognefer  Schule,  etwa  Reni,  Albani  oder  Guercino,  die 
Anmut  der  weichen  Art  reichlichft  ausgebildet.  Ich  erinnere  etwa  an 
die  Venus  mit  dem  Amor  in  der  Dresdener  Galerie.  Freilich  zeigen 
diefe  Künftler  auch  überaus  oft  das  Herabfinken  der  weichen  Anmut 
ins  Schwächliche  und  Süßliche. 

Herbe  Anmut  gibt  Shakefpeare  vielen  feiner  weiblichen  Geftalten.    ßeifpieie 

aus  der 

Cordelia  und  Miranda  treten  uns  dabei  vielleicht  zuerft  vor  Augen.  Dichtung. 
Sodann  ift  hier  Grillparzer  mit  Nachdruck  zu  nennen:  Hero,  Edrita, 
Efther,  Libuffa  find  das  Gegenteil  von  weich  und  zerfließend;  fie  haben 
einen  ftarken  Zufatz  von  fehr  beftimmtem  Eigenwillen,  von  fpröder 
Abgefchloffenheit.  Auch  viele  Gedichte  Mörikes  haben  einen  ent- 
fchiedenen  Zug  ins  Herbe:  man  vergegenwärtige  lieh  etwa  die  Gedichte 
„Auf  eine  Lampe",  „Septembermorgen"  oder  das  Sonett  „Zu  viel". 
Ein  noch  herberer  Zug  tritt  hervor,  wo  Konrad  Ferdinand  Meyer  in 
feinen  Gedichten  anmutig  wird.  Weiche,  fuße  Anmut  in  beftem  Sinne 
findet  fich  vielfach  in  Goethes  Jugendlyrik.  Dagegen  neigt  fich  in  den 
fpäteren  Jahren  feine  Lyrik  dem  Herb-Anmutigen  zu;  man  denke  an 
den  Weft-Öftlichen  Divan.  Noch  mag  als  Vertreter  weicher  Anmut 
Friedrich  Halm  im  Sohn  der  Wildnis  und  in  Wildfeuer  erwähnt  werden. 
Und  Ernft  Schulzes  Bezauberte  Rofe  mag  als  Beifpiel  für  den  Über- 
gang der  weichen  Anmut  ins  Weichliche  dienen. 


Anmut  aus 
bewußtem 


E.  Die  zierliche  Anmut. 
11.  Noch  auf  eine  Schattierung  im  Anmutigen  will  ich  die  Auf 
merkfamkeit  lenken.   Im  Gebiete  des  Erhabenen  entfteht,  wie  wir  fahen    Bemühen 
(S.  183  f.),  das  Pathetifche  dadurch,  daß  das  Streben,  feine  Erhabenheit     he™s: 

v  n  '  ein  Wider- 

zu  fteigern,  an  der  Erhabenheit  wefentlich  beteiligt  ift.  Kommt,  fo  frage  fpruCh. 
ich,  auf  dem  Gebiet  der  Anmut  in  entfprechender  Weife  ein  Sonder- 
typus zuftande?  Entfpringt  eine  befondere  Art  der  Anmut  dadurch, 
daß  jemand,  deffen  Seele  nur  in  gewiffem  Grade  Gleichgewicht  zwifchen 
Sinnlichem  und  Geiftigem  aufweift,  nach  einem  höheren  Grade  folchen 
Gleichgewichtes  emporftrebt?  Ift  Anmut  überhaupt  möglich,  wo  die 
fchöne  Seele  auch  nur  teilweife  zum  Ziel  bewußten  Strebens  und 
Steigerns  gemacht  wird? 

Die  Antwort  lautet  entfehieden  verneinend.  Bei  der  Anmut 
kommt  es  auf  das  Gleichgewicht  von  Sinnlichem  und  Geiftigem  an. 
Eben  diefes  Gleichgewicht  aber  würde  zugunften  der  geiftigen  Hälfte 
in   hohem  Grade  geftört,  wenn  es  aus  bewußtem  Bemühen,   aus  ab- 
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fichtlichem  Sichhineinfteigern  hervorginge.    Es  wäre  dann  eben  nicht 

mehr   Gleichgewicht  vorhanden.     Daher  wäre   es   durchaus   unechte 

Anmut,  wenn  uns  eine  Geftalt  gegenübertritt,  aus  der  wir  herausfühlen, 

daß  das,  was   fie  uns  als  fchöne  Seele  zeigen  will,   dem  Bemühen, 

anmutig  zu   fein,   entfprungen   ift.     Solche  Anmut  wäre  nicht  nur  in 

diefem  oder  jenem  Zuge,  fondern  von  Grund  aus  affektiert. 

Anmut  der  Soll   durch  Aufnahme  bewußter  Steigerung  in  die  Anmut  eine 

Cund  der6"  berechtigte  Art  der  Anmut  entliehen,  fo  könnte  dies  nur  auf  anderem 

bewußten    Wege  gefchehen.     Der   Kern   der  Anmut,   das  Gleichgewicht  von 

Im 

Sinnlichem  und  Geiftigem,  kann  nicht  zum  Ziel  bewußten  Bemühens 
gemacht  werden.  So  könnte  fich  das  bewußte  Streben,  das  abficht- 
liche  Erhöhen  nur  auf  diefen  oder  jenen  Zug  an  der  anmutigen 
Erfcheinung  erltrecken.  Und  in  der  Tat  entfpringt  auf  diefem  Wege 
eine  befondere  Art  der  Anmut. 

Jetzt  fetze  ich  voraus:  die  fchöne  Seele  ift  unablichtlich,  un- 
gezwungen, unerkünftelt  vorhanden.  Da  find  nun  zwei  Fälle  möglich: 
entweder  hat  diefe  Seele  von  ihrer  anmutigen  Erfcheinung  kein  Be- 
wußtfein, oder  ihr  ift  das  Bewußtfein  über  fich  felbft  derart  aufgegangen, 
daß  fie  von  ihrer  Anmut  weiß.  Im  erften  Fall  hat  die  in  der  Anmut 
hervortretende  Seele  etwas  Eingehülltes,  Traumumfangenes,  Blicklofes. 
Es  ift  ihr  noch  nicht  zum  Bewußtfein  gekommen,  was  fie  als  glück- 
liches Gefchenk  der  Natur  erhalten  hat.  Man  kann  in  diefem  Fall 
von  Anmut  der  bewußtlofen  Art  fprechen.  Ihr  fteht  die  Anmut 
der  bewußten  Art  gegenüber.  Auch  hier  ift  das  Gleichgewicht 
zwifchen  Sinnlichem  und  Geiftigem  ohne  bewußtes  Streben  und  Er- 
höhen zuftande  gekommen,  aber  begleitenderweife  hat  fich  zu  diefem 
Gleichgewicht  das  Bewußtfein  davon  gefeilt.  Die  fchöne  Seele  weiß 
von  ihrer  Harmonie,  ihrer  Anmut,  ihrem  Zauber.  Diefes  Wiffen  ift 
mit  der  Anmut  keineswegs  unverträglich.  Die  fchöne  Seele  blickt 
uns  in  diefem  Falle  aus  der  anmutigen  Erfcheinung  mit  klar  fehendem 
Auge  an.  Die  Anmut  gehört  hier  einer  höheren  Bewußtfeinsftufe  an. 
Die  Anmut  befitzt  fich  hier  felber,  freut  fich  ihres  eigenen  Zaubers. 
Ein  leiter  Diefe  Anmut   der  bewußten  Art  erfährt  nun  naturgemäß  in  fich 

Abficht,  felbft  eine  gewiffe  Weiterentwicklung.  Es  bleibt  nicht  dabei,  daß  fie 
ihr  eigenes  Wefen  mit  Bewußtfein  begleitet,  fondern  es  wird  fich  dazu 
auch  das  Streben  gefellen,  diefe  oder  jene  Gebärde,  Bewegung, 
Handlung,  Rede  möglichft  entfprechend  der  Anmut  zu  geftalten.  Das 
Bewußtfein  gewinnt  einen  gewiffen  Einfluß  auf  die  Ausführung  der  an- 
mutigen Bewegungen.    Freilich  darf  diefer  Einfluß  nicht  fo  weit  gehen, 
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daß  der  Charakter  des  natürlich  und  unwillkürlich  Gewordenen  dadurch 
verdrängt  wird,  denn  dann  wäre  ja  nicht  mehr  Harmonie  von  Natür- 
lichem und  Geiftigem  vorhanden.  Das  Wefen  der  fchönen  Seele  wäre 
verleugnet.  Sondern  in  die  Anmutsbewegungen  darf  von  Bewußtfein 
und  Abficht  nur  foviel  einfließen,  daß  die  ungewollte  Anmut  nur  einen 
Zufatz  von  Gewolltheit  erhält.  Die  Einheit  von  Natürlichem  und 
Geiftigem  bleibt  als  Grundton  beftehen,  nur  ein  leifer  Einfchlag  von 
Abficht  tritt  hinein,  nur  ein  Hauch  von  leitendem  Bewußtfein  ift 
darüber  gebreitet.  Es  ift  dies  freilich  keine  volle  und  runde  Anmut 
mehr,  fondern  eine  gewiffe  Abbiegung  von  der  geraden  Bahn  der 
Anmut.  Allein  folche  äfthetifche  Seitenzweige  und  Zwifchenglieder 
find,  wie  wir  fchon  an  fo  vielen  Fällen  gefehen  haben,  nicht  gering 
zu  achten,  vielmehr  pflegen  ihnen  befonders  entzückende  Reize  eigen 
zu  fein.  So  auch  der  zierlichen  Anmut.  Denn  mit  diefem  Namen 
darf  man  den  jetzt  gewonnenen  Seitenzweig  des  Anmutigen  benennen. 
Was  an  der  zierlichen  Anmut  das  Anziehende  bildet,  das  ift  der  Reiz 
des  leifen  Hineinfcheinens,  des  feinen  Abbiegens.  Wird  das  Unbewußte 
in  zarter  Weife  von  Bewußtfein  gewürzt,  fo  erregt  dies  ein  ganz  be- 
fonderes  Wohlgefallen. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,   daß  die  zierliche  Anmut  vor-  Vereinigung 
zugsweife   fich   im  Verein   mit  der  lieblichen  Anmut  entwickelt.     Bei    keit  und 
der  hohen  Anmut  würde  auch   ein   kleiner  Zufatz  von  abfichtsvoller  Lieblichkeit. 
Herbeiführung  des  anmutigen  Gepräges   empfindlich  ftörend  wirken. 
Das  Edle  und  Gehaltvolle  diefes  Anmutstypus  läßt  eine  folche  pikante 
Schattierung  nicht  zu.     Dagegen  ftimmt  fie  zum  Charakter  des  Lieb- 
lichen.    Hier  weilt   der  Betrachter  auf  dem  Gebiet  der  kleinen  und 
feinen  Endlichkeiten.     Hier  läßt  man  fich  daher  auch  eine  leife  Ab- 
biegung von  der  Strenge  des  Anmutsgepräges  gefallen. 

Ich  habe  bisher  immer  nur  Bewegungen  im  Auge  gehabt, 
um  das  Wefen  der  zierlichen  Anmut  zu  entwickeln.  Auch  die  ruhende 
Geftalt  aber  kann  zierlich  wirken.  Denn  durch  die  Einfühlung  können 
auch  die  ruhenden  und  feften  Züge  der  Geftalt  das  Ausfehen  erhalten, 
als  ob  an  ihrer  Entftehung  eine  bewußte  Hand  leife  mittätig  gewefen 
wäre.  Der  Mund,  die  Nafe,  der  Bau  des  ganzen  Körpers  kann  zier- 
lich fein. 

Der  Übergang  der  zierlichen  Anmut  in  das  Gezierte  liegt  auf       Das 

Geziert?. 

der  Hand.  Je  mehr  das  natürlich  und  ungewollt  Gewordene  der 
Anmutsbewegungen  verdrängt  wird  durch  überlegtes  Herbeiführen  der 
Anmut,  um  fo  mehr  ift  die  echte  Anmut  in  einen  künftlichen  Erfatz 
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von  Anmut  verwandelt.  Aus  bewußtem  Machen  und  Bemühen  kann 
nur  ein  naturlofes  Zerrbild  der  Anmut  hervorgehen.  Auch  hier  gibt 
es  felbftverftändlich  unzählige  Annäherungen.  Hat  die  zierliche  Anmut 
nur  Anklänge  von  Geziertheit,  fo  läßt  Geh  dies  noch  ertragen.  Die 
ftärkeren  Grade  der  Geziertheit  dagegen  gehören  zu  den  äfthetifch 
in  hohem  Grade  widrigen  Erfcheinungen. 
Beifpieie.  Die  junge  weibliche  Welt,  wie   man   fie   in   unferer  Gefelligkeit 

beobachten  kann,  bietet  auf  Schritt  und  Tritt  Beifpieie  fowohl  für 
zierliche  Anmut  wie  für  alle  Übergänge  ins  Gezierte  hin  und  ebenfo 
für  diefes  felbft.  Am  unangenehmften  freilich  berührt  es,  wenn  fich 
ältliche  Damen  aus  Zwecken  der  Koketterie  in  gezierten  Gebärden 
und  Reden  ergehen.  Eine  wahre  Blütezeit  für  zierliche  Anmut  bildet 
die  Kunft  des  Rokoko.  Man  betrachte  die  Bilder  Watteaus,  Lancrets, 
Paters,  und  man  wird,  foweit  überhaupt  Anmut  und  nicht  finnlich 
Reizendes  in  ihnen  zu  finden  ift,  überwiegend  Anmut  der  zierlichen, 
manchmal  auch  der  ziererifchen  Art  antreffen.  Ein  befonders  ergiebiges 
Gebiet  für  zierliche  Anmut  bildet  der  Tanz,  befonders  —  man  denke 
an  das  Menuett  —  in  feinen  älteren  Formen.  Hier  ift  fo  recht  Ge- 
legenheit, um  in  die  naturgewachfene  Anmut  der  Bewegungen  er- 
höhende Abficht  leife  einfließen  zu  laffen. 

Auch  in  den  untermenfehlichen  Reichen  gibt  es  zierliche  Anmut 
in  Fülle.  Manche  Blüten,  Gräfer,  Sträuche  fehen  fo  aus,  als  ob  eine 
kunftvoll  waltende  Hand  Stengel,  Blätter,  Blütenteile  fo  fein  und  er- 
lefen  gebildet  und  geordnet  hätte.  Mögen  uns  Schöllkraut,  Akelei, 
Veilchenftrauß,  das  fogenannte  kleine  und  das  große  Rafenftück  in 
Dürers  Zeichnungen  oder  in  ähnlicher  Wirklichkeit  begegnen:  zweifellos 
liegen  hier  pflanzliche  Gebilde  von  zierlicher  Anmut  vor.  Und  jeder- 
mann weiß  auch,  wie  reich  das  Tierleben  an  zierlicher  Anmut  ift. 
Mörike  fingt  mit  Recht:  „Zierlich  ift  des  Vogels  Tritt  im  Schnee, 
Wenn  er  wandelt  auf  des  Berges  Höh."  Und  endlich  fei  noch  auf 
das  Kunftgewerbe  hingewiefen.  Wo  an  der  lieblichen  Anmut  von 
Lampen,  Leuchtern,  Gläfern,  Kannen  die  bedachtfam  und  linnreich 
wählende,  fetzende  und  fügende  Hand  des  Künftlers  mit  einer  ge- 
wiffen  Betonung  zum  Vorfchein  kommt,  dort  wird  man  von  Zierlich- 
keit fprechen  dürfen.  Die  Porzellankunft  bietet  für  das  Zierliche  ein 
befonders  reiches  Feld. 

Zierlichkeit  kann  fich  auch  mit  einer  gewiffen  Form  der  herben 
Anmut  verbinden.  Das  gefchieht  in  der  fteifen  Zierlichkeit.  Diefe 
kann   wegen   des   ihr  innewohnenden   Kontraftes  einen  eigenartigen 


Zierlichkeit. 


E.  Die  zierliche  Anmut.  227 


Reiz  befitzen,  einen  Reiz,  der  ein  wenig  ins  Komifche  geht.  In  der 
älteren  deutfchen  Lyrik,  etwa  bei  Opitz  oder  Brockes,  wird  man  eine 
Fülle  von  Beifpielen  für  diefe  unbeholfene,  fpröde,  großväterifche 
Zierlichkeit  finden.  Es  fei  dies  nur  als  ein  Beifpiel  aus  der  Mannig- 
faltigkeit von  Verbindungen  angeführt,  die  fich  zwifchen  den  hier  be- 
handelten durchfchlagenden  Typen  ergeben.  In  diefe  unausfchöpf- 
bare  Mannigfaltigkeit  einzugehen,  liegt  außerhalb  meiner  Aufgabe. 
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Elftes  Kapitel. 
Das  Sinnlich -Afthetifche. 

A.  Das  Sinnlich-Äfthetifche  in  weiterem  und  engerem  Sinn, 
zwei  Reiche  i    Rechts  und  links  von   dem  Anmutigen   liegt  je  ein  großes 

unksvonder  äfthetifches  Gebiet.  Wenn  in  den  anmutsvollen  Erfcheinungen  eine 
Anmut.  Seele  wohnt,  die  im  Gleichgewichte  von  Sinnlichem  und  Geiftigem 
lebt,  fo  befteht  von  vornherein  die  Erwartung:  es  werde  auch  die 
überwiegend  dem  Geiftigen  zuftrebende,  fich  vom  Sinnlichen  weg- 
wendende und  nur  wenig  an  ihm  teilhabende  Seele  und  ebenfo  die 
überwiegend  im  Sinnlichen  weilende  und  nur  wenig  vom  Geilte  be- 
rührte Seele  je  ein  befonderes  äfthetifches  Reich  begründen.  Denn 
menfchlich-bedeutungsvoll  ift  nicht  nur  die  Harmonie  von  Sinnlich- 
keit und  Geift,  fondern  auch  das  Überwiegen  der  einen  oder  der 
anderen  Seite.  Auch  wer  beifpielsweife  an  feiner  Innerlichkeit  fchwer 
zu  tragen  hat  und  mit  den  Außendingen,  mit  der  Sinnenwelt  nicht 
zurechtkommt,  ftellt  einen  bedeutungsvollen  Typus  des  Menfchlichen 
dar.  Und  ebenfo  ift  beifpielsweife  der  leichte  Sinn,  der  froh  im  Sonnen- 
glanze der  bunten  Sinnenwelt  gaukelt  und  fich  um  die  geiftigen  Be- 
ftrebungen  der  Menfchheit  wenig  Sorge  macht,  als  eine  charakte- 
riftifche  Art  des  Menfchlichen  anzuerkennen.  So  wird  daher  wohl 
auch  die  afthetifche  Ausgeftaltung  nach  beiden  Seiten  hin  eigenartige 
afthetifche  Typen  ergeben.  Rechts  —  wenn  ich  fo  fagen  darf  — 
grenzt  die  Anmut  an  das  Geiftig-,  links  an  das  Sinnlich- 
Äfthetifche. 
Dieeinfeiüg-  2.  Ich  betrachte  zunächft  das  Sinnlich-Äfthetifche.    Da  gilt  es 

gerichtete  vor  allem,  die  in  dem  Sinnlich-Äfthetifchen  zum  Ausdruck  kommende 
seeie.  Seele  zu  befchreiben.  Dabei  verfteht  es  fich,  wie  bei  der  Anmut, 
von  felbft,  daß  der  finnlichen  Geftalt  nicht  notwendig  eine  ebenfolche 
Seele  wirklich  innewohnen  muß.  Einer  üppig-fchönen  Frau  würde 
man  oft  arg  Unrecht  tun,  wenn  man  annähme,  daß  fie  von  üppigen 
Trieben   und  Begierden   erfüllt  fei.     Sondern   die  Meinung  geht  nur 
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dahin,  daß  die  äußere  Erfcheinung  den  Eindruck  macht,  als  ob  ihr 
eine  finnlich  geartete  Seele  innewohnte.  In  Hinficht  auf  das  Unter- 
menfchliche  verfteht  es  fich  erft  recht  von  felbft,  daß  das  Vorhanden- 
fein der  einfeitig-menfehlichen  Seele  nur  in  dem  Sinne  des  Als-Ob 
gemeint  fein  kann. 

Auf  das  Sinnliche  in  der  Seele  ift  alfo  zu  achten.  Es  wird  nicht 
vorausgefetzt,  daß  die  Seele  fich  ganz  an  das  Sinnliche  verliere,  in 
ihm  untergehe,  daß  gar  nichts  von  Veredlung,  Läuterung,  Zügelung 
zu  finden  fei.  Diefer  äußerfte  Fall  kann  wohl  vorliegen,  aber  es  ge- 
hören auch  all  die  anderen  Fälle  hierher,  wo  fich  neben  dem  Sinn- 
lichen geiftige,  ideale  Bedürfniffe  in  gewiffem  Grade  regen,  aber  von 
jenem  ftark  überwogen  werden.  Solche  Fälle  dagegen,  wo  das  Sinn- 
liche nur  in  befcheidenem  Grade  überwiegt,  bleiben  außer  Betracht. 
Das  Sinnliche  tritt,   fo  fetzen  wir  voraus,  mit  entfehiedener  Einfeitig- 

keit  auf. 

Bei  dem  Sinnlichen  ift  nun  an  Verfchiedenes  zu  denken.    Einmal  vermiedene 
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gehören  die  natürlichen  Triebe  und  Neigungen  hierher.  Der  gierig  finnlichen 
oder  auch  behaglich  Schmaufende,  der  wüfte  oder  auch  harmlos-frohe  seeie. 
Zecher,  das  kokette  Mädchen,  die  fich  in  Liebesgenuß  hingebende 
Frau,  der  galante  Liebhaber,  der  Wollüftling,  aber  ebenfo  der  Geld- 
gierige, Eitle,  Ehrgeizige,  Herrfchfüchtige,  Furchtfame,  Feige  —  fie 
alle  zeigen  die  einen  oder  anderen  natürlichen  Triebe  und  Neigungen 
in  Vorherrfchaft.  Aber  man  hat  das  Sinnliche  auch  in  der  Bedeutung 
des  finnlichen  Wahrnehmens,  des  Hingegebenfeins  an  die  äußeren 
Eindrücke  zu  nehmen.  Wem  es  an  Innenleben  mangelt,  wer  ganz 
der  Außenwelt  lebt,  wer  an  der  Oberfläche  der  Dinge  hingaukelt,  der 
zeigt  gleichfalls  entfehiedenes  Übergewicht  des  Sinnlichen.  Man  hat 
alfo,  das  will  ich  fagen,  an  das  Sinnliche  auf  dem  Gebiete  des  Fühlens 
und  Begehrens  wie  auch  des  Vorftellens  zu  denken. 

Innerhalb  des  Weilens  in  den  finnlichen  Trieben  und  Neigungen 
macht  fich  nun  ein  bedeutfamer  Unterfchied  bemerkbar.  Es  kommt 
auf  das  Verhältnis  zum  fittlichen  Bewußtfein,  zur  Unterfcheidung  von 
Gut  und  Böfe  an.  Zum  Typus  der  finnlich  gearteten  Seele  gehört 
nicht  nur  der  Naive,  der  fich,  ohne  ein  Bewußtfein  von  Sünde  zu 
haben,  einfach  feinen  lockeren,  üppigen  Gelüften  überläßt,  fondern 
auch  der  Verderbte,  der  feinen  Begierden  mit  dem  Bewußtfein  der 
Sünde  frönt.  Und  zwifchen  diefen  beiden  Enden  liegen  weitere  ver- 
fchiedene  Möglichkeiten:  in  dem  unterfittlichen  Menfchen  kann  das 
Gefühl   der  Sünde   eben   aufdämmern,   und  der  auf  dem  Standpunkt 
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fittlichen  Erwägens  Stehende  kann  doch  zuweilen  feinen  niedrigen 
Neigungen  mit  folcher  Unbekümmertheit  nachgehen,  als  ob  er  kein 
Gewiffen  hätte.  Alle  diefe  Unterfchiede  muß  man  vor  Augen  haben, 
wenn  man  ermeffen  will,  welch  weiten  Umfang  der  Bereich  der  finn- 
lichen Seele  hat.  Unter  das  Sinnlich-Äfthetifche  fallen  unterlittliche 
Naturen  wie  Carmen  bei  Merimee,  Rahel  in  Grillparzers  Jüdin,  Regine 
in  Sudermanns  Katzenfteg;  aber  auch  Schurken  wie  Jago,  Schwäch- 
linge wie  Clavigo  oder  Weisungen,  frohfinnig  Lafterhafte  wie  Don  Juan 
bei  Mozart. 

Endlich  muß  man  bedenken,  daß  die  finnliche  Seele  fich  in 
Luft,  aber  auch  in  Schmerz  ausleben  kann.  Auch  die  Buhlerin,  die 
vor  Eiferfucht  fich  in  Qualen  verzehrt,  auch  der  Halunke,  der  beim 
Einbrechen  einen  Sturz  getan  hat  und  vor  Schmerzen  wimmert,  auch 
der  Säufer,  der  an  feinem  Lafter  zugrunde  geht,  fallen  in  den  Umkreis 
unferes  Begriffs.  Madame  Bovary  bei  Flaubert  gehört  nicht  nur  hierher, 
infoweit  fie  ihre  Wolluft  in  Wonne  genießt,  fondern  auch  dort,  wo  fie 
fich  in  Qualen  windet.  Ebenfo  gehört  es  hierher,  wenn  Zola  im 
Affommoir  den  Untergang  des  fäuferifchen  Ehepaars  Coupeau  fchildert. 
Heraus-  3.  Man  fleht:   das  Reich  des  Sinnlich-Äfthetifchen  umfaßt  über- 

sinnlich" aus  Verfchiedenes.    Ja  die  Verfchiedenheit  ift  eine  fo  große,   daß  die 
schönen,    zufammenhaltende  Einheit  dagegen  zurücktritt.    Es  fehlt  diefem  weiten 
Reiche  an   einem  beftimmteren   einheitlichen  Gepräge.     Ein  folches 
ergibt  fich  erft  dann,  wenn  man  gewiffe  Inhalte  ausfcheidet. 

Am  zweckmäßigften  wird  diefe  Ausfcheidung  fo  gefchehen,  daß 
nur  folche  Arten  der  finnlichen  Seele  übrig  bleiben,  die  fich  durch 
Freude  an  der  Sinnenwelt,  durch  behagliches  und  freies  Eingehen  in 
die  liebe  und  gute  Natur  kennzeichnen.  Wir  wollen  alfo  alle  folche 
finnlich-gearteten  Seelen  ausfcheiden,  deren  Sinnlichkeit  fich  gleichfam 
nach  innen  geworfen  hat,  die  ihre  Gefinnung,  ihre  Gedanken,  ihre 
Phantafie  durch  häßliche  Begierden  beflecken  und  an  diefer  inneren 
Befleckung,  an  diefem  Herabziehen,  Verrohen  und  Vergiften  ihres 
Inneren  ihren  Genuß  finden,  dagegen  ein  heiteres  und  freies  Ein- 
gehen in  die  volle  und  reiche  Sinnenwelt  nicht  kennen.  Das  Sinnlich- 
Äfthetifche  in  engerem  Sinne  wollen  wir  fonach  nur  dort  finden,  wo 
die  überwiegende  Sinnlichkeit,  die  an  der  Geftalt  zum  Ausdruck  kommt, 
den  Charakter  der  Freude  an  der  Sinnenwelt  hat.  Man  vergegenwärtige 
fich  den  Geizigen:  was  an  feiner  Geftalt  zum  Ausdruck  kommt,  ift 
•  ficherlich  nicht  heiteres  und  freies  Verweilen  in  den  Reizen  der  Sinnen- 
welt, fondern  vielmehr  Vergiftung  des  Gemütes  durch  feine  lechzende 
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Gier,  Abfcheu  vor  den  frohen  Gütern  des  Lebens,  vielleicht  geradezu 
Askefe.  Oder  der  Graufame:  ohne  Zweifel  drückt  fich  in  feiner 
äußeren  Erfcheinung  feine  finnlich  geartete  Seele  aus,  doch  ift  diefe 
Sinnlichkeit  das  volle  Gegenteil  von  freudigem  Genießen  der  Natur- 
gaben, vielmehr  trägt  fie  den  Charakter  gefpannteften  Lauerns  auf  die 
Schmerzempfindungen  des  Nebenmenfchen,  um  daran  fich  luftvoll 
zu  reizen.  Und  ebenfo  würde  fich  vom  Ehrgeizigen,  Habfüchtigen, 
Speichellecker,  Ränkefchmied,  vom  teuflifch  Boshaften  und  vielen 
anderen  Typen  zeigen  laffen,  daß  die  finnliche  Seele,  die  fich  in  ihrer 
äußeren  Erfcheinung  offenbart,  nicht  das  Gepräge  des  freudigen  Ver- 
weilens  im  Natürlichen  und  Sinnlichen  trägt.  Man  mißverftehe  mich 
nicht:  natürlich  ift  nicht  ausgefchloffen,  daß  etwa  der  Ehrgeizige  fich 
bei  einem  Mahle  behaglich  gehen  läßt.  Aber  wenn  er  fo  zum  prächtigen 
Schmaufer  wird,  ift  er  dann  eben  nicht  von  feinem  Ehrgeiz  erfüllt 
und  getrieben,  fondern  er  ift  dann  ein  in  die  Sinnengenüffe  der  Tafel 
aufgehender  Menfch. 

Ich  will  das  Sinnlich-Äfthetifche  im  engeren  Sinne  der  Einfach- 
heit halber  als  das  Sinnlich-Schöne  bezeichnen.  Die  Berechtigung 
zu  der  Verwendung  des  Wortes  „Schön"  finde  ich  in  der  Heiterkeit 
des  Sinnlichen,  die  zu  diefem  Typus  gehört. 

Unter  den  Meiftern  der  italienifchen  Renaiffance  darf  etwa  Palma 
Vecchio  hervorgehoben  werden:  er  hat,  mehr  als  Tizian,  die  Neigung, 
ins  Sinnlich-Schöne  überzugehen.  Man  halte  fich  nur  die  Venezianerinnen, 
die  er  gemalt,  vor  Augen,  oder  auch  den  heiligen  Sebaftian  vom 
Barbara-Altar.  Beide  Merkmale  finden  wir  hier  vor:  das  allgemeine 
wie  das  befondere,  einmal  die  vorwiegend  dem  Sinnlichen  fich  zu- 
neigende Seele  und  fodann  das  heitere,  lichte  Eingehen  diefer  Seele 
in  die  blühende  Natur.  Aber  ebenfo  verhält  es  fich  trotz  aller  Ver- 
fchiedenheit  bei  Rubens,  foweit  er  hierher  gehört.  Selbft  fein  in 
faunifcher  Üppigkeit  weitgehendes  Bakchanal  in  der  Petersburger  Eremi- 
tage zeigt  jene  geforderte  Frohheit  des  Sinnlichen:  das  Bild  ftrotzt  und 
fchäumt  von  urgefunder  tierifcher  Natur.  Aus  der  Dichtung  genüge 
es,  auf  Rabelais  und  Boccaccio  hinzuweifen.  So  verfchieden  beide 
Dichter  find,  fo  ftimmen  fie  doch  in  dem  frohfinnigen  Eingehen  in 
die  Lebensfülle  des  Sinnendafeins  überein. 

B.  Das  Sinnlich-Schöne  nach  feinem  fubjektiven  Eindruck.    Die^e 
4.  Daß   das  Sinnlich-Schöne  ein  enger  zufammengehöriges  Ge-  dessinniich- 
biet  ift  als  das  Sinnlich-Äfthetifche,  zeigt  fich  darin,  daß  es  nach  feiner  genehmen. 


Beifpiele. 
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Form  wie  nach  feinem  fubjektiven  Eindruck  deutlich  einen  gemein- 
famen  Zug  aufweift.  Ich  betrachte  diesmal  den  fubjektiven  Eindruck 
an  erfter  Stelle. 

Wir  haben  auf  das  die  Gefichts-  und  Gehörswahrnehmungen 
begleitende  Gefühl  des  Sinnlich-Angenehmen  zu  achten.  Das 
Sinnlich-Angenehme  macht  fich  in  der  äfthetifchen  Luft,  die  das  Sinn- 
lich-Schöne hervorruft,  in  befonderer  Betonung  geltend.  Ich  habe  im 
erften  Bande  ausgeführt,  daß  das  Sinnlich-Angenehme  mit  zu  der 
äfthetifchen  Luft  zu  zählen  fei,  fobald  nur  die  Vorausfetzung  erfüllt 
fei,  daß  durch  die  Stärke  und  Art  des  Sinnlich-Angenehmen  der 
Forderung  der  Willenlofigkeit  nicht  widerfprochen  werde  (S.  346  ff.). 
In  vielen  Fällen  nun  linkt  das  Sinnlich-Angenehme  zur  Unmerklich- 
keit herab.  Einer  Rembrandtfchen  Radierung  gegenüber  ift  aus  der 
äfthetifchen  Luft  das  Sinnlich-Angenehme  fo  gut  wie  ausgefchaltet. 
Im  Reiche  des  Sinnlich -Schönen  wird  umgekehrt  das  Sehen  und 
Hören  in  derart  ftarker  Betonung  von  Gefühlen  des  Sinnlich-Angenehmen 
begleitet,  daß  dadurch  die  äfthetifche  Luft  in  fühlbarer  Weife  finnlich 
gefärbt  erfcheint.  Genauer  ift  fo  zu  fagen:  das  Sinnlich -Angenehme 
wird  hier  nicht  in  die  geiftige  Luft  eingefchmolzen  oder  aufgehoben, 
fondern  befteht  in  der  äfthetifchen  Luft  als  eigener,  frei  gewordener 
Beftandteil.  In  diefem  Sinne  läßt  fich  von  einem  Überfchuß  des 
Sinnlich-Angenehmen  reden.  Diefes  ftarke  Hervortreten  des  Sinnlich- 
Angenehmen  innerhalb  der  äfthetifchen  Luft  ift  ein  durchfchlagender 
Zug  am  Sinnlich-Schönen. 
Beifpieie.  ^jr  \ia]jen  dabei  zunächft  an   das  Formen-  und  Farbenfehen 

und  an  das  Hören  von  Geräufchen  und  mufikalifchen  Klängen  zu 
denken.  Wenn  Boucher  feine  nackten  Frauen  zeichnet  mit  ihren  weichen, 
fanft  fchwellenden,  wie  knochenlofen  Leibern,  fo  ift  es,  ganz  ab- 
gefehen  von  den  begleitenden  Wolluftempfindungen,  rein  fchon  durch 
die  Linien  auf  finnliches  Wohlgefühl  abgefehen.  Und  wo  die  finn- 
liche Schönheit  fich  in  den  Farben  äußert,  dort  find  diefe  nicht  fo 
fehr  auf  kraftvolle  Stimmungsfymbolik,  auf  entfchiedene  Durchgeiftigung 
angelegt,  als  vielmehr  darauf  berechnet,  daß  fich  unfer  Auge  entweder 
wohlig  gefchmeichelt  fühlt  oder  eine  finnlich  erhitzende  Wirkung 
von  ihnen  ausgeht.  Die  Farben  der  Porzellanmalerei  bieten  reichlich 
Beifpieie  für  das  wohlige  Schmeicheln.  Will  man  für  finnlich  erhitzende 
Farbengebung  Beifpieie  haben,  fo  würde  man  zahlreiche  Bilder  von 
Rubens  heranziehen  können.  Auch  Makarts  zu  gedenken  liegt  nahe. 
Das   überwiegende   Hervortreten   des   finnlich   Angenehmen   an   den 
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Tönen  ift  vor  allem  an  Tanzweifen  wahrzunehmen.  Aus  den  Walzern 
und  Operetten  von  Johann  Strauß  dem  jüngeren,  aus  den  Operetten 
von  Offenbach  und  Lecocq  ift  jedermann  das  füß  Einfchmeichelnde 
und  prickelnd  Reizende  der  Melodien  und  Harmonien  erinnerlich. 
Aber  auch  die  ungarifchen  Tänze  von  Brahms  gehören  hierher.  Was 
die  Geräufche  anlangt,  fo  können  das  Flüftern  in  dem  Laub  der 
Bäume,  das  leife  Wehen  lauer  Winde,  gewiffe  Tierftimmen,  aus  der 
Ferne  hergewehte  Rufe  unter  Umftänden,  etwa  an  warmen  Sommer- 
nächten,  den  charakterisierten  Überfchuß  des  Angenehmen  zuführen. 

Wie  fchon  die  angeführten  Beifpiele  zeigen,  handelt  es  fich  Die  das 
hierbei  nicht  nur  um  den  finnlich  angenehmen  Gefühlston,  der  die  'schöne 
Gefichts-   und  Gehörswahrnehmungen   unmittelbar  begleitet,   fondern  bereuenden 

.  ..     ,  «■       j        «       «•      -n  angenehmen 

zugleich  um  allerhand  Gemeinempfindungen,  die  durch  die  hormen,  Lebensem. 
Farben,  Töne  geweckt  werden  und  finnliche  Luft  mit  fich  führen.  Vor  pfindungen. 
allem  kommen  dabei  Lebensgefühle  mit  gefchlechtlicher  Färbung  in 
Betracht.  Ja  man  darf  fagen,  daß  das  Sinnlich-Schöne  in  den  meiften 
Fällen  erotifch  geftimmte  Lebensgefühle  erweckt.  Das  Mitklingen  des 
gefchlechtlichen  Untergrundes  im  Betrachter  ift  für  das  Sinnlich-Schöne 
eanz  befonders  charakteriftifch.  Das  wird  bei  Behandlung  der  ver- 
fchiedenen  Arten  des  Sinnlich-Schönen  noch  deutlicher  werden.  Doch 
gibt  es  auch  andere  angenehme  Lebensempfindungen,  die  das  Sinnlich- 
Schöne  begleiten:  teils  Gefühle  gefunden  Wohlbehagens,  teils  allerhand 
ins  Krankhafte  gehende,  aber  darum  von  gewiffen  Naturen  nur  als 
um  fo  angenehmer  empfundene  Nervenfchauer.  Eine  derbe,  von  ge- 
funder Natur  ftrotzende  Bauerndirne  kann  im  Anfchluß  an  die  Ge- 
fichtswahruehmung  eine  Gemeinempfindung  gefunden  Behagens  er- 
wecken, die  mit  gefchlechtlicher  Erregung  rein  nichts  zu  tun  hat. 
Chopin  gehört  mit  vielen  feiner  Werke  ins  Sinnlich-Schöne  (freilich 
der  feinften  Art).  Niemand  aber  wird  behaupten  wollen,  daß  wir 
durch  ihn  zu  gefunden  Lebensgefühlen  angeregt  werden.  Das  Ge- 
funde  ift  für  Chopin  zu  einfach,  zu  robuft,  zu  unintereffant.  So  haben 
denn  die  von  ihm  ausftrömenden  Nervenfchauer  eine  Wendung  ins 
Leidende  und  Kranke,  und  diefer  Zufatz  gibt  den  Erzitterungen  der 
Nerven  ihr  eigentümlich  Weiches  und  Berückendes. 

Bei  dem  Sinnlich-Schönen  in  der  Dichtung  tritt  die  Beteiligung  Die  Lebens- 

emptin- 

der  Gemeinempfindungen   noch   mehr  hervor.     Die   Stelle   der  tinn-  dungen  itn 
liehen  Wahrnehmungen  nehmen  hier  die  Phantafiewahrnehmungen  ein.  Scj2JjJ^j-f 
Dichter  wie  Wieland  oder  Heinfe  veranlaffen,  wo  fie  fchwüle  erotifche  "  Dichtung. 
Schilderungen  geben,  unfere  Phantafie  zur  Vorftellung  verführerifcher, 
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fchwellender,  üppiger  Formen  und  vielleicht  auch  heißer,  brennender, 
fchmeichelnder  Farben.  Diefe  Phantafieanfchauungen  haben  zweifellos 
eine  finnlich  angenehme  Gefühlsbetonung  in  derfelben  unmittelbaren 
Weife  wie  die  entfprechenden  Sinneswahrnehmungen.  Aber  ebenfo 
zweifellos  ift  es,  daß  diefe  Gefühlsbetonung  bei  den  Phantafiebildern 
erheblich  fchwächer  ift  als  bei  den  wirklichen  Wahrnehmungen.  Dagegen 
können  die  erotifchen  Lebensgefühle,  die  durch  folche  dichterifche 
Schilderungen  erregt  werden,  überaus  ftark  fein.  So  fehr  die  Deutlich- 
keit der  Formen  und  Farben  durch  den  Phantafiecharakter  herab- 
gefetzt wird,  fo  wenig  braucht  die  Lebhaftigkeit  der  erotifchen  Er- 
regungen und  der  anderen  Gemeinempfindungen  darunter  zu  leiden. 
Daher  hat  beim  Sinnlich-Schönen  in  der  Dichtung  das  Sinnlich-An- 
genehme in  viel  höherem  Grade  als  in  den  übrigen  Künften  den 
Charakter  von  Gemeinempfindungen.  Auch  die  Gehörswahrnehmung 
der  gefprochenen  Worte  ändert  hieran  nichts.  Denn  in  dem  Wohl- 
klang der  Worte  kann  fich  überhaupt  das  Sinnlich-Schöne  nur  in  ge- 
ringem Maße  zur  Geltung  bringen.  Es  kann  fich  dabei  etwa  um 
einfchmeichelnd  klingende  Selbftlaute  oder  Mitlaute  oder  Verbindungen 
beider  handeln;  auch  der  fuße  Wohlklang  der  Stimme  des  Sprechenden 
kann  in  Frage  kommen.  Allein  eine  ftarke  finnliche  Färbung  der 
äfthetifchen  Luft  an  einem  Dichtungswerk  wird  dadurch  kaum  herbei- 
geführt. 
Anten  der  5    ich   ^^q  bisher  immer  nur  gefprochen  von  den  fich  an  die 

sinnesem-  Gefichts-  und  Geh örswahrneh munge n  und  an  die  Phantafie 
pfindungen  anfchließenden  Gefühlen  des  Sinnlich -Angenehmen.  Es  ift  hinzu- 
scnönen.  zufügen,  daß  im  Reiche  des  Sinnlich -Schönen  fich  die  niederen 
Sinnesempfindungen,  befonders  Gerüche,  gern  den  höheren  Sinnes- 
wahrnehmungen hinzugefellen.  Ich  erinnere  an  die  Erörterungen  des 
erften  Bandes  über  den  äfthetifchen  Wert  der  niederen  Empfindungen 
(S.  92  ff.).  Der  Eindruck  des  Sinnlich-Schönen  kommt  oft  dadurch 
zuftande,  daß  zu  dem  äfthetifchen  Gegenftande  Gerüche  oder  etwa 
Temperaturempfindungen  hinzutreten.  Die  diefen  niederen  Empfin- 
dungen innewohnende  Luft  ift  von  befonders  ftarker  finnlicher  Art. 
So  fließt  in  den  Eindruck  des  äfthetifchen  Gegenftandes  von  diefer 
Seite  her  ein  befonders  ausgiebiges  Maß  finnlicher  Luft.  Ein  üppig 
riechender  Blumenftrauß,  ein  nach  feinen  Parfüms  duftendes,  warmes 
Frauengemach,  ein  Treibhaus  mit  Blumenpracht  find  Beifpiele  dafür: 
der  Charakter  des  Sinnlich-Schönen  entlieht  hier  wefentlich  mit  auf 
Grund  der  Geruchs-  und  Temperaturempfindungen. 
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Etwas  anders  liegt  die  Sache  in  der  Kunft.  Kunflwerke,  die  auch  Ergänzende 
durch  Geruch,  Gefchmack  und  dergleichen  wirkten,  find  fo  gut  wie  <e^0°nduk 
ausgefchloffen,  wie  ich  im  erften  Band  (S.  103  f.)  auseinandergefetzt 
habe.  Dafür  aber  wird  an  den  Kunftwerken  hinfichtlich  der  finn- 
lichen Schönheit  das  wirkfam,  was  ich  im  erften  Band  die  „finnliche 
Ergänzung  des  äfthetifchen  Gegenftandes"  genannt  habe  (S.  107  ff.). 
Hier  handelt  es  lieh  darum,  daß  das  Kunftwerk  durch  Repro- 
duktionen aus  verfchiedenen  Sinnesgebieten  ergänzt  wird.  Und 
da  kommt  eben  bei  Kunftwerken,  die  den  Eindruck  des  Sinnlich- 
Schönen  hervorbringen,  der  Fall  häufig  vor,  daß  diefe  ergänzenden 
Reproduktionen  den  niederen  Sinnesgebieten  angehören,  und  daß 
fich  mit  diefen  reproduzierten  Empfindungen,  trotzdem  daß  es  nur 
Reproduktionen  find,  doch  Gefühle  des  Sinnlich-Angenehmen  ver- 
binden, und  daß  diefe  finnlich-angenehmen  Gefühle  wefentlich  zu 
dem  Eindruck  des  Sinnlich-Schönen,  den  das  Kunftwerk  macht,  bei- 
tragen. Weintrauben,  Pfirfiche,  andere  füdliche  Früchte  können  mit 
fo  quellender,  fall  triefender  Saftigkeit  gemalt  fein,  daß,  wenn  freilich 
auch  nicht  eine  wirkliche  Gefchmacksempfindung,  fo  doch  eine  an 
die  reproduzierte  Gefchmacksempfindung  fich  anfchließende  finnliche 
Luft  von  dem  Betrachter  gefpürt  wird.  Das  Gleiche  kann  hinfichtlich 
der  Geruchsempfindung  angefichts  lebenftrotzend  gemalter  Blumenfülle 
der  Fall  fein.  Rubens  hat  auf  vielen  Bildern,  wo  er  üppiges  Leben 
darfteilt,  den  Eindruck  des  Üppigen  durch  Früchte,  Blumen,  Kranz- 
gewinde erhöht.  Hier  treten  im  Betrachter  zu  den  Gefichtseindrücken 
reproduzierte  Gefchmacks-  und  Geruchsempfindungen  und  damit  zu- 
gleich finnliche  Wohlgefühle  hinzu.  Ebenfo  können  Fifche,  Geflügel, 
Fleifchwaren  fo  überquellend  von  Natur  gemalt  werden,  daß  Gefchmack 
und  Geruch  des  Betrachters  reproduktiv  erregt  werden  und  damit 
zugleich  finnliche  Luft  entlieht.  Bei  Frans  Snyders,  Jan  Fyt  und 
anderen  Niederländern  findet  man  hierfür  zahlreiche  Beifpiele.  Auch 
die  naturaliftifche  dichterifche  Schilderung  etwa  einer  Markthalle 
—  man   denke   nur  an  Zola  —  kann  ähnliche  Wirkungen  erzeugen. 


C.  Das  Sinnlich-Schöne  nach  feiner  Form. 
6.  Wie  prägt  fich  nun,  fo  frage  ich  weiter,  die  finnlich-fchöne 
Seele  in  der  Form  als  folcher  aus?  Ich  faffe  zuerft  die  räumliche 
Form  ins  Auge.  Einmal  entfprechen  der  finnlich-fchönen  Seele  weiche, 
rundliche,  wellige,  fchwellende  Linien;  überhaupt  Linien,  die  in  ihrem 
Verlaufe  den  Eindruck  des  Wohligen,   fich  Wiegenden,  fich  läffig  Ge- 


Weiche 
Linien. 
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Unruhige 
Linien. 


Derb- 

charakteri- 

nifche 

Linien. 


habenden  machen;  Linien,  die  etwas  fich  uns  weich  und  füß  Ein- 
ichmeichelndes  haben.  Wieviel  folche  Linien  finden  fich  nicht  auf 
dem  Bilde  von  Rubens,  das  uns  das  Venusfeft  darftellt,  oder  auf  dem 
Bilde  im  Wiener  Hofmufeum,  das  uns  das  Chriftkind  mit  Johannes 
und  zwei  anderen  Kindern  fpielend  zeigt!  Aber  man  darf  dabei  nicht 
bloß  an  den  weiblichen  und  kindlichen  Leib  denken;  auch  für  üppig 
fchöne  Stillleben  und  Landfchaften  find  folche  Linien  charakteriftifch. 
Man  vergegenwärtige  fich  etwa  den  Gefang  der  Geifter  in  Goethes 
Fauft:  Schwindet,  ihr  dunkeln  Wölbungen  droben.  Er  verläuft  in 
lauter  fich  neigenden,  wiegenden,  dehnenden,  fehnenden  Linien. 

Aber  die  der  finnlich-fchönen  Seele  zum  Ausdruck  dienenden 
Linien  können  auch  eine  wefentlich  andere  Form  haben;  fie  können 
unruhige  Beweglichkeit,  ein  unüberfichtliches  Durcheinander,  ein  an 
Verwirrung  grenzendes  Zuviel  zeigen.  Befonders  eine  ins  Kleine  und 
Feine  gehende  Unruhe  der  Linien,  ein  Sichverlieren  der  Grenzen 
zwifchen  den  in  Überfülle  vorhandenen  kleinen  und  kleinften  Aus- 
geftaltungen  bildet  eine  günftige  Bedingung.  Wurde  vorhin  den  Sinnen 
fanft  gefchmeichelt,  fo  ift  es  jetzt  eine  aufregende,  überfchüttende,  wirr 
bezaubernde  Wirkung,  die  von  der  Form  ausgeht.  Eine  verführerifche 
Schöne,  von  Spitzen,  Bändern,  Schleiern,  Füttern  umwogt,  zeigt,  was 
ich  meine.  Aber  ebenfo  kann  das  im  Jefuitenftil  gehaltene  Innere 
einer  Kirche  (vorausgefetzt  nur,  daß  man  von  der  erhabenen  Seite  des 
Eindrucks  abfieht)  oder  ein  im  Makartftil  gehaltenes  Atelier  oder  ein 
uns  mit  hunderterlei  hübfchen  Kleinigkeiten  überfchüttender  Salon  als 
Beifpiel  dienen.  Es  kann  fich  nun  damit  noch  der  unruhige  Wechfel 
wirklicher  Bewegung  verbinden.  Ein  glanzvoll  ausgeftattetes  Ballett 
führt  uns  eine  wogende,  wirbelnde,  flimmernde  Maffe  von  Leibern, 
Kleidern,  Füttern,  Lichtern  vor  Augen.  Natürlich  kann  fich  diefe 
Befchaffenheit  der  Linien  auch  mit  jener  zuerft  genannten  in  gewiffem 
Grade  verbinden.  Die  Art,  wie  beifpielsweife  Lancret  in  feinen  Bildern 
uns  die  Liebeleien,  Tänze,  Spiele  der  vornehmen  franzöfifchen  Gefell- 
fchaft  vorführt,  zeigt  beides  vereinigt. 

Doch  können  die  Linien,  in  denen  fich  die  finnlich-fchöne  Seele 
ausfpricht,  auch  das  Gepräge  des  Derb-Charakteriftifchen  an  fich  tragen. 
Linien  von  robuftem,  ungeniertem,  fich  in  breiter  Behaglichkeit  er- 
gehendem Verlauf,  Linien,  die  das  Gegenteil  des  Geglätteten  und 
Gebildeten  find,  vermögen  gleichfalls  einer  überwiegend  dem  Sinn- 
lichen zugewandten  Seele  zum  Ausdruck  zu  dienen.  Gerade  einer 
urgefunden,    faftig    urfprünglichen   Sinnlichkeit   geben    maffive,    rohe 
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Formen  die  befte  Verkörperung.  Maler  wie  Frans  Hals,  Jan  Steen, 
die  beiden  Oftade  zeigen,  was  ich  meine.  Hier  wird  den  Sinnen 
weder  luß  gefchmeichelt,  noch  werden  fie  aufgewühlt  und  betäubt, 
fondern  fie  werden  in  gefund-kraftvoller  Weife  in  Anfpruch  genommen. 
Hier  wird  dem  Auge  und  mittelbar  den  Gemeinempfindungen  ftarke, 
derbe,  aber  unverdorbene  Nahrung  zugeführt.  Die  Sinne  werden  hier 
nicht  als  Weichlinge,  Genüßlinge  behandelt,  fondern  als  Freude  em- 
pfindend an  ehrlicher,  wenn  auch  roher  Natur. 

Ähnlich  verhält  es  fich  mit  den  Farben.  Einmal  kommen  folche 
Farben  und  Farbenzufammenftellungen  in  Betracht,  die  etwas  fich 
weich  Einfchmeichelndes  haben.  Helle  Farbentöne  find  hierfür  be- 
fonders  geeignet.  Man  mag  an  die  heiteren,  lachenden  Blumenfarben 
des  Rokoko  denken,  wie  fie  vor  allem  in  der  Porzellankunft  auftreten. 
Aber  ebenfo  und  noch  mehr  dienen  der  finnlich-fchönen  Seele  folche 
Farben  zum  Ausdruck,  die  etwas  Heißes,  Schweres  und  Schwüles, 
Unruhiges  und  Grelles  haben.  Hier  ift  die  finnliche  Wirkung  nicht, 
wie  im  erften  Falle,  einfchmeichelnder,  luß  verlockender,  fondern  auf- 
regender, aufwühlender  Art.  Dort  wurde  auf  die  Oberfläche  der  Sinn- 
lichkeit gewirkt,  hier  wird  in  finnliche  Tiefen  gegriffen.  Die  Wirkung 
ift  hier  unheimlicher.  Gewiffe  Farbentöne  von  rot,  violett,  orange  und 
gelb  kommen  hierbei  wohl  befonders  in  Frage.  Sodann  aber  fpielt 
das  Glänzen,  Blitzen,  Glitzern,  Schillern,  das  Wechfeln  der  Beleuchtung 
(man  denke  nur  an  die  Bühnenkünfte  in  Oper  und  Ballet)  eine  große 
Rolle.  Endlich  aber  kommen  als  Ausdruck  einer  überwiegend  finn- 
lich gerichteten  Seele  auch  Farben  von  robufter  Gefundheit,  von 
derber  Naturwüchfigkeit  in  Betracht.  Höchft  verfchiedenartige  Farben- 
gebungen wirken  in  diefer  Weife.  Man  kann  bei  Frans  Hals  ebenfo 
wie  bei  Rubens  Weifen  in  der  Wahl  und  Behandlung  der  Farben 
finden,  die  dem  Auge  eine  ftarke,  aber  gefunde  Nahrung  geben. 

Auch  was  die  Tonkunft  angeht,  dürften  drei  ähnliche  Richtungen 
zu  unterfcheiden  fein.  Es  gibt  Tonfolgen,  Harmonien  und  Rhythmen 
von  fanft  einlullender,  füß  betäubender,  folche  von  aufregender,  in 
finnliches  Fieber  verfetzender  und  folche  von  naturwüchfig  ftimmender, 
grobe  Gefundheit  fpendender  Art.  Man  denke  an  Carmen:  hier  find 
die  beiden  erften  Weifen  der  Tongeftaltung  zu  finden.  In  der  Mufik 
zu  den  Meifterfingern  gibt  es  viele  bedeutfame  Strecken,  wo  fich 
Wagner  in  der  dritten  Art  der  Tongeftaltung  ergeht. 

Aus  der  Natur  des  Sinnlich-Schönen  folgt  ohne  weiteres,  daß 
die  Gefahr,  ins  Stoffliche  zu  geraten  und   fo   die  Norm  der  Willen- 
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lofigkeit,  wie  fie  der  erfte  Band  dargelegt  hat  (S.  501  ff.),  zu  verletzen, 
gerade  bei  diefem  äfthetifchen  Typus  befonders  groß  ift.  Das  betonte 
Hervortreten  der  finnlichen  Luft,  das  zu  dem  Typus  des  Sinnlich- 
Schönen  gehört,  gleitet  nur  allzu  leicht  in  eine  fo  ftarke  finnliche  Er- 
regung hinüber,  daß  es  dabei  zu  einem  unmittelbaren  Losgehen  auf 
die  Wirklichkeit  kommt.  Mit  anderen  Worten :  die  für  alles  äfthetifche 
Verhalten  geforderte  Herabfetzung  des  Wirklichkeitsgefühls  oder,  gegen- 
ftändlich  ausgedrückt,  der  Scheincharakter  alles  Äfthetifchen  wird  durch 
das  Sinnlich-Schöne  leichter  als  durch  jeden  anderen  äfthetifchen  Typus 
beeinträchtigt.  Bei  Behandlung  der  verfchiedenen  Arten  des  Sinnlich- 
Schönen,  zu  der  ich  mich  jetzt  wende,  werden  diefe  Gefahren  und 
Ausartungen  noch  deutlicher  werden. 

D.  Das  Derbe. 
Das  Derbe  7.  Soll  in   das  Gebiet  des  Sinnlich-Schönen  Ordnung  hinein- 

kommen, fo  muffen  vor  allem  das  Derbe  und  das  Reizende  unter- 
fchieden  werden.  Der  Einteilungsgrund  ift  von  ähnlicher  Art  wie 
dort,  wo  die  derbe  und  die  liebliche  Anmut  einander  gegenüber- 
geftellt  werden  (S.  214  ff.). 

Entweder  lebt  fich  die  finnlich-fchöne  Seele  naturftark,  urwüchfig, 
elementar  aus.  Sie  läßt  das  Sinnliche  fich  ftark  und  grob  ergehen, 
fich  rückfichtslos  und  ungeniert  gebärden,  fie  legt  dem  Sinnlichen 
keine  Zurückhaltung  oder  Verfeinerung  auf.  Was  hier  im  Überfchuß 
über  das  Geiftige  auftritt,  ift  die  frohe  Natur  in  ihrer  Roheit  und  Un- 
gebärdigkeit, in  ihrer  {trotzenden,  überquellenden  Saftigkeit.  Das  ift 
das  Sinnlich-Schöne  der  derben  Art  oder  kurz  das  Derbe. 

Oder  die  finnlich-fchöne  Seele  gibt  dem  Sinnlichen  eine  feine 
und  zarte  Geftalt.  Das  Sinnliche  erfcheint  hier  reizbar  und  ftörbar, 
es  ergeht  fich  mit  Takt  und  Gefchmack,  mit  Zurückhaltung  und  Maß. 
Hier  waltet  nicht  die  Natur  in  ihrer  Urfprünglichkeit,  fondern  ver- 
feinert durch  Bildung  und  Kultur.  Aber  die  Sache  liegt  nicht  etwa 
fo,  daß  das  Sinnliche  hierdurch  veredelt  und  vergeiftigt  würde,  fondern 
das  Sinnliche  ift  trotz  diefer  Verfeinerung  doch  im  Übergewicht  vor- 
handen. Das  heißt:  nur  oberflächlich,  äußerlich,  formal  ift  an  dem 
Sinnlichen  das  Geiftige  beteiligt;  das  Sinnliche  ift  beweglicher,  nervöfer, 
empfindlicher  geworden,  aber  das  Intereffe  ift  dabei  überwiegend  auf 
die  Befriedigung  der  niederen  Triebe  gerichtet,  etwa  der  Eitelkeit,  Ge- 
fallfucht,  Verliebtheit.  Ja  gerade  diefe  formale  Beteiligung  des  Geiftigen 
am  Sinnlichen  kann  es  mit  fich  bringen,  daß  das  Sinnliche  eine  kranke, 
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verderbte,   fündhafte   Gertalt  erhält.     Diele   zweite   Art  des  Sinnlich- 
Schönen  nenne  ich  kurz  das  Reizende.1) 

8.  Das  Derbe  zeigt  große  Unterfchiede  je  nach  dem  Grade  der  Grade  der 
Entfaltung  des  Sinnlichen.  Ich  wähle  Frans  Hals:  man  vergleiche 
etwa  das  Bild  im  Amfterdamer  Reichsmufeum,  auf  dem  er  fich  felbft 
und  feine  zweite  Frau  dargeftellt  hat,  mit  der  Amme  und  dem  Kind 
im  Berliner  Mufeum,  diefe  fodann  mit  der  Bohemienne  im  Louvre, 
diefe  wieder  mit  dem  lautefpielenden  Schalksnarren  im  Amfterdamer 
Reichsmufeum  und  diefen  endlich  mit  der  Hille  Bobbe;  und  man 
wird  eine  fteigende  Zunahme  in  der  Stärke  des  Sinnlichen  finden, 
ohne  aber  dabei  über  die  Grenze  des  Sinnlich-Schönen  hinausgeführt 
zu  werden.  Oder  es  werde  eine  Kirmeß  von  Teniers  mit  einer  luftigen 
Bauemgefellfchaft  oder  gar  einer  Bauernfchlägerei  von  Adriaen  van 
Oftade  verglichen:  zweifellos  weift  diefer  Künftler  eine  fühlbare  Ver- 
gröberung der  finnlichen  Seite  auf  im  Vergleiche  mit  jenem.  Doch  ift 
das  Wort  „Vergröberung"  nicht  als  Tadel  gemeint.  Oder  man  halte 
Rabelais  und  etwa  Claude  Tilliers  Onkel  Benjamin  zufammen:  ftrotzende, 
faftige,  urgefunde  Natur  lebt  in  den  Geftalten  beider  Dichter,  aber 
bei  Tillier  in  verhältnismäßig  befcheidenem  Grade,  wenn  man  das 
unbändige,  koloffale  Schwelgen  in  finnlicher  Natur  bei  Rabelais  dagegen- 
hält. Aber  auch  Gottfried  Keller  gehört  etwa  mit  feinem  Landvogt 
von  Greifenfee  oder  mit  dem  Fähnlein  der  lieben  Aufrechten  in  den 
derben  Typus,  wiewohl  er  im  Vergleich  mit  Tilliers  Onkel  Benjamin 
eine  noch  weniger  grobe  Art  des  Sinnlichen  aufweift.  Fifchart,  Hans 
Sachs,  Grimmeishaufen,  Mofcherofch  —  fie  alle  zählen  zu  dem  gegen- 
wärtigen Typus.  Bei  Goethe  fallen  jedermann  Hans  Sachfens  poetifche 
Sendung,  das  Bruchftück  vom  ewigen  Juden,  die  dramatifchen  Jugend- 
fatiren,  Hanswurfts  Hochzeit,  nicht  zu  vergeffen:  der  Urfauft  ein  — 
natürlich  nur  foweit,  als  nicht  Erhabenheit  vorliegt.  Die  naturaliftifche 
Kunft  der  letzten  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  geht  vorzugsweife 
in  der  Richtung  des  Derben.  Man  mag  an  Flaubert  oder  Zola,  an 
Hauptmanns  Weber  oder  Tolftojs  Macht  der  Finfternis,  an  Max  Lieber- 
mann, Wilhelm  Trübner  oder  Ludwig  Dettmann  denken:  überall  ift  ein 
ftarker  Überfchuß  roher,  ungebärdiger  Natur  über  den  Geift  zu  fühlen. 
Übrigens  fieht  man  aus  vielen  unter  diefen  Beifpielen,  mögen  fie  der 


s)  Nach  meinem  Sprachgebrauche  bedeutet  alfo  das  Wort  „Reizend"  keineswegs 
etwas  Wideräfthetifches,  wie  beifpielsweife  bei  Schopenhauer,  der  das  Wefen  des 
Reizenden  in  das  Aufreizen  unferes  Willens,  in  das  Herausreißen  aus  der  „reinen 
Kontemplation"  fetzt  (Die  Welt  als  Wille  und  Vorflellung,  Band  1,  §40). 
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bildenden  Kunft  oder  der  Dichtung  entnommen  fein,  daß  das  Derbe  fich 
häufig  zugleich  in  der  Richtung  des  Komifchen  und  des  Humors  bewegt. 

Fällt  das  Derbe  ins  Stoffliche  herab,  fo  entlieht  der  Typus  des 
Rohen,  des  Gemeinen.  Hier  ift  die  ftrotzende,  faftige  Sinnlichkeit 
ihrer  unfchuldigen  Frohheit,  ihrer  Gefundheit  völlig  entkleidet.  So  tritt 
das  Sinnliche  mit  Frechheit  und  Schamlosigkeit  hervor.  Wir  befinden 
uns  im  Gebiete  des  ekelhaften  Unrats.  Das  Wort  Schweinerei  ift  hier 
oft  nicht  zu  entbehren.  Die  achte  Epode  des  Horaz,  wo  der  fcheuß- 
liche  Leib  einer  lüfternen  alten  Vettel  und  die  Art  ihrer  Unzucht  be- 
fchrieben  werden,  mag  als  Beifpiel  dienen.  Die  zwölfte  Epode  fteht 
ihr  in  ekelhafter  Unfauberkeit  übrigens  nicht  viel  nach. 

9.  Aus  dem  Umfange  des  Derben  hebt  fich  ein  Untertypus  be- 
deutfam  hervor.  Ich  nenne  ihn  das  Derbe  der  üppigen  Art,  kurz  das 
Üppige.  Diefer  Typus  entfpringt  dort,  wo  die  Form  den  Eindruck 
macht,  daß  fich  das  Sinnliche  in  feinem  naturftarken  Dafein  mit  füßem 
Genuß  ergeht,  daß  die  Natur  in  Wohlgefühl  fchwelgt.  Man  betrachte 
zuerft  einmal  die  Bauern  und  Bäuerinnen  Adriaen  van  Oftades:  da 
fehlt  es  freilich  nicht  an  faltigem  finnlichen  Behagen,  wie  fie  tanzen, 
kofen,  Karten  fpielen,  faufen,  fich  prügeln.  Aber  ihre  Geftalten,  Köpfe, 
Mienen,  Bewegungen  find  nicht  entfernt  fo  geartet,  daß  in  ihnen  die 
Natur  ihr  finnliches  Vollgefühl  zu  genießen,  fich  in  Fülle  wohlig  aus- 
zuleben fchiene.  Man  betrachte  dagegen  etwa  den  Bauerntanz  von 
Rubens  im  Prado,  feine  Andromeda  in  Berlin,  fein  Venusfeft,  die 
Bilder,  die  er  von  feiner  zweiten  fchönen  jungen  Frau  gefchaffen, 
und  man  erhält  einen  ganz  anderen  Eindruck.  Hier  geht  von  den 
Formen  der  Schein  aus,  als  ob  die  Natur  wonnig  und  feftlich  in  ihrer 
Fülle  fchwelgte  und  feiig  in  ihr  Leben  hervorquölle.  Diefer  Eindruck 
kann  fich  bis  dahin  fteigern,  daß  die  Natur  fich  trunken  und  frech  zu 
gebärden  fcheint.  So  ift  es  etwa  in  dem  Bakchanal  des  Rubens  in 
der  Ermitage  zu  Petersburg. 

Damit  ift  zugleich  das  weitere  Merkmal  gegeben,  daß  vom  Üppigen 
etwas  Lockendes  ausgeht.  Das  Üppige  fchmeichelt  fich  in  die  Sinne 
des  Betrachters  ein,  läßt  den  Betrachter  fühlen,  wie  füß  es  fein  muffe, 
folch  ein  wonniges  Schwelgen  in  ftarker  Natur  mitzugenießen.  Dabei 
ift  aber  nicht  nötig,  daß  von  dem  üppigen  Gegenftande  die  Abficht 
des  Verlockens  ausgeht.  Dies  kann  der  Fall  fein  und  kommt  tatfächlich 
überaus  häufig  vor.  Aller  buhlerifchen  Schönheit  haftet  diefer  Zug 
handgreiflich  an.  Aber  auch  wo  eine  üppige  Schöne  die  Augen  auf 
fich  lenken,  ein  gewiffes  prickelndes  Wohlgefallen  erregen  will,  ohne 
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darum  fchon  an  Verführung  zu  denken,  ift  das  Üppige  in  diefer  Zu- 
fpitzung  vorhanden.  Aber  es  kann  auch  die  ganze  Art  des  Künftlers 
derart  fein,  daß  er,  wo  er  Üppiges  darfteilt,  es  überall  mit  der  Be- 
tonung des  Verlockenwollens  ausftattet.  In  diefem  Fall  tritt  an  die 
Stelle  rein  künftlerifcher  Wirkung  nur  zu  leicht  ftoffliche  Erregung. 
Sobald  nämlich  diefes  Verlockenwollen  mehr  als  ein  leifer  Zufatz  zur 
künftlerifchen  Wirkung  ift,  fobald  es  fich  mit  Betonung  geltend  macht, 
fobald  es  fich  dahin  fleigert,  daß  man  fühlt,  der  Künftler  wolle  die 
Sinne  gierig  ftimmen,  Wolluftwünfche  wecken,  dem  Betrachter  oder 
Lefer  es  in  fchwüler  Erotik  wohl  fein  laffen:  dann  ift  der  Künftler  zum 
gemeinen  Schmeichler  und  Kitzler  herabgefunken.  Wenn  Dichter  wie 
Bahr,  Hartleben,  Bierbaum  Wolluftfzenen  fchildern,  fo  hat  man  nur 
zu  oft  den  Eindruck,  daß  fie  ihre  Freude  daran  haben,  die  Sinne  der 
Lefer  ftofflich  zu  reizen.  Doch  notwendig  gefordert  ift,  wie  gefagt, 
die  Abficht  des  Verlockens  keineswegs.  Das  Üppig-Schöne  kann  fich 
auch  in  voller  Selbftverftändlichkeit  geben.  Es  geht  in  diefem  Falle 
objektiv  wohl  Lockung  von  ihm  aus,  aber  ohne  daß  die  Abficht  des 
Verlockens  da  wäre.  Das  Üppig-Schöne  Hellt  fich  hier  fchlicht  und 
unbefangen  wie  ein  einfaches  Stück  Natur  dar. 

Das  Üppige  ift  ein  überaus  verbreiteter  Typus.  Dies  hängt  vor  Das  üppige 
allem  damit  zufammen,  daß  in  den  darftellenden  Künften  die  Gefchlechts-  "^edenen" 
liebe  einen  fehr  breiten  Raum  einnimmt  und  in  der  Dichtkunft  geradezu  Künnen. 
den  bei  weitem  bevorzugteften  Gegenftand  bildet,  und  daß  die  Ge- 
fchlechtsliebe  ihrer  Natur  nach  leicht  zu  üppiger  Behandlung  auffordert. 
Viel  weniger  häufig  ift  das  Üppige  in  Baukunft  und  Kunftgewerbe  zu 
finden.  Soll  hier  der  Eindruck  des  Üppigen  entftehen,  fo  muffen  For- 
men und  Farben  fo  geartet  fein,  daß  fich  in  ihnen  Lebensraufch,  Lebens- 
trunkenheit, Vollfein  von  fchwellender  Natur  ausdrückt.  Am  nächften 
liegt  es,  an  die  Dekoration  und  Möbelausftattung  von  Wohnräumen 
oder  Prunkfälen  zu  denken.  Wer  die  Säle  des  Schloffes  zu  Verfailles 
durchfchreitet,  findet  Entfaltung  des  Üppigen  auf  Schritt  und  Tritt. 
Sehr  oft  verbindet  fich  hier,  wie  in  allen  anderen  Künften,  das  Prächtig- 
Erhabene  mit  dem  Üppigen.  Dem  Prachtvollen  ift  nicht  nur  das  Merk- 
mal der  Überfülle,  fondern  auch  das  des  Sinnereizenden  wefentlich 
(S.  170  f.).  Kein  Wunder  daher,  wenn  fich  auf  dem  Boden  diefes  Er- 
habenheitstypus das  Üppige  leicht  entfaltet.  Ich  erinnere  an  Wagners 
Mufik  zum  Venusberg  im  Tannhäufer,  befonders  an  die  für  die  Auf- 
führung in  Paris  im  Jahre  1861  neu  komponierte  Szene:  hier  liegt 
ein  ausgezeichnetes  Beifpiel  bakchantifcher  Mufik  auf  dem  Boden  des 
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Prachtvoll -Erhabenen  vor.  Die  erotifchen  Triebe  des  Menfchen  er- 
fcheinen  zu  koloffalem  Raufche  gefteigert. 

In  der  Dichtung  findet  fich  Üppig-Schönes  natürlich  auch  bei 
folchen  Dichtern,  deren  Stil  keineswegs  nach  diefer  Richtung  geht; 
dann  nämlich,  wenn  der  Perfon,  die  fie  darfteilen,  ein  üppiges  Wefen 
gegeben  wird.  So  hat  Schiller  in  der  Gräfin  Julia,  in  Lady  Milford, 
in  der  Fürftin  Eboli,  in  Ifabeau  weibliche  Geftalten  üppiger  Art  ge- 
fchaffen.  Aus  Shakefpeare  find  die  Reden  Julias,  wo  fie  fich  zu  Beginn 
der  zweiten  Szene  des  dritten  Aufzugs  ihrem  Romeo  entgegenfehnt, 
oder  das  Wechfelgefpräch  zwifchen  Lorenzo  und  Jeffica  zu  Beginn  des 
fünften  Aufzuges  im  Kaufmann  von  Venedig  naheliegende  Beifpiele. 
Und  zwar  verbindet  fich  hier  mit  dem  Üppigen  leife  Schalkhaftigkeit. 
Von  einer  ganz  anderen  Art  von  Üppigkeit  find  die  Worte  Glofters, 
wo  er  am  Sarge  König  Heinrichs  um  die  Liebesgunft  der  Prinzeffin 
Anna  buhlt.  Aus  Kellers  Grünem  Heinrich  gehört  die  Geftalt  der  Judith 
hierher. 

Üppige  Dichtungen  entftehen  vor  allem  dort,  wo  ein  Dichter 
dahinterfteht,  der  von  Naturkraft  ftrotzt  und  in  der  quellenden  Saftig- 
keit der  Natur  zu  fchwelgen  liebt.  So  ift  es  in  Heinfes  Ardinghello, 
in  Klingers  Simfone  Grifaldo,  in  gewiffem  Grade  in  Friedrich  Schlegels 
Lucinde.  Aus  der  neueften  Literatur  können  Richard  Dehmels  Zwei 
Menfchen  erwähnt  werden.  Dagegen  zähle  ich  Dichtungen  wie  Flau- 
berts Madame  Bovary,  Zolas  Nana,  Daudets  Sappho  nicht  hierher. 
Denn  bei  aller  fchwülen  Erotik,  die  hier  herrfcht,  machen  diefe  Dich- 
tungen doch  nicht  den  Eindruck,  als  ob  fich  in  ihnen  eine  fich  in 
füßer  Luft  genießende  ftarke  Natur  ausfpräche.  Man  merkt  viel  zu  fehr, 
daß  diefe  Dichtungen  Abfchreckendes,  Häßliches  fchildern  wollen. 

E.  Das  Reizende. 
sieiiung  des  10.  Dem  Derben   fteht  das  Reizende  gegenüber.    Trägt  dort 

nninic  '  das  Sinnliche  den  Charakter  des  Urfprünglichen  und  der  Natur,  fo 
Reizenden,  hier  des  Verfeinerten  und  der  Kultur.  Lebt  fich  dort  das  Sinnliche 
voll  und  ftark  aus,  unbekümmert,  im  Gefühl  des  felbftverftändlichen 
Rechtes  der  Natur,  fo  zeigt  es  hier  Gefchmack  für  das  Zarte  und  An- 
deutende, dagegen  Abneigung  gegen  das  Robufte  und  Brutale.  Die 
Unterfchiedsempfindlichkeit  ift  hier  eine  weit  feinere  als  dort.  Das 
Sinnliche  betätigt  fich  hier  in  leicht  ftörbarer,  verwöhnter  Art. 

Wie  aber  fchon  vorhin  hervorgehoben  wurde,  bedeutet  dies  nur 
eine  rein  formale  Beteiligung  des  Geiftes.   Vorausfetzung  ift  vielmehr 
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hier  wie  bei  der  Derbheit  das  fühlbare  Überwiegen  des  Sinnlichen. 
Von  einer  Veredlung,  Läuterung  des  Sinnlichen  durch  ideale  Intereffen 
ift  keine  Rede.  Der  Geift  dient  hier  nur  dazu,  das  Sinnliche  empfind- 
licher zu  machen,  die  Feinfehmeckerei  des  Sinnlichen  zu  erhöhen,  den 
finnlichen  Genuß  zu  verwickeln,  zu  würzen,  zu  pointieren.  Die  Sinn- 
lichkeit kann  daher  hier  von  ganz  befonders  vergifteter  Art  fein. 

Hiermit  ift  unmittelbar  gegeben,  daß  diefe  Art  des  Sinnlich- 
Schönen  immer  etwas  Lockendes  an  fich  trägt.  Es  ift  daher  auch 
für  fie  der  Name  des  Reizenden  gewählt  worden.  Es  geht  hier 
—  anders  als  beim  Derben  —  in  jedem  Falle  auf  die  Sinne  des  Be- 
trachters eine  Wirkung  im  Sinne  des  Gefangennehmens  aus.  Die 
Sinnlichkeit  des  Betrachters  fühlt  fich  zur  fußen  Beteiligung  ein- 
geladen. Hierin  liegt,  daß  das  Reizende  leicht  in  ftoffliche  Wir- 
kung verfällt.  Befonders  fobald  der  Betrachter  herausfühlt,  es  fei  in 
gefchlechtlicher  Hinficht  auf  Berückung,  Umnebelung,  Betäubung, 
Beraufchung  abgefehen,  ift  der  Künftler  auf  den  Abweg  grober  Stoff- 
lichkeit geraten. 

Ich  fagte:  alles  Reizende  hat  etwas  Lockendes  an  fich.  Damit 
ift  nun  aber  keineswegs  gemeint,  daß  von  jeder  reizenden  Erfcheinung 
die  Abficht  des  Verlockens  ausgehe.  Es  gibt  Reizendes,  das  felbft- 
verftändlich,  rein  durch  feine  Natur,  im  Reizenden  lebt,  das  weit 
entfernt  davon  ift,  Überlegung  und  Erfindung  darauf  zu  verwenden, 
wie  am  beften  die  Perfonen,  auf  die  es  abgefehen  ift,  gekitzelt  und 
entzündet  werden  können.  Es  gibt  ein  Reizendes  von  verhältnismäßig 
naiver  Art.  Ihm  fteht  das  Reizende  der  koketten  Art  gegenüber:  es 
will  gefallen,  und  zwar  vor  allem  in  gefchlechtlichem  Sinne  gefallen. 
Demgemäß  wendet  die  reizende  Geftalt  verfchiedene  Künfte  an,  um 
das  gefchlechtliche  Gefallen  auf  fich  zu  lenken.  Und  entfprechend  der 
verfeinerten  Natur  des  Reizenden  tragen  die  Künfte  der  Koketterie  vor 
allem  den  Charakter  des  Halben,  Durchfcheinenden,  Verhüllten  oder 
genauer:  der  Einheit  von  Verhüllen  und  Andeuten.  Die  Koketterie 
im  eigentlichen  Sinn  gibt  fich  das  Ausfehen  der  Natur,  der  Unfchuld, 
aber  nur  zu  dem  Zwecke,  um  durch  diefen  Schein  hindurch  vielmehr 
die  Abficht,  gefchlechtlich  zu  gefallen,  hervorblicken  zu  laffen.  Die 
Harmlofigkeit  und  Einfalt  hebt  fich,  indem  fie  zum  Vorfchein  kommt, 
fofort  in  die  fein  berechnete  Kunft  gefchlechtlichen  Reizens  auf;  und 
gerade  diefe  Einheit  von  Verhüllen  und  Durchblickenlaffen,  von  Natur 
und  Abficht  gibt  der  Koketterie  ihr  Gefährliches  und  fichert  ihr  den 
Erfolg.     In  der  Unbefangenheit  verbirgt  fich  die  Ausficht  auf  füßes 
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Gewähren;  in  dem  bewußtlofen  Blühen  verfteckt  fich  die  leife  Auf- 
munterung, an  der  Blüte  gierig  zu  nafchen. 

Das  Kokett-Reizende  braucht  keineswegs  grobftofflich  zu  wirken. 
Goethes  Philine,  Grillparzers  Jüdin,  Frou-Frou  in  dem  bekannten 
Stück  von  Meilhac  und  Halevy,  Rofine  im  Barbier  von  Sevilla,  die 
Gräfin  und  Sufanna  in  Figaros  Hochzeit,  Lola  in  der  Cavalleria  Rufti- 
cana,  Nedda  in  den  Bajazzi  find  zweifellos  Vertreterinnen  des  Kokett- 
Reizenden.  Aber  von  einem  Herausfallen  aus  der  rein  künftlerifchen 
Wirkung  ift  keine  Rede.  Doch  kann  bei  dem  Kokett-Reizenden  fehr 
leicht  die  Sinnenreizung  fo  ftark  werden,  daß  die  Freiheit  der  künft- 
lerifchen Stimmung  unmöglich  gemacht  wird.  Eine  kokette  Dirne,  die 
jemanden  verführen  will,  regt  entweder  feine  Sinne  auf  oder  ruft  Un- 
wille und  Abfcheu  in  ihm  hervor:  in  beiden  Fällen  ift  künftlerifches 
Verhalten  unmöglich.  Was  die  Kunft  angeht,  fo  entfpringt  grobftoff- 
liche  Wirkung  dann,  wenn  die  Abficht  des  Künftlers  herausgefühlt  wird, 
durch  die  Art,  wie  er  das  Kokett- Reizende  darftellt,  begehrlich  zu 
ftimmen.  Die  Operette  liefert  hierfür  unzählige  Beifpiele.  Übrigens 
ift  darauf  zu  achten,  daß,  wie  ich  im  erften  Bande  (S.  519)  ausgeführt 
habe,  auch  fchon  der  Schein  einer  folchen  beim  Künftler  vorhandenen 
Abficht  genügt,  um  die  künftlerifche  Wirkung  zu  zerftören. 

11.  Das  Reizende  ift,  fowohl  im  guten  Sinne  wie  auch  in  feiner 
Ausartung  ins  Grobftoffliche,  in  der  Kunftentwicklung  aller  Zeiten  zu 
finden.  Aus  der  griechifchen  Bildnerei  fällt  uns  etwa  die  Gruppe 
von  Eros  und  Pfyche  im  Kapitolinifchen  Mufeum  oder  die  fogenannte 
Esquilinifche  Venus  ein.  In  beiden  Fällen  ift  ein  Überfchuß  des  Sinn- 
lichen über  das  Seelifche  vorhanden,  und  zwar  ift  das  Sinnliche  von 
jener  kulturverfeinerten  und  reizbaren  Art,  wie  dies  als  Charakter  des 
Reizenden  befchrieben  wurde.  Und  denken  wir  an  die  Fürftin  Paolina 
Borghefe,  wie  fie  Canova  als  Venus  dargeftellt  hat,  oder  an  die  Fries- 
reliefs der  badenden  Nymphen  von  Girardon  im  Parke  von  Verfailles, 
fo  liegen  gleichfalls  die  Merkmale  des  Reizenden  augenfcheinlich  vor. 
Die  Porzellankunft  des  achtzehnten  Jahrhunderts  mit  ihren  Schäfern 
und  Schäferinnen,  feinen  Kavalieren  und  koketten  Damen,  fpielenden 
Amoretten  und  badenden  Nymphen  fteht  vorwiegend  unter  dem  Zeichen 
des  Reizenden.  Wenn  man  Watteau  etwa  mit  Jean-Baptifte-Jofeph 
Pater  vergleicht,  fo  findet  man,  daß  bei  diefem  das  Reizende  weit  mehr 
die  Neigung  hat,  ftofflich-erotifche  Reizungen  hervorzurufen,  als  bei 
jenem.  Ich  denke  etwa  an  zwei  im  Befitze  des  deutfchen  Kaifers 
befindliche   Bilder,    die   badende   Mädchen    darftellen:    hier  find   die 
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Stellungen  der  halbentblößten  Mädchen  fichtlich  fo  gewählt,  daß  lüüerne 
Regungen  erweckt  werden  follen.  Und  das  Gleiche  findet  man  bei 
Boucher.  Man  vergleiche  etwa  feine  Leda  mit  dem  Schwan  in  der 
Galerie  zu  Glasgow  mit  demfelben  Gegenftand,  wie  ihn  Correggio 
dargeftellt  hat:  um  wie  viel  mehr  hat  das  Sinnliche  bei  jenem  einen 
lchmeichlerifch  verführenden  Charakter.  Und  die  Zeichnungen  nackter 
Frauen  von  Boucher,  wie  fie  durch  die  in  Wien  erfchienenen  „Hand- 
zeichnungen alter  Meifter"  zugänglich  gemacht  worden  find,  zeigen 
das  Reizende  in  geradezu  aufdringlicher  Weife  nach  der  Seite  des  ge- 
fchlechtlich  Erregenwollens  entwickelt. 

Aus  dem  Umkreis  der  Alten  erfcheint  mir  Propertius  in  vielen  ßeifpieie 
feiner  Elegien  fo  recht  als  ein  Dichter  des  Reizenden,  und  zwar  in  Dichtung, 
gutem  Sinne.  Das  Sinnliche  ift  dem  Dichter  in  feiner  Liebe  zu  Cynthia 
ein  Selbftverftändliches;  aber  es  ift  veredelt  durch  gebildeten  Gefchmack. 
Nirgends  läßt  fich  das  Sinnliche  als  ftarken  Naturlaut  vernehmen;  viel- 
mehr find  alle  Gefühle  des  Dichters  durch  feingebildete  Reflexion, 
durch  mannigfach  fpiegelnde  und  fchmückende  Phantafie  hindurch- 
gegangen. Die  finnliche  Seite  hat  hier  in  hohem  Grade  jene  Empfind- 
lichkeit, Beweglichkeit,  Durchbildung,  wie  fie  das  Eigentümliche  des 
Reizenden  ausmacht.  Zuweilen  übrigens  reicht  Propertius  in  das  Gebiet 
der  Anmut  hinein;  denn  feine  Liebe  vertieft  fich  manchmal  derart, 
daß  jenes  für  die  Anmut  charakteriftifche  Gleichgewicht  zwifchen  Sinn- 
lichem und  Seelifchem  entlieht.  Ebenfo  ift  Ovid  ein  Meifter  im  Reizen- 
den, doch  zeigen  feine  Schilderungen,  befonders  in  der  Ars  amatoria, 
fehr  häufig  das  Vergnügen  des  Dichters  am  Erregen  lüfterner  Gefühle, 
am  Vergiften  der  Seele  des  Lefers.  Aus  Catullus  können  die  beiden 
Gedichtchen  von  den  hundert,  taufend  und  unzähligen  Küffen  als  Bei- 
lpiele  für  das  Reizende  im  hübfeheften  Sinne  gelten.  Eine  ganz  be- 
fonders ergiebige  Quelle  für  das  Reizende  in  gutem  wie  in  fchlimmem 
Sinne  ift  Boccaccio.  Schon  die  von  hellem,  fpielendem  Verftand 
beziehungsreich  durchfetzte  Art  des  Erzählens  gibt  den  Gefchichten 
des  Decamerone  eine  in  hohem  Grad  formal  durchgebildete  Sinnlich- 
keit. Seibit.  in  den  erotifch-gewürzteften,  zotigften  Gefchichten  ift  diefes 
für  das  Reizende  begehende  Erfordernis  erfüllt.  Freilich  ift  in  überaus 
zahlreichen  Fällen  der  erotifche  Inhalt  von  fo  maffiver  Art,  daß  die 
künftlerifche  Wirkung  aufs  äußerfte  verunreinigt  wird.  Auch  in  folchen 
Fällen  wirkt  ja  die  heitere  Selbftverftändlichkeit  und  grenzenlofe  Un- 
bekümmertheit, mit  der  der  gefchlechtliche  Vorgang  erftrebt  und  aus- 
geübt wird,  in  milderndem  Sinne.    Und  mit  diefer  Haltung  diesfeits 
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von  Gut  und  Böfe  verbindet  fich  eine  ergötzlich  komifche  Behandlung 
der  erotifchen  Verwicklungen  und  wirkt  gleichfalls  entlaftend.  Allein 
der  erotifche  Unflat  ift  oft  von  derart  fchamlofer  Art,  daß  trotzdem 
eine  maffiv  ftoffliche  Wirkung  übrig  bleibt. 

F.  Das  Blühende  und  das  Elegante. 
Die  miniere  12.  Jetzt  gilt  es  noch,   der  Mitte  zwifchen  der  derben  und  der 

Blutenden*  reizenden  Art  des  Sinnlich-Schönen  die  Blicke  zuzuwenden.    Daß  es 
eine  folche  mittlere  Geftaltung  geben  muß,  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 

Ich  nehme  an:  die  finnlich  gerichtete  Seele  lebt  fich,  wie  im 
Derb-Schönen,  nach  der  finnlichen  Seite  gefund,  unbefangen  und 
freudig  aus.  Allein  diefer  gefunden,  faftigen,  fich  mit  Wohlgefühl  ge- 
nießenden Sinnlichkeit  fehlt,  fo  nehme  ich  im  Gegenfatze  zum  Derb- 
Schönen  an,  die  Betonung  des  Urwüchfigen  und  Strotzenden.  Die 
finnliche  Seele  geht  nicht  ins  Ungefchlachte,  Rohe  und  Tierifche. 
Vielmehr  ift  der  Art,  wie  fie  fich  finnlich  auslebt,  ein  gewiffes  Gefühl 
für  Maß  und  Form,  ein  gewiffer  Gefchmack  für  Reinheit  und  edle 
Natur  eigentümlich.  Nach  diefer  Seite  befteht  lonach  Annäherung 
an  das  Sinnlich-Schöne  der  reizenden  Art.  Ich  nenne  diefen  äfthe- 
tifchen  Typus  das  Blühende  oder  Blühend-Schöne.  Diefer  Name 
erfcheint  mir  als  paffend,  weil  das  unbefangene,  glückliche,  maßvolle 
Sichausleben  einer  gefunden  Natur  fo  recht  als  Blühen  bezeichnet 
werden  kann. 

Das  Blühende  läßt  fich  auch  von  der  holden  Anmut  aus  ge- 
winnen. Denkt  man  fich  an  der  holden  Anmut  die  finnliche  Seite 
wachfend,  naturvoller  werdend,  fo  erhält  man  die  blühende  Schönheit. 
Wie  in  der  holden  Anmut,  fo  breitet  fich  auch  hier  die  Seele  im 
Sinnlichen  wie  in  einem  guten  lieben  Elemente  aus.  Das  Glücks- 
gefühl ift  hier  von  ähnlicher  Reinheit  wie  dort.  Nur  ift  hier  das 
Gleichgewicht  zugunften  der  iinnlichen  Seite  verfchoben. 
Beifpieie.  Rubens  ift  ein  Boden,   auf  dem  fich  zuweilen  blühende  Schön- 

heit entwickelt.  Es  ift  dies  dort  der  Fall,  wo  fich  bei  ihm  die  freudige, 
fchwellende  Naturkraft  in  maßvollen  Grenzen  hält.  Wenn  ich  die 
weiblichen  Köpfe  von  Rubens  durchgehe,  die  in  den  fchon  einige 
Male  erwähnten  „Handzeichnungen  alter  Meifter"  enthalten  find,  fo 
finde  ich  mindeftens  vier  darunter,  die  mit  aller  Entfchiedenheit  den 
Typus  des  Blühend-Schönen   zeigen,  wie  ich  ihn  befchrieben  habe. 

Kein  fo  günftiger  Boden  für  die  blühende  Schönheit  ift  van  Dyck. 
In   feinen  Bildniffen   ift   zu  viel  verfeinerter  Geift,   zu  viel  vornehme 
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Bildung;  es  fehlt  feiner  Sinnlichkeit  das  unbefangene  Blühen.  Nach 
meinem  Eindruck  liegen  fehr  viele  Bildniffe  van  Dycks  zwifchen  dem 
Anmutigen  und  Reizenden.  Der  Prahlenden,  fiegesbewußten  Sinnlich- 
keit ift  eine  ebenfo  leuchtende,  felbftbewußte  Geiftigkeit  zugefellt. 
Eine  feine,  vornehme  Kultur  fpricht  nach   beiden  Seiten   aus  diefen 

Bildniffen. 

Aus  der  antiken  Bildnerei  gehört  mancher  Dionyfos,  mancher 
Eros,  manche  Mufe  zum  Blühend-Schönen.  Durchfchreitet  man  die 
Skulpturen-Sammlung  des  Vatikan,  fo  empfängt  man  von  zahlreichen 
Geftalten  diefen  Eindruck.  Befonders  reich  an  blühender  Schönheit 
find  die  Venezianer.  Palma  Vecchio,  Bordone,  Pordenone  und  andere 
treten  uns  in  den  Bilderfammlungen  fehr  oft  als  Maler  des  Blühend- 
Schönen  entgegen.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  das  Blühend- 
Schöne  oft  ein  Herabfinken  der  hohen  oder  holden  Anmut  ins  Ober- 
flächliche bedeutet.  Wir  erwarten  eine  anmutsvolle  Veredlung  des 
Sinnlichen,  allein  es  wird  uns  nur  behagliches  Sichergehen  im  Sinn- 
lichen geboten.  Was  bei  Raffael  oder  Tizian  anmutvolle  Befeelung 
war,  wird  bei  vielen  Nachahmern  zu  bloß  blühender  Schönheit.  Die 
bekannte  büßende  Magdalena  von  Battoni  ift,  während  man  eine  ver- 
innerlichte  Geftalt  erwartet,  nur  eine  fich  ihrer  leiblichen  Reize  er- 
freuende Schönheit. 

Aber  die  blühende  Schönheit  ift  an  fich  ein  durchaus  berechtigter 
äfthetifcher  Typus.  Es  kommt  nur  darauf  an,  daß  er  meifterlich  be-  der 
handelt  wird  und  am  rechten  Platze  erfcheint.  Aus  dem  Reiche  der  gJJJJJ 
Dichtung  mag  Arioft  als  hervorragender  Beleg  hierfür  gelten.  Die 
Welt  Ariofts  mit  ihrer  Überfülle  von  tapferen  und  galanten  Abenteuern 
zeigt  eine  fo  heitere,  farbenreiche,  lebens-  und  liebesfrohe  Oberfläche, 
daß  unter  der  Gewalt  diefes  Zaubers  der  Mangel  an  Seele  und  Tiefe 
nicht  als  künftlerifcher  Mangel  empfunden  wird.  Aber  auch  ganz 
anders  geartete  Dichter  gefallen  fich  im  Typus  der  blühenden  Schönheit. 
Schillers  Glocke  zum  Beifpiel  zeigt,  foweit  fie  nicht  ins  Erhabene 
greift,  einen  Stil,  der  in  gewiffem  Grade  die  Färbung  der  blühenden 
Schönheit  trägt.  Ebenfo  kann  an  feinen  Jüngling  am  Bache  erinnert 
werden.  Auch  in  feinen  Romanzen  trägt  vieles  das  Gepräge  des 
Blühend-Schönen.  Und  ebenfo  findet  man  bei  Tieck  wie  bei  Freilig- 
rath,  bei  Uhland  wie  bei  Geibel  zahlreiche  Beifpiele.  Ich  denke  etwa 
an  Freiligraths  Gedicht  „Der  Blumen  Rache"  oder  an  Geibels  Gedicht 
„ Traumkönig  und  fein  Lieb".  Die  Prägung  diefer  Gedichte  zeigt  das 
Bedürfnis  des  Dichters,  den  Vorgängen  und  Gefühlen,  die  er  ausdrücken 


Das 
Berechtigte 


Elegante 
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will,  eine  überwiegend  in  wohlgebildeter  und  zugleich  gefunder,  natur- 
froher Sinnlichkeit  lebende  Geftaltung  zu  geben. 
Das  13.  Dem  Reizenden  und  Blühenden  verwandt  ift  das  Elegante. 

Es  ftellt  eine  Verringerung  an  äfthetifchem  Wert  im  Vergleich  zu  jenen 
beiden  Typen  dar. 

Auch  im  Eleganten  fpricht  fich  ein  Seelifches  von  einfeitig  finn- 
licher Richtung  aus,  und  die  Sinnlichkeit  zeigt,  wie  im  Reizenden 
und  Blühenden,  eine  kultivierte  Haltung.  Aber  diefe  kultivierte  Sinn- 
lichkeit ift  weder,  wie  im  Blühenden,  zugleich  gefunde,  unbefangene, 
frohe  Natur;  noch  auch  ift  fie  von  jener  unterfchiedsempfindlichen, 
beweglichen,  fprühenden  Art,  wie  fie  das  Reizende  zeigt.  Vielmehr 
trägt  das  Sinnliche  der  eleganten  Erfcheinung  den  Charakter  ab- 
gefchliffener  Vornehmheit,  weltläufiger  Glätte,  fpielender  und  zugleich 
haarfcharfer  Formenbeherrfchung.  Im  Hintergrunde  lieht  die  vornehme 
äfthetifch  angehauchte  Gefelligkeit:  aus  ihrem  Boden  entfpringt  ein 
Typus  des  Menfchlichen,  der  fich  durch  zurückhaltende  und  zugleich 
glänzende,  durch  abgemeffene  und  doch  leichte  Haltung  kennzeichnet. 
Das  Elegante  lieht  nach  Äußerlichkeit,  Konvention,  Mode  und  Salon 
aus.  Es  fehlt  fowohl  die  Geiftesbeweglichkeit  des  Reizenden  wie  die 
Naturgefundheit  des  Blühenden.  Das  Elegante  ift  feelenlofer  und 
naturlofer. 
Das  Minder-  Daher  will  man  immer  eine  gewiffe  künftlerifche  Minderwertig- 

wcrtipc   und 

das  Berech-  keit  bezeichnen,  wenn  man  von  einem  Künftler  fagt:  fein  Vorzug  be- 
ugte der    flehe  in   feiner  eleganten  Art,   fein  Geftalten   zeige  überall   Eleganz. 

EIget&iiz 

Unter  den  Bildnismalern  der  Gegenwart  findet  man  fehr  viele,  deren 
Beftes  in  ihrer  eleganten,  falonmäßigen  Art  befteht.  Dagegen  hat  das 
Elegante  felbftverftändlich  feine  volle  Berechtigung  als  Charakter  der 
von  dem  Künftler  dargeftellten  Geftalten.  Die  elegante  Weltdame,  der 
elegante  Stutzer  gehören  als  unentbehrliche  Typen  zu  der  Welt, 
die  den  Schauplatz  unzähliger  Luftfpiele,  Romane  und  dergleichen 
bildet.  Wenn  der  Dichter  das  Elegante  folcher  Geftalten  meifterlich 
herauszuarbeiten  verfteht,  fo  ift  dies  in  ungefchmälerter  Weife  als 
ein  künftlerifcher  Vorzug  anzufehen.  So  kann  natürlich  auch  ein 
Bildnismaler  mit  Vorliebe  Herren  und  Damen  der  eleganten  Welt 
malen,  ohne  darum  in  den  Stil  bloßer  Eleganz  zu  verfallen.  Ich 
erinnere  an  Reynolds  oder  Gainsborough,  an  Herkomer,  an  Friedrich 
Auguft  Kaulbach. 

Auch   muß  man  bedenken,   daß  die  elegante  Erfcheinung  nicht 
notwendig  in  Eleganz  aufgehen   muß.     Es  kann  beifpielsweife  auch 
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ein  geiftreicher  oder  willensgewaltiger  Mann,  eine  feinfühlende  oder 
gutherzige  Frau  eine  elegante  Haltung  haben.  Dann  führt  eben  die 
äußere  Erfcheinung  eine  doppelte  Sprache:  ihre  Züge  zeigen  teilweife 
Eleganz,  teilweife  gewiffe  bedeutfame  Eigenfchaften  des  Geiftes  und 
Gemütes.  Eine  ähnliche  Bemerkung  könnte  gelegentlich  eines  jeden 
Typus  gemacht  werden.  Nur  drängt  fich  ein  folcher  Hinweis  gerade 
hier  befonders  auf. 


Zwölftes  Kapitel. 
Das  Geiftig-Äfthetifche. 

A.  Der  fubjektive  Eindruck  des  Geiftig-Äfthetifchen. 

Dieeinfeitig-  l.  Wir  wenden  uns  jetzt  vom  Anmutigen  aus  nach  der  entgegen- 

gerfchtete    gefetzten  Seite  hin.    Wir  laffen  in  der  fchönen  Seele  jetzt  die  geiftige 

seeie.      Hälfte   zunehmen,   derart,   daß   ein   überwiegend   vergeiftigter  Typus, 

ein  einfeitiger  Innerlichkeitsmenfch  entfteht.    Sinne,  Triebe,  Neigungen 

zeigen    fpärliche   und    fchwächliche  Entwicklung,   vielleicht  geradezu 

Verkümmerung.     Auf   der   Innenwelt   liegt   das   Schwergewicht,    die 

Naturgrundlage   erfcheint  als  vernachläffigt,   gefchwächt,   unterdrückt, 

entrechtet,  kurz  als  wenig  oder  fchlecht  gediehen. 

Wir  gehen  alfo,  wie  im  vorigen  Falle,  ins  entfchieden  Ein- 
feitige  hinein.  Solche  Geftaltungen  bleiben  beifeite,  wo  der  Geift  in 
maßvoller  Weife  herrfcht,  und  wo  er  daher  das  Sinnliche  in  fühl- 
barem Grade  zu  feinem  Rechte  kommen  läßt.  Alfo  die  fittlich  durch- 
gebildete Seele  etwa,  die  auch  den  finnlichen  Bedürfniffen  eine  kräftige 
Entfaltung  gönnt,  dabei  aber  immer  die  Herrfchaft  des  Sittlichen  auf- 
recht hält,  fällt  nicht  in  den  Umkreis  deffen,  was  uns  hier  intereffiert. 

Wir  haben  dabei  zu  denken  an  all  die  mannigfaltigen  Richtungen, 
in  denen  fich  das  Einfeitig-Geiftige  kundtun  kann.  Es  fleht  uns  der 
rauhe  Asket  vor  Augen,  der  fein  Fleifch  kreuzigt  und  alle  Genüffe 
verdammt;  der  fanfte  Schwärmer,  der  nur  leife  die  Erde  berührt  und 
fich  in  Sehnfucht  nach  feiigen  Gefilden  verzehrt;  aber  ebenfo  der 
vertrocknete  Gelehrte,  der  nur  in  der  Welt  feiner  Bücher  häuft  und 
die  leiblichen  Bedürfniffe  wie  eine  Laft  empfindet;  und  auch  der 
melancholifche  Grübler,  der  in  feinem  Innern  wühlt  und  in  der  Welt 
ein  Fremdling  ift;  und  nicht  minder  der  lyrifche  Jüngling,  der  un- 
beholfen und  errötend  den  Lockungen  des  Lebens  gegenüberfteht. 
Es  gehört  hierher  jedes  Innere,  deffen  Überfülle  nur  flockend  und 
'  gehemmt  zutage  tritt,  das  fich  als  zu  keufch,  zu  heilig  und  zu  tief 
empfindet,  als  daß  es  fich  nach  außen  offenbaren. könnte;  jedes  Innere, 
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das  an  harter  Verfchloffenheit  feiner  Schätze  leidet.  Ebenfo  gehören 
hierher  alle  fchwernehmenden  Naturen,  die  an  allen  Eindrücken  tief 
und  lange  zehren,  die  viel  Zeit  brauchen,  um  Enttäufchungen  und 
Kränkungen  zu  verarbeiten  und  zu  überwinden,  alle  Naturen,  die  mit 
fich  nicht  fertig  werden,  die  fich  beftändig  in  Unzufriedenheit  mit  fich 
felber  herumwerfen,  die  fich  in  ihre  Zwiefpältigkeiten  zu  vertiefen 
lieben,  die  an  fich  und  dem  Leben  leiden. 

Fragt  man  nun   nach   der  äfthetifchen  Geftaltung,   die  fich  auf       Aoi 
Grund  der  einfeitig-geiftig  gerichteten  Seele  ergibt,  fo  hat  man  natürlich  der  einfdtig- 
nicht  nur  an   folche  Fälle  zu   denken,  wo  diefe  Seele  das  innere  seSommt 
Wefen  der  äfthetifch  betrachteten  menfchlichen  Geftalt  bildet.  Sondern     es  an- 
es  ift  hier,   ähnlich  wie  beim  Anmutigen   und  Sinnlich-Äfthetifchen, 
zu  bedenken,  daß  auch  folche  menfchliche  Geftalten  hierher  gehören, 
die,    ganz    abgefehen   davon,   ob   und   inwieweit   ihr   Charakter 
jenem  einfeitig-geiftigen  Typus  entfpricht,   durch  gewiffe  Linien  ihrer 
äußeren  Erfcheinung  und  Gewandung,  durch  gewiffe  Farben  und  Be- 
leuchtungen, die  hieran  hervortreten,  zur  Einfühlung  von  Stimmungen 
und  Strebungen  einfeitig-geiftiger  Art  auffordern.    Und  befonders  wird 
auch  hier  wieder,  foweit  die  Kunft  in  Frage  kommt,  die  künftlerifche 
Behandlungsweife   daraufhin   anzufehen   fein,   ob   fie   zur  Einfühlung 
einfeitig-geiftiger  Stimmungen  und  Strebungen  Anlaß  gibt.    Und  felbft- 
verftändlich  kommt  auch  hier  das  ganze  weite  Reich  des  Untermenfch- 
lichen  in  Frage.    Auch  in  Landfchaften  kann  eine  nach  der  geiftigen 
Seite  entwickelte  Seele  zu  walten  fcheinen.   In  befonderem  Grade  ift  das 
Reich  der  Töne  fähig,  uns  vergeiftigte  Schönheit  genießen  zu  laffen. 

Auch  daran  möchte  ich  hier  ausdrücklich  erinnern,  daß,  wenn 
von  der  äfthetifchen  Ausgeftaltung  der  überwiegend  geiftig-entwickelten 
Seele  die  Rede  fein  foll,  der  Überfchuß  der  Geiftigkeit  und  das  Zurück- 
treten des  Sinnlichen  in  der  Tat  auch  in  der  äußeren  Erfcheinung 
zutage  treten  muß.  Wenn  die  Seele  eines  religiöfen  Schwärmers  durch 
einen  komifchen  Zufall  in  dem  Körper  eines  Falftaff  oder  eines  Herkules 
wohnt,  fo  kommt  die  überwiegende  Geiftigkeit  beftenfalls  nur  als  hin- 
durchfcheinend  durch  eine  mit  ihr  im  Widerfpruch  flehende  Sinnlichkeit 
zur  Wahrnehmung.  Wenn  Ibfens  Frau  vom  Meere  ihre  Darftellerin  in 
einer  plumpen  fetten  Perfon  findet,  fo  ftört  dies  die  Verkörperung  der 
in  Phantafie  und  Wahn  einfeitig  lebenden  Seele  in  hohem  Grade. 

Subjektiver 

2.  Ich  frage,  wie  im  vorigen  Falle  (S.  232),  zunächft  nach  dem    Eindruck.- 
fubjektiven  Eindruck,   der  durch   die  Verleiblichung  der  überwiegend    £^£*g 

unferer 
Sinnlichkeit. 


geiftigen  Seele  erweckt  wird. 
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Wenn  fich  der  fubjektive  Eindruck  der  finnlichen  Schönheit 
durch  Betonung  des  Sinnlich-Angenehmen  kennzeichnete,  fo  läßt  fich 
vermuten,  daß  dem  Äfthetifchen  der  überwiegend  geiftigen  Art  ein 
empfindlicher  Mangel  an  finnlicher  Färbung  entfprechen  werde.  In 
welcher  Sinnenform  fich  auch  die  überwiegend  geiftige  Seele  offen- 
baren mag:  in  jedem  Falle  muß  fich  an  der  Sinnenform  eine  gewiffe 
Unkräftigkeit,  Magerkeit,  Kargheit,  Dünne,  Armut,  eine  gewiffe  Hemmung 
der  gefunden,  vollen  Natur  fühlbar  machen.  Fülle  und  Blüte  der 
Natur  wäre  fchlechtweg  unpaffend.  Das  Geiftig-Äfthetifche  muß  in 
feiner  äußeren  Erfcheinung  Sprödigkeit,  wo  nicht  gar  Widerwilligkeit 
der  Natur,  Mangel  an  Lebensfrifche  und  Lebensreichtum  zeigen.  Nur 
flockendes,  gefchwächtes,  leidendes  Leben  ift  es,  was  fich  in  den 
Linien,  Farben,  Tönen,  kurz  in  der  Sinnenform  des  Geiftig-Äfthetifchen 
äußert.  Oder  pfychologifch  ausgedrückt:  unfere  Sinnlichkeit  wird  in 
verhältnismäßig  unentwickelter  Art  erregt. 

Doch  ift  damit  keineswegs  gefagt,  daß  der  Eindruck  des  Geiftig- 
notwendiges  Äfthetifchen  fich  auf  Unluft  aufbaue.  Der  gekennzeichnete  Mangel 
Element.  an  Sinnlichkeit,  Natur  und  Leben  kann  eine  Unluftfärbung  des  Ein- 
drucks im  Gefolge  haben,  allein  notwendig  ift  dies  nicht.  Es  ift  ja 
nicht  fo,  daß  wir  überall  volle,  quellende  Natur  erwarteten  und  daher 
jedesmal,  fobald  wir  eine  geringe  Entwicklung  der  Natur  wahrnehmen, 
enttäufcht  würden.  Das  magere,  bleiche,  leidende  Geficht  eines 
Schwärmers  wird  vielleicht,  wenn  ich  es  das  erfte  Mal  fehe,  eine  ge- 
wiffe Unluft  erwecken.  Ich  habe  vielleicht  doch  etwas  mehr  Gefund- 
heit  erwartet,  auch  mifcht  fich  möglicherweife  Mitleid  ein.  Allein  bei 
den  folgenden  Malen  kann  auch  die  leifefte  Spur  von  Unluft  weg- 
fallen. So  braucht  auch  eine  mit  nur  dürftigen  Reizen  ausgestattete 
Wald-  oder  Heidegegend  nicht  im  minderten  irgend  ein  Mißvergnügen 
zu  erwecken.  Pfychologifch  ausgedrückt:  die  verhältnismäßig  un- 
entwickelte Art  der  Erregung  unferer  Sinnlichkeit  wird  nicht  notwendig 
als  Mangel  empfunden.  Es  wird  alfo  wohl,  ähnlich  wie  beim  Er- 
habenen, das  Richtige  fein,  fo  zu  urteilen:  der  fubjektive  Eindruck 
des  Geiftig-Äfthetifchen  kann  von  Unluft  gefärbt  fein,  aber  wefent- 
lich  ift  dies  für  ihn  keineswegs. 
An  der  Knüpft  fich  nun  auch  nicht  notwendig  Unluft  an  die  Verhältnis- 

dürftigen  .. 

Sinnlichkeit  mäßig  unentwickelte  finnliche  Seite  des  Geiftig-Äfthetifchen,   fo  wirkt 
tritt  als     (jiefe   geringe  Entwicklung  doch  im  Sinne  eines  Kontraftes.     Denn 

Kontraft  der  &  &  & 

überfchuß    in  der  gehemmten  Sinnlichkeit  des  Gegenftandes  tut  fich  gerade  das 
desüeifiigen  Übergewicht  feiner  Geiftigkeit,  der  Überfchuß  an  Innerlichkeit,  Idealität 
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und  Tiefe  kund.  Gerade  in  der  Kargheit,  Dürftigkeit,  Dünne,  Zurück- 
gebliebenheit der  Sinnenform  bricht  die  Fülle  und  Überfülle  des 
Geiftigen  hervor.  Der  Überfchuß  des  Geiftigen  hebt  fich  an  der 
fpröden  und  unergiebigen  Sinnenform.  So  liegt  auf  jenem  Über- 
fchuß der  Ton  des  Kontraftes.  Oder  pfychologifch  ausgedrückt:  wir 
werden  von  dem  überwiegenden  geiftigen  Gehalt  des  Gegenftandes 
um  fo  ftärker  berührt,  in  je  unentwickelterem  Maße  unfere  Sinnlichkeit 
erregt  wird.  Je  dürftiger  die  finnliche  Seite  unferes  Wefens  in  An- 
fpruch  genommen  wird,  um  fo  ftärker  berührt  uns  die  überfchießende 
Geiftigkeit,  um  fo  lebhafter  alfo  ift  die  geiftige  Luft.  Auf  jener 
dürftigen  Erregung  unferer  Sinnlichkeit  trägt  fich  um  fo  ftärker  die 
geiftige  Befriedigung  auf. 

Dem    Geiftig-Äfthetifchen    entfpricht   alfo    eine    ungleichmäßige    ungieich- 
Erregung  unferes  Gefühls.     Der  fubjektive  Eindruck  des  Anmutigen    E™JgUBneg 
zeichnet  fich   durch  eine  Gleichmäßigkeit  aus,  wie  fie  fonft  nirgends     unferes 
auf   äfthetifchem   Gebiete   zu   finden   ift.     Sinnliches   und   Geiftiges, 
Natürliches  und   Ideales  gehen   hier  zu  reinem  Einklang  zufammen. 
Im  Sinnlich -Schönen   liegt  der  Ton   auf  dem  Sinnlich- Angenehmen. 
Und  zwar  find  es  befonders  Lebensgefühle  finnlicher  Art,  wodurch 
in  dem  Eindruck  des  Sinnlich-Schönen  das  Gleichgewicht  verfchoben 
wird.    Umgekehrt  verhält  es  fich  beim  Geiftig-Äfthetifchen:  hier  ruht 
im   fubjektiven  Eindruck   das  Übergewicht  auf  der  geiftigen  Seite, 
auf  der  Befriedigung  des  ideal  gerichteten  Teiles  unferes  Selbftes. 

3.  Ein  befonders  ergiebiges  Feld  für  das  Geiftig-Äfthetifche  bietet  ßeifpieie. 
Rembrandt.  Man  muß  an  folche  Bilder  denken,  wo  die  finnliche 
Seite  der  Perfonen  und  Dinge  dürftiger,  ärmlicher,  verwahrlofter  Art 
ift,  und  wo  fo  recht  das  Gegenteil  von  freudiger  Farbenpracht,  ein 
verhältnismäßig  eintöniges,  zurückhaltendes  Helldunkel  vorliegt.  Man 
mag  fich  etwa  die  Jünger  zu  Emaus  im  Louvre  oder  die  Vifion  Daniels 
im  Berliner  Mufeum  vor  Augen  halten.  Wie  bricht  hier  nicht  in  uns 
in  fühlbarem  Kontrafte  zu  der  verhältnismäßig  dürftig  erregten  Sinn- 
lichkeit tiefe  geiftige  Befriedigung  hervor!  Man  darf  mich  nur  nicht 
mißverftehen.  Ich  will  nicht  etwa  fagen,  daß  die  innerliche  Ergriffen- 
heit, die  durch  folche  Bilder  in  dem  Betrachter  entfteht,  rein  geiftig 
vermittelt  wird.  Sie  geht  natürlich  gleichfalls  von  der  finnlichen  Seite 
der  gemalten  Perfonen  und  Dinge  aus.  Die  Sinnenform  —  nach 
Geftalt  wie  Farbe  —  ift  hier  eben  von  der  Art,  daß  gerade  in  dem 
Ärmlichen,  Dürftigen,  Kargen  die  Glut  und  Tiefe  des  Geiftes  zur 
Offenbarung   kommt.     In   noch   höherem   Grade   als   feine  Gemälde 
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können  dies  feine  Radierungen  zeigen.  Ich  erinnere  an  die  Große 
Kreuzabnahme,  die  Kreuzabnahme  mit  der  Fackel,  an  die  Drei  Kreuze, 
an  den  Tod  der  Maria.  Die  Geftalten  find  von  dürftig  und  fchlecht 
entwickelter  Sinnlichkeit,  auch  die  künftlerifchen  Mittel  der  Darftellung 
find  das  Gegenteil  von  Blühend,  Schmeichelnd,  vielmehr  haben  fie 
etwas  Karges  und  Sprödes.  Um  fo  mehr  aber  erreicht  der  Künftler 
auf  diefem  Wege  das  überwältigende  Hindurchbrechen  einer  über- 
ragenden myftifchen  Innerlichkeit.  Und  dasfelbe  gilt  von  feinen 
Zeichnungen.  Auch  Dürers  Art  gehört  in  gewiffer  Weife  hierher.  Wo 
die  Sinnlichkeit,  die  fich  in  feinen  Geftalten  ausfpricht,  in  fühlbarem 
Grade  etwas  Gehemmtes,  Stockendes  hat  und  fo  recht  im  Gegenfatz 
zu  dem  gefunden  und  glücklichen  Erguß  finnlichen  Lebens  fleht,  fällt 
er,  falls  diefe  gehemmte,  ftockende  Sinnenfeite  zugleich  das  Nicht- 
herauskönnen  der  ftarken,  ernften,  fpröden  Innerlichkeit  bedeutet, 
unter  den  hier  behandelten  Typus.  Viele  feiner  Mariengeftalten  —  Ge- 
mälde, Stiche,  Holzfchnitte,  Zeichnungen  —  tragen  das  bezeichnete 
Gepräge.  Jeder  feinfühlige  Betrachter  wird  merken,  wie  in  ihm  die 
Quelle  geiftiger  Luft  gerade  im  Kontraft  zu  den  harten,  gebrochenen 
Linien  um  fo  ftärker  fpringt.  Natürlich  darf  man  fich  durch  über- 
ftarke  Muskeln  und  Fettlagen  oder  durch  die  gedrängte  Fülle  von 
Engeln,  Menfchen,  Tieren,  Dingen  auf  kleinem  Räume  nicht  beirren 
laffen  und  meinen,  daß  fich  hierin  notwendig  eine  blühende,  freie, 
glückliche  Sinnlichkeit  äußere.  Es  kommt  auf  die  Art  der  Formung, 
auf  die  Linien,  fodann  auf  die  Farben  an,  und  da  kann,  auch  wenn,  wie 
etwa  in  Dürers  fogenanntem  Herkules,  in  feinem  Meerwunder  oder  in 
feiner  Adam  und  Eva  darfteilenden  Zeichnung  aus  dem  Jahre  1510,  das 
Beftreben  fichtlich  vorhanden  ift,  das  Sinnliche  in  ftark  auftragender, 
naturaliftifcher  Weife  auszugeftalten,  dennoch  diefe  übertriebene  Sinn- 
lichkeit den  Charakter  des  Unflüffigen,  Unfreien,  Gebrochenen  tragen. 

B.  Die  Sinnenform  des  Geiftig-Äfthetifchen. 

Mehrere  4.  In  welchen  Eigentümlichkeiten   der  Form   äußert  fich 

'ke?tenh  nun>  fo  fraSe  icn  Jetzt»  ^  nactl  der  finnncnen  Seite  wenig,  nach 
der  Seite  des  Geiftes  überwiegend  entwickelte  Seele?  Es  läßt  fich 
hier  ebenfowenig,  wie  beim  Sinnlich-Schönen,  ein  einziger  Formen- 
typus hinftellen,  vielmehr  ergeben  fich  mehrere  Möglichkeiten.  Auch 
hier  denke  ich  zunächft  an  die  räumlichen  Formen  als  folche. 
Karge     •  Einmal   entfprechen   der  überwiegend  geiftig  gerichteten  Seele 

folche  Linien,  in  denen  fich  eine  karge,  fparfame,  fpröde  Natur  zum 


Linien. 
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Ausdruck  bringt,  eine  Natur,  die  fich  nicht  reich  und  freigebig  ergießt 
und  dahinfchenkt,  fondern  zurückhält,  flockt  und  zögert.  Die  Linien 
des  Geiftig-Äfthetifchen  zeigen  daher  Neigung  zur  Einförmigkeit,  fie 
lind  wenig  gegliedert  oder  mager  oder  ungelenk  oder  fchüchtern. 
Bald  paßt  mehr  der  eine,  bald  mehr  der  andere  Ausdruck.  Und 
wenn  fie  Mannigfaltigkeit,  ausgiebige  Gliederung  oder  Aufgeworfen- 
heit oder  losfahrende  Art  zeigen,  fo  fehlt  doch  gefunde  Fülle,  edle 
Freiheit,  fichere  Vornehmheit.  Es  find  eben  Linien,  in  denen  fich 
eine  dürftige  und  gehemmte  Natur  äußert. 

Aber  es  kann  fich  auch  ganz  anders  verhalten.  Die  Linien  Zarte 
können  äußerfte  Zartheit,  krankhafte  Verfeinerung  zeigen.  Sie  können 
fo  verlaufen,  als  ob  das  Körperliche  bis  auf  ein  geringftes  Maß  von 
Körperlichkeit  herabgefetzt,  bis  zu  Duft  und  Durchfichtigkeit  verdünnt 
worden  wäre.  Ich  erinnere  etwa  an  gewiffe  Bilder  von  Perugino:  das 
Leibliche  erfcheint  bis  zu  leidender  Zartheit  verflüchtigt.  Man  fleht 
fonach,  wie  verfchiedene  Möglichkeiten  es  gibt,  in  denen  die  der  ein- 
feitig-geiftigen  Seele  zum  Ausdruck  dienenden  Linien  verlaufen  können. 

Diefe  Verfchiedenartigkeit  äußert  fich  auch  hinfichtlich  des  Ver- 
hältnilTes  zu  dem  Formfchönen  und  Charakteriftifchen.  In  den  zuerft 
bezeichneten  Fällen  gehören  die  dem  Geiftig-Äfthetifchen  entfprechenden 
Linien  dem  Charakteriitifchen  an.  Allein  man  braucht  etwa  nur  an 
Perugino  zu  denken,  um  fich  zu  fagen,  daß  fie  auch  unter  das  Form- 
fchöne  fallen  können.  Denn  auch  die  Durchgeiftigung  und  Ver- 
flüchtigung des  Sinnlichen  gehört  hierher.  Die  folcher  Verflüchtigung 
entfprechenden  Linien  aber  können  mit  voller  Entfchiedenheit  das  Ge- 
präge des  Formfchönen  tragen.  Die  Kunft  der  Nazarener  und  der 
Präraffaeliten  ift  voll  von  Geftalten,  die  in  den  Bereich  des  Geiftig- 
Äfthetifchen  fallen.  Man  fühlt:  es  ift  dringend  nötig,  in  die  Gliederung 
des  Geiftig-Äfthetifchen  einzutreten.  Erft  dann  wird  es  möglich  fein, 
deutlicher  zu  überfehen,  welche  Eigentümlichkeiten  der  Formgeftaltung 
dem  Geiftig-Äfthetifchen  entfprechen. 

Auch  auf  die  Phantafielinien,  in  denen  fich  das  Geiftig-Äfthetifche  D"  Sf?" 

0  Althetifche 

innerhalb  der  Dichtung  ausfpricht,  läßt  fich  das  Gefagte  übertragen.  in  der 
Hebbel  beifpielsweife  gehört,  befonders  mit  folchen  Dichtungen  wie  Dichtu°g- 
Judith  oder  Herodes  und  Mariamne,  zu  den  Dichtern  des  Geiftig- 
Äfthetifchen.  Hebbel  geftaltet  nicht  fließend  und  frei;  fondern  in 
flockendem  Ringen,  in  keuchender  Arbeit  kommen  die  Schätze  eines 
tiefen  und  reichen  Inneren  ans  Tageslicht.  Wenn  wir  Hebbel  lefen, 
erleben   wir   in   unferer   Phantafie   kein   Blühen,    kein    Fließen,   kein 
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Schweben;  der  Dichter  nimmt  uns  nicht  auf  feine  Flügel,  um  uns  in 
feiigem  Auf  und  Nieder  dahinzutragen.  Sondern  wir  bewegen  uns 
in  mühfamen,  gewalttätigen,  zurückdrängenden,  gebrochenen  Linien. 
Dies  fage  ich  nicht  als  Tadel,  fondern  ich  charakterifiere  nur  die 
Phantafiebewegungen,  zu  denen  uns  ein  Dichter  veranlaßt,  der  feinen 
ungeheuren  Überfchuß  an  Geift  nur  fchwer  ans  Tageslicht  zu  fördern, 
feine  tiefverfenkte  und  fpröde-eingefchloffene  Innerlichkeit  nur  in  hartem 
Ringen  in  Sinnenform  zu  bringen  vermag.  Oder  es  fei  an  die  Edda 
erinnert.  Eine  Überfülle  kühner,  geheimnisreicher  Tiefe  ringt  nach 
Ausdruck;  karg,  ftoß weife,  gebrochen,  und  gerade  darum  um  fo  leiden- 
fchaftlicher,  bricht  die  eingekerkerte  Innerlichkeit  hervor.  Natürlich  fehe 
ich  dabei  von  den  erhabenen  Stellen  und  überhaupt  von  der  erhabenen 
Seite  des  Eindrucks  ab.  Ganz  anders  äußert  fich  das  Geiftig-Äfthetifche 
etwa  bei  Jean  Paul.  Solche  Geftalten  wie  Guftav,  Amandus,  Beate 
in  der  Unfichtbaren  Loge  verlaufen  in  durchfcheinenden,  fanften  Linien, 
in  dünner,  verduftender  Sinnlichkeit.  Das  Sinnliche  ift  vor  lauter 
Jenfeitsfehnfucht  ätherifch  geworden.  Ähnlich  fleht  es  mit  den  Ge- 
ftalten in  Hölderlins  Hyperion,  in  Novalis  Ofterdingen. 
Farben  und  -yjas  dje  Farben  betrifft,  fo  kommen  dünne,  fchwächliche,  durch- 

cTin/"1  Scheinende  Farben  der  Eigenart  des  Geiftig-Äfthetifchen  entgegen.  Aber 
Äfthetifcnen.  auch  eintönige  oder  doch  hinfichtlich  der  Verfchiedenheit  der  Töne 
fühlbar  zurückhaltende  Farben  find  diefem  Eindruck  günftig.  Ebenfo 
ftimmt  es  zum  Eindruck  des  Geiftig-Äfthetifchen,  wenn  die  Farben 
nach  Lebhaftigkeit,  Sättigung,  Leuchtkraft,  Glanz  in  fühlbarem  Grade 
fparfam  und  fpröde  gehalten  find.  Man  fieht,  daß  auch  hinfichtlich 
der  Farben  verfchiedene  Möglichkeiten  vorliegen,  den  Eindruck  des 
Geiftig-Äfthetifchen  hervorzubringen.  Natürlich  wirkt  eine  fichtbare 
Erfcheinung  um  fo  mehr  in  der  Richtung  des  Geiftig-Äfthetifchen, 
wenn  nicht  nur  die  Farben,  fondern  mit  ihnen  vereint  auch  die  Linien 
eine  hierfür  günftige  Befchaffenheit  aufweifen.  Umgekehrt  wird  der 
Eindruck  des  Geiftig-Äfthetifchen  gefchwächt,  wenn  entweder  nur  die 
Farben  oder  nur  die  Linien  auf  diefen  Typus  angelegt  find  und  in 
dem  erften  Falle  die  Linien,  in  dem  zweiten  die  Farben  diefen  Ein- 
druck nicht  unterfttitzen  oder  ihm  geradezu  entgegenwirken. 

Ähnliches  würde  über  die  Eigentümlichkeit  der  Töne  zu  fagen 
fein.  Doch  glaube  ich,  daß  auf  dem  Gebiete  der  Tonkunft  der 
Typus  des  Geiftig-Äfthetifchen  fich  bei  weitem  nicht  fo  deutlich 
hervorhebt  wie  in  dem  Reiche  der  fichtbaren  Geftalten  und  in  der 
Dichtkunft. 
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C.  Das  Karge. 

5.  Durch   das   über  die  Form   des  Geiftig-Äfthetifchen  Gefagte   Das  Karge 
find   die  Anhaltspunkte  für  die  Gliederung  diefer  äfthetifchen  Haupt-     Uzartdeas 
geftalt  gegeben.     Ich   ftelle   das   Geiftig-Äfthetifche  der  kargen   Art 
dem   Geiftig-Äfthetifchen   mit  zartem   Gepräge  gegenüber.     In   ab- 
gekürztem Ausdruck   fpreche   ich  von  dem  Kargen  und  dem  Zarten. 
Das  Zarte  dürfte  man  auch  als  das  Geiftig-Schöne  bezeichnen. 

In  beiden  Fällen  ift  eine  tief  und  innig  entwickelte  Innerlichkeit     Wefen 

des  Ksr?en 

vorhanden.  In  dem  erften  Falle  hält  fich  diefes  Innenleben  in  fich 
zurück;  es  tritt  nicht  frei  und  voll  heraus.  Die  Sinnenform,  in  der 
es  fich  äußert,  entfpricht  nicht  feiner  Fülle;  die  Sinnenform  zeigt 
Kargheit,  Spärlichkeit,  Sprödigkeit.  Man  fieht  der  Sinnenform  deut- 
lich an,  daß  das  Innere  fich  zurückhält,  fich  nicht  offen  und  leicht 
an  fie  hingibt,  fondern  wefentlich  in  fich  eingefchloffen  bleibt. 


Bald  liegt  nun   die  Sache  mehr  fo,   daß  die  Innerlichkeit  fich  Zwei  M°g- 

lichkeiten 

nicht  hingeben,  nicht  öffnen,  nicht  verfinnlichen  will.  Sie  fchätzt 
das  Äußere  gering,  fie  zieht  fich  von  ihm  zurück.  Sie  will  in  ihrer 
Tiefe  eingefchloffen  bleiben.  Sie  will  durch  das  Sinnliche  nurhindurch- 
fcheinen.  Die  Seele  fühlt  ihre  Innerlichkeit  als  zu  tief  und  geiftig, 
als  daß  ihr  das  Äußere  genügen  könnte.  So  äußert  fie  fich  denn 
fparfam  und  fpröde. 

Bald  verhält  es  fich  fo,  daß  die  Innerlichkeit  wohl  heraus  möchte, 
aber  nicht  heraus  kann.  Sie  vermag  fich  nur  zögernd,  flockend  zu 
äußern,  fie  vermag  nur  bruchftückweife,  ftoßweife  ans  Tageslicht  zu 
treten.  Die  Seele  fühlt  wohl  den  Drang,  fich  zu  offenbaren,  allein  fie 
ift  zu  unbeholfen,  zu  fchüchtern,  zu  unfrei,  um  dies  in  vollem,  leichtem 
Fluffe  tun  zu  können.  In  dem  erften  Unterfall  trägt  die  Form  mehr 
das  Gepräge  des  Spärlichen,  zuweilen  fogar  des  Dürftigen  und  Ärm- 
lichen (lauter  Kennzeichnungen,  die  nicht  als  Tadel  gelten  wollen). 
Der  zweite  Unterfall  charakterifiert  fich  mehr  durch  Formen  unfrei- 
gebundener, gehemmter,  flockender  Art.  Doch  laffen  fich  beide  Unter- 
arten —  dies  liegt  in  der  Natur  der  Sache  —  nicht  ftreng  auseinander- 
halten. 

6.  Sucht  man  nach  Beifpielen  für  das  Äfthetifche  der  kargen  Art,      pber- 

f  wietrend 

fo  wird    man  vielleicht   zuerft  an   folche   Charaktere  in   Dichtungen    inneriiche 
denken,  die  vor  lauter  Innerlichkeit  das  Sinnliche  beargwöhnen,  miß-  Charaktere, 
achten,  fliehen,   oder  die  vor  lauter  fpröder  Keufchheit  nur  ftockend 
aus  fich  herauszutreten  vermögen,  oder  die  ihre  überwiegende  Inner- 
lichkeit dahin  bringt,   daß   fie   fich   dem  Leben  und  der  Wirklichkeit 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Aflhetik.  17 
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nicht  gewachfen  zeigen.  Leander  in  Grillparzers  Hero  wurde  fchon 
erwähnt.  Unter  den  Geftalten  des  Nibelungenliedes  gehören  die  mit 
innerer  Tiefe  ausgeftatteten  hierher:  fo  befonders  Hagen,  Siegfried, 
Kriemhilde,  Brünhilde.  Richard  Wagner  hat  in  Parfifal,  dem  reinen 
Toren,  eine  Geftalt  gefchaffen,  deren  inbrünftige  Tiefe  immer  nur  fo 
hervorbricht,  daß  man  fühlt:  was  er  fagt,  ift  nur  ein  Stammeln  im 
Vergleich  zu  dem,  was  an  unbefchreiblichen  Heiligtümern  in  feinem 
Innern  verfchloffen  liegt.  Von  Jean  Pauls  Geftalten  find  Siebenkäs 
und  Leibgeber-Schoppe  hervorragende  Beifpiele.  Um  zu  einem  rechten 
Gegenfatz  zu  greifen,  reihe  ich  den  Fuhrmann  Henfchel  an:  Haupt- 
mann hat  diefem  Mann  eine  bei  aller  Einfalt  und  Gedankenarmut 
gewaltig  arbeitende  Innerlichkeit  gegeben,  die  fich  nur  mühfam  hervor- 
ringt. Ein  befonders  treffliches  Beifpiel  einer  hart  verfchloffenen,  fich 
nur  dumpf  ans  Tageslicht  ringenden  Seele  finde  ich  in  der  weiblichen 
Hauptgeftalt,  die  Hermann  Stehr  in  feinem  merkwürdigen  Roman 
„Der  begrabene  Gott"  gezeichnet  hat.  Ein  gänzlich  ungebildetes, 
dabei  ungewöhnlich  innerlich  angelegtes  Bauernmädchen  reibt  fich  in 
gepreßten,  erftarrten,  zerriffenen,  wilden  Seelenzuftänden  auf. 

Aber  man  darf  nicht  glauben,  daß  in  jedem  Fall,  wo  ein  Dichter 
einen  Charakter  von  der  bezeichneten  Art  fchildert,  der  äfthetifche 
Typus  des  Kargen  vorliegt.  Es  ift  möglich,  daß  der  Dichter  vor 
allem  die  Fülle  des  Innenlebens  der  einfeitig  innerlichen  Perfon 
fchildert  und  dies  in  phantafievoller,  bilderreicher,  finnlich  bewegter 
Art  tut,  dagegen  das  Verfchloffene,  Unbeholfene,  die  magere  Sinnlich- 
keit mehr  beifeite  läßt,  dies  wohl  erwähnt,  aber  nicht  mit  Nachdruck 
dichterifch  behandelt.  Dann  ift  der  künftlerifche  Typus  des  Kargen 
nicht  vorhanden.  So  verhält  es  fich  beifpielsweife  in  dem  durch  fein 
eindringende  Pfychologie  und  intime  Poefie  ausgezeichneten  Roman 
von  Emil  Lucka  „Tod  und  Leben".  Der  Held  diefer  namenlos 
traurigen  Erzählung  verzehrt  fich  in  einem  Meer  entfetzlicher  Zweifel, 
Glaubenslofigkeiten  und  Wahnvorftellungen.  Aber  der  Dichter  fchildert 
diefe  Innenvorgänge  fo  farbenreich,  fo  eindringlich  und  ausführlich, 
daß  hiergegen  das  Zugefchloffene  diefer  Perfönlichkeit,  ihr  karges 
Leben  im  Äußeren  zurücktritt.  Dies  ift  kein  Tadel;  ich  will  nur  fagen, 
daß  infolge  diefer  Behandlungsweife  das,  was  ich  das  Geiftig-Äfthetifche 
der  kargen  Art  nenne,  nicht  entfteht.  Andere  Male  wieder  liegt  die 
Sache  fo,  daß  die  Sinnenform,  in  der  fich  eine  eingefchloffene,  fchüchterne 
Seele  äußert,  nur  nach  gewiffer  Seite  hin  eine  gering  entwickelte  Sinn- 
lichkeit zeigt,   nach   anderen  Seiten   dagegen   fich   reichlich  entfaltet, 
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und  daß  der  Dichter  feine  Zeichnung  vor  allem  nach  diefer  zweiten 
Seite  hin  richtet.  Dann  entfteht  gleichfalls  nicht  der  Typus  des 
Kargen.  So  ift  es  bei  Grillparzers  Libuffa:  hier  legt  der  Dichter  den 
Nachdruck  auf  das  Anmutsvolle,  das  Libuffa  in  hohem  Grade  hat; 
das  Magere  und  Schwächliche,  das  ihrer  Sinnenfeite  gleichfalls  zu- 
kommt, tritt  hiergegen  zurück.  Wieder  andermal  kann  der  Dichter 
das  fchüchterne  Gemüt  und  feine  Unbeholfenheit  in  komifche  Be- 
leuchtung rücken  (man  denke  etwa  an  Bellmaus  in  Freytags  Journa- 
liften).  Dann  kommt  natürlich  ebenfowenig  der  uns  befchäftigende 
Typus  in  Frage. 

Wollte  man  unterfuchen,  inwieweit  lieh  in  der  Geftaltungsweife  A»dere 
der  Dichter,  abgefehen  von  dem  Charakter  der  bei  ihnen  vorkommenden 
Menfchen,  der  Typus  des  Kargen  geltend  macht,  fo  würde  man  finden, 
daß  überaus  zahlreiche  Dichter,  wenn  auch  nicht  geradezu  diefen 
Typus  vertreten,  fo  doch  mehr  oder  weniger  an  ihm  teilnehmen. 
Heinrich  Kleift  wie  Hebbel,  Konrad  Ferdinand  Meyer  wie  Stephan 
George,  Ibfen  wie  Björnfon  zeigen  in  ihrer  Art  zu  geftalten,  freilich 
in  fehr  verfchiedenen  Hinfichten  und  Graden,  etwas  von  diefem  Typus. 

Aus  der  bildenden  Kunft  bilden  Rembrandt  und  Dürer  lehrreiche 
Beifpiele.  Rembrandt  gehört  in  vielen  feiner  Werke  zu  dem  erften 
Unterfall.  Wir  erhalten  oft  den  Eindruck,  als  ob  die  Rembrandtfche 
Tiefe  fich  als  zu  innerlich  fühlte,  als  daß  fie  auf  Schönheit  der  Formen, 
auf  blühende  Sinnlichkeit,  auf  reiche  Fülle,  auf  Reiz  und  Schmuck 
Gewicht  legte,  als  ob  fie  fich  hiergegen  ablehnend  und  geringachtend 
verhielte.  Dürer  wiederum  zeigt  uns  den  zweiten  Unterfall.  In  vielen 
feiner  Geftalten  tritt  der  Kampf  feiner  drängenden  Geiftesfülle  mit  der 
Formen-  und  Farbenfprache  zutage:  er  bewegt  fich  in  diefer  Sprache 
nicht  frei  und  fiegreich,  fondern  noch  mit  einem  fühlbaren  Reft  von 
flockender,  gewaltfamer  Unfreiheit.  Ebenfo  kann  die  Formenfprache 
des  überfchwenglichen,  aufgeregt-myftifchen  Matthias  Grünewald  als 
Beifpiel  dienen. 

Auch  Landfchaften  können  den  Charakter  des  Geiftig-Äfthetifchen 
der  kargen  Art  zeigen.  Als  ich  kürzlich  die  Rauhe  Alb  kennen  lernte, 
wurden  mir  folche  Eindrücke  reichlich  zuteil.  Befonders  bei  gewiffen 
Beleuchtungen  kann  die  leicht  gewellte  Hochfläche  mit  ihren  Saat- 
feldern und  Obftbäumen,  denen  man  den  harten  Kampf  mit  einem 
unwirfchen  Klima  deutlich  anfleht,  mit  ihren  kümmerlichen  Dörfern, 
zugleich  aber  mit  ihrem  weiten  Horizonte  und  den  feinen  Farben  den 
Eindruck  einer  kargen,   aber  durchgeiftigten  Schönheit  machen.     Es 
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ift  eine  Gegend,  deren  fparfame,  ichüchterne  Reize  gerade  um  deswillen 
ein  um  fo  feinerer  geiftiger  Duft  umweht. 


Wefen 
des  Zarien. 


Das  Zarte 

als  Geiftig- 

Schönes. 


Die   Sinnen' 

iorm  des 

Geiftig- 

Schönen. 


D.  Das  Zarte. 

7.  In  dem  zweiten  Fall  erhalten  wir  den  Eindruck,  als  ob 
die  überwiegend  geiftig-gerichtete  Seele  in  die  finnliche  Form  ent- 
fchieden  eingetreten  wäre,  und  als  ob  das  Sinnliche  hierdurch  eine 
folche  Vergeiftigung  erfahren  hätte,  daß  es  bis  zu  Dünnheit,  Feinheit, 
Durchfichtigkeit  verflüchtigt  erfcheint.  Es  ift,  als  ob  Geiündheit  und 
Saft  des  finnlichen  Lebens  unter  der  Einwirkung  des  überwiegenden 
Geiftes  ins  überreizbar  Zarte,  ins  leidend  Seelenvolle  verwandelt  wären. 
Das  finnliche  Leben  ift  von  Geiftigkeit  fo  durchdrungen,  daß  es  nahezu 
aufgelöft,  nahezu  aufgezehrt  fcheint.  Die  Sinnengeftalt  ift  nicht  mehr 
Stoff,  nur  noch  Seele.  Die  fühlende  Seele  ift  zur  reinen  Oberfläche 
geworden,  liegt  wie  bloß  da.  Dies  ift  das  Geiftig-Äfthetifche  der 
zarten  Art,   ich  könnte  auch  fagen:   der  fpiritualifierten  Sinnlichkeit 

In  beiden  Fällen  liegt  eine  geringe  Entwicklung  des  Sinnlichen 
vor.  Während  indeffen  im  erften  Falle  diefe  geringe  Entwicklung  darin 
ihren  Grund  hat,  daß  die  Bildkraft  des  Geiftes  dem  Sinnlichen  ferne 
bleibt  und  fich  feiner  nicht  bemächtigen  kann,  ift  im  zweiten  Fall 
das  Sinnliche  darum  fo  wenig  entwickelt,  weil  das  Geiftige  fich  in 
gefährlichem  Grade,  in  rückfichtslofer  Weife  des  Sinnlichen  bemächtigt. 
Dort  befteht  mehr  Dualismus  zwifchen  Geift  und  Sinnlichkeit;  hier 
liegt  eine  folche  Vereinigung  des  Geiftigen  und  Sinnlichen  vor,  daß 
diefes  durch  das  Übergewicht  jenes  gefchwächt  und  aufgelöft  erfcheint. 
Mit  Rückficht  auf  diefe  (wenn  auch  ungleichgewichtsvolle)  Einigung 
von  Geiftigem  und  Sinnlichem  darf  ich  das  Geiftig-Äfthetifche  der 
zarten  Art  auch  das  Geiftig-Schöne  nennen. 

Auf  dem  Gebiete  des  Kargen  herrfchen  die  charakteriftifchen 
Formen.  Schon  aus  den  dort  angeführten  Beifpielen  wird  dies  deut- 
lich. Es  wäre  nun  ficherlich  zuviel  gefagt,  wenn  ich  behaupten  wollte, 
daß  auf  dem  Gebiete  des  Zarten  ausfchließlich  Formfchönheit  walte. 
Das  Durchfichtigwerden  des  Sinnenftoffes  kann  auch  zu  herben,  eckigen, 
mühfamen  Linien,  überhaupt  zu  charakteriftifchen  Formen  führen.  Nur 
foviel  darf  behauptet  werden,  daß  die  Schwächung  des  finnlichen 
Lebens  ins  Zarte  und  Feine  einen  befonders  paffenden  Ausdruck  in 
fanften,  fchmiegfamen,  rein-wohltuenden  Linien  findet. 

Eine  eigenartige  Form  des  Geiftig-Schönen  entfteht  dort,  wo  die 
Linien  unter  der  Einwirkung  der  überfchwenglichen  und  geheimnistiefen 
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Geiftigkeit  zu  verwehen  fcheinen.  Die  Formen  fließen  ins  Geftaltlofe 
über.  Die  Wefen,  die  der  Künftler  fchafft,  verlieren  gleichfam  ihren 
fetten  Kern  und  find  wie  in  Nebel  oder  Duft  hineingezeichnet.  Diefe 
verfchwebende  Art  des  Zarten  kann  gleichfalls  in  das  Formfchöne  wie 
in  das  Charakteriftifche  fallen. 

Auch  die  ungleichmäßige  Erregung,  die,  wie  wir  gefehen  haben,       Der 
von  allem  Geiftig-Äfthetifchen  ausgeht,  ift  in  den  beiden  Arten  eine    eS'^ 
andere.    Gegenüber  der  kargen  Geftalt  empfinden  wir  jenes  Kontraft-  des  Geimg- 
gefühl,  von  dem  unter  Nummer  2  die  Rede  war,   in  fchärferer  Weife 
als  vor  dem  Geiftig-Schönen.    Es  kann  dort  bis  zu  dem  Gefühl  eines 
Überfprunges  kommen.     Indem  wir  in   karger  Weife  finnlich  berührt 
werden,  kommt  uns  in  förmlichem  Ruck  die  unausfchöpfbare  Tiefe 
und  Innigkeit  des  geiftigen  Lebens,  das  fich  dahinter  hält  und  hindurch- 
leuchtet, zum  Bewußtfein.    Der  zarten  Erfcheinung  gegenüber  macht 
fich  das  Kontraftgefühl  mehr  in  dem  Sinnlichen  felber  geltend.    Indem 
wir  nach  unferer  finnlichen  Seite  leife  und  zart  erregt  werden,  vertieft 
fich   diefes  leife  Erzittern   unferer  Sinnlichkeit  in  fich   felbft  zu   un- 
abfehbarer  geiftiger  Tiefe. 

8.  Maler  wie  Fra  Angelico  und  Perugino  können  befonders  ßeifpieie. 
lehren,  was  mit  diefer  durchgeiftigten  Schönheit  gemeint  ift.  Wenn 
man  etwa  Fra  Angelicos  Fresken  im  Klofter  San  Marco  zu  Florenz 
betrachtet,  fo  gewinnt  man  von  den  zarten,  hingebungs-  und  demuts- 
vollen Linien  den  Eindruck,  als  ob  das  finnliche  Leben  diefer  Ge- 
ftalten  fich  in  möglichftem  Maße  zu  leidender  Zartheit  vergeiftigt  hätte, 
und  als  ob  diefe  verdünnte  Körperlichkeit  uns  in  die  Tiefe  einer 
Frömmigkeit  hinabzöge,  die  in  füßer  Wonne  unfchuldvoll  fchwelgt. 
Von  modernen  Malern  mag  etwa  Steinhaufen  genannt  fein.  Nach 
Form  wie  Farbe  find  die  Menfchen  wie  die  Landfchaften  Steinhaufens 
fo  durchgeiftigt,  daß  nichts  finnlich  Wallendes,  Sprühendes,  Zuckendes 
übrig  geblieben  ift  und  alles  Sinnliche  nur  noch  da  zu  fein  fcheint, 
um  die  Tiefen  einer  treuen,  ftillen,  frommen,  traurig  ernften  Seele,  einer 
Seele,  die  voll  ift  von  unausfchöpflicher  Güte  und  Liebe,  zutage  treten 
zu  laffen.  Aus  Klingers  Chriftus  im  Olymp  kann  die  Geftalt  der  Pfyche 
herangezogen  werden.  Uhde  hat  auf  zahlreichen  Bildern  feinen  Chriftus 
in  diefer  das  Sinnliche  verzehrenden  geiftigen  Art  gemalt.  Überhaupt 
gehört  die  Geftalt  Chrifti  hierher,  wenn  man  fich  fein  Wefen,  wie  es  uns 
in  den  Evangelien  dargeftellt  wird,  entfprechend  verleiblicht  vorftellt. 

Von  Dichtern   kann  ich   auf  Klopftock,  Hölderlin,  Novalis  hin- 
weifen.   Wohl  kein  Dichter  aber  hat  foviel  im  höchften  Maße  hierher 
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gehörige  Geftalten  gefchaffen  wie  Jean  Paul.  Vor  allem  in  der  Un- 
fichtbaren  Loge,  im  Hefperus  und  Titan  findet  man  feine  überirdifch 
vergeiftigten  Geftalten.  Aber  auch  an  Petrarcas  Sonette  und  an 
Calderons  Dramen,  foweit  fie  überfchwenglich  fpiritualiftifch  find,  darf 
man  denken.  Zum  Teil  zeigen  die  genannten  Beifpiele  das  Geiftig- 
Schöne  in  feiner  —  vorhin  erwähnten  —  verwehenden  Form.  Man 
vergegenwärtige  fich  Jean  Pauls  Klotilde  oder  Hölderlins  Hyperion. 
Auch  folche  Dichter  wie  Shelley  im  Alaftor  oder  im  Entfeffelten  Prome- 
theus, wie  Byron  im  Giaur  oder  in  der  Braut  von  Abydos  oder 
Mickiewicz  in  feinen  Dziady  haben  etwas  Hierhergehöriges.  Über- 
haupt wäre  es  eine  Aufgabe  für  fich,  zu  unterfuchen,  inwieweit  an 
den  Stilweifen  der  hochgeftimmten  Dichter  der  Typus  des  Geiftig- 
Schönen  beteiligt  ift. 


*&' 


E.  Kritifches. 

Wichtigkeit  9,  Wenn  ich  dem  Anmutigen  auf  der  einen  Seite  das  Sinnlich- 

lehebungUS  Äfthetifche,  auf  der  anderen  das  Geiftig-Äfthetifche  hinzufügte  und 
des  sinnlich-  dort  die  Unterfchiede  des  Derben,  Üppigen,  Reizenden,  Blühenden, 
Änhetifchen!  mer  den  Unterfchied  des  Kargen  und  Zarten  feftzuftellen  verfuchte, 
fo  verwandte  ich  befonders  darum  Sorgfalt  und  Ausführlichkeit  darauf, 
weil  es  fich  dabei  um  Gebiete  handelt,  die  von  der  Äfthetik  gänzlich 
vernachläffigt  zu  werden  pflegen.  Ich  erblicke  in  der  Angliederung 
der  beiden  weiten  Reiche  des  Sinnlich-  und  des  Geiftig-Äfthetifchen 
an  das  Anmutige  und  in  der  genauen  Durcharbeitung  diefer  Dreiheit 
eines  der  wichtigften  und  eigentümlichften  Stücke  der  von  mir  ver- 
nichten Ausführung  des  diefen  Band  füllenden  Teiles  der  Äfthetik. 
Wenn  man  lediglich  das  Anmutige  heraushebt  und  das  Sinnlich-  und 
das  Geiftig-Äfthetifche  ganz  beifeite  läßt  oder  nur  fo  nebenher  behandelt, 
fo  bedeutet  dies  eine  Verkennung  einer  ganzen  Reihe  eigentümlicher 
äfthetifcher  Werte.  Sollen  nicht  ungeheure  Gebiete  der  Kunftgefchichte 
—  man  denke  etwa  nur  an  die  altdeutfche,  holländifche,  vlämifche 
Malerei  —  fozufagen  äfthetifch  heimatlos  bleiben,  fo  gilt  es,  neben 
dem  Anmutigen  die  verfchiedenen  Arten  des  Sinnlich-  und  Geiftig- 
Äfthetifchen  als  ebenbürtig  anzuerkennen.  Es  entfpringt  einer  über- 
trieben idealiftifchen  Stimmung,  wenn  die  vorwiegend  finnlich  ge- 
arteten Typen  abgelehnt  werden.  Und  ähnlich  verhält  es  fich,  wenn 
man  das  Geiftig-Äfthetifche  nicht  gelten  läßt.  Denn  dies  hängt  mit 
einem  gewiffen  überfteigerten  Schönheitskultus  zufammen,  der  nur 
in  reinem  Gleichgewicht  fchweben  will.     Erft  wenn  man  neben  dem 
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felbft  in  fich  reichgegliederten  Anmutigen  die  beiden  gleichfalls  mannig- 
faltig gegliederten  Gebiete  des  Sinnlich-  und  des  Geiftig-Äfthetifchen 
anerkennt,  kommt  Ordnung   und  Klarheit  in   die  weiten  Reiche  der 

Kunft. 

Bei  Schiller  und  Wilhelm  Humboldt  findet  man   das  Sinnlich-  Schmer  und 

und   Geiftig-Äfthetifche   mannigfach   berührt  und   beleuchtet.     Allein   Humboidt. 

zur  Einficht  in  die  Ebenbürtigkeit  diefer  drei  Grundgeftalten  kommt 

es  auch  nicht  von  ferne. 

Schiller  hat  die  richtige  Einficht,  daß  rechts  und  links  von  der 
Anmut  ein  Reich  liegt:  dort  mit  überwiegender  Geiftigkeit  und  hier 
mit  überwiegender  Sinnlichkeit.  Allein  jenes  Reich  faßt  er  fofort 
unter  rein  moralifchem  Gefichtspunkt  auf.  Es  ift  das  Reich,  wo  die 
Vernunft,  die  Freiheit  über  die  finnlichen  Triebe  mit  ftrenger  Zucht 
herrfcht.  So  entfteht  nicht  das,  was  ich  das  Geiftig-Äfthetifche  nenne, 
fondern  das  Moralifch-Große,  das  Erhabene,  das  Würdevolle.  Das 
andere  Reich  rückt  er  gleichfalls  ausfchließlich  unter  moralifchen  Ge- 
fichtspunkt: es  ift  ihm  das  Reich  der  feffellofen  Begierde,  der  Wol- 
luft,  und  als  folches  flößt  es  auch  dem  äfthetifchen  Sinn  Ekel  ein. 
So  kommen  alfo  die  beiden  Typen  des  Sinnlich-  und  des  Geiftig- 
Äfthetifchen  in  Wahrheit  bei  Schiller  nicht  vor.  Nur  innerhalb  des 
Anmutigen  felber  läßt  er  dann  weiterhin  den  Typus  des  Reizenden 
einigermaßen  wirkfam  werden.  Er  unterfcheidet  nämlich  eine  „an  den 
Sinnenreiz  grenzende"  Grazie  und  ftellt  fie  als  „belebende"  Grazie 
der  „beruhigenden"  gegenüber.  Allein  mit  diefer  Schattierung,  die 
Schiller  —  und  noch  dazu  nachträglich  —  in  den  Charakter  der  Anmut 
bringt,  ift  auch  nicht  im  entfernteften  der  Typus  des  Sinnlich-Äfthe- 
tifchen  in  feiner  Ebenbürtigkeit  gegenüber  dem  Anmutigen  gewürdigt.1) 

Ähnlich  ift  es  bei  Wilhelm  Humboldt.  Von  der  Schönheit  fcheidet 
er  einerfeits  die  „ausdrucksvolle"  Geftalt,  das  „Intereffante"  ab.  Hier 
wird  die  Aufmerkfamkeit  von  der  äußeren  Geftalt  auf  den  inneren 
Charakter  gezogen.  Anderfeits  trennt  er  von  ihr  die  „bloß  gefällige", 
fich  durch  geiftige  Leerheit  kennzeichnende  Bildung.  Weder  diefes 
noch  jenes  Gebiet  entfpricht  den  äfthetifchen  Bedürfniffen.  Nur  die 
in  der  Mitte  ftehende  „fchöne  Geftalt"  enthält  alles,  was  dem  Sinn 
und  dem  Geifte  genügt.2)    So  fchweben  wohl  Humboldts  Auge  die 

»)  Schiller,  Über  Anmut  und  Würde  (Ausgabe  des  Bibliographifchen  Inftituts 
Band  7,  S.  235  ff.,  255  ff.). 

*)  Wilhelm  von  Humboldt,  Werke,  Band  1,  S.  363  f.  (in  dem  Auffatz  „Über 
die  männliche  und  weibliche  Form"). 


spekulative 
Ätthetik. 
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beiden   Seitentypen  ungefähr  vor,   aber  nur,   um  von  ihm   aus  dem 
Reiche  des  Äfthetifchen  ausgewiefen  zu  werden. 
Die  Was  die  deutfche  fpekulative  Äfthetik  betrifft,   fo  kann  fie  von 

allem,  was  reizend,  derb,  üppig  ift,  felbftverftändlich  nur  mit  Gering- 
fehätzung fprechen.  Selbft  in  der  fo  weit  umfpannenden,  fich  weit- 
herzig anpaffenden  Äfthetik  Friedrich  Vifchers,  der  es  an  Sinn  für 
faftige,  grobe  Sinnlichkeit  wahrlich  nicht  fehlt,  gibt  es  keine  prinzi- 
pielle Stelle,  wo  der  Typus  des  Sinnlich-Äfthetifchen  begründet  und 
gerechtfertigt  werden  könnte.  Aber  ebenfowenig  ift  es  innerhalb  diefer 
Äfthetik  möglich,  dem  Äfthetifchen  der  überwiegend  geiftigen  Art  ge- 
recht zu  werden.  Vifchers  Geift  ift  viel  zu  fehr  auf  Gleichgewicht 
geftimmt,  als  daß  er  diefen  wider  das  Gleichgewicht  gehenden  Typen 
ihre  Stelle  im  Organismus  des  Äfthetifchen  anzuweifen  vermöchte. 
Der  Stil  des  Klaffifchen  fleht  auch  Vifchern  in  folchem  Maße  mufter- 
bildlich  vor  Augen,  daß  er  alles,  was  hier  unter  den  beiden  Typen 
des  Sinnlich-  und  des  Geiftig-Äfthetifchen  zur  Behandlung  kam,  grund- 
fätzlich  als  Abart  bezeichnen  müßte.1) 
Ein  hinder-  Wenn   die  beiden  Typen   des  Sinnlich-   und   des  Geiftig-Äfthe- 

tifchen bei  den  Äfthetikern  fo  vielfacher  Verkennung  begegnen,  fo  ift 
dabei,  wenigftens  bei  folchen  Äfthetikern,  zu  deren  Glaubensbekenntnis 
die  Einheit  von  Form  und  Gehalt  gehört,  folgendes  Mißverftändnis 
mitbeteiligt.  Es  befteht  bei  ihnen  die  Meinung,  als  ob  das  Ungleich- 
gewicht zwifchen  Sinnlichem  und  Geiftigem,  wodurch  fich  das  Sinn- 
lich- und  das  Geiftig-Äfthetifche  kennzeichnen,  im  Widerfpruch  mit  der 
als  Grundforderung  für  alles  Äfthetifche  geltenden  Einheit  von  Form 
und  Gehalt  ftünde.  Diefer  Meinung  liegt  aber  offenbar  eine  arge  Ver- 
wechslung zugrunde.  Jenes  Ungleichgewicht  zwifchen  Sinnlichem  und 
Geiftigem  betrifft  lediglich  den  Gehalt,  die  Seele,  die  Art  von  Menfchlich- 
keit,  die  der  Form  jener  beiden  Typen  innewohnt.  Die  Einheit  von 
Form  und  Gehalt  wird  dadurch  nicht  im  mindeften  geftört.  Das  Sinn- 
lich-Äfthetifche  fowohl  wie  das  Geiftig-Äfthetifche  haben  eine  Form, 
die  zu  dem  ungleichgewichtsvollen  Gehalt  der  beiden  Typen  gerade 
fo  paßt,  wie  die  Form  des  Anmutigen  zu  der  gleichgewichtsvollen 
fchönen  Seele  ftimmt. 


liches  Miß 
verfländnis 


J)  Man  lefe  etwa  in  Vischers  Äfthetik  §  477  ff.,  worin  er  Sentimentalität, 
Sturm  und  Drang,  klaflifche  Reife  und  Romantik  in  Deutfchland  charakterüiert,  und 
man  fieht  fofort,  daß  alles,  was  rechts  und  links  vom  klaffifchen  Stil  liegt,  im  Grunde 
als  Abweichung  vom  Wünfchenswerten  hingeftellt  wird. 
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10.  Ich  habe  noch  eine  wichtige  Bemerkung  hinzuzufügen.    Die  Anmutiges, 
drei  zuletzt  behandelten  äfthetifchen  Grundgehalten  bilden  eine  Reihe.  und  Geiiu«. 
Sie  haben  fich  uns  unter  der  Herrfchaft  desfelben  Einteilungsgrundes  Äftheüfcnes: 
ergeben.     Keineswegs  aber  ift  diefe  Reihe  vollftändig.     Es  gibt  eine  erfchöpf!nde 
Menge  äfthetifcher  Gebilde,  die  weder  unter  das  Anmutige,  noch  unter  Einteilung. 
das  Sinnlich-,  noch  unter  das  Geiftig-Äfthetifche  fallen.    Diefe  Dreiheit 
umfaßt  nur  die  ausgeprägteren,  gefchloffenften,  eindrucksvollen  Ge- 
ftaltungen  der  Reihe.    Was  noch  fonft  in  diefe  Reihe  gehört,  fchließt 
lieh  bei  weitem  nicht  zu  fo  beftimmten  und  charakteriftifchen  Typen 
zufammen. 

Der  einteilende  Gefichtspunkt  war  das  Verhältnis  des  Sinnlichen 
und  Geiftigen  zueinander.  Da  ift  nun  zum  Beifpiel  der  Fall  mög- 
lich, daß  beide  Seiten,  Sinnliches  wie  Geiftiges,  ftark  entwickelt  find, 
daß  aber  nicht  Gleichgewicht,  fondern  Reibung  und  Widerftreit  zwifchen 
ihnen  befteht.  Diefer  Fall  gehört  unter  keine  der  drei  betrachteten 
Grundgehalten  und  kommt  doch  genug  oft  vor.  Künftler  zeigen  nicht 
feiten  eine  Vereinigung  von  wilder  Sinnlichkeit  und  fchwärmerifchem 
Idealismus.  Von  der  fchönen  Seele  der  Anmut  kann  hier  keine  Rede 
fein,  denn  wenn  auch  beide  Seiten  gleich  ftark  entwickelt  find,  fo  be- 
finden fie  fich  doch  nicht  im  Gleichgewicht,  kommen  einander  nicht 
entgegen,  fondern  ftören  und  befehden  einander.  Ebenfowenig  aber 
liegt  in  einem  folchen  Falle  Sinnlich-  oder  Geiftig-Äfthetifches  vor, 
denn  trotz  des  Widerftreites  find  doch  beide  Seiten  in  gleicher  oder 
ungefähr  gleicher  Stärke  vorhanden. 

Ein  anderer  Fall  ift  es,  wenn  beide  Seiten  einerfeits  fchwach 
oder  mäßig  entfaltet  find,  anderfeits  zueinander  nicht  recht  ftimmen. 
Es  gibt  genug  Durchfchnittsmenfchen,  die  in  mäßiger  Weife  geiftige 
Intereffen  haben  und  gleichfalls  in  mäßiger  Weife  einem  vergnügten 
Sinnenleben  ergeben  find,  bei  denen  aber  diefe  beiden  Hälften  ihres 
Wefens  keineswegs  ausgeglichen  find,  fondern  die,  ohne  an  folche 
Ausgleichung  auch  nur  ernftlich  zu  denken,  fich  bald  in  der  einen, 
bald  in  der  anderen  Richtung  ergehen.  Werden  folche  Menfchen  dar- 
geftellt,  fo  fällt  ihre  Geftalt  unter  keinen  der  drei  Typen. 

Wiederum  ein  anderer  Fall  liegt  vor,  wo  das  Geiftige  wohl  im 
Übergewicht  ift,  aber  diefes  Übergewicht  in  befonnener,  maßvoller 
Weife  zur  Geltung  bringt,  alfo  dem  Sinnlichen  fein  Recht  widerfahren 
läßt,  auf  feine  Bedürfniffe  eingeht,  fie  nicht  unterdrücken,  fondern  nur 
klären  und  ordnen  will.  Ich  habe  hier  alfo  den  tüchtigen,  braven 
Menfchen  vor  Augen.     Auch   diefer  Fall  wird  von   keinem   der  drei 
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Typen  umfaßt.  Das  Geiftig-Äfthetifche,  woran  man  etwa  denken  könnte, 
Hellt  eine  viel  entfchiedenere  Einfeitigkeit  dar,  wie  ich  dies  gleich  zu 
Beginn  diefes  Kapitels  betont  habe. 

Diefe  Beifpiele  zeigen,  wie  wenig  jene  Dreiheit  eine  erfchöpfende 
Einteilung  bedeutet.  Aber  es  kommt  hier  auch  gar  nicht  auf  die 
Vollftändigkeit  der  Reihe  an.  Nur  die  charakteriftifchen  und  äfthetifch 
wertvollen  Geftaltungen  wollte  ich  herausheben.  Es  würde  ermüdend 
und  zudem  äfthetifch  wenig  ergiebig  fein,  wenn  ich  die  foeben  ge- 
nannten drei  Fälle  und  andere  ähnliche  auf  ihre  äfthetifche  Bedeutung 
nach  Form  und  fubjektivem  Eindruck  unterfuchen  wollte. 


Dreizehntes  Kapitel. 
Das  Rührend -Äfthetifche. 

A.  Allgemeinfte  Beftimmungen. 
1.  Einem  gänzlich  anderen  Einteilungsgrund  habe  ich  jetzt  die  Die  Hebuns 
Aufmerkfamkeit  zuzuwenden.    Jetzt  gilt  es  auf  den  fubjektiven  afthe-    gefühls: 
tifchen  Eindruck  zu  achten  und  ihn  auf  fein  Verhältnis  zu  der  Hebung       k«'n 

aflnetncner 

und  Schwächung  unferes  Lebensgefühls  anzufehen.  Eintenungs- 

Mit  einer  Hebung  unferes  Lebensgefühls  ift  der  äfthetifche  Ein-  srund- 
druck  überall  dort  verknüpft,  wo  wir  durch  den  äfthetifchen  Gegenftand 
ergötzt,  erfrifcht,  erquickt,  befeligt,  erhoben,  befreit  oder  in  ähnliche 
Zuftände  verfetzt  werden,  und  wo  wir  für  den  äfthetifchen  Gegenftand 
die  Teilnahmegefühle  des  Vertrauens,  der  Bewunderung,  der  Verehrung, 
der  Liebe  und  verwandte  Gefühle  hegen.  Es  wäre  nun  aber  höchft 
unzweckmäßig,  wenn  ich  das  Äfthetifche  nach  den  verfchiedenen  Arten 
diefer  Hebungen  des  Lebensgefühls  einteilen  wollte.  Denn  hierdurch 
würden  fich  keine  eigenartigen,  gefchloffenen  äfthetifchen  Typen  er- 
geben. Wollte  man  beifpielsweife  alles,  was  uns  zu  erquicken  —  diefes 
Wort  in  einem  eigentümlichen  Sinne  genommen,  fo  daß  es  etwas 
anderes  als  befeligen  oder  erheben  oder  beruhigen  bedeutet  —  ge- 
eignet ift,  in  eine  äfthetifche  Grundgeftalt  zufammenfaffen,  fo  würde 
man  an  diefer  Kategorie  des  Erquickenden  nur  etwas  überaus  Un- 
beftimmtes  befitzen.  Von  der  Anmut  geht  in  vielen  Fällen  Erquickung 
aus,  aber  auch  das  Derbe  und  das  Reizende  können  erquickend 
wirken.  Das  Formfchöne  kann  von  Erquickung  begleitet  fein,  aber 
ebenfo  auch  das  Charakteriftifche.  Durch  das  Komifche  werden  wir 
überaus  häufig  im  wahrften  Sinne  des  Wortes  „erquickt".  Kurz  das 
Erquickende  führt  zu  keiner  beftimmten  äfthetifchen  Abgrenzung.  Er- 
quickung ift  vielmehr  eine  Gemütshaltung,  die  fich  im  Anfchluß  an 
verfchiedene  äfthetifche  Typen  einftellen  kann.  Von  der  Erquickung 
wird  daher  am  beften  bei  Behandlung  der  äfthetifchen  Geftaltungen 
gefprochen,   die  Erquickung   zu   fpenden   geeignet   find.     Oder  man 
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denke  an  die  Erhebung  (wiederum  diefes  Wort  in  eigentümlichem, 
betontem  Sinne  genommen).  Erhebung  geht  vom  Erhabenen  aus; 
aber  auch  die  hohe  Anmut  vermag  zu  erheben.  Und  dem  Tragifchen 
kommt  in  zahlreichen  Fällen  eine  in  außerordentlichem  Maße  er- 
hebende Wirkung  zu.  Auch  eine  gewiffe  Art  des  Humors  wirkt  er- 
hebend. So  führt  auch  die  Gemütsbewegung  der  Erhebung  für  fich 
allein  zu  keiner  beftimmt  abgegrenzten  äfthetifchen  Kategorie.  Diefe 
beiden  Beifpiele  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  es  verkehrt  wäre,  das 
Äfthetifche  nach  den  Arten  der  Hebung  unferes  Lebensgefühles  gliedern 
zu  wollen. 
Die  Noch  viel  weniger  können  die  Arten  der  Schwächung  des  Lebens- 

des*LebeiS  gefühles   zur  Grundlage  einer  zweckmäßigen   Einteilung  des  Äfthe- 
getühis:     tifchen  gemacht  werden.    Hier  nämlich  kommt  zu  der  Unbeftimmtheit 
wenig«  ein  der  Abgrenzung  noch  der  mißliche  Umftand,  daß  nur  verhältnismäßig 
Einteiiungs-  wenige  äfthetifche  Typen  durch  ihre  eigenartige  äfthetifche  Befchaffen- 
heit  (natürlich:  abgefehen  von  dem  zufälligen  Inhalt)  eine  Herabdrückung 
des  Lebensgefühles  mit  fich  führen.     Und  auch  bei  diefen  wenigen 
Typen  —  wie  vor  allem  im  Tragifchen,  dann  auch  in  einigen  Fällen 
des  Erhabenen  und  des  Humors  —  bildet  die  Hemmung  des  Lebens- 
gefühles innerhalb   des   fubjektiven  Gefamteindrucks  nicht  den   aus- 
schlaggebenden Beftandteil;  vielmehr  wird   diefe  Hemmung  von  luft- 
voller Belebung  überwogen  oder  doch  in  nachdrucksvoller  Weife  be- 
gleitet. 
Rückblick  j^ur  die  Gefamtheit  der  belebenden  Gefühle  kann  als  beftimmt 

Äfthetifche   abgrenzendes  Merkmal  benützt  werden.    Dann  tritt  natürlich  die  Ge- 
der erfreuen-  famtheit  der  gefchwächten  Lebensgefühle  auf  die  andere  Seite.    Auf 
e"nieder- "  diefe  Weife  entfteht  die  Zweiteilung  des  Äfthetifchen,  die  in  dem  zweiten 
drückenden  Kapitel   diefes  Bandes  behandelt  wurde.     Dort  wurde  das  Äfthetifche 
der  erfreuenden  Art  von  dem  der  niederdrückenden  Richtung  unter- 
schieden.   Ausgegangen  wurde  auch  dort  zwar  nicht  von  dem  Unter- 
schiede der  Hebung  und  Herabdrückung  des  Lebensgefühles,  fondern 
von  einem  Gehaltsunterfchied.    Die  optimiftifche  und  die  peffimiftifche 
Befchaffenheit  des  äfthetifchen  Gehaltes  bildete  den  Ausgangspunkt. 
Mit  diefem   inhaltlichen  Unterfchied  aber  zeigte  fich  der  Unterfchied 
einer  das  Gemüt  belebenden,   hebenden,   erfreuenden  und  einer  das 
Lebensgefühl  Schwächenden  und  niederdrückenden  Wirkung  ausnahms- 
los verbunden. 

So  bezogen  fich  hier,  wie  wir  uns  nachträglich  zum  Bewußtfein 
bringen,  die  gehobenen  und  die  niedergedrückten  Lebensgefühle  aus- 
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fchließlich  auf  den  Inhalt  der  äfthetifchen  Gegenwände.  Ganz  außer 
Betracht  dagegen  blieb  bei  jener  Zweiteilung  die  Frage,  ob  und 
inwieweit  von  den  eigentümlichen  Ausgeftaltungen  des  Inhaltes, 
wie  fie  im  Anmutigen,  Reizenden,  Erhabenen  und  fo  weiter  vorliegen, 
erfreuende  und  niederdrückende  Einwirkungen  ausgehen.  Nur  durch 
das  Abfehen  hiervon  wurde  jene  Zweiteilung  erfpießlich. 

2.  Indeffen  befteht  eine  Ausnahme  von  dem  Gefagten.  Nach  Rührung: 
einer  einzigen  Richtung  führt  der  Gefichtspunkt  der  Hebung  und  '  lg]^k 
Schwächung  des  Lebensgefühles  zu  einer  beachtenswerten  äfthetifchen  Schwächung 

,-,  ,.  _  ,         „.      ,  ,  und  Hebung 

Geftaltung.    Es  lft  dies  der  Typus  des  Ruhrenden.  des  Lebens- 

Die  Rührung  fällt  fowohl  unter  das  gefch wachte  wie  unter  das  gefaus. 
gehobene  Lebensgefühl.  Wenn  wir  gerührt  find,  fpüren  wir  unfer 
Lebensgefühl  zugleich  gefchwächt  und  belebt.  Rührung  ift  Kraft- 
lofigkeit,  die  doch  zugleich  eine  gewiffe  Auffrifchung  in  fich  fchließt. 
Was  man  Trauer,  Betrübnis,  Sorge,  Kummer,  Furcht,  Angft  nennt, 
das  find  lauter  Gemütsbewegungen,  die  nur  eine  Herabdrückung  unferes 
Selbftgefühls  bedeuten.  Wiederum  bedeutet  alles,  was  Freude,  Auf- 
geräumtheit, Mut,  Hoffnung,  Lebensluft  heißt,  reine  Hebung  des  Selbfl- 
gefühls. Die  Rührung  dagegen  ift  ein  Zuftand,  in  dem  eine  eigen- 
tümliche Herabfetzung  des  Gefühls  der  Lebensenergie  mit  einer  eigen- 
tümlichen Anregung  des  Lebensgefühls  verfchmolzen  ift. 

Sehen   wir    den   Sachverhalt   genauer   an,    fo   wird    fich    diefer     Gefünl 

,  ,  der  Löfung 

fcheinbare  Widerfpruch  fofort  verlieren.    Die  Entkräftung  des  Lebens-     unferes 


gefühls,  die  wir  in  der  Rührung  fpüren,  macht  fich  uns  als  eine  ge- 
wiffe Löfung  und  Erweichung  unferes  Inneren  fühlbar.  Ich  ftelle  mir 
hier  nicht  die  Aufgabe,  zu  erörtern,  welche  Vorgänge  in  der  Seele 
zugrunde  liegen,  wenn  diefes  Gefühl  der  Löfung  entlieht.  Ich  be- 
gnüge mich  mit  der  Tatfache  der  inneren  Erfahrung,  daß  wir  überaus 
häufig  einen  Gefühlszuftand  erleben,  den  wir  nicht  anders  denn  als 
Löfung,  Lockerung,  Erweichung,  Hinfchmelzung  befchreiben  können. 
Es  ift  uns,  als  ob  die  ftrenge  Gebundenheit  unferes  Inneren  nachließe, 
die  Spannung  fich  lockerte,  die  Starrheit  zerginge  und  flüffig  würde. 
Wir  erleben  unmittelbar  ein  Zergehen,  Zerfließen,  Dahinfchmelzen. 
Und  eben  nun  diefer  Zuftand  der  Löfung  ift  es,  den  wir  unmittelbar 
zugleich  als  beides:  als  Herabfetzung  und  als  Belebung  unferes  Selbft- 
gefühls  empfinden.  Dies  ift  kein  Widerfpruch.  Denn  was  als  ge- 
fchwächt erfahren  wird,  liegt  in  einer  anderen  Richtung  unferes  Selbft- 
gefühls  wie  das,  was  als  gefteigert  gefühlt  wird.  Die  Schwächung 
bezieht  fich   auf  das  Nachlaffen  von  Anftrengung  und  Anfpannung, 


Inneren. 
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auf  ein  Zurückgehen  der  für  die  Ordnung  und  Fertigkeit  unferes 
Inneren  aufgewendeten  Kraft.  Die  Steigerung  dagegen  befteht  in  der 
Erleichterung  und  Befreiung,  die  mit  der  Löfung  der  Spannung  ver- 
bunden ift,  und  in  der  hierdurch  gegebenen  Anregung  und  Belebung. 
So  fühlen  wir  die  Löfung  unferes  Selbftes  als  Entkräftung  fowohl  wie 
als  Erfrifchung. 
Rührung:  Diefer   zufammengefetzten   Natur   der  Rührung  entfpricht  auch 

gefühi'von  die  m^  mr  verbundene  Luft.  Ich  fehe  dabei  gänzlich  ab  von  dem 
Lufi  und  zufälligen  befonderen  Inhalt,  auf  den  fich  jeweilig  die  Rührung  be- 
zieht und  von  der  hierdurch  hervorgerufenen  Luft  oder  Unluft.  Je 
nach  dem  befonderen  Gegenftand,  auf  den  fich  die  Rührung  bezieht, 
beliehen  hinfichtlich  des  Verhältniffes  von  Luft  und  Unluft  die  größten 
Unterfchiede.  Man  denke  auf  der  einen  Seite  an  die  Rührung  über 
ein  uns  unvermutet  wie  eine  Gnade  vom  Himmel  zuteil  gewordenes 
Glück  und  anderfeits  an  die  Rührung  über  einen  mit  lächelnder  Weh- 
mut dem  Tod  Entgegengehenden.  Von  diefen  Unterfchieden  fehe  ich 
gänzlich  ab.  Ich  faffe  hier  ausfchließlich  die  durch  die  eigentümliche 
Natur  der  Rührung  gegebenen  Luftverhältniffe  ins  Auge.  Da  ent- 
fpricht nun  der  als  Erleichterung  und  Belebung  gefpürten  Erweichung 
ein  eigenartig  gefärbter  Luftzuftand,  der  mit  keiner  anderen  Luft  ver- 
gleichbar ift.  Zu  der  Färbung  diefer  Rührungsluft  gehört  aber  auch 
eine  gewiffe  Zumifchung  von  Unluft.  Die  Rührungsluft  ift,  auch  ab- 
gefehen  von  der  durch  den  zufälligen  befonderen  Gegenftand  ver- 
anlaßten  Unluft,  kein  reiner  Luftzuftand.  Das  Herabfinken  der  Lebens- 
energie, die  Schwächung  des  Selbftgefühls  ift  von  einer  gewiffen  Unluft 
begleitet.  Doch  ift  diefe  Unluft  nicht  das  Herrfchende  in  der  Rührung, 
fondern  fie  ift  nur  eine  Schattierung  in  der  den  Grundton  bildenden 
Luft.  Rührung  ift  ein  unluftgefärbtes  Luftgefühl.  Lipps  zählt  mit 
Recht  die  Rührung  zu  den  Mifchgefühlen,  das  ift  zu  den  Gefühlen, 
die  bei  voller  Einheitlichkeit  Luft  und  Unluft  zu  ihren  „Momenten" 
haben.1) 
Rührung:  So   unterfcheidet  fich   alfo  die  Rührung  fehr  beftimmt  von  der 

Schwächung  bloßen  Schwächung  des  Lebensgefühls.    Wenn  unfer  Lebensmut  finkt, 
des  Lebens-  wenn  wir  unfere  Willenskraft  gelähmt  fühlen,  wenn  wir  innerlich  alt 
werden  und  den  Lebensquell  in  uns   dünner  und  flockender  fließen 
fpüren,  fo  liegt  reine  Schwächung  vor.    Das  Mifchgefühl  der  Rührung 
ift  hiervon  grundverfchieden.    Freilich  können  Traurigkeit,  Schwermut, 


')  Theodor  Lipps,  Grundlegung  der  Äfthetik,  S.  554  ff. 
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Kummer  Geh  auch  mit  Rührung  verbinden;  dann  kommt  in  diefe 
Zuftände  eine  fuße  Weichheit,  eine  löfende  Lindheit.  Aber  an  lieh 
find  diefe  Gefühle  grundverfchieden  von  Rührung.  Der  Traurige, 
Schwermütige,  Kummervolle  empfindet,  foweit  er  von  diefen  Gefühlen 
rein  erfüllt  ift,  nichts  von  Erleichterung,  Befreiung,  Belebung;  der 
Gefühlston,  der  in  feinem  Gemüte  herrfcht,  ift  reine  Unluft.  Es  ift 
eben  nicht  der  Typus  der  Löfung  und  Erweichung,  fondern  der  Typus 
der  reinen  Schwächung,  unter  den  diefe  Gefühle  fallen.  Schon  Schiller 
hat  auf  die  Mifchung  von  „Schmerz  und  Vergnügen"  in  der  Rührung 
feine  Aufmerkfamkeit  gelenkt.1) 

3.  Noch  verfchiedene  wefentliche  Züge  find  an  dem  Bilde  der    Rührung: 

.„   .  .rl.         ~.  ■      ir  n     ein  Kontrall- 

Rührung  zu  zeichnen.  Die  Rührung  ift  in  gewiffem  Sinne  ein  Kontraft-  gefühl 
gefühl.  Das  heißt:  das  Gefühl  der  Löfung  und  Erweichung  kann 
nur  dann  entftehen,  wenn  das  Gefühl  von  Spannung,  Härte,  Fertig- 
keit als  Vorausfetzung  vorhanden  ift.  Diefes  Geknüpftfein  der  Rührung 
an  den  Kontraft  kann  nun  in  fehr  verfchiedener  Weife  ftattfinden.  Ich 
führe  zwei  äußerfte  Fälle  an. 

Ein  Vater  erfährt  von  dem  Liebesfehltritt  feiner  geliebten  Tochter,  Die  f'hrotfe 

^r,  ,  i  j      Rührung. 

Ich  nehme  an,  daß  er  fein  Gemüt  gegen  die  Tochter  verhärtet  hat  und 
gegen  alle  ihre  Bitten  um  Vergebung  unzugänglich  bleibt.  Da  kann 
es  kommen,  daß  ihm  plötzlich  aus  irgend  einem  Wort  oder  einer 
Handlung  der  Tochter  ihr  unverdorbenes,  gutes,  reines  Herz  hervor- 
ftrahlt,  daß  er  hierdurch  in  Rührung  hinfchmilzt  und  verzeiht.  Hier 
bildet  eine  als  ausdrücklicher  Bewußtfeinszuftand  vorhandene  Ver- 
härtung hochentwickelten  Grades  die  Grundlage,  auf  der  die  Rührung 
entfteht.  Und  folcher  Fälle  gibt  es  unzählige,  wo  die  Rührung  in 
dem  Zergehen  einer  Verhärtung,  Erftarrung,  Verfteinerung  unferes  Ge- 
mütes befteht.    Ich  fpreche  in  diefem  Fall  von  fchroffer  Rührung. 

Ganz   anders  liegt  die  Sache  in  dem  Falle,  wo  wir  etwa  durch    Die :  milde 

°  .  Kunriiu^. 

ein  Kind  gerührt  werden,  das  feine  Mutter  verloren  hat,  für  dielen 
Verluft  noch  ohne  alles  Verftändnis  ift  und  in  voller  Unbewußtheit  fo 
fpricht,  als  ob  die  liebe  Mutter  aus  dem  Himmel  bald  wieder  zurück- 
kommen werde.  Hier  ift  in  uns  nichts  von  Verhärtung,  Erftarrung 
vorangegangen,  auch  ein  Gefühl  von  Gefpanntheit  oder  befonderer 
Fertigkeit  war  nicht  vorhanden.  Ich  fpreche  in  diefem  Falle  von 
milder  Rührung.    Wo  ift  denn  aber  hier  der  Boden,  der  zu  der  Er- 


l)  Schiller  in  dem  Auffatz  über  den  Grund  des  Vergnügens  an  tragifchen 
Gegenüänden  (in  der  Ausgabe  des  bibliographifchen  Inftituts  Band  7,  S.  181  f.). 
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weichung  den  Kontraft  bildet?     Diefer  liegt  in   dem  gewöhnlichen, 
normalen  Zuftand  unferes  Gemütes.     Dies  ift  zu  erläutern. 
Die  mittlere  wir  befinden  uns  in  unferen  Befchäftigungen  und  Vergnügungen, 

ekee"^alslg"  beim  Sprechen,  Lefen,  Schreiben,  zu  Haufe  wie  auf  Reifen,  gewöhn- 
voraus-     Hch  in  einem  Zuftande  mittlerer  Fertigkeit;  unfer  Lebensgefühl  zeigt 
Rührung"  im  Durchfchnitt  einen  gewiffen  Halt,  eine  gewiffe  Anfpannung.    Für 
jeden  ift  es  ein  unwillkürlicher  Erwerb  aus  dem  Gefamtverlauf  feiner 
Erfahrungen,  daß  ein  gewiffer  Halt  des  Lebensgefühles,  eine  gewiffe 
Arbeitsanfpannung  die  Bedingung  ift  für  alles  Leiften  und  Schaffen, 
aber  auch  für  alles  Genießen,  für  Glück  und  Ruhe.     Eine  verhältnis- 
mäßige Fertigkeit  des  Lebensgefühls,  das  Gefühl  einer  gewiffen  Arbeits- 
kraft betrachten  wir  als  felbrtverrtändliches  Erfordernis  alles  Lebens; 
wir  fehen  darin  das  Gehörige  und  Normale.     Hiermit  ift  die  Voraus- 
fetzung  bezeichnet,   die  in  folchen  Fällen,  wie  der  zweitgenannte  es 
iü,  den  Hintergrund  des  Weichwerdens  in  der  Rührung  bildet. 
Diefe  Es  ift  indeffen  gar  nicht  nötig,  daß  wir  in  dem  Augenblick,  wo 

Voraus- 

fetzung:  als  Rührung  über  uns  kommt,   ausdrücklich   das  Gefühl  einer  mittleren 
bewußtreins-  Fertigkeit  und   Arbeitsfpannung  befitzen,   noch   auch,    daß  wir   aus- 

mögliche 

Gewißheit,  drücklich  die  Vorftellung  davon  haben,  daß  ein  gefundes  inneres  Leben 
einer  gewiffen  Fertigkeit  des  Lebensgefühls  bedarf.  Sondern  es  ge- 
nügt, daß  das  Gefühl  von  der  Erforderlichkeit  eines  gewiffen 
inneren  Lebenshaltes  in  unferen  Bewußtfeinszufammenhang 
eingefchmolzen  und  fo  unfer  Befitztum  geworden  ift,  das  wir  uns 
jederzeit  zu  gefondertem  Bewußtfein  bringen  können.  Jenes  Gefühl 
gehört  zu  uns  als  eine  zwar  nicht  immer  ausdrücklich  bewußte, 
aber  rtets  bewußtfeinsmögliche  und  bewußtfeinsbereite  Ge- 
wißheit. Und  diefe  Tatfache  macht  es  in  zahllofen  Fällen  allererrt 
möglich,  daß  wir  die  Löfung  in  der  Rührung  als  Löfung  fpüren. 
Ohne  diefe  Tatfache  würde  in  zahllofen  Fällen  der  Kontrartwiderhalt 
fehlen,  deffen  die  Rührung  bedarf. 
Für  den  Schon  hier  kann  bemerkt  werden,  daß  für  den  ärthetifchen  Be- 

äfthetifchen 

Betrachter   trachter  nur  die  Rührung  der  milden  Art  in  Betracht  kommt.    Wenn 
kommt  nur  j^.,  mjcj^  j     ärthetifch  geeigneter,  künrtlerifch  freier  Verfaffung  befinde, 

die  milde  &        &  >  &  > 

Rührung  in  kann  von  Verhärtung  und  Erftarrung   nichts  in   mir  zu   finden   fein. 

Beracht.  rjje  Willenlofigkeit  des  ärthetifchen  Betrachtens  wäre  fonft  gänzlich  un- 
möglich. Die  Rührung  des  ärthetifchen  Betrachtens  irt  immer  Rührung 
der  milden  Art.  In  den  dargertellten  Gegenftänden  natürlich  kommt 
—  man  denke  etwa  an  Coriolan  vor  den  Toren  Roms  —  die  Er- 
weichung der  fchroffen  Art  überaus  häufig  vor. 
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4.  Auf  dem  Weichwerden   in  der  Rührung  liegt  eine  eigentüm-       Die 
liehe  Bewußtfeinsbetonung.     Das  Weichwerden   kann   nicht  eintreten,    Rühe™ny: 
ohne  daß  Geh  die  Aufmerkfamkeit  darauf  lenkt.    Wenn  Geh  unfer  Ge-  oewußtfeins- 
müt   erweicht,    fo   ift  dies   eine   fo  merkwürdige  Veränderung  in  der    t£,?n'?s 

^  °  üefuhl. 

Haltung  unleres  Bewußtfeins,  daß  fie  nicht  einfach  vor  lieh  geht,  fondern 
ausdrücklich  bemerkt  wird  und  das  Bewußtfein  fich  gleichfam  hinein- 
legt. Die  Wirkung  kann  nun  fehr  verfchieden  fein.  Es  ift  möglich, 
daß,  fobald  wir  die  Erweichung  bemerken,  wir  uns  dagegen  wehren, 
etwa  weil  uns  alle  Rührung  oder  die  Rührung  in  diefem  beftimmten 
Falle  als  unmännlich  erfcheint,  oder  weil  wir  gerade  hier  unfere  Rührung 
nicht  zeigen  wollen.  In  folchen  Fällen  entfteht  ein  Kampf  mit  der 
Rührung:  fie  wird  entweder  unterdrückt  oder  doch  in  ihrer  Entfaltung 
gehemmt.  Andere  Male  dagegen  überlaffen  wir  uns  der  Rührung 
für  längere  oder  kürzere  Zeit.  Diefes  freie  Waltenlaffen  der  Rührung 
nun  zeigt  ganz  befonders  jene  eigentümliche  Bewußtfeinsbetonung. 
Indem  wir  die  Löfung  des  Gemütes  fpüren,  genießen  wir  fie  mit  Be- 
wußtfein. Wir  machen  die  Erweichung  unferes  Inneren  und  ihre 
Süßigkeit  zum  Gegenftand  unferes  Betrachtens,  wir  blicken  in  unfere 
Rührung  hinein,  wir  fpiegeln  uns  in  ihr,  wir  wiegen  uns  in  ihr,  wir 
find  zärtlich  gegen  unfer  Gerührtfein  geftimmt,  wir  haben  Mitgefühl 
mit  uns  felber,  wir  find  über  unfere  eigene  Rührung  gerührt. 

Ich  behaupte  nicht,  daß  jedesmal  die  Rührung  diefen  Grad  der 
Bekräftigung  mit  fich  felbft  aufweift.  Auch  wenn  wir  die  Rührung 
frei  walten  laffen,  muß  es  nicht  gerade  immer  bis  zu  diefer  Zärtlichkeit 
gegen  feine  eigene  Rührung,  bis  zu  diefem  Mitgefühl  mit  fich  felber, 
bis  zu  diefer  Rührung  über  die  eigene  Rührung  kommen.  Ich  will 
nur  fagen:  die  Richtung  hierauf  ift  in  jeder  Rührung  enthalten;  die 
Rührung  neigt  hierzu.  Und  daß  fie  hierzu  neigt,  dies  liegt  in  jenem 
hervorgehobenen  Umftande,  daß  das  Weichwerden  unferes  Innern  feiner 
Natur  nach  unfere  Aufmerkfamkeit  auf  fich  zieht.  Diefe  Bewußtfeins- 
betonung, die  fich  mit  dem  Weichwerden  verknüpft,  bildet  den  Keim 
für  die  weiteren  Grade  der  Selbftbefpiegelung  des  Gerührtfeins. 

Jetzt  ift  begreiflich,  daß  die  Rührung  fo  leicht  zu  einem  egoiftifchen 
Gefühle  wird.  Die  Rührung  ift  zunächft  Rührung  über  einen  Gegen- 
ftand. Sie  kann  aber  fich  fo  in  Selbftgenuß  und  Selbftbefpiegelung 
vertiefen,  daß  das  liebe  Ich  dabei  die  Hauptfache  wird  und  der  Gegen- 
ftand zurücktritt.  Wenn  bei  einem  Menfchen  diefe  Neigung  zu  folcher 
egoiftifchen  Rührung,  zu  folchem  Wiegen  im  Selbftgenuß  der  Rührung 
entwickelt  ift,  dann  liegt  Rührfeligkeit  vor. 

Johannes  Volkelt,  Syttem  der  Äfthelik  18 
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5.  Doch  hat  die  Rührung  neben  diefer  Neigung  zu  egoiftifcher 
Entwicklung  zugleich  eine  Seite  an  fich,  nach  der  fie  fich  mit  dem 
Gegenftande,  der  rührend  wirkt,  in  Eins  fetzt.  Wenn  uns  ein  Kranker, 
der  fein  fchweres  Leiden  mit  engelhafter  Geduld  erträgt,  oder  ein 
unfchuldsvolles  Mädchengemüt,  dem  fich  der  hohe  Liebestraum  wie 
vom  Himmel  her  mit  einem  Schlage  erfüllt,  zu  Rührung  ltimmt, 
fo  flehen  wir  nicht  etwa  teilnahmslos  gegenüber,  fondern  wir  öffnen 
unfer  Herz  gegen  die  Perfonen,  die  uns  in  Rührung  verfetzen,  wir 
umfaffen  fie  mit  Hingebung,  Liebe,  Zärtlichkeit.  Ebenfo  wenn  uns 
etwa  ein  frommes  Lied  rührt,  das  wir  als  Kinder  oft  gefungen  haben, 
und  das  wir  nun  nach  Jahrzehnten  unvermutet  wieder  hören,  oder 
wenn  uns  an  einem  füllen  Sommerabend  die  zur  Ruhe  läutenden 
Glocken  des  fernen  Dorfes  zu  Tränen  llimmen,  fo  weiten  wir  unfer 
Herz  zu  zärtlichem  Umfangen  diefer  Töne  aus.  Kurz,  mit  dem  Ge- 
fühl der  Erweichung  verbinden  fich  zugleich  Teilnahmegefühle  der 
Hingebung  und  Liebe.  Die  Rührung  hat  etwas  Ausweitendes,  Um- 
fangendes. 

Jene  vorhin  charakterifierte  Neigung  zum  Selbiigenuß  und  zur 
Selbftbefpiegelung  fteht  mit  diefer  Neigung  zur  Teilnahme  und  Liebe 
in  einem  gewiffen  Gegenfatz.  Ich  meine:  je  ftärker  der  Zug  zum 
Selbftgenießen  und  Sichbefpiegeln  entwickelt  ift,  um  fo  mehr  treten 
die  teilnehmenden  Gefühle  zurück;  und  je  mehr  fich  in  der  Rührung 
unfer  Herz  liebend  auffchließt,  um  fo  weniger  erfcheint  jener  egoiftifche 
Zug  in  der  Rührung  ausgebildet.  Ebenfo  können  fich  natürlich  beide 
Tendenzen  ungefähr  die  Wage  halten. 


Übertragung 

der 

Rührung 

auf  das 

äfthetifche 

Gebiet. 


B.Verknüpfung  der  Rührung  mit  dem  äfthetifchen  Eindruck. 

6.  Ich  mache  in  der  Zergliederung  der  Rührung  hier  einen  kurzen 
Halt,  um  auf  das  äfthetifche  Gebiet  hinüberzufehen.  An  fich  hat  das 
Gefühl  der  Rührung  keine  Beziehung  zum  Äfthetifchen.  Es  entlieht 
allenthalben  im  gewöhnlichen  Leben.  Die  Freuden  und  Leiden,  wie 
fie  der  Tag  mit  fich  bringt,  find  überaus  häufig  von  Rührung  gefärbt. 
Die  ftoffliche  Anteilnahme  an  der  umgebenden  Wirklichkeit  kann  jeden 
Augenblick  den  Ton  der  Rührung  annehmen.  Rührung  ift  einer  der 
verbreitetften  und  bekannteften  Gefühlstypen  des  Alltagslebens. 

Uns  nun  aber  geht  hier  das  Gefühl  der  Rührung  darum  fo  nahe 
an,  weil  es  fich  auch  mit  dem  äfthetifchen  Eindruck  überaus  häufig 
verknüpft,  und  weil  diefe  Verbindung  dem  äfthetifchen  Eindruck  ftets 
ein  höchft  charakteriftifches   Gepräge  verleiht.     Die  Rührung  ift  ein 
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Zuftand,  der,  wie  wir  gefehen  haben,  fich  dem  Bewußtfein  fo  deut- 
lich, fo  eigenartig,  ja  faft  möchte  man  tagen:  fo  aufdringlich  kund- 
gibt, daß  überall  dort,  wo  fich  dem  äflhetifchen  Eindruck  Rührung 
zumifcht,  diefer  ein  unverkennbares  Gepräge  empfängt. 

Auf  den  verfchiedenften  äflhetifchen  Gebieten  finden  wir  Rührung  Röhrende 
dem  Eindrucke  zugemifcht.  Ganz  befonders  häufig  ift  dies  beim  An- 
mutigen der  Fall.  Wir  werden  weiterhin  fehen:  es  befteht  geradezu 
eine  Verwandtfchaft  zwifchen  dem  Rührenden  und  der  Anmut.  Gretchen 
bei  Goethe,  wo  fie,  nachdem  Mephifto  ihr  das  Kärtchen  in  den  Schrein 
geftellt,  wieder  das  Zimmer  mit  den  Worten  betritt:  „es  ift  fo  fchwül, 
fo  dumpfig  hie"  und  dann  das  Lied  vom  König  in  Thule  fingt,  ift 
ein  Bild  rührender  Anmut.  Ebenfo  Hero  bei  Grillparzer,  wie  fie  des 
Abends  nach  der  Begegnung  mit  Leander  vor  dem  Schlafengehen 
ins  Träumen  gerät  und  ihr  das  Lied  von  Leda  und  dem  Schwan  in 
den  Sinn  kommt. 

Aber  auch   das  Geiftig-Äfthetifche   ift  dem  Rührenden  günftig.  Verbindung 
Rembrandts  Bild  im  Louvre,  das  darftellt,  wie  der  Engel  die  Familie    Rüh^ng 
des  Tobias  verläßt,    fowie   feine   zahlreichen   Zeichnungen   aus  dem  mit  anderen 

,  ,  ,  aftheüfchen 

Leben  des  jungen  Tobias  find  Beifpiele  für  das  Karge  der  rührenden  Typen. 
Art.  Uhdes  dreigeteiltes  Bild  von  der  Geburt  Chrifti  in  Dresden  ge- 
hört gleichfalls  in  diefen  Typus.  Aber  auch  der  erhabene  Eindruck 
kann  fich  mit  Rührung  verbinden.  Man  Helle  fich  etwa  die  Reden 
vor,  die  König  Lear,  der  Narr  und  Edgar  im  dritten  Akt  miteinander 
führen:  hier  ift  Graufig-Erhabenes  aufs  innigfte  mit  Rührendem  ver- 
fchmolzen.  Und  wenn  ich  mir  Jefus  vorftelle,  wie  er  dem  Volke  die 
Seligpreifungen  verkündet,  oder  wie  er  die  Kindlein  zu  fich  kommen 
läßt,  fo  ift  feine  fülle  Erhabenheit  von  Rührung  umgeben.  Aber  auch 
die  Gebiete  des  Tragifchen,  des  Komifchen  und  des  Humors  find, 
wie  wir  fehen  werden,  voll  von  Rührendem.  Die  tragifche  Löfung 
trägt  in  vielen  Fällen  den  Charakter  hochherziger  Entfagung,  und 
hiermit  der  Rührung.  Schiller  freilich  geht  viel  zu  weit,  wenn  er  in 
der  Rührung  das  allem  Tragifchen  entfprechende  Grundgefühl  fleht. 
Was  das  Komifche  betrifft,  fo  braucht  man  fich  nur  an  die  rührende 
Komödie  zu  erinnern:  fie  bildet  einen  ausgeprägten  Typus  des  Luft- 
fpiels.    Und  dasfelbe  gilt  hinfichtlich  des  Humors  von  dem  rührenden 

Humor. 

Soweit  aber  auch  das  Rührende  auf  die  verfchiedenften  Gebiete    ^d^ 
des  Äfthetifchen  verftreut   ift,   fo  erweift  es  fich  doch  unmittelbar  als  riftifche  der 
zufammengehörig.    Freilich  prägt  fich  diefe  Zufammengehörigkeit  vor-  ^'ti'ched 

18* 
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wiegend  nur  in  der  Art  und  Weife  des  fubjektiven  Gefühles  aus. 
Man  wird  vergeblich  nach  einer  einheitlichen  äfthetifchen  Form  fuchen, 
in  der  das  Rührende  für  die  Sinne  und  die  Phantafie  Geftalt  gewinnt. 
Und  was  den  gemeinfamen  Inhalt  betrifft,  der  allen  verfchiedenen 
Weifen  der  äfthetifchen  Rührung  entfpricht,  fo  wird  fich  weiterhin 
zeigen,  daß  er  nur  in  ganz  allgemeinen,  verhältnismäßig  unbeftimmten 
Zügen  befteht.  Das  Rührende  als  äfthetifcher  Typus  hat  fein  Eigen- 
tümliches darin,  daß  er  fich  vorwiegend  in  der  Art  des  fubjektiven 
äfthetifchen  Gefühls  ausprägt.  Zu  dem  äfthetifchen  Typus  der 
Rührung  gelangt  man  zweckmäßigerweife  weder  von  der  Seite  der 
Form,  noch  von  der  des  Gehaltes,  fondern  von  den  fubjektiven  Ge- 
fühlen aus.1) 

7.  Die  Aufnahme  der  Rührung  in  den  äfthetifchen  Eindruck  hängt 
von  derfelben  Bedingung  ab,  die  für  jedes  andere  Gefühl  gilt:  die 
Rührung  darf  fich  nicht  zu  einer  ftofflichen  Erregung  vergröbern. 
Wenn  wir  uns  zerweicht  und  zermürbt  fühlen,  wenn  wir  uns  leiblich 
nicht  mehr  zu  faffen  vermögen,  wenn  uns  Tränen  entftürzen  oder  wir 
doch  einen  harten  Kampf  mit  den  Tränen  zu  beliehen  haben:  dann 
ift  die  künftlerifche  Haltung  des  Gemütes  mindeftens  gefährdet.  Ein 
deutliches  Kennzeichen  freilich,  an  dem  in  allen  Fällen  erkannt  werden 
könnte,  ob  die  Rührung  ins  Stoffliche  herabgefunken  fei,  läßt  fich 
nicht  angeben.  Mit  feuchten  Augen  ift  bei  vielen  noch  lange  nicht 
die  Grenze  erreicht,  wo  die  Rührung  wideräfthetifch  zu  werden  be- 
ginnt. Und  umgekehrt  kann  ohne  jegliche  Neigung  zu  Tränen  die 
Rührung  dennoch  ins  Stoffliche  fallen.  Maßgebend  ift  allein  die  Frage, 
ob  durch  die  Rührung  die  befchauliche,  verhältnismäßig  losgelöfte, 
darüberfchwebende  Haltung  des  Gemütes  geftört  werde.  Sobald  dies 
der  Fall  ift,  hat  die  Rührung  einen  wideräfthetifchen  Charakter  an- 
genommen. 

Ein  Umftand  befonders  begünftigt  das  Entliehen  von  wider- 
äfthetifcher  Rührung:  das  Losarbeiten  der  Dichter  auf  Rührung.  Wenn 
der  Dichter  alles  daran  fetzt,  um  Rührung  zu  erpreffen,  wenn  er  auf 
Koften  von  Pfychologie  und  innerer  Wahrheit  die  Tränendrüfen  er- 
regen will,   dann   entlieht  in   den  Zuhörern,   foweit   fie   dem  Dichter 


2)  Ich  hätte  daher  auf  S.  6  f.  zu  den  beiden  Möglichkeiten,  wie  die  äfthetifchen 
Grundgeftalten  zu  gewinnen  feien,  noch  eine  dritte  hinzufügen  können.  Zu  dem 
Ausgehen  von  der  Form  und  vom  Gehalt  gefeilt  lieh  als  dritte  Möglichkeit  das  Aus- 
gehen von  dem  fubjektiven  Gefühl.  Vor  allem  in  der  Rührung  tritt  diefe  dritte 
Möglichkeit  zutage. 
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gutwillig  folgen,  eine  Rührung  grobftofflicher  Art.  Wer  bei  fogenannten 
Rührftücken  weint,  empfindet  die  Rührung  des  wirklichen  Lebens. 
Ein  anderer  Erfolg  tritt  ein,  fobald  der  Zuhörer  die  Rührfucht  des 
Dichters  bemerkt.  Aber  auch  in  diefem  Falle  kann  es  nur  zu  wider- 
äfthetifchen  Erregungen  kommen.  Entweder  nämlich  wird  der  Zuhörer, 
obwohl  er  die  Rührfucht  des  Dichters  bemerkt,  doch  zur  Rührung  ge- 
nötigt, aber  dann  ift  es  widerwillige  Rührung;  in  die  Rührung  mifcht 
fich  Ärger  über  fich  felbft.  Oder  aber  es  kommt  überhaupt  zu  keiner 
Rührung,  fondern  der  Dichter  wird  kühl  oder  lachend  abgelehnt.  In 
keinem  Falle  alfo  führt  die  Rührfucht  des  Dichters  zu  einer  künftlerifch 
reinen  Wirkung. 

Es  ift  eine  Tatfache,  daß  die  Rührung,  befonders  die  von  Dichtern 
erzeugte,  fo  überaus  häufig  ins  Grobftoffliche  herabfinkt.  Diefe  Tat- 
fache hat  mancherlei  Urfachen.  Einmal  ift  es  verhältnismäßig  leicht, 
rührende  Stoffe  und  Verwicklungen  zu  finden.  Man  braucht  nur  in 
das  Alltagsleben  hineinzugreifen.  Sodann  ift  zu  bedenken,  daß  fich 
die  meiften  Menfchen  fehr  leicht  und  gerne  rühren  lallen.  Und  end- 
lich ift  zu  beachten,  daß  auf  geringer  und  mittlerer  Bildungsftufe  die 
Rührung  als  ausreichend  dafür  gilt,  daß  eine  Dichtung  fchön  gefunden 
und  gepriefen  werde. 

8.  Wenn  in  die  Stellung  der  Rührung  im  Äfthetifchen  Klarheit  D»e 
kommen  foll,  fo  muß  folgender  Unterfchied  beachtet  werden.  Das  objektiven* 
Gefühl  der  Rührung  im  äfthetifchen  Betrachter  kann  einem  Gefühl  und  der 
der  Rührung  im  Gegenftande  entfprechen,  mag  es  fich  um  einen 
Gegenftand  der  Natur  oder  der  Kunft  handeln.  Die  Rührung  im  Be- 
trachter ift  dann  Nachfühlung  der  in  der  objektiven  Perfon  vor- 
handenen Rührung.  Es  ift  dies  mit  kurzem  Ausdruck  die  Rührung 
der  objektiven  Art.  Fauft  bei  Goethe  wird  durch  die  Ofterglocken 
und  den  Oftergefang  gerührt;  die  Rührung,  die  den  Lefer  ergreift, 
vollzieht  fich  im  Anfchluß  an  die  von  der  dargeftellten  Perfon  ge- 
fühlte Rührung.  Es  kann  die  Rührung  des  Betrachters  aber  auch 
ohne  eine  gleichfam  als  Vorlage  dienende  Rührung  im  Gegenftande 
entftehen.  Der  objektive  Vorgang  enthält  nichts  von  einem  Rührungs- 
gefühl; dennoch  ift  er  fo  geartet,  daß  er  in  dem  Betrachter  Rührung 
erweckt.  Es  ift  dies  die  Rührung  der  fubjektiven  Art.  Die  Geftalt 
Brakenburgs  in  Goethes  Egmont  ift  an  fich  rührender  Art.  Die  Rührung 
des  Betrachters  entfteht  hier  nicht  im  entfernteften  im  Anfchluß  an 
eine  etwa  in  Brakenburg  oder  in  Beziehung  auf  Brakenburg  ftatt- 
findende  Rührung.    Das  bekannte  Bild  von  Delaroche,  das  die  Kinder 


fubjektiven 

Art. 
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Eduards  des  Vierten  darfteilt,  die  ihren  Tod  durch  Mörderhand  ahnen, 

wirkt    rührend.     In    dem    dargeftellten   Gegenftand    ifl  von   Rührung 

nichts  zu  finden.     Es  liegt  Rührung  der  fubjektiven  Art  vor. 

pfychoiogie  Der  feelifche  Vorgang  bei   der   objektiven  Rührung  muß   noch 

K.d„e,r       genauer  betrachtet  werden.     Enthält  der  äfthetifche  Gegenftand   ein 

objektiven     o 

Rührung.  Gerührtfein  in  fich,  fo  vollzieht  fich  im  Betrachter  die  Rührung  zunächlt 
in  der  Weife  eines  gegenftändlichen  Gefühls.  Wir  fühlen  die  Rührung 
in  die  gerührte  Perfon  ein,  befeelen  fie  mit  Rührung.  Allein  diefes 
gegenständliche,  in  die  dargeftellte  Perfon  eingefchmolzene  Rührungs- 
gefühl ifl  noch  nicht  das,  was  wir  meinen,  wenn  wir  den  Betrachter 
gerührt  nennen.  Diefe  dem  Gegenftand  eingefühlte  Rührung  ift  nur 
die  Grundlage  für  das  perfönliche  Rührungsgefühl  des  Betrachters. 
Damit  nun  aber  auf  diefer  Grundlage  die  perfönliche  Rührung  ent- 
liehe, muß  eine  Bedingung  erfüllt  fein.  Es  kann  nämlich  Einfühlung 
von  Rührung  ftattfinden,  und  dennoch  braucht  der  Betrachter  perfön- 
lich  nicht  gerührt  zu  fein.  Es  ift  ja  möglich,  daß  uns  die  Rührung 
der  gegenftändlichen  Perfon  verächtlich  oder  lächerlich  vorkommt.  Es 
kann  pfychologifch  vollkommen  berechtigt  fein,  daß  ein  Erzähler  etwa 
einen  rührfeligen  Familienvater  felbft  dort,  wo  er  männlichen  Sinn, 
ernfte  Abwehr,  ftrafendes  Vorgehen  äußern  follte,  in  läppifche  Rührung 
dahinfchmelzen  läßt.  In  einem  folchen  Falle  wird  von  dem  Lefer 
zwar  Rührung  eingefühlt;  allein  zu  dem  fubjektiven  äfthetifchen  Ge- 
fühl des  Lefers  gehört  in  diefem  Falle  nichts  von  Rührung.  Denn 
in  dem  Lefer  ift  vielmehr  das  Gefühl  herrfchend,  daß  der  Vorgang, 
der  auf  jenen  Familienvater  rührend  wirkt,  der  Rührung  nicht  wert 
ift,  und  daß  diefer  Weichling  Unwillen  oder  Spott  verdient.  Soll  die 
der  gegenftändlichen  Perfon  eingefühlte  Rührung  auf  den  Betrachter 
rührend  wirken,  fo  muß  der  Anlaß,  der  in  dem  Gegenftande  zur 
Rührung  führt,  dem  Betrachter  als  der  Rührung  wert  erfcheinen. 
Auf  den  Anlaß  zur  Rührung  alfo  kommt  es  an.  Wird  diefer  Anlaß 
von  uns  als  rührungskräftig  empfunden,  dann  wird  auch  die  durch 
ihn  erzeugte  Rührung  der  gegenftändlichen  Perfon  in  dem  Betrachter 
felbft  Rührung  wecken.  Jetzt  können  wir  abfchließend  fagen:  die 
erfte  —  objektiv  begründete  —  Art  der  Rührung  befteht  nicht  etwa 
lediglich  in  der  Einfühlung  und  Hinausprojizierung  der  Rührung  in 
die  objektive  Perfon,  fondern  fie  befteht  in  dem  perfönlichen  Rührungs- 
gefühl des  Betrachters,  das  dadurch  entfteht,  daß  der  in  dem  Gegenftand 
gegebene  Anlaß  zur  objektiven  Rührung  und  diefe  objektive  (durch 
Einfühlung   entstandene)  Rührung  auf  den  Betrachter  rührend  wirken. 
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9.  Jetzt  endlich  gilt  es  zu  fragen:  welche  Erforderniffe  find  an  weicher 
dem  Inhalte  zu  erfüllen,  wenn  Rührung  entftehen  foll?  Was  wirkt  '^JdT 
rührend?  Da  zieht  nun  vor  allem  die  ungeheure  Mannigfaltigkeit 
deffen,  was  rührend  wirkt,  unferen  Blick  auf  fich.  Geduld  und  Sanft- 
mut, Entfagung  und  Hochherzigkeit,  unverdientes  Leiden  und  un- 
geahntes Glück,  Hilflofigkeit  und  redliches  Bemühen  mit  geringen 
Kräften,  Treue  in  fchweren  Tagen  und  Offenheit  einer  fchuldbewußten 
Seele,  verlegenes  Stammeln  und  wohlgemeinte  Begeiferung,  gutmütige 
Befchränktheit  und  fchlichte  Weisheit  — dies  alles  kann  rührend  ftimmen. 
Wo  liegen  da  die  gemeinfamen  Züge?  In  der  Tat  befteht  das  Ge- 
meinfame  nur  in  etwas  ganz  Allgemeinem,  in  etwas  verhältnismäßig 
Unbeftimmtem. 

Köftlin   erblickt  das  Wefentliche   des  Rührenden   im  Leidenden.       Das 

Leidende. 

Wenn  wir  das,  „womit  wir  unbedingte  Sympathie   hegen,   gefährdet,    nicht  das 
bedroht,   leidend,   fcheidend  fehen",   dann   entfteht  Rührung.    Wenn  wesentliche 

.      derRuhrung. 

Köftlin  Recht  hätte,  dann  würde  es  Geh  nicht  vergehen  laffen,  wie 
uns  das  Lächeln  eines  unfchuldigen  Kindes,  die  geduldige  Treue  eines 
Freundes,  die  Güte  und  Gnade  eines  hochfühlenden  Herzens,  das 
überftrömende  Glücksgefühl  eines  füllen,  befcheidenen  Gemütes,  der 
Abendfriede  einer  Landfchaft  zu  rühren  vermögen.  Es  müßte  dann 
etwa,  wie  dies  Köftlin  auch  wirklich  tut,1)  zu  der  Erklärung  gegriffen 
werden,  daß  in  diefen  und  ähnlichen  Fällen  das  Ungeficherte,  Schutz- 
lofe,  in  feinem  Beftande  Bedrohte  für  unfer  Gefühl  maßgebend  fei. 
Das  wäre  aber  eine  höchft  gezwungene  Deutung.  Das  Schutzlofe, 
Gefährdete,  Flüchtige  ift  in  diefen  Fällen  höchftens  eineNebenvorftellung. 
In  der  Art,  wie  eine  unverdiente  Gnade,  eine  ftille  Treue,  der  Abend- 
friede in  einem  weltentrückten  Dorfe  in  die  Erfcheinung  treten,  kommt 
ein  derartiges  Mahnen  an  die  Schutz-  und  Beftandlofigkeit  unmittelbar 
überhaupt  nicht  vor.  Und  nun  foll  das  Merkmal  des  Gefährdeten 
und  Unficheren  fogar  maßgebend  für  den  Eindruck  fein,  derart,  daß 
einzig  aus  diefem  Merkmal  die  fo  entfehiedene  Eigenart  des  Rührenden 
hervorgehen  foll! 

Für  den   richtigen  Weg  wird   es   förderlich   fein,  wenn  wir  uns    Das  ve[\ 

ö  ö  '  nunftmaßig 

vor  Augen   halten,   daß  Verftandesarbeit,   Abficht,   bewußtes  Verfahren    ordnende 
niemals  Rührung  erwecken.    Wo  uns  klares  Überlegen,   begriffliches  Bewußtfein. 

&  ö  *r  ,      .  nicht  Grund- 

Ordnen,  Handeln  aus  Grundfätzen  entgegentreten,  wo  eine  Erfcheinung    lage  der 

Rührung. 

J)  Köstlin,  Äfthetik.  S.  267  ff. 
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ein  rationales  Ausfehen  hat,  alfo  etwa  das  Gepräge  des  Regelrechten, 
Erfonnenen,  Gekünftelten,  Pedantifchen  trägt,  ift  kein  geeigneter  Boden 
für  Rührung  vorhanden.  Freilich  können,  wie  fchon  die  angeführten 
Beifpiele  reichlich  zeigen,  hohe  geiftige  und  üttliche  Vorzüge  rührend 
wirken:  von  Weisheit,  Güte,  Treue,  Edelfinn  geht  überaus  häufig  Rührung 
aus.  Allein  was  an  diefen  Eigenfchaften  rührt,  befteht  nicht  etwa  in 
einer  rationalen  und  begrifflichen  Seite,  die  an  ihnen  wahrzunehmen 
wäre.  Vielmehr  würden  diefe  Eigenfchaften  fofort  aufhören,  rührend 
zu  wirken,  wenn  an  ihnen  Leitung  durch  Verftand  und  Bewußtfein, 
die  Abficht  und  Mühe  logifchen  und  grundfatzvollen  Hervorbringens 
zutage  träten.  Im  Reiche  alfo  des  vernunftmäßig  ordnenden  Bewußt- 
feins  haben  wir  die  inhaltliche  Grundlage  für  die  Rührung  ficherlich 
nicht  zu  fuchen. 
Das  Naive  io.  Um  das  Gemeinfame  aller  rührenden  Inhalte  zu  finden,  hat 

man  fich  an  das  Gegenteil  des  Rationalen,  das  heißt:  an  das  Natur- 
artige, Geiftige,  das  Naive,  Unwillkürliche,  an  das,  wenn  nicht  gänz- 
lich, fo  doch  verhältnismäßig  Unbewußte  zu  halten.  Nicht  als  ob  ich 
behaupten  wollte,  daß  alles  Naive  rührt.  Es  gibt  genug  naive  Fragen 
und  Antworten,  genug  unbewußte  Verrichtungen  mit  Händen  und  Beinen, 
genug  unwillkürliche  Regungen,  die  uns  nicht  im  entfernteften  Rührung 
einflößen.  Vielmehr  muffen  noch  zwei  wichtige  Bedingungen  erfüllt  fein. 
stilles  Erftlich   muß   das  Naturartig- Geiftige   nach   irgend   einer   un- 

NaVrartig-5  gewöhnlichen,   unvermuteten,   befonders   eigentümlichen  Seite  in  Er- 
Geifügen    fcheinung  treten,  derart,  daß  das  überlegene  Können  des  Naturartig- 
"re  eigeT-*  Geiftigen  im  Gegenfatze  zu  Vernunft  und  Abficht  hervorleuchtet.    Der 
tümiicher    pajj   muß   f0   Hegen,   daß   das  Naturartig- Geiftige  gerade   durch   das 
Eigentümliche   des  vorliegenden   Falles   in   ausgezeichneter  Weife,   in 
bemerkenswerter  Richtung,  in  überrafchendem  Grade  in  die  Erfcheinung 
tritt  und  fich  hierdurch  dem  Vernünftig-Geiftigen  als  überlegen  erweift. 
Zweitens   muß  die  Natur,   die  die  Haltung  und  den  Ton  des 
Geiftigen   bildet,   als  etwas  Liebes,   Freundliches,  Treues,   Unfchulds- 
reines,  Schlichtes,   Gutes  gefühlt  werden.    Vielleicht  kann  ich  diefes 
Erfordernis  am  beften  mit  dem  zufammenfaffenden  Ausdruck  „füll es 
Walten"  bezeichnen.   Tritt  die  Natur  in  Geftalt  dämonifcher,  wilder, 
zerftörender  Leidenfchaften  zutage,  fo  wirkt  dies  aller  Rührung  fchroff 
entgegen.    In  einem  Wutausbruch  kann  fich  das  Unwillkürliche,  Natür- 
liche im  Menfchen  nach  äußerft  intereffanter  Seite  hin  äußern.    Aber 
die  darin  zutage  tretende  Natur  zeigt  das  Gegenteil  jener  genannten 
Erforderniffe.    Wir  werden  erfchreckt,  aber  nicht  gerührt. 
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Wenn  ich  fonach  die  Rührung  davon  abhängig  mache,  daß  das  verfchiedene 
Rille  Walten  des  Naturartig- Geiftigen  fich  nach  befonders  eigentüm- 
licher Seite  hin  offenbart,  fo  ift  dies  eine  Formel,  die  auf  die  ver- 
fchiedenften  Fälle  paßt.  In  welcher  Geftalt  fich  auch  die  Grundlage 
der  Rührung  zeige:  immer  ift  für  das  Hervorbringen  der  Rührung  jene 
Formel  das  Maßgebende.  Wenn  beifpielsweife  uns  ein  Kranker  rührt, 
der  feine  fchweren  Leiden  geduldig  erträgt,  fo  liegt  das  Rührende  nicht 
etwa  darin,  daß  der  Kranke  aus  Pflichtbewußtfein  und  Grundfatz  feine 
Ungeduld  niederhält,  fondern  darin,  daß  eine  fülle,  edle,  tapfere  Seele 
aus  ihrer  Natur  heraus  die  Leiden  ohne  Murren  und  Klagen  auf 
fich  nimmt.  Um  fo  rührender  ift  der  Anblick,  je  mehr  fich  in  dem 
geduldvollen  Ertragen  der  Leiden  das  unwillkürliche,  felbftver- 
ftändliche  Walten  der  tapferen  Seele  zum  Ausdruck  bringt;  je  mehr 
alfo  das  überlegene  Können  einer  fchlicht  und  einfach  fich  aus- 
wirkenden edlen  Natur  in  die  Erfcheinung  tritt.  Je  mehr  man  fieht: 
der  Kranke  muß  fich  zufammennehmen,  fich  gewaltfam  anftrengen, 
feine  Grundfätze  ins  Feld  führen,  um  fo  mehr  tritt  das  Rührende  zurück, 
um  der  Regung  der  erfchütterten  Bewunderung  Platz  zu  machen. 

Oder  ein  anderes  Beifpiel:  eine  großmütige  Seele  rührt  uns  durch 
Entfagung  und  Aufopferung.  Je  mehr  die  Entfagung  aus  Überlegung 
und  Vernunft  flammt,  um  fo  weniger  wirkt  fie  rührend.  Wenn  fich  da- 
gegen in  ihr  eine  große  Seele  naturnotwendig,  einfach,  unwillkürlich 
ausfpricht,  werden  wir  gerührt,  und  zwar  in  um  fo  höherem  Grade,  je 
ungewöhnlicher  das  ift,  was  die  einfache  große  Natur  leiftet,  je  mehr 
fie  hierin  alle  Vernunft  und  Logik  übertrifft. 

Wie  fieht  es  denn  nun  aber  etwa  mit  dem  rührenden  Eindruck 
der  Hilflofigkeit?  Hier  icheint  doch  vielmehr  ein  Nichtkönnen  der  Natur 
vorzuliegen.  Näher  betrachtet  aber  ift  es  keineswegs  das  Nichtkönnen 
als  folches,  worüber  wir  gerührt  find;  fondern  unfere  Rührung  gilt  viel- 
mehr dem  Umftande,  daß  fich  gerade  in  dem  Nichtkönnen  die  fchlichte, 
unfchuldige  Natur  kund  tut.  Das  Gebiet,  auf  dem  fich  jemand  rührend- 
hilflos erweift,  gilt  uns  im  Vergleiche  zu  der  fchlichten,  einfältigen  Natur 
als  verwickelt  und  künftlich.  So  haftet  der  Hilflofigkeit  der  Schein  an, 
daß  fie  das  Walten  der  einfachen,  einfältigen  Natur  anzeigt.  Wo  die  Hilf- 
lofigkeit ein  Zeichen  bloßer  Dummheit,  ftrafbaren  Ungefchicks,  gewiffen- 
lofen  Nichtgelernthabens  ift,  dort  flößt  fie  uns  keine  Rührung  ein. 

Es  gibt  noch  viele  andere  Fälle,  die  zu  unferer  Formel  nicht  zu 
ftimmen  fcheinen.  Emfiges  Bemühen,  pflichteifrige  Hingebung  kann 
den  Eindruck  des  Rührenden  machen.    Hier  bezieht  fich  indeffen  die 
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Rührung  nicht  auf  das  unausgefetzte  Pflichtbewußtfein,  nicht  auf  die 
immer  neue  Willensanfpannung.  Vielmehr  ift  es  der  dem  emfigen  Be- 
mühen anhaftende  Naturton,  worauf  die  Rührung  geht.  Wir  empfangen 
den  Eindruck:  hinter  dem  rührigen  Pflichteifer  fleht  eine  gute,  treue, 
einfache  Natur,  die  nicht  anders  kann  als  immer  von  neuem  anzu- 
fpornen,  die  fich  nicht  ermüden,  nicht  abfehrecken  läßt.  Die  Rührung 
wächft  daher,  wenn  wir  fehen,  wie  trotz  der  Geringfügigkeit  der  Er- 
folge oder  trotz  der  Dürftigkeit  der  zur  Verfügung  flehenden  Mittel 
fich  dennoch  der  Eifer  ungefchwächt  erhält.  Dann  nämlich  fcheinen 
die  Bemühungen  aus  einer  fehler  unerfchöpflichen  Fülle  guter,  treuer 
Natur  zu  fließen. 

Soviel  ich  fehe,  läßt  fich  die  Rührung  in  allen  Fällen  zwanglos 
auf  jene  Formel  bringen.  Es  kommt  nur  darauf  an,  nicht  an  der 
Oberfläche  haften  zu  bleiben,  fondern  nach  dem,  was  an  dem  jeweiligen 
Falle  das  wirklich  Rührende  ift,  zu  forfchen.  Man  könnte  erwidern: 
wenn  jene  Formel  Recht  hätte,  fo  wären  zur  Rührung  fchwierige  Über- 
legungen, feine  begriffliche  Unterfcheidungen  erforderlich;  echte  Rüh- 
rung fei  aber  doch  auch  dem  gänzlich  Ungebildeten  geläufig.  Wollte 
ich  mit  den  gegebenen  Darlegungen  wirklich  fagen,  daß  man  den  Be- 
griff vom  ftillen  Walten  des  Naturartig- Geiftigen  gefaßt  haben  muffe, 
um  in  Rührung  geraten  zu  können,  fo  würde  ich  freilich  eine  Ab- 
gefchmacktheit  vertreten.  Ich  meine  natürlich  hier,  wie  überall,  die 
Sache  nur  fo,  daß  das,  was  ich  begrifflich  auseinanderlege,  von  dem 
äfthetifchen  Betrachter  nur  in  der  Weife  dunklen  Gefühls  geleiftet  zu 
werden  brauche.  Es  hat  nun  aber  auch  der  gemeine  Mann  ein  ficheres 
Gefühl  für  das,  was  fchlichte,  treue,  gute,  reine,  unfchuldsvolle  Natur  ift. 
Und  um  fo  leichter  wird  er  diefes  Gefühl  betätigen,  je  mehr  es  fich 
um  folche  Fälle  handelt,  denen  jener  Naturton  in  auffallender,  unge- 
wöhnlicher Weife  und  in  befonderem  Grade  anhaftet.  So  aber  verhält 
es  fich  ja  in  den  rührenden  Gegenftänden.  Es  ift  alfo  auch  bei  dem 
gemeinen  Mann  der  Boden  für  das  Entftehen  von  Rührung  vorhanden. 

Noch  fei  ausdrücklich  bemerkt,  daß  nach  der  hier  entwickelten 
Auffaffung  auch  die  landschaftliche  Natur  Gegenftand  der  Rührung 
werden  kann.  Selbftverftändlich  gilt  dies  nicht  von  der  phyfikalifch- 
chemifch  aufgefaßten  Natur.  Sondern  es  kommt  darauf  an,  daß  in 
die  Natur  ein  Naturartig-Geiftiges  eingefühlt  werde.  Sobald  uns  eine 
Landfchaft  in  befonderem  Grade  dazu  auffordert,  eine  unfchuldsvolle, 
fchlichte  Seele  in  fie  einzufühlen;  fobald  wir  die  Natur  mit  dem  Ge- 
fühl anblicken:  wie  ift  doch  alles  in  ihr  fo  friedevoll,  fo  mit  fich  eins, 
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fo  frei  von  Zweifel,  Irrtum,  Sünde  und  Lafter!  —  dann  nimmt  unfere 
Naturbetrachtung  die  Färbung  der  Rührung  an.  Großartige,  roman- 
tifche,  glanzvolle,  fchmuckreiche  Landfchaften  find  hierfür  nicht  ge- 
eignet; viel  eher  Landfchaften  von  anfpruchslofer,  ja  dürftiger  Art,  Land- 
fchaften, die  zum  füllen  Gemüt  fprechen.  Der  Vierwaldftätter  See  vermag 
weit  weniger  rührend  zu  wirken  als  etwa  ein  Zufammen  von  Fichtenwald 
und  Heide  im  Fichtelgebirge.  Aus  den  Landfchaften  der  Worpsweder, 
Thomas,  Steinhaufens,  Hans  von  Volkmanns  wird  man  leicht  viele 
Beifpiele  finden.  Aber  auch  feierliche  Landfchaften  können  rührend 
ftimrnen:  ich  denke  etwa  an  das  Paradies,  wie  es  Ludwig  von  Hof- 
mann in  einem  Bilde  des  Leipziger  Mufeums  oderThoma  gemalt  haben. 

Wenn  es  nun  auch  unrichtig  ift,  das  gemeinfame  Wefen  alles 
rührenden  Inhalts  in  Leiden,  Hilflofigkeit,  Schutzbedüftigkeit  und  der-  Leidenden 
gleichen  zu  fetzen,  fo  befteht  doch  zweifellos  eine  ganz  befonders  kr^™ 
enge  Beziehung  zwifchen  dem  Rührenden  und  den  leidenden  Zuftänden.  Recht. 
Und  das  ift  auch  nach  der  hier  entwickelten  Grundbeftimmung  des 
rührenden  Inhalts  durchaus  verftändlich.  Denn  das  fülle,  treue,  un- 
fchuldsreine  Walten  des  Naturartig- Geiftigen  findet  eine  befonders 
günftige  Stätte  auf  dem  Boden  leidender  Zuftände.  Rührung  geht  da- 
her ganz  befonders  häufig  von  dem  Verhalten  der  Menfchen  im  Er- 
leben von  Leid  und  Trübfal,  in  Gefahr  und  Hilflofigkeit  aus. 

11.  Es  bleibt  noch  übrig,  die  Verbindung  herzuftellen  zwifchen    J^JJjjJ 
der  foeben  gegebenen  inhaltlichen  Beftimmung  und  der  vorhin  dar-  Naturalien 
gelegten  Charakterilierung  des  fubjektiven  Eindrucks.    Wie  kommt  ei^enngde 
es,  daß  das  fülle  Walten  eines  Naturartig- Geiftigen  unfer  Inneres  zu     auSübt. 
löfen,  zu  erweichen  vermag? 

Dies  zwar  ift  ohne  weiteres  verftändlich,  daß  ftilles  Naturwalten 
keine  tapferen,  unternehmenden,  kämpfenden  Gefühle  zu  erzeugen 
vermag.  Aber  von  dem  Fehlen  folcher  Gefühle  bis  zu  dem  Gefühl 
des  Dahinfchmelzens  und  Weichwerdens  ift  noch  ein  großer  Schritt. 
Sehe  ich  richtig,  fo  muß  man  jenen  Zufammenhang  fo  auffaffen. 

Angefichts  des  betonten  Hervortretens  der  füllen,  treuen,  unfchulds-  w^hreünckdef 
vollen,  fchlichten  Natur  überkommt  uns  das  —  wenn  auch  dunkle  —  Vernunft. 
Gefühl,  daß  alle  unfere  Vernunft  und  Bildung,  all  unfer  Wiffen  und 
Verftehen,  unfere  ganze  Kultur  und  Verfeinerung  zurücktreten  und  ver- 
ftummen  muß,  daß  alles,  worauf  wir  ftolz  find  und  pochen,  in  nichts 
fchwindet,  daß  alle  unfere  Errungenfchaften  und  Fortfehritte,  gegen  die 
fülle,  fchlichte,  fichere  Natur  gehalten,  befchämt  weichen  muffen. 
Unfere  Bewußtfeinshöhe  fühlt  fich  erfchüttert,  unfer  Vernunftftolz  gerät 
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ins  Wanken.    Wie  ift  die  unbewußte  Natur  —  fo  fühlen  wir  —  doch 
reiner,  ficherer,  treuer  als  der  vernunftgeklärte  Geift. 

So  etwa  würde  ich  das  Gefühl  bezeichnen,  aus  dem  heraus  fich 
angefichts  des  füllen  Naturwaltens  die  Löfung  und  Erweichung  unferes 
Innern  vollzieht.  Auch  der  gewöhnliche  Menfch,  der  von  diefen  ver- 
wickelten Verhältniffen  keine  Vorftellung  hat,  vermag  doch  das  von 
mir  Befchriebene  dunkel  zu  fühlen.  Denn  auch  er  fühlt  fich  als  Ver- 
nunft und  Selbftbewußtfein,  und  gegenüber  dem  ftillen  Naturwalten 
kommt  diefes  Gefühl  befonders  heraus. 
Tiefere  Be-  Jetzt  erhält  auch  der  Luft-  und  Unluftcharakter  der  Erweichung, 

gründung  «jer  fcri0n  unter  Nummer  2  behandelt  wurde,  einen  tieferen  Hintergrund. 
üniufl  der  Die  in  der  Rührung  liegende  Luft  wurde  dort  auf  die  Belebung  und 
Rührung.  Erleichterung  zurückgeführt,  als  die  wir  die  Löfung  unferes  Inneren 
fpüren.  Jetzt  kommt  noch  das  Tiefere  hinzu,  daß  wir  uns  in  dem 
Zuftande  der  Löfung  unferes  Inneren  der  guten,  lieben  Natur,  ihrer 
Unfchuld  und  Schlichtheit  und  Treue  genähert  fühlen.  Es  ift  uns,  als 
wären  wir  von  der  Laft  der  Kultur,  von  den  Anmaßungen  der  Vernunft, 
von  den  Gefahren  der  Verfeinerung  des  Bewußtfeins  befreit  und  in 
inniger  Fühlung  mit  der  einfachen,  warmen  Natur.  Und  ebenfo  hat 
jetzt  die  der  Rührung  anhaftende  Unluftfärbung  eine  Vertiefung  erfahren. 
Früher  fagte  ich:  die  Schwächung  des  Lebensgefühls  als  folche  führt 
Unluft  mit  fich.  Jetzt  kommt  folgender  Zufammenhang  dazu:  indem 
wir  uns  der  ftillen  Natur  genähert  fühlen,  find  wir  damit  doch  zugleich 
von  dem,  was  den  Vorzug,  die  Ehre,  die  Beftimmung  unferes  Wefens 
ausmacht,  herabgeglitten.  Wir  find  eben  doch  Vernunft,  wir  fühlen 
uns  als  hinausragend  über  die  Natur.  Wenn  nun  auch  dort,  wo  Rüh- 
rung entlieht,  die  Vernunft  und  Kultur  im  Nachteil  gegenüber  der 
Natur  fich  befinden,  gleichfam  durch  diefe  in  Schatten  geftellt  find, 
fo  ift  doch  ein  Zurückweichen  von  Vernunft  und  Kultur  fo  etwas  wie 
ein  Herabfinken,  wie  ein  Abgehen  von  dem,  was  Vorzug  und  Ziel 
unferes  Wefens  bildet,  und  wird  daher  als  von  Unluft  begleitet  gefpürt. 
Das  Tief-  Damit  hätte  ich,   foviel  ich  fehe,  das  Wefen  der  Rührung  nach 

menfchiiche  ajjen  Seiten  dargelegt.  Man  fleht:  die  Rührung  ift  eine  Erregung,  die 
Rührung,  ganz  befonders  tief  in  den  Grundbau  der  menfchlichen  Natur  hinab- 
reicht. Sie  hängt  aufs  innigfte  mit  den  prinzipiellen  Gegenfätzen  in  der 
Stellung  und  Entwicklung  des  menfchlichen  Seelenlebens  zufammen. 
Oft  behandelt  man  in  der  Äfthetik  die  Rührung,  indem  man  nur  an 
ihre  trivialen  Formen  denkt,  mit  Geringfehätzung.  An  und  für  fich 
bedeutet  das  Rührende  eine  ungeheure  Bereicherung  und  Vertiefung 
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des  Äfthetifchen.    Es  ift  ein  echt  und  voll  menfchlicher  Ton,  der  durch 
die  Rührung  in  das  äfthetifche  Genießen  kommt.1) 

D.  Arten  des  Rührenden. 

12.  Ich  hatte  die  fchroffe  und  die  weiche  Rührung  unterfchieden.  Herbe  und 
Es  waren  dies  kurze  Namen  für  einen  Unterfchied,  der  lieh  auf  die  ^h^njj. e 
Grundlage  bezieht,  auf  der  die  Löfung  des  Gemütes  vor  fich  geht. 
Das  heißt:  der  Einteilungsgrund  betraf  dort  die  Fertigkeit  und  Spannung, 
zu  der  die  Löfung  im  Kontraft  lieht.  Jetzt  ift  auf  einen  Unterfchied, 
der  mit  jenem  nicht  verwechfelt  werden  darf,  hinzuweifen.  Ich  Helle 
jetzt  die  herbe  und  die  gewöhnliche  Rührung  einander  gegenüber.2) 

Herb  nenne  ich  die  Rührung  dann,  wenn  bei  aller  Löfung  des 
Inneren  das  Ich  fich  doch  gleichfam  in  Händen  behält,  feinen  Unter- 
grund und  Kern  als  nicht  völlig  in  Weichheit  aufgegangen  fpürt.  Mit 
genauem  Ausdruck  liegt  das  Eigentümliche  der  herben  Rührung  darin, 
daß  wir  bei  aller  Weichheit  dennoch  die  Gewißheit  der  Möglich- 
keit, feft  und  ftark  zu  fein,  fühlen.  Die  Bedingung  der  Fertigkeit 
ift  uns,  fo  fühlen  wir,  nicht  abhanden  gekommen.  Damit  hängt  zu- 
fammen,  daß  wir  uns  der  herben  Rührung  nicht  fchämen.  Wir  fühlen 
die  Erweichung  als  etwas,  was  in  der  Ordnung  ift,  was  in  dem  vor- 
liegenden Falle  echt  menfehlich  ift.  Die  fchroffe  Rührung  hat,  wie 
wir  fahen,  zu  ihrer  Vorausfetzung  den  Zuftand  der  Verhärtung;  die 
herbe  Rührung  dagegen  befteht,  mag  folche  Verhärtung  voraus- 
gegangen fein  oder  nicht,  darin,  daß  wir  in  und  mit  der  Erweichung 
zugleich  die  Fähigkeit  fpüren,  uns  feft  und  ftark  aufrichten  zu  können. 
Von  der  fchroffen  Rührung  fagen  wir,  daß  fie  normalerweife  beim 
äfthetifchen  Betrachter  nicht  vorkommt.  Die  herbe  Rührung  dagegen 
kann  fich  im  äfthetifchen  Genießen  geradefo  wie  im  gewöhnlichen 
Leben  entwickeln. 

Gewöhnliche  Rührung  finde  ich  dort,  wo  das  Ich  in  feine  Er- 
weichung einfach  aufgeht,  wo  alfo  jene  Gewißheit,  die  Fähigkeit  zum 
Starkfein  behalten  zu  haben,   als  Einfchlag  der  Rührung  nicht  vor- 


»)  Dies  hebt  auch  Zeising  hervor  (Äfthetifche  Forfchungen  §  357).  In  der 
Hauptfache  freilich  ift  die  Behandlung  des  Rührenden  bei  Zeifing,  trotz  zahlreicher 
eindringender  Bemerkungen,  ein  Beifpiel  für  fehlgreifenden  Tieffinn. 

2)  In  meiner  Äfthetik  des  Tragifchen  find  die  beiden  Unterfchiedspaare  noch 
nicht  voneinander  gefchieden.  Überhaupt  bin  ich  dort,  da  ich  dort  eben  nur  vom 
Rührendtragifchen  handle  (S.  442  ff.),  auf  die  Pfychologie  des  Rührenden  als  folchen 
nur  in  geringem  Grade  eingegangen. 
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kommt.  Auch  diele  gewöhnliche  Rührung  braucht  keineswegs  ins  Weich- 
liche zu  fallen.  Sie  ift  eine  wohlberechtigte  Gefühlsäußerung  des  äfthe- 
tifchen  Betrachters.  Freilich  ift  bei  der  gewöhnlichen  Rührung  die 
Gefahr  des  Weichlichen  und  Schlaffen  und  damit  der  ftofflichen  Ver- 
gröberung größer  als  bei  der  herben  Rührung.  Eine  künftlerifche  Dar- 
fteilung, die  herbe  Rührung  zu  erwecken  weiß,  fteht  daher  nach  diefer 
Seite  hin  höher  als  eine,  die  nur  gewöhnliche  Rührung  hervorruft. 
Auch  fällt  die  gewöhnliche  Rührung  keineswegs  mit  dem,  was  ich 
weiche  Rührung  genannt  habe,  zufammen.  Die  gewöhnliche  Rührung 
kann  auch  aus  jener  „fchroffen"  Vorausfetzung,  aus  Verhärtung  und 
Erftarrung,  hervorgehen.  Ein  verfteinertes  Gemüt  kann  unter  Umftänden 
in  faffungslofe  Auflöfung  dahinfchmelzen,  in  haltlole  Weichheit  zerfließen. 
Lipps.  Wenig  freundlich   ift  Lipps  gegen  die  Rührung  geftimmt.     Er 

überträgt  das  Weichliche  und  Schlaffe  des  Rührftücks  auf  das  Wefen 
der  Rührung.  Er  fpricht  fo,  als  gäbe  es  nur  entweder  ftarkes,  männ- 
liches Wollen  und  Kämpfen  oder  füßliches  Zerfließen  Er  verkennt  die 
weiche,  widerftandslos  hinfchmelzende,  fentimentale  Art  des  Fühlens  in 
ihrer  menfchlichen  Tiefe  und  Berechtigung.  Und  fo  gilt  ihm  denn 
die  Rührung  in  Baufch  und  Bogen  als  ein  „falzlofes",  „knochenlofes" 
Miterleben,  das  aus  dem  äfthetifchen  Verhalten  auszufchließen  fei.1) 
Verbindung  13.  Seine  beftimmtere  Ausgeftaltung  erhält  das  Rührende  durch 

Rührenden   *eine  Verbindung  mit  anderen  äfthetifchen  Typen.    Freilich  find  nicht 
mit  anderen  alle  Typen  gleich  geeignet  für  die  Verknüpfung  mit  dem  Rührenden. 
Es  kommt  hierbei  vor  allem  darauf  an,  ob  die  beftimmte  äfthetifche 
Geftaltung  einen  günftigen  Boden  bildet  für  die  Entfaltung  unfchulds- 
voller  echter  Natur. 
Das  Dies    gilt   in    befonders   hohem    Grade   vom   Anmutigen.     Das 

Anmutige  Ruh  ren  d  -  An  mutige  beruht  auf  einer  tiefbegründeten  Verwandtfchaft 
beider  Typen.  Die  fchöne  Seele,  die  den  Kern  der  Anmut  ausmacht, 
ift  gleichgewichtsvolle  Ineinanderbildung  von  Sinnlichem  und  Geiftigem, 
fie  gehört  alfo  dem  Bereiche  des  Naturartig-Geiftigen  an,  ja  fie  zeigt 
das  Naturartig-Geiftige  gerade  in  feinem  ftillen  Walten,  alfo  nach  der 
Richtung  hin,  die  dem  Rührenden  eigentümlich  ift.  Daher  wirkt  das 
Anmutige  in  allen  den  Fällen  rührend,  wo  eben  diefes  ftille  Walten 
des  Naturartig-Geiftigen  in  befonders  betonter,  eigenartiger,  merk- 
würdiger Weife,  in  feinem  überlegenen  Können  gegenüber  aller  Ver- 
nunft und  Abficht  fühlbar  wird.    Ein  großer  Teil  des  Anmutigen  fällt 


')  Lipps,  Die  äfthetifche  Betrachtung  und  die  bildende  Kunft,  S.  52  ff. 
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daher  unter  das  Rührende,  fei  es  daß  es  ausgefprochen  rührend  ift, 
fei  es  daß  es  nur  einen  leifen  Anklang  hiervon  enthält.  Ja  ich  kann 
mir  vorftellen,  daß  es  zartfühlende  Seelen  gibt,  die  jede  anmutige 
Erfcheinung  mindeftens  in  leifem  Grade  rührend  anfpricht.  So  fagt 
Wilhelm  von  Humboldt,  daß  die  Vollendung  und  Harmonie  des  Schönen 
fich  durch  „Ruhe  und  Rührung"  offenbare.  Und  die  rührende  Wir- 
kung begründet  er  mit  dem  Hinweife  darauf,  daß  „es  immer  das  Herz 
mit  Wehmut  ergreift,  fo  oft  wir  in  eine  gewiffe  Tiefe  der  Natur  oder 
der  Menfchheit  blicken".1)  Infofern  Humboldt  mit  dem,  was  er  fchön 
nennt,  an  das  Anmutige  gedacht  hat,  gehört  diefe  feine  Behauptung 
hierher. 

Dickens  ift  ein  Meifter  der  rührenden  Anmut.  Ich  erinnere  nur  an  ßeifpieie 
die  Geftalten  von  Klein-Emily  und  Agnes  in  David  Copperfield.  Aus 
Turgen Jeffs  Frühlingswogen  hat  fich  mir  Gemma,  aus  Tolftojs  Anna 
Karenina  die  fich  mit  dem  prächtigen  Lewin  in  Liebe  zufammen- 
findende  Kitty,  aus  Luckas  Roman  Tod  und  Leben  die  von  Frühlings- 
und Waldluft  umwehte  Fri  als  rührend  anmutig  eingeprägt.  Der  Geftalt 
der  Leonore  in  Beethovens  Fidelio  foll  nicht  vergeffen  werden.  Die 
glaubensvolle,  kühn  wagende  Treue  der  jungen  Gattin  ragt  freilich 
auch  weit  ins  Erhabene  hinein.  Dies  hindert  aber  nicht,  daß  Leonore 
in  manchen  Szenen  den  Eindruck  des  Rührend-Anmutigen  macht. 
Überaus  häufig  ift  anmutigen  lyrifchen  Gedichten  ein  Hauch  von  Rührung 
zugemifcht.  Ich  erinnere  an  Goethes  Schäferlied  oder  an  Heines  Ge- 
dicht „Du  bift  wie  eine  Blume".  Im  allgemeinen  darf  man  fagen: 
wo  die  anmutige  Geftalt  von  Liebe,  Hingebung  und  Güte  überftrömt, 
in  geduldigem  Ertragen  oder  treuem  Entfagen  Ungewöhnliches  leiftet, 
dort  vereint  fich  die  Anmut  mit  rührender  Wirkung. 

14.  Aber  auch  das  Sinnlich-  und  das  Geiftig-Äfthetifche  können 
fich  mit  dem  Rührenden  verbinden.  Es  befteht  hier  zwar  keine  folche 
innere  Verwandtfchaft  wie  in  dem  eben  befprochenen  Falle;  aber  es 
ift  doch  ganz  wohl  möglich,  daß  das  ftille  Walten  der  Natur  fich  in 
den  Formen  des  Sinnlich-  und  des  Geiftig-Äfthetifchen  äußert.  Von 
den  beiden  Arten  des  Sinnlich-Äfthetifchen,  dem  Derben  und  dem 
Reizenden,  ift  das  Derbe  weit  mehr  für  Rührung  geeignet.  Gute, 
fchlichte,  treue  Natur  nimmt  gern  die  Geftalt  der  Ungebärdigkeit  und 
Urwüchfigkeit  an.  Ja  das  Rührende  tritt  in  diefem  Falle  mit  ganz 
befonderer  Betonung  und  Wirkung  hervor.    Unter  der  rohen  Außen- 

J)  Wilhelm  von  Humboldt,  Über  Goethes  Hermann  und  Dorothea,  Abfchnitt  1 1 
(Werke  Band  2,  S.  141  f.). 


Rührend- 
Derbe. 


Rührend 
Reizende. 
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feite  verbirgt  fich  vielleicht  ein  goldenes  Herz.  Diefe  Gegenfätzlichkeit 
gibt  der  Rührung  eine  befondere  Färbung.  Goethes  Götzdrama  zeigt 
die  Treuherzigkeit  unter  rauher,  ungefüger  Hülle  nicht  nur  in  der  Perfon 
des  Helden,  fondern  auch  in  einer  Anzahl  anderer  Gewalten.  Die 
Bühne  weift  unzählige  Geftalten  auf,  die  diefe  Art  von  Rührung  her- 
vorbringen. Dagegen  ift  die  Unterart  des  Derben,  die  ich  das  Üppige 
nannte,  naturgemäß  mit  Rührung  nur  fchwer  verträglich.  Wenn  Buh- 
lerinnen -  wie  fo  oft  im  franzöfifchen  Drama  —  rührend  wirken,  fo 
tun  fie  dies  nicht  als  üppige  Buhlerinnen,  fondern  als  fentimentale,  in 
Gefühlen  fich  fpiegelnde  Sünderinnen. 
Das  Auch  das  ganze  Gebiet  des  Reizenden  ift  für  rührende  Wirkungen 

nicht  günftig.  Das  Reizende  befteht  in  verfeinerter,  beweglicher,  viel- 
leicht gar  überreizter  Sinnlichkeit.  In  folchem  Elemente  vermag  fich 
ftilles,  fchlichtes  Naturwalten  nur  fchwer  und  unvollkommen  zu  ent- 
wickeln. Aber  in  gewiffem  Grade  ift  dies  doch  möglich.  Und  fo 
findet  man  denn  auch  in  der  Tat  Rührend-Reizendes.  Als  ein  Beifpiel 
fchwebt  mir  die  Frou-Frou,  wenigftens  in  der  Art,  wie  fie  Sarah  Bern- 
hardt dargeftellt  hat,  vor  Augen. 
Das  Geiftig-  Was  das  Geiftig-Äfthetifche  betrifft,  fo  könnte  man  glauben,  daß 

deinem    fein  Wefen  mit  dem  Rührenden  in  Widerfpruch  liehe,  da  doch  der 
Verhältnis    Überfchuß  des  Geiftigen  das  fchlichte,  naive  Walten  der  Natur  aus- 
zurRührung.  fchHeße>   Man  hat  indeffen  zu  bedenken,  daß  der  Überfchuß  an  Geift 

keineswegs  notwendig  begriffliches  Denken  und  vernunftbeftimmtes 
Wollen  bedeutet,  fondern  daß  auch  Überfülle  an  Gefühl,  Gemüt,  Phan- 
tafie,  an  anfehaulichem,  gefühlsmäßigem,  phantafiebeflügeltem,  intui- 
tivem Denken  und  an  gemütsbewegtem  Wollen  hierher  gehört.  In  allen 
diefen  Richtungen  kann  fich  aber,  auch  wenn  die  Sinnlichkeit  nicht 
ftark  entwickelt  ift,  jener  naive,  fülle  Naturdrang  zeigen,  der  die  Grund- 
lage des  Rührenden  bildet.  Ein  einfeitiger  Innerlichkeitsmenfch,  der 
an  fchwernehmendem,  melancholifchem  Gemüte  krankt,  kann  uns  wie 
gequälte  Unnatur  berühren,  aber  in  anderen  Fällen  erfcheint  diefe  feine 
einfeitig  entwickelte  Innerlichkeit  als  naiver,  fchlichter  Ausdruck  einer 
von  Natur  eben  nach  diefer  Richtung  hin  angelegten  Seele.  Ja  auch 
begriffliches  Denken  kann  den  Eindruck  des  Rührenden  machen.  In 
der  pedantifchen  Gelehrfamkeit  eines  vertrockneten  Magifters  kann  fich 
eine  rührend  treue  Seele  äußern.  Ich  erinnere  an  Quintus  Fixlein  bei 
Jean  Paul. 

Wenn  fich  mit  dem  Geiftig- Äfthetifchen  Rührung  verbindet,  fo 
haftet  ihr  eine  ähnliche  Betonung  an  wie  der  vorhin  erwähnten  Rührung 
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Rührend- 
Zarte. 


der  derben  Art.  Dort  fagten  wir:  hinter  roher,  grobfaftiger,  vielleicht 
ungefchlachter  Außenfeite  blickt  die  gute,  liebe,  treue  Natur  hervor. 
Eine  ähnliche  Gegenfätzlichkeit  verleiht  dem  Rührenden  der  geiftig- 
äfthetifchen  Art  eine  eigentümliche  Färbung.  Hinter  einer  dürftigen, 
kargen,  dünnen  Sinnlichkeitsfchicht  entdecken  wir  echte,  gute  Natur. 

Das  Geiftig-Äfthetifche  fchied  fich  uns  in  das  Sinnlich-Karge  und       Das 
in  das  Sinnlich-Zarte.    Wie  überaus  häufig  das  Karge  mit  rührendem   ^ührend- 

ö  ö  Karge  und 

Charakter  zu  finden  ift,  kann  man  ermeffen,  wenn  man  bedenkt,  daß  das 
zwei  fo  grundverfchiedene  Geftalten  wie  etwa  Frenffens  Jörn  Uhl  und 
Roftands  Cyrano  hierher  gehören.  Ich  will  natürlich  nicht  behaupten, 
daß  diefe  beiden  Perfonen  überall,  fondern  nur  daß  fie  in  gewiffen 
Szenen  rührend  wirken.  Auch  darf  man  bei  Cyrano  nicht  an  die 
künftlerifche  Behandlungsweife  Roftands  denken  (denn  diefe  zeigt  das 
Gegenteil  von  karger  Art),  fondern  nur  an  den  Charakter,  den  der 
Dichter  dem  Cyrano  gibt.  Und  diefer  hat  bei  aller  Beredfamkeit  und 
Gewandtheit  doch  etwas  keufch  Verfchloffenes.  Das  Zarte  der  rührenden 
Art  wiederum  kann  man  fich  durch  zahlreiche  Geftalten  Fra  Angelicos 
oder  Peruginos  näher  rücken  laffen. 

15.  Aber  auch  das  Erhabene  kann  rührend  werden.  Wo  freilich  Das 
fich  die  übermächtige  Kraft  in  heftiger,  wilder  Erregung  befindet,  wo 
fie  fich  in  tapferer,  kühner  Männlichkeit  oder  in  majeftätifcher  Ruhe 
oder  in  üppiger  Prachtentfaltung  äußert,  dort  find  die  Bedingungen 
für  das  Entftehen  von  Rührung  nicht  erfüllt.  Wohl  aber  ift  dies  dort 
der  Fall,  wo  die  übergroße  Kraft  fich  in  der  Weife  ftiller,  kindlicher, 
unfchuldsvoller,  tiefer  Natur  entfaltet.  Unfchuldsvolle  Größe,  aus  reinem 
Herzen  flammende  Hoheit,  anfpruchslofes  Überragen  werden  als  rührend 
empfunden,  mögen  nun  diefe  Eigenfchaften  fich  im  Erdulden,  Ent- 
fagen,  Vergeben,  Tröften,  im  Beglücken  durch  Liebe  oder  fonftwie 
äußern.  Aus  der  ungeheuren  Fülle  des  Rührend-Erhabenen  hebe  ich 
Maria  Stuart  und  Wallenftein  vor  ihrem  Ende,  Nathan  bei  Leffing, 
Hans  Sachs  bei  Richard  Wagner,  befonders  im  dritten  Akt,  Emanuel 
im  Hesperus,  den  Vater  Spener  im  Titan  heraus. 

Auch  das  Rührend-Erhabene  ftellt  eine  durch  Gegenfätzlichkeit 
in  eigenartiger  Weife  fchattierte  Verbindung  dar.  Die  Übergröße  der 
Kraft  und  das  ftille  Naturwalten  heben  fich  gegenfätzlich  ab  und  be- 
leben fich  hierdurch  wechfelfeitig.  Oder  fubjektiver  ausgedrückt:  mit 
der  Steigerung  und  Erftarkung  unteres  Selbftgefühls,  die  dem  Er- 
habenen als  folchem  entfpricht,  verbindet  fich  die  dem  Rührenden 
entfprechende  Löfung  und  Erweichung  unferes  Inneren. 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äflhetik.    II.  Band.  .  19 
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Der 
rührende 
Konflikt. 


Zwei  Mög- 
lichkeiten. 


Zwei  andere 
Möglich- 
keiten. 


Von  der  Verbindung  des  Rührenden  mit  Tragik,  Komik  und 
Humor  wird  bei  Betrachtung  diefer  Geftaltungen  die  Rede  fein. 

16.  Noch  auf  eine  befondere  Verknüpfungsweife  des  Rührenden 
ift  hinzuweifen.  Vor  allem  in  der  erzählenden  und  dramatifchen  Dich- 
tung nimmt  das  Rührende  oft  die  Stelle  am  Ende  einer  Verwicklung, 
einer  Spannung,  eines  Konfliktes  ein.  Der  Ausgang  der  Unaus- 
geglichenheiten, Reibungen,  Kämpfe,  fagen  wir  kurz:  des  Konfliktes 
charakterifiert  fich  durch  die  Eigenfchaft  des  Rührenden.  Hierdurch 
erhält  der  Konflikt  ein  durchaus  eigentümliches  Gepräge.  Es  tritt 
hierdurch,  wie  auch  fonft  der  Konflikt  verlaufen  mag  —  ob  tragifch 
oder  einfach-ernft  oder  komifch  — ,  in  jedem  Falle  eine  Milderung  ein. 
Das  Rührende  verbreitet  über  den  Konflikt  eine  ausgleichende,  ver- 
föhnende  Wirkung.  Hierin  befteht  die  für  die  Dichtung  wichtigfte  Leiftung 
des  Rührenden.  Ich  will  diefe  Verbindung  kurz  den  rührenden  Kon- 
flikt nennen. 

Der  rührende  Konflikt  kann  fowohl  durch  die  objektive  wie  durch 
die  fubjektive  Rührung  zuftande  kommen.  Das  heißt:  der  Konflikt 
löft  fich  entweder  dadurch,  daß  er  in  die  Rührung  einer  oder  mehrerer 
dabei  beteiligter  Perfonen  ausläuft;  oder  aber  er  löft  fich  durch  eine 
folche  Milderung,  die,  ohne  objektiv  in  Rührung  zu  beliehen, 
in  dem  Betrachter  Rührung  wirkt.  Ein  Beifpiel  für  den  erften  Fall  ift 
Coriolan:  diefer  eherne  Held  wird  durch  das  Flehen  feiner  Mutter  bis 
zu  Tränen  bewegt  und  fo  zum  Aufgeben  feiner  feindfeligen  Ablichten 
gegen  Rom  beftimmt.  Hier  ift  objektive  Rührung  vorhanden.  Oder 
um  ein  Beifpiel  für  unechte,  wohlfeile  Rührung  zu  nennen:  in  dem 
einft  auf  allen  Bühnen  gegebenen  Drama  von  Kotzebue  „Menschen- 
haß und  Reue"  werden  die  hart  widerftrebenden  Affekte  in  den  Ge- 
mütern der  beiden  getrennten  Gatten  fchließlich  doch  erweicht,  und 
von  Rührung  überftrömend  finken  fich  der  verzeihende  Gatte  und  die 
reuige  Sünderin  in  die  Arme.  Wenn  dagegen  Antigone  ihren  Todes- 
weg geht,  fo  wirkt  dies  in  hohem  Grade  rührend,  ohne  daß  Antigone 
felbft  fich  in  Rührung  befindet. 

Der  in  Rührung  auslaufende  Konflikt  zeigt  uns  hinfichtlich  feiner 
Entfaltung  und  Abgefchloffenheit  weitgehende  Verfchiedenheiten.  Die 
beiden  äußerften  Fälle  beftehen  in  folgendem.  Die  Rührung  fchließt 
—  das  ift  der  eine  Fall  —  einen  Konflikt  ab,  der  den  Gefamtgegen- 
ftand  einer  Dichtung  bildet,  der  eine  Dichtung  ausfüllt.  Leffings 
Nathan,  Schillers  Maria  Stuart,  Goethes  Goetz,  Wagners  Lohengrin 
und  Triftan,  Hauptmanns  Hannele  und  Armer  Heinrich  find  Beifpiele 
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von  Dramen,  in  denen  der  Gefamtkonflikt  in  Rührung  ausläuft.  Aus 
der  erzählenden  Dichtung  mag  Staels  Corinna  als  Beifpiel  gelten:  die 
unglückliche,  durch  die  Untreue  Lord  Nelvils  zu  Tode  getroffene 
Corinna  ftirbt  in  Rührung  dahin.  Puccinis  Oper  „Madame  Butterfly" 
läuft  in  unendliche,  zartefte  Rührung  aus.  In  dem  anderen  Falle 
bildet  der  in  Rührung  mündende  Konflikt  nur  ein  Glied,  vielleicht 
nur  ein  kleines  oder  kleinftes  Glied  in  dem  Gefamtverlaufe  des  Kon- 
fliktes, der  die  Dichtung  ausfüllt.  Fauft,  im  Begriffe,  die  Giftfchale 
an  den  Mund  zu  führen,  erfährt  durch  die  Ofterglocken  und  den 
Oftergefang  eine  fuße  Löfung  feines  dumpfen  Gemütes.  Im  zweiten 
Akt  der  Walküre  wird  Brünnhilde  durch  das  Flehen  Siegmunds  erweicht. 
In  dielen  beiden  Beifpielen  handelt  es  (ich  um  einen  verhältnismäßig 
kleinen  Entwicklungsabfchnitt  im  tragifchen  Gefamtverlaufe. 

Die  wichtigfte  Gliederung  des  rührenden  Konfliktes  ergibt  fich    Der  ern"e 

...  XI  fl     Konflikt  in 

unter  dem  Gesichtspunkte  des  Tragifchen  und  Komifchen.  Nur  muß  rührender 
man  zum  Tragifchen  und  Komifchen  noch  das  Ernfte  als  das  Gebiet  Gdtaitung. 
hinzufügen,  in  dem  fchwere  Konflikte  eine  nichttragifche,  gute,  ver- 
föhnliche  Löfung  finden.  Ja  der  ernfte  Konflikt  ift  der  Schauplatz, 
auf  dem  das  Rührende  fo  recht  zu  Entfaltung  und  Bedeutung  kommt. 
Hier  ift  das  Rührende  nicht  bloß  Begleiterfcheinung  wie  dort,  wo  der 
Konflikt  eine  tragifche  oder  eine  komifche  Behandlung  und  Löfung 
findet,  fondern  hier  liegt  die  Sache  fo,  daß  die  Löfung  des  Konfliktes 
geradezu  in  dem  Entliehen  der  Rührung  ihren  Kern  haben  kann.  Die 
Konflikte  zeigen  hier  weder  jene  Unerbittlichkeit  und  Gefährlichkeit, 
daß  ein  tragifcher  Ausgang  unvermeidlich  würde;  noch  auch  find  fie 
fo  leichtwiegend,  daß  fie  komifch  behandelt  werden  könnten.  Sondern 
fie  halten  fich  in  einer  Mitte,  für  die  die  Rührung  fo  recht  die  Herbei- 
führung der  Löfung  bedeutet.  Hier  darf  man  von  dem  im  engeren 
Sinne  rührenden  Ausgang  eines  Konfliktes  reden.  Von  dem  ernften 
Konflikt  werde  ich  bei  Gelegenheit  des  Tragifchen  handeln. 

17.  Mit  der  Rührung  pflegt  die  Wehmut  zufammen  genannt  zu  jv"hä',nis 

*>    r       ö  der  Rührung 

werden,  ja  zuweilen  werden  Rührung  und  Wehmut  als  gleichbedeutend       zur 
genommen.    Dies  ift  unrichtig.    Die  Rührung  kann  fich  mit  Wehmut    Wehmu  • 
paaren,   und   dies  gefchieht  überaus  oft;   aber  es  gibt  auch  Rührung 
ohne  Wehmut. 

In  der  Wehmut  bildet  ftets  ein  unluftvolles  Verhalten  die  Grund- 
lage. Wehmut  ift  fanfte  Trauer,  jedoch  fo,  daß  der  trauererregende 
Gegenftand,  infofern  er  Trauer  erweckt,  doch  zugleich  auch  eine  Quelle 
fanfter  Luft  ift.    Wir  trauern  um  die  verlorene  Geliebte;  aber  mit  der 

19* 
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Gewißheit,  fie  verloren  zu  haben,  verbindet  fich  zugleich  die  be- 
glückende Gewißheit,  fie  einft  befeffen  und  lange  Zeit  ihre  Liebe  ge- 
noffen zu  haben.  Mit  der  Trauer  verfchmilzt  fuße  Luft,  ja  Seligkeit. 
Oder:  ich  entfage  einem  Glücke,  das  ich  hätte  ergreifen  können; 
zugleich  aber  erfüllt  mich  diefe  meine  Entfagung  als  gute,  felbftlofe 
Tat  mit  ftiller  Befriedigung.  So  verfchmelzen  auch  hier  Trauer  und 
Befriedigung  zu  Wehmut. 

Man  fieht:  die  Verfchmelzung  von  Luft  und  Unluft  vollzieht  fich 
in  der  Wehmut  in  ganz  anderer  Weife  als  in  der  Rührung.  Hier  bildet 
die  Grundlage  die  in  der  Erweichung  und  Löfung  unferes  Inneren 
liegende  Belebung  und  die  hiermit  verknüpfte  Luft.  Die  Unluft  kommt 
nur  als  Zufatz  vor,  indem  die  Erweichung  zugleich  als  Schwächung 
unferes  Selbftes  gefpürt  wird  und  infofern  Unluft  mit  fich  führt.  Die 
Rührung  als  folche  ift  alfo  nicht  der  Wehmut  gleichzufetzen. 

Wohl  aber  kann  fich  die  Rührung  mit  Wehmut  verbinden,  und 
es  gefchieht  dies  überall  dort,  wo  der  Gegenftand  der  Rührung  durch 
feinen  befonderen  Inhalt  geeignet  ift,  Wehmut  zu  erwecken.  Wehmuts- 
volle Rührung  entfteht  daher  beifpielsweife  dort,  wo  die  Trauer  der 
Vergänglichkeit  in  fchlichtem  Volksliede  ertönt,  oder  wo  uns  vom 
Dichter  edle  Entfagung  gefchildert  wird.  Hier  hat  die  Rührung  einen 
wehmutsvollen  Gegenftand  zu  ihrem  befonderen  Inhalt.  Durch  diefen 
befonderen  Inhalt  gefchieht  es,  daß  fich  mit  der  Rührung  als  folcher 
das  Gefühl  der  Wehmut  verfchmilzt.  In  anderen  Fällen  aber  tritt  zur 
Rührung  nichts  von  Wehmut  hinzu.  Wenn  wir  eine  treue  Seele  von 
unerwarteten  Glücksgefühlen  überftrömen  oder  einen  hochherzigen 
Menfchen  Liebe  fpenden  fehen,  fo  trägt  die  Rührung  keineswegs  das 
Gepräge  der  Wehmut.  Aber  auch  wenn  jemand  über  einen  Kranken, 
der  feine  fchweren  Leiden  geduldig  erträgt,  gerührt  ift,  wäre  es  un- 
zutreffend, diefen  gerührten  Zuftand  als  wehmutsvoll  zu  charakterifieren. 


Vierzehntes  Kapitel. 
Das  Tragifche  in  feinen  allgemeinen  Zügen. 

A.  Grundlegende  Beftimmungen. 

1.  Durch  die  letzten  Betrachtungen  über  die  Natur  des  Rührenden    Konflikt- 
wurden  wir  fchon   mit  dem  Gebiet  der  menfchlichen  Kämpfe  in  Be-     dund* 
rührung  gebracht.    Nun  haben  wir  in  die  Erörterung  derjenigen  äfthe-    seflalten- 
tifchen  Grundgehalten   einzutreten,   deren  Wefen  geradezu  durch  die 
Art  der  menfchlichen  Konflikte  beftimmt  wird.     Ich  darf,   indem  ich 
einen  Ausdruck  Hartmanns  übernehme,  den  „konfliktlofen"  die  „kon- 
flikthaltigen"  Typen  entgegenfetzen.    Zu  den  konflikthaltigen  gehören 
das  Tragifche,  der  nichttragifch-ernfte  Konflikt,  das  Komifche  und  der 
Humor.     Alle  bisher  behandelten  Geftaltungen  find  ihrer  Natur  nach 
konfliktlos;   fie  erhalten  ihre  Eigenart  nicht  von  dem  Widerftreit  und 
den   Kämpfen    her,    deren   Schauplatz   die  Menfchheit   ift.     Nur  das 
Rührende   bildet   einen  gewiffen  Übergang  von   den  konfliktlofen  zu 
den  konflikthaltigen  Grundgeftalten. 

Indem  ich  mich  dem  Tragifchen  zuwende,  betrete  ich  ein  Gebiet,     Art  der 

,.,..»„,  ™  Behandlung 

das  ich  in  meiner  „Afthetik  des  Tragifchen"  (2.  Auflage  1906)  mit  all  des 
der  Ausführlichkeit  behandelt  habe,  die  mir  für  eine  Sonderdarftellung  Trasifchen- 
erforderlich  fchien.  Ich  darf  mich  daher  im  Hinblick  und  unter  Be- 
rufung auf  jene  Darlegungen  hier  kürzer  faffen,  als  es  die  Natur 
diefes  fo  hervorragend  wichtigen  Gegenftandes  fonft  fordern  würde. 
Befonders  was  die  verfchiedenen  Arten  des  Tragifchen  angeht,  werde 
ich  mich,  wie  auch  in  den  Beifpielen,  fparfam  verhalten.  Dagegen 
werde  ich  die  allem  Tragifchen  gemeinfamen  Züge  hier  deutlicher 
herauszufallen  und  zu  ftrafferer  Einheit  zu  bringen  trachten,  als 
dies  in  der  Afthetik  des  Tragifchen,  die  aus  der  Betrachtung  der  über- 
reichen Fülle  der  Erfcheinungen  herausgewachfen  ift,  naturgemäß  mög- 
lich war.1) 

')  Friedrich  Jodl  empfing  von  meiner  Afthetik  des  Tragifchen  zu  meiner 
Überrafchung  den  Eindruck,  daß  fich  der  Begriff  des  Tragifchen  als  ein  äfthetifcher 
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Meta-  2.  Die  Lehre  vom  Tragifchen   ift  ein  Kapitel   der  Äfthetik,   das 

Behandlung  wonl  am  meinen  in  Abhängigkeit  von  Metaphyfik  behandelt  zu  werden 
des  pflegte.  Viel  mehr  als  bei  Anmut  oder  Erhabenheit  zeigt  fich  beim 
Tragifchen  das  Bemühen,  das  Abfolute,  das  Göttliche,  den  „Welt- 
prozeß", das  Verhältnis  des  Unendlichen  zum  Endlichen  und  andere 
metaphyfifche  Potenzen  zur  Grundlage  des  Begreifens  zu  machen. 

Dies  gilt  insbesondere  von  Schelling,  Hegel  und  den  Äfthetikern, 
die  fich  um  diefe  beiden  gruppieren.  Ich  greife  Schelling  heraus. 
Bei  ihm  bildet  die  Identität  von  Realem  und  Idealem,  in  der  er  das 
Abfolute  fieht,  auch  das  Wefen  des  Tragifchen.  Das  Tragifche  ift  das 
aus  dem  Widerftreit  von  Notwendigkeit  und  Freiheit  fich  ergebende 
Gleichgewicht  beider.  Und  unter  Notwendigkeit  und  Freiheit  verfteht 
er  nicht  menfehliche  Verhältniffe,  fondern  abfolute  Wefenheiten,  die 
das  Ewige  in  allem  find.  Alles  Empirifche  foll  in  der  Tragödie  nur 
als  Werkzeug  und  Stoff  des  Abfoluten  erfcheinen.  Kurz,  das  Tragifche 
wird  von  ihm  völlig  entmenfehlicht  und  in  ein  Spiel  abfoluter  Wefen- 
heiten aufgelöft.1)  Ähnlich  verhält  es  fich  bei  Solger,  Zeifing,  Kraufe. 
Bei  Hegel  findet  zwar  keine  fo  ltarke  metaphyfifche  Verdünnung  des 
Tragifchen  ftatt;  aber  die  Auffaffung  vom  Tragifchen  ift  doch  auch 
bei  ihm,  und  felbft  bei  Friedrich  Vifcher,  metaphyfifcher  Art.  Nach 
Vifcher  kommt  im  Tragifchen  die  abfolute  Idee,  das  abfolute  Subjekt 
ausdrücklich  zur  Darftellung.2) 

Aber  auch  Schopenhauer  und  die  von  ihm  ausgehenden  Äfthe- 
tiker  geben  dem  Tragifchen  von  vornherein  eine  metaphyfifche  Grund- 
lage. So  fieht  beifpielsweife  Julius  Bahnfen  die  Wurzel  des  Tragifchen 
in  der  verföhnungslofen  Selbftentzweiung  des  innerften  Kernes  aller 
Wefen.  Er  ftellt  dem  Tragiker  die  Aufgabe,  den  Abgrund  der  durch 
und  durch  antilogifchen,  von  Widerfprüchen  zerfleifchten  Welt  in  grellfte 


Begriff  bei  mir  in  voller  Auflöfung  befinde,  daß  das  Tragifche  als  eine  einheitliche 
äfthetifche  Kategorie  in  meinem  Buch  faft  verfchwinde.  Und  er  zieht  daraus  den 
Schluß,  daß  das  Tragifche  als  ein  äfthetifcher  Begriff  fallen  gelaffen  werden  muffe 
(in  einer  Befprechung  meiner  Äfthetik  des  Tragifchen  in  der  Öfterreichifchen  Rund- 
fchau  vom  1.  Oktober  1908).  Ich  darf  vielleicht  hoffen,  daß  Jodl  aus  der  folgenden 
Darftellung,  die  fich  in  allen  Hauptpunkten  mit  der  in  jenem  Buch  gegebenen  deckt 
und  nur  ein  anderes  Verfahren  einfehlägt,  den  Eindruck  gewinnen  werde:  bei  allem 
Eingehen  auf  die  Vielgeflaltigkeit  der  Befonderungen  werde  von  mir  doch  ein  ganz 
anfehnlich  fefter  Kern  des  Tragifchen  feftgehalten. 

')  Schelling,  Philofophie  der  Kunfi;  Werke,  Band  5,  S.  689  ff.,  699  f. 

2)  Vischer,  Äfthetik  §  121. 
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Beleuchtung  zu  rücken.1)  Bei  Hartmann  wieder  offenbart  (ich  im 
Tragifchen  abbildlich  die  Hinüberführung  des  von  der  Leidenfchaft  und 
Qual  des  Wollenwollens  befeffenen  Weltwillens  in  das  Nirwana.2) 

Nach  dem  ganzen  Standpunkt  der  Ausführungen  des  erften  Ban- 
des, insbefondere  nach  den  Darlegungen  des  erften,  methodologifchen 
Abfchnitts  ift  es  überflüffig,  auch  nur  ein  Wort  auf  die  Widerlegung 
folcher  metaphyfifchen  Betrachtungsweife  zu  verwenden.  Auch  bei  der 
Unterfuchung  des  Tragifchen  handelt  es  fich  nur  darum,  einen  er- 
fahrungsmäßig gegebenen  Gefühlstypus  zu  umgrenzen.  Und  zwar 
wird  beim  Tragifchen,  anders  als  beim  Rührenden,  wo  ich  von  dem 
fubjektiven  Eindruck  den  Ausgang  nahm,  von  dem  menfehlich -be- 
deutungsvollen Inhalt,  der  dem  Eindruck  des  Tragifchen  entfpricht, 
auszugehen  fein. 

So  ftreng  nun  aber  auch  von  allen  metaphyfifchen  Voraussetzungen   Abhängig- 

keit  der 

abzufehen  fein  wird,  fo  ift  doch  auf  der  anderen  Seite  unbeftreitbar,  Behandlung 
daß  die  erfahrungsmäßige  Feftftellung  gerade  des  tragifchen  Sachver-        a« 
haltes  unwillkürlich  von  der  Gefamtlebensanfchauung  des  jeweiligen     ™0gnCder 
Äfthetikers  mehr  oder  weniger  abhängt.    Den  Gehalt  des  Tragifchen     Lebens- 
bilden  menfehliche  Kämpfe  und  Leiden.  Soll  aber  menfehliches  Kämpfen 
und  Leiden  charakterifiert  werden,  fo  fpielen  dabei  allerhand  Wert- 
urteile herein.    Wie  der  Charakterifierende  zu  den  verfchiedenen  Gütern 
und  Zielen  des  Lebens  lieht,  dies  wird  (Ich  in  der  Art  äußern,  wie  er 
von  den  Kämpfen  und  Leiden  des  Menfchen  fpricht.  So  wird  fich  daher 
auch  in  der  Auffaffung,  die  ich  hier  vom  Tragifchen  darlegen  werde^, 
ohne  Zweifel  meine  Lebens-  und  Weltanfchauung  fpiegeln. 

Übrigens  gilt  dies  auch  in  gewiffem  Grade  von  der  Behandlung 
anderer  äfthetifcher  Fragen.  Was  ich  beifpielsweife  über  die  Anmut 
dargelegt  habe,  ift  von  einem  Ton  der  Wertfehätzung  der  den  Kern 
der  Anmut  bildenden  fchönen  Seele  getragen,  der  weder  von  einem 
Rationaliften,  noch  von  einem  Ethiker  im  Sinne  Kants  oder  Fichtes, 
noch  von  manchen  anderen  Standpunkten  aus  gutgeheißen  werden 
kann.  Oder  man  nehme  etwa  einen  Anhänger  Nietzfches:  diefer  müßte 
über  das  Äfthetifche  der  einfeitig  geiftigen  Art  wefentlich  anders  fprechen, 
als  ich  es  getan  habe. 

3.  Um  zum  Tragifchen  zu  gelangen,  haben  wir  uns  auf  das  Ge-   Ausgangs- 

55  e»  o       >  punkt:  das 

biet  des  menfehlichen  Leides  zu  begeben.    Doch  dürfen  wir  bei  den  verderbende 

Leid. 

J)  Julius  Bahnsen,  Das  Tragifche  als  Weltgefetz  und  der  Humor  als  äfthe- 
tifche Geftalt  des  Metaphyfifchen.    Lauenburg  1877.    S.  45,  65,  69,  72. 
2)  Hart.mann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  379  ff. 
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geringen,  mäßigen,  gewöhnlichen  Graden  des  Leides  nicht  flehen 
bleiben.  Das  Leid  darf  nicht  den  Charakter  des  gewöhnlichen  Menfchen- 
lofes  an  fleh  tragen.  Wir  würden  dann  nur  zu  dem  Typus  des  Traurigen 
kommen.  Aber  auch  das  außergewöhnlich  fchwere  Leid  ins  Auge  zu 
faffen,  würde  noch  nicht  genügen.  Wir  muffen  uns  entfchließen,  zu 
dem  Merkmal  des  ungewöhnlich  Schweren  noch  das  weitere  Merkmal 
des  Untergang-Bereitenden  hinzuzufügen.  Das  verderbende  Wehe 
ift  der  Boden,  auf  dem  das  Tragifche  erwächft. 

Leiblicher  Hierbei  ift  nicht  notwendig,  an  den  leiblichen  Tod  zu  denken. 

notwendig.  Der  Untergang  kann  auch  als  bloße  innere  Zerrüttung  und  Vernichtung 
auftreten,  ohne  daß  der  leibliche  Tod  dazutritt.  Ja  das  Weiterleben  bei 
völliger  Zertrümmerung  des  inneren  Selbftes  kann  viel  furchtbarer 
wirken  als  der  leibliche  Tod.  Geftalten  wie  Ödipus  im  erften  der  beiden 
Sophokleifchen  Dramen,  Medea  bei  Grillparzer,  Judith  und  Meifter 
Anton  bei  Hebbel,  der  Graf  Charolais  bei  Beer-Hofmann  find  fprechende 
Belege  für  die  unendliche  Laft,  die  das  weiterdauernde  zerftörte  Ich 
an  fich  felber  hat. 

Drei  Fälle.  Das  vernichtende  Leid  kann  daher  in  dreifacher  Weife  enden. 

Ein  erfter  Fall  liegt  dort  vor,  wo  das  fchwere  Leid  mit  dem  leiblichen 
Tode  fchließt,  ohne  daß  durch  das  Leid  die  Seele  zertrümmert,  ver- 
ödet, zu  Erftarrung  gebracht,  bis  zu  völligem  Selbftverluft  vernichtet 
worden  wäre.  Von  Schillers  Pofa,  Jungfrau,  Wallenftein,  von  Johannes 
Rosmer  und  Rebekka,  von  Hedda  Gabler,  dem  Baumeifter  Solneß, 
Rubeck  und  Irene  bei  Ibfen  kann  trotz  allen  Erfchütterungen  und 
Qualen,  die  fie  erfahren  haben,  nicht  gefagt  werden,  daß  fie  vor  ihrem 
Untergang  innerlich  vernichtet  feien.  Doch  gehört  zu  diefem  erften 
Fall  unter  allen  Umftänden,  daß  auch  die  geiftige  Entwicklung  des 
Menfchen  durch  Leid  und  Tod  fchwer  getroffen  erfcheint.  Wenn  die 
geiftige  Entwicklung  des  Untergehenden  nicht  in  fchwere  Mitleiden- 
fchaft  gezogen  erfchiene,  fo  würde  das  Leid  nicht  als  etwas  außer- 
gewöhnlich Schweres  empfunden  werden.1) 

In  einem  zweiten  Fall  führt  das  Leid  zu  innerer  Vernichtung, 
aber  die  innerlich  getötete  Perfon  bleibt  leben.  Beifpiele  hierfür  find 
fchon  angeführt.    Noch  mag  auf  d'Annunzios  Drama  „Die  tote  Stadt" 


J)  Hier  erhebt  fich  die  Frage,  ob  das  Leid  in  allen  Fällen  von  dem  davon 
Betroffenen  als  Leid  gefpürt  werden  muß,  oder  ob  auch  ein  Leid,  das  nicht  als 
Schmerz  und  Qual  empfunden  wird,  tragifch  zu  wirken  vermag.  Das  geiftige  Sein 
eines  Menfchen  kann  innerlich  vergiftet  fein,  ohne  daß  diefe  Zerrüttung  von  ihm 
felbft  gefpürt  wird.     Hierüber  handle  ich  in  der  Äfthetik  des  Tragifchen  S.  60  ff. 


A.  Grundlegende  Beftimmungen. 


297 


hingewiefen  werden:  von  vier  tragifchen  Perfonen  geht  nur  eine  zu- 
grunde: die  von  ihrem  Bruder  ertränkte  Bianca  Maria;  die  übrigen 
drei  ftehen  am  Schluffe  des  Dramas  in  furchtbarfter  Zertrümmerung 
da,  fo  daß  fich  dem  Zufchauer  die  Frage  aufdrängt,  wie  fie  es  noch  im 
Leben  aushalten  werden.  Manche  Äfthetiker,  beifpielsweife  Friedrich 
Vifcher,1)  fordern  den  leiblichen  Tod  des  tragifchen  Helden.  Ich  kann 
hierin  nur  eine  Verkürzung  des  Tragifchen  fehen.  Worauf  es  ankommt, 
ift  das  durch  feine  Übergewalt  den  Menfchen  vernichtende  Leid.  Hier- 
durch wird,  wie  fich  immer  deutlicher  zeigen  wird,  ein  eigentümlicher 
Gefühlstypus  begründet.  Dem  gegenüber  ift  die  Frage,  ob  leiblicher 
Tod  oder  nur  Vernichtung  der  inneren  Perfönlichkeit  eintritt,  bei  aller 
Wichtigkeit  doch  von  verhältnismäßig  untergeordneter  Bedeutung. 

Der  dritte  Fall  vereinigt  äußeren  und  inneren  Untergang.  Der 
Held  ist  innerlich  vernichtet,  und  so  räumt  ihn  nun  auch  der  Tod 
äußerlich  hinweg.  Othello,  Romeo  und  Julia,  Hero  bei  Grillparzer, 
Mariamne  bei  Hebbel,  der  Erbförster  bei  Otto  Ludwig  mögen  als  Bei- 
spiele dienen. 

4.  Die  gerade  Linie  zum  Tragifchen  hin  führt  durch  den  Unter- 
gang, der  fich  an  das  übergewaltige  Leid  knüpft.  Doch  ist  auch  das 
nur  Untergang  drohende  Leid,  das  zu  wirklichem  Untergang  nicht 
hinführt,  zu  beachten.  Auch  fchon  die  in  hohem  Grade  drohende 
Gefahr  von  Zerrüttung  und  Vernichtung  kann  tragifch  wirken.  Und 
es  ift  dies  felbft  dann  der  Fall,  wenn  diefe  Gefahr  abgewendet  wird, 
ja  auch  wenn  alles  fich  nach  Befeitigung  diefer  Gefahr  gut  und  fröhlich 
fügt.  Der  tragifche  Eindruck  der  an  die  Wurzel  von  Gedeihen  und 
Leben  greifenden  Gefährdung  bleibt  auch  bei  folch  günftigem  Ausgang 
beftehen. 

Es  kann  freilich,  wo  es  nur  bis  zu  äußerfter  Gefährdung  von 
Glück  und  Sein  kommt,  der  Eindruck  des  Tragifchen  nicht  zu  voller 
Entfaltung  gelangen;  er  bleibt  in  verhältnismäßig  unentwickeltem  Zu- 
ftande.  Das  Tragifche,  das  dem  nur  Untergang  drohenden  Leid  ent- 
fpricht,  darf  man  daher  als  das  Tragifche  der  unentwickelten  Art 
bezeichnen.  Doch  foll  der  Ausdruck  „unentwickelt"  nicht  bedeuten, 
daß  nur  ein  unbeftimmter  Keim,  nur  ein  dunkler  Anfatz  des  Tragifchen 
erreicht  wird.  Wo  eine  äußerfte  Gefährdung  von  Leben  und  Gedeihen 
befteht,  dort  wird  Tragik  in  beftimmter  und  klarer  Weife  empfunden. 
Nur  fehlt  jene  Zufchärfung  und  Vertiefung,  wie  fie  eben  bei  wirklichem 


Das 

Untergan-; 

drohende 

Leid. 


Das 
Tragifche* 
der  un- 
entwickelten 
Art. 


*)  Friedrich  Vischer,  Äfthetik  §  138. 
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Größe 
der  unter- 
gehenden 

Perfon. 


Größe: 

fühlbares 

Über- 

fchreiten  des 

menfch- 

lichenMittel- 

maßes. 


Auch  Nicht- 

Krhabenes 

kann 

tragifch  fein. 


Untergang  eintritt.  In  meiner  Äfthetik  des  Tragifchen  habe  ich  die  un- 
entwickelte Tragik  als  das  abbiegend  Tragifche,  die  vollentwickelte 
als  das  erfchöpfend  Tragifche  bezeichnet.  In  jenem  Falle  biegt  der 
Gefühlstypus  des  Tragifchen,  noch  ehe  er  fich  vollendet  hat,  in  einen 
anderen,  freundlicheren,  verföhnenden  Eindruck  um.1) 

Edgar  in  Lear,  Ulyffes  in  Calderons  Drama  „Über  allen  Zauber 
Liebe",  der  König  in  Grillparzers  Jüdin  von  Toledo,  Hauptmanns 
Armer  Heinrich  können  als  Beifpiele  für  das  Tragifche  der  abbiegenden 
Art  gelten.  Oder  man  vergegenwärtige  fich  den  All-Menfchen  Albano 
in  Jean  Pauls  Titan:  aus  fchweren  tragifchen  Verdunkelungen  und 
Zerrüttungen  ringt  er  fich  zu  einem  Leben  voll  geficherter  und  fchöner 
Großheit  hindurch. 

5.  Mit  dem  verderbenbringenden  Leid  ift  der  Gefühlstypus  des 
Tragifchen  noch  lange  nicht  vollftändig  erreicht.  Ich  füge  jetzt  ein 
Beftandftück  hinzu,  das  fich  auf  den  Grad  der  Bedeutfamkeit  der 
untergehenden  Perfon  bezieht.  Trifft  der  leidvolle  Untergang  einen 
nichtigen,  kläglichen,  fchwachen,  mittelmäßigen  Menfchen,  fo  entfteht 
ein  wefentlich  anderer  Eindruck  wie  dort,  wo  dem  untergehenden 
Menfchen  Größe  zukommt.  Der  in  diefem  Fall  entftehende  äfthetifche 
Typus  zeichnet  fich  durch  ganz  befonders  eigenartige,  ergreifende  und 
tiefe  Wirkung  aus.  Diefem  Typus  nun  darf  der  Name  des  Tragifchen 
gegeben  werden,  wogegen  für  die  in  jenem  erften  Fall  entgehenden 
äfthetifchen  Gefühlstypen  der  Name  des  Traurigen  im  weiten  Sinne 
paffend  erfcheint. 

Ich  laffe  das  Traurige  vorderhand  beifeite.  Die  Größe  der 
untergehenden  Perfon  bezeichnet  den  Weg,  den  unfere  Unterfuchung 
zu  gehen  hat. 

Vor  allem  ift  zu  fagen,  was  ich  unter  menfchlicher  Größe  ver- 
gehe. Ich  faffe  diefen  Ausdruck  fo  weit,  daß  darunter  alles  fühlbare 
Überragen  des  menfchlichen  Mittelmaßes  nach  irgend  einer  bedeutungs- 
vollen Seite  hin  fällt.  Es  ift  hiermit  das  in  jeder  Hinlicht  Durch- 
fchnittsmäßige,  ebenfo  alles  Nichtige,  Wertlofe,  alles  einfach  Gemeine 
und  Verächtliche  beifeite  geftellt.  Solche  menfchliche  Weifen  find  für 
andere  äfthetifche  Typen  ein  geeigneter  Boden,  nicht  aber  für  das 
Tragifche. 

Das  menfchlich  Große  ift  fonach  von  weiterem  Umfange  als  das 
Erhabene.     Zum   Erhabenen   gehört   übergewaltige,    übermenfchliche 


')  Äfthetik  des  Tragifchen,  S.  52  ff. 
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Kraft,  nicht  nur  Überragen  des  menfchlichen  Durchfchnitts,  fondern 
ein  Hinausdrängen  über  die  Grenzen  des  Menfchlichen  überhaupt. 
Wollte  man  hierein  ein  allgemeines  Erfordernis  des  Tragifchen  fetzen, 
fo  würde  dies  eine  Einfchränkung  des  Tragifchen  bedeuten.  Der  wert- 
volle Typus,  auf  den  diefe  Darlegungen  losfteuern,  entfteht  fchon 
überall  dort,  wo  das  menfchliche  Mittelmaß  überfchritten  wird.  Fuhr- 
mann Henfchel,  Michael  Kramer,  Rofe  Bernd  wird  man  nicht  erhaben 
nennen  dürfen,  wohl  aber  find  fie  in  gewiffen  Richtungen  über  den 
menfchlichen  Durchfchnitt  hinausgewachfen. 

„Nach   irgend   einer  bedeutungsvollen  Seite  hin",  fo  fagte  ich,    Eine  ein- 

fchränkende 

wird  das  menfchliche  Mittelmaß  überfchritten.  Es  ift  alfo  nicht  ge-  Beitim- 
fordert,  daß  fich  die  Perfon  nach  allen  oder  auch  nur  nach  vielen  munß- 
Seiten  ihres  Wefens  hervortue.  Sondern  es  genügt,  wenn  fich  die 
Perfon  nach  irgend  einer  wefentlichen  Seite  aus  dem  Haufen  des  Ge- 
wöhnlichen nachdrucksvoll  heraushebt.  Othello,  Romeo,  Egmont,  der 
Erbförfter,  Michael  Kohlhaas  find  ficherlich  nicht  Perfonen,  die  nach 
allen  oder  auch  nur  nach  den  meiften  Seiten  den  Eindruck  des  Außer- 
ordentlichen machen;  und  doch  hebt  fich  von  der  befchränkten  Seite 
aus,  nach  der  ihre  Größe  liegt,  ihr  ganzes  Wefen. 

Auch  die  Willensftärke  ift  kein  unbedingt  notwendiges  Erforder-       Das 

Tragifche 

nis  der  Größe.    Ohne  Zweifel  zwar  ift  die  Willensftärke,  die  Tatkraft,  deswiiiens 
das  männliche  Sichdurchfetzen  eine  der  tragifch  wichtigften  und  wirk-     und  der 

i  r  Willen- 

famften  Seiten  an  der  Größe.  Aber  es  gibt  doch  auch  menfchliche  i0ngkeit. 
Größe  nach  anderen  Seiten  hin:  etwa  nach  Seite  der  Zartheit  und 
Tiefe  des  Fühlens,  der  Schaukraft  der  Phantafie,  der  Furchtlofigkeit 
des  Zweifeins.  Und  zwar  können  diefe  Seiten  zur  Größe  entwickelt 
fein,  ohne  daß  Willensftärke  damit  gepaart  ift,  ja  bei  vorhandener 
ausgefprochener  Lähmung  und  Verkümmerung  des  Willens.  Man  darf 
geradezu  dem  Tragifchen  des  Willens  das  Tragifche  der  Willen- 
lofigkeit  oder  der  einfeitigen  Innerlichkeit  gegenüberftellen, 
wofern  man  nämlich  Gefühl,  Phantafie,  Sinnen  und  Denken,  im  Gegen- 
fatze  zum  Willen  als  der  nach  außen  gerichteten  Betätigung  der 
Seele,  unter  dem  Namen  der  Innerlichkeit  zufammenfaßt.  Wollte  man 
nur  Willenshelden  als  tragifch  gelten  laffen,  fo  müßten  bei  Shakefpeare 
nicht  nur  Richard  der  Zweite  und  Heinrich  der  Sechfte,  fondern  vor 
allem  Hamlet  aus  dem  Tragifchen  ausfcheiden.  Bei  Goethe  müßte 
man  nicht  nur  Weisungen  und  Clavigo,  fondern  auch  Werther  und 
Taffo  als  untragifch  befeitigen.  Befonders  reich  an  Tragifchem  der 
Willenlofigkeit  ift  Grillparzer.    Das  Geftalten  diefes  Dichters  war  zum 
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großen  Teil  von  dem  Typus  der  gefährlich  entwickelten,  dem  Leben 
nicht  gewachsenen  Innerlichkeit  beherrfcht.  Ich  habe  diefen  Kern- 
punkt in  Grillparzers  Schaffen  in  meinem  Grillparzer-Buch  (Franz 
Grillparzer  als  Dichter  des  Tragifchen,  2.  Auflage  1909)  und  in  dem 
Auffatze  „Grillparzer  als  Dichter  des  Zwiefpaltes  zwifchen  Gemüt  und 
Leben"  (enthalten  in  meinen  gefammelten  Auffätzen  „Zwifchen  Dich- 
tung und  Philofophie"  [1908])  eingehend  behandelt. 

Daß  die  Willensftärke  kein  notwendiges  Erfordernis  der  tragifchen 
Größe  fei,  bedarf  um  fo  mehr  der  Hervorhebung,  als  fich  die  ent- 
gegengefetzte Anfchauung  oft  in  der  Äflhetik  vertreten  findet.  So 
beifpielsweife  bei  Schiller,  nach  deffen  Anfchauung  der  moralifche 
Widerftand  gegen  das  Leiden  zum  Tragifchen  gehört.1)  In  neuefter 
Zeit  vertritt  Richard  Dehmel,  im  Anfchluß  an  Vorftellungen  Nietzfches, 
die  Anficht,  daß  Tragik  nur  auf  dem  Boden  des  „Willens  zur  Macht" 
möglich  fei.  Wenn  idealifch  ringende  Kraftgeftalten  die  Unvernunft 
ihres  Willens  zur  Macht  erleben,  entftehe  der  Eindruck  des  Tragifchen. 
Dehmel  erhebt  zwar  den  Anfpruch,  diefe  Anficht  in  einer  „Abhand- 
lung" und  „Unterfuchung"  begründet  zu  haben;  allein  in  Wahrheit 
gibt  er  nur  ein  auf  höchft  ungeklärten  Begriffen  ruhendes  Glaubens- 
bekenntnis allerperfönlichfter  Art.2) 
Größe  im  Die  von    der  tragifchen    Perfon   geforderte   Größe   bezieht  fich 

Leiden  und 

untergehen,  felbitverftändlich  nicht  etwa  nur  auf  ihr  Verhalten,  abgefehen  von  ihrem 
Leiden  und  Untergehen,  oder  auf  die  Zeit  vor  dem  Eintreten  des  Leidens, 
fondern  auch  und  ganz  befonders  auf  die  Art  und  Weife,  wie  das 
Leiden  und  der  Untergang  ertragen  werden.  Wenn  ein  hervorragender 
Menfch,  der  in  gewiffen  Richtungen  Größe  befitzt,  fich  unter  der  Wucht 
des  Unglücks  in  Kleinmut,  Jammern,  Haltlofigkeit  verliert,  fo  empfinden 
wir  dies  als  das  Gegenteil  von  Größe,  und  der  tragifche  Eindruck  ift 
mindeftens  arg  gefchwächt.  Aber  auch  im  Ertragen  von  Leid  und 
Untergang  muß  fich  die  Größe  nicht  notwendig  als  männliches  An- 

1)  Schiller  in  der  Abhandlung  über  das  Pathetifche  (Ausgabe  des  Biblio- 
graphifchen  Inftituts  Band  7,  S.  282  f.,  285).  In  meiner  Äflhetik  des  Tragifchen  bin 
ich  auch  auf  den  Zufammenhang  eingegangen,  in  dem  die  Ablehnung  des  Tragifchen 
der  Willenlofigkeit  mit  der  Anficht  fleht,  daß  das  Drama  feinem  Wefen  nach  Hand- 
lungsdrama fei  (S.  85  ff.). 

2)  Richard  Dehmel  in  feiner  Abhandlung  »Tragik  und  Drama"  im  9.  Band 
feiner  Gefammelten  Werke  (1909;  S.  24  ff.).    Die  Äflhetik  Dehmels  ifl  nichts  anderes 

.  als  die  zur  abfoluten  Forderung  erhobene  Weife  feines  eigenen  dichterifchen  Schaffens. 
Seine  Äflhetik  ifl  daher  eng  und  unduldfam.  Sie  ifl  fo  recht  das  Gegenteil  von  dem, 
was  mir  als  erflrebenswerte  Geflalt  einer  Äflhetik  erfcheint. 
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Weitere 
Aufgabe. 


kämpfen  gegen  das  Leid,  als  willensftarkes  Bezwingen  der  Schmerzen 
äußern.  Auch  dort,  wo  fich  die  tragifche  Perfon  in  ihre  Schmerz- 
gefühle vertieft,  fie  mit  Selbftquälerei  ausfchöpft,  lieh  in  Verzweiflung 
ausftrömt,  oder  wo  fie  weich  und  wehmutsvoll  über  ihrem  Leide  fchwebt, 
kann  das  Verhalten  im  Unglück  Größe  haben.  Das  Fehlen  männlich 
fetten  Ertragens  fällt  bei  weitem  nicht  mit  kläglicher,  würdelofer  Haltung 
zufammen.  Bei  Taffo  oder  Romeo  darf  man  ficherlich  nicht  von  männ- 
lichem Ankämpfen  gegen  das  Leid  reden.  Auch  Fauft  gibt  fich  den 
Stürmen  feiner  Seele  in  vollen  Zügen  hin;  von  einem  Eindämmen 
und  Unterdrücken  feiner  Qual  und  Verzweiflung  ift  nichts  zu  finden. 
Und  doch  tut  diefe  Art  des  Verhaltens  dem  Tragifchen  nicht  im 
minderten  Abbruch. 

B.  Die  peffimittifche  und  die  optimiftifche  Seite 

am  Tragifchen. 

6.  Durch  das  Merkmal  der  Größe  des  Menfchen  erhält,  fo  fagte 
ich,  der  Eindruck  des  verderbenden  Leides  eine  auszeichnende  Eigen- 
art gegenüber  dem  verderbenden  Leid  des  mittelmäßigen  oder  nichtigen 
Menfchen.  Diefe  auszeichnende  Eigenart  gilt  es  nun  aufzufinden.  Erft 
wenn  fie  aufgedeckt  ift,  wird  die  Berechtigung  erwiefen  fein,  die  menfeh- 
liche  Größe  zu  einem  ausfchlaggebenden  Merkmal  beim  Abgrenzen 
der  fich  auf  das  verderbende  Leid  gründenden  Gefühlstypen  zu  machen 
und  im  Falle  des  Vorhandenfeins  diefes  Merkmals  vom  Tragifchen, 
im  Falle  feines  Fehlens  vom  Traurigen  zu  fprechen. 

Die  gefuchte  auszeichnende  Eigenart  liegt  auf  dem  Gebiete  der 
teilnehmenden  Gefühle.  Die  Unterfuchung  gibt  hier  demnach  den 
gegenftändlichen  Charakter  auf  und  wird  unmittelbar  pfychologifch. 

Sehen  wir,  wie  ein  großer  Menfch  von  außerordentlichem  Leid 
verfolgt  und  in  den  Untergang  getrieben  wird,  fo  entfteht  in  uns  ein  Kontraft- 
eigentümliches  Kontraftgefühl.  Wir  fühlen:  vor  der  Größe  füllte  sefühl 
fich  die  Welt  ebnen,  füllten  die  Hinderniffe  weichen;  dem  Streben 
und  Wirken  des  großen  Menfchen  füllte  die  Welt  in  ihren  Bedingungen 
und  Kräften  entgegenkommen;  den  großen  Anlagen  und  Taten  follte 
Sieg  und  Heil  befchieden  fein.  Kurz,  wir  empfinden  einen  mehr  oder 
weniger  fcharfen  Widerftreit  zwifchen  dem,  worauf  der  große  Menfch 
Anfpruch  hat,  und  feinem  tat  fach  liehen  Gefchick.  Wir  fragen: 
ift  es  nicht  jammervoll,  daß  fo  ungewöhnliche  Stärke,  Fülle,  Tiefe, 
Feinheit  des  Gedanken-,  Gemüts-  und  Willenslebens  fo  unablöslich 
mit  Leid,   Unfeligkeit  und   Zerrüttung  verquickt  ift?    Wo  wir  einen 


Das 
tragifche 


302         Vierzehntes  Kapitel:  Das  Tragifche  in  feinen  allgemeinen  Zügen. 


großen  Menfchen  leiden  und  verderben  fehen,  find  wir  von  dem  Ge- 
fühl erfüllt,  daß  gerade  der  ungewöhnliche  Menfch  des  Glücks  und 
Gelingens  teilhaft  zu  werden  verdient;  zugleich  aber  erfährt  diefes 
Gefühl  eine  Hemmung,  Zurückftoßung;  unfere  Erwartung  fühlt 
lieh  getäufcht,  verneint,  zurückgeworfen.  Einem  mittelmäßigen  und 
kleinen  Menfchen  gegenüber,  auch  wenn  er  furchtbar  leidet,  über- 
kommt uns  diefes  Kontraftgefühl  nicht,  fo  fehr  wir  auch  Mitleid  em- 
pfinden mögen. 
Genauere  Wenn  ich  das  Wort  „Kontraftgefühl"  gebrauche,  fo  bedeutet  dies 

Pfychologie  °  ° 

diefes  Kon-  fonach  ein  Gefühl,  das  zu  feinem  Inhalte  den  Kontraft  einer  Erwartung 
trangefühis.  mjt  der  Wirklichkeit  hat.  Genau  genommen  befteht  fonach  das  Kontraft- 
gefühl aus  zwei  Faktoren:  aus  einer  Erwartung  oder  Forderung,  die 
fich  auf  das  Schickfal  des  großen  Menfchen  bezieht,  und  aus  dem 
Zufammenprall  diefer  Erwartung  oder  Forderung  mit  unferer  Erfahrung 
von  dem  wirklichen  Schickfal  des  großen  Menfchen.  Eine  Erwartung 
gerät  in  Widerftreit  mit  einer  Erfahrung.  Mit  fo  außergewöhnlichen 
Menfchen  wie  Hamlet  oder  Lear,  Romeo  oder  Othello  verknüpft  fich 
uns  unwillkürlich  der  Anfpruch:  es  muffe  ihnen  eine  ungehemmte, 
glückliche,  heilvolle  äußere  wie  innere  Entwicklung  gegönnt  fein;  und 
nun  bricht  fich  diefe  unfere  Erwartung  an  der  Erfahrung  von  ihrem 
unfeligen  Schickfal.  Wenn  Lipps  das  Tragifche  auf  das  Gefetz  der 
feelifchen  „Stauung"  zurückführt,  fo  hat  er  damit  etwas  Ähnliches, 
nur  Allgemeineres  im  Sinne  wie  den  von  mir  als  Kontraftgefühl  be- 
zeichneten Sachverhalt.1) 

Es  liegt  in  der  Natur  der  menfehlichen  Seele,  daß  die  Hemmung 

und  Zurückwerfung  jener  Erwartung  nach  beiden  Seiten  hin  erhöhend 

wirkt:  hinfiehtlich  der  Größe  des  leidenden  Menfchen  und  hinfichtlich 

des  dem  Leid  und  Untergang  anhaftenden  Charakters  des  Nichtfein- 

follenden. 

Größeres  Wenn  wir  den  großen  Menfchen  in  Zerrüttung  und  Jammer  ge- 

leidenden    worfen  fehen,  fo  kommt  uns,  da  wir  unwillkürlich  mit  der  Größe  des 

Menfchen    Menfchen  dje  Erwartung  von  Glück  und  Triumph  verbinden,   durch 

wird  durch  ö  ~  ' 

das  Kon"  l)  Lipps,  Grundlegung  der  Äfthetik,  S.  560  ff.   Maximilian  Ahrem  hat  in  feiner 

erhöh"  Differtation  (Das  Problem  des  Tragifchen  bei  Theodor  Lipps  und  Johannes  Volkelt; 
1908)  auf  diefe  Verwandtfchaft  in  beachtenswerter  und  teilweife  zutreffender  Weife 
hingewiefen.  Er  verflicht,  mein  Kontraftgefühl  mit  dem  Stauungsgefetze  von  Lipps 
zu  „kombinieren"  (S.  27),  ja  aus  ihm  heraus  zu  „erklären"  (S.  29  f.).  Bei  allem  Be- 
.mühen  gelingt  ihm  dies  nun  freilich  nicht  ganz  und  kann  ihm  nicht  gelingen.  Denn 
das  Stauungsgefetz  ift  viel  zu  allgemein,  als  daß  die  Befonderheit  der  Werturteile, 
die  in  dem  Kontraftgefühl  enthalten  find,  aus  jenem  abgeleitet  werden  könnte. 
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den  wahrgenommenen  Kontraft  die  Größe  des  Menfchen  um  fo  fchärfer 
zum  Bewußtfein.  Zerrüttung  und  Jammer  ftimmt  nicht  zu  der  Größe 
des  Menfchen.  So  wird  für  uns  der  Eindruck  der  Größe  gehoben. 
Natürlich  darf  man  diefe  fubjektive  Hebung  des  Eindrucks  der  Größe 
nicht  mit  dem  objektiven  Wachfen  des  Helden  durch  Leid  und  Unter- 
gang verwechfeln.  Durch  außerordentliches  Leid  kann  der  große  Menfch, 
wie  wir  weiterhin  —  bei  Erörterung  der  erhebenden  Seite  des  Tra- 
gifchen  —  fehen  werden,  zu  noch  ftärkerer,  reicherer,  tieferer  Ent- 
faltung feiner  Größe  nach  verfchiedenen  Richtungen  gebracht  werden. 
Diefes  objektive  Wachstum  gehört  nicht  hierher.  Hier  handelt  es  fich 
nur  um  die  Verftärkung  des  Eindrucks  der  Größe  infolge  des  Kon- 
traftes,  den  wir  zwifchen  der  an  die  Größe  fich  knüpfenden  Erwartung 
und  dem  tatfächlichen  Schickfal  wahrnehmen. 

Bedeutfamer  noch  ift  die  Verfchärfung,  die  fich  infolge  des  Kon- 
traftes    nach    der  anderen   Richtung   hin   erftreckt.     Das  Nichtfein-  des  leides 
füllende   des  verderbenden  Leides  wird   uns  durch  jenen   Kontraft  wird  durc^ 

dasKontratt- 

zu  Bewußtfein  gebracht.  Weil  wir  an  die  Größe  des  Menfchen  un-  gefühi  ver- 
willkürlich die  Erwartung  von  Heil  und  Sieg  knüpfen,  läßt  die  Hemmung  fchärft 
und  Verneinung  diefer  Erwartung  das  vernichtende  Leid,  das  der  große 
Menfch  erfährt,  in  feiner  ganzen  Härte  und  Furchtbarkeit,  in  feinem 
Widerfinn  und  feiner  Unvernunft  erfcheinen.  Das  Leid  erhält  von 
dem  Gefühl  jenes  Widerftreites  aus  eine  Schwere,  einen  Stachel,  etwas 
an  der  Vernunft  der  Welt  Rüttelndes,  wie  es  entfernt  nicht  dem  Leide 
des  Durchfchnittsmenfchen  zukommt.  Wir  möchten  ausrufen:  was  ift 
das  für  ein  Leben  und  eine  Welt,  worin  das  Außerordentliche  zu  Leid 
und  Untergang  beftimmt  ift!  Man  darf  fonach  von  einem  peffi- 
miftifchen  Grundton  des  Tragifchen  fprechen.1)  Diefe  peffimiftifche 
Seite  werden  wir  fogleich  tiefer  zu  verfolgen  haben. 


Das  Nicht- 
feinfollende 


')  Einer  gründlich  anderen  Anficht  ift  Richard  Dehmel.  In  der  fchon  erwähnten 
Abhandlung  behauptet  er,  daß  wir  gegenüber  dem  leidvollen  Schickfal  des  tragifchen 
Menfchen  unfere  „Luft  zur  Rache"  befriedigen.  .Wir  weiden  uns  an  feinem  Leid 
mit  jener  aus  Furchtfamkeit  graufamen  Wolluft,  die  in  primitivfter  Roheit  den  Wilden 
antreibt,  feinen  gefangenen  Feind  zu  martern."  Und  zwar  foll  fich  diefe  unfere 
„felbftfüchtige  Rachgier"  darum  gegen  den  tragifchen  Helden  wenden,  weil  wir 
fein  leidvolles  Schickfal  als  „Vergehen  gegen  unferen  Glückfeligkeitstrieb"  empfinden 
(im  9.  Band  der  Gefammelten  Werke,  S.  22).  Diefe  erkünftelt  perverfe  Gefühlsweife 
gegenüber  dem  Tragifchen  dürfte  wohl  nur  eine  Eigentümlichkeit  Dehmels  und 
weniger  anderer  Übermoderner  fein.  Nach  meinem  Urteil  ift  der  Menfch,  der  an 
dem  tragifchen  Gefchick  eines  Lear  oder  Hamlet,  eines  Manfred  oder  Fauft  feine 
felbftfüchtige  Rachgier  befriedigt  fühlt,  noch  nicht  reif  für  das  Tragifche. 
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Es  handelt  Noch   ift  ausdrücklich   hervorzuheben,   daß  es  (ich  in  dem  be- 

fühismäßige  fchriebenen  Kontraftgefühl  eben  um  gefühlsmäßige  Wertungen 
Wertung,  handelt.  Es  würde  felbftverftändlich  ein  Herausfallen  aus  dem  äfthe- 
tifchen  Verhalten  bedeuten,  wenn  das,  was  ich  als  Inhalt  des  Kontraft- 
gefühls  angegeben  habe,  in  Form  von  verftandesmäßigen  Erwägungen 
vor  (ich  ginge.  Auf  der  anderen  Seite  ift  zuzugeben,  daß  (ich  jenes 
Kontraftgefühl  nur  auf  der  Grundlage  einer  nicht  ganz  geringen  Bildung 
entwickeln  kann.  Man  muß  über  Menfchenleben  und  Weltlauf  mancherlei 
gefonnen  und  gedacht  haben,  wenn  es  zu  jenem  Kontraftgefühl  kommen 
foll.  Es  ift  daher  begreiflich,  daß  eine  Äfthetik,  die  das  äfthetifche 
Verhalten  unabhängig  von  aller  Bildung  und  allem  Gedankenleben 
zuftande  kommen  läßt,  diefe  ganze  mit  dem  Kontraftgefühl  gegebene 
Vertiefung  des  Tragifchen  ablehnen  muß.1) 
Vertiefung  7    jviit  dem  bis  jetzt  gewonnenen  Typus  des  Tragifchen  ift  noch 

fchen  in  der  eine  weitere  Vertiefung  vorzunehmen.    Keine   der  bisher  betrachteten 
Richtung  der  äfthetifchen  Geftaltungen   fteht  auch   nur   annähernd  in  fo  naher  Be- 
anfchauung.  ziehung  zur  Lebensanfchauung,  zu  unferem  Sinnen  und  Denken  über 
Menfchheit  und  Menfchheitsfchickfal.  Es  legte  fich  daher  bisher  nirgends 
der  Gedanke  nahe,  in  den  Begriff  einer  diefer  Geftaltungen  eine  Be- 
ziehung zum   Schickfal   der  Menfchheit   aufzunehmen.    Anders  beim 
Tragifchen:  hier  entfteht  durch  die  Natur  diefes  Typus  geradezu  die 
Aufforderung,  ihn  durch  die  Beziehung  zum  menfchheitlichen  Ge- 
fchehen  zu  ergänzen  und  zu  vertiefen. 
Dermenfch-  ^jr  empfinden   den   jammervollen  Untergang  des  außerordent- 

heitliche  r  '  ,  ,        . 

sinn  des  liehen  Menfchen  —  dies  war  der  Sinn  des  Kontraftgefühls  —  als  einen 
Tragifchen.  widerfpruch  gegen  feine  außerordentliche  Natur.  Diefes  Gefühl  ge- 
winnt nun  ungeheuer  an  Bedeutfamkeit,  wenn  das  Hereinbrechen  ver- 
derbenden Leides  über  den  außerordentlichen  Menfchen  als  für  das 
menfchheitliche  Gefchehen  charakteriftifch  angefehen  wird.  Jetzt 
bezieht  fich  das  Kontraftgefühl  nicht  mehr  bloß  auf  diefen  einzelnen 
Fall  als  eine  Ausnahme,  als  eine  Abfonderlichkeit,  als  eine  Laune  im 
Laufe  der  Dinge,  fondern  in  und  mit  dem  Einzelfall  zugleich  auf  Ent- 
wicklung und  Schickfal  der  Menfchheit.    Der  peffimiftifche  Grundzug, 


>)  So  ift  es  bei  Willi  Warstat  (Das  Tragifche.  Eine  pfychologifch-kritifche 
Unterfuchung.  Differtation.  Leipzig  1908).  Nach  feiner  Auffaffung  muß  fich  der 
Menfch,  um  fich  „rein-äfthetifch"  zu  verhalten,  zur  Primitivität,  zu  bildungs-  und  ge- 
dankenlerem Zuftande  herabdrücken.  Da  muß  ihm  dann  freilich  das  Kontraftgefühl 
als  eine  Verfündigung  gegen  das  Rein-Äfthetifche  erfcheinen.  Außerdem  aber  gibt 
Warftat  meine  Anficht  über  das  Kontraftgefühl  in  rationalifierender  Weife  wieder. 
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der  dem  Kontraftgefühl  eigentümlich  ift,  erweitert  fich  hiermit  zu  einer 
peffimiftifchen  Beleuchtung  des  Menfchheitsfchickfals. 

Durch  diefe  fchickfalsmäßige  Ausweitung  des  Kontraftgefühls  unehliche 
wird  eine  urfachliche  Beziehung  —  natürlich  nur  in  gefühlsmäßiger  Beziehuns- 
Weife  —  zwifchen  der  Größe  des  Menfchen  und  dem  verderbenden 
Leid  gefetzt.  Nicht  in  dem  uneingefchränkten  Sinne  freilich,  als  ob 
die  Größe  regelmäßig  in  Unheil  und  Verderben  verftricke.  Sondern 
nur  foviel  foll  gefagt  fein,  daß  die  Größe  die  drohende,  dringende 
Gefahr  in  fich  trägt,  in  Unfeligkeit  und  Untergang  zu  ftürzen.  Die 
Größe  fcheint  die  finfteren  Mächte  gleichfam  anzuziehen,  fie  herauf- 
zubefchwören.  Wir  fagen  uns  angefichts  des  tragifchen  Falles:  was 
ift  das  für  eine  dunkle,  rätfelvolle,  furchtbare  Welt,  in  der  gerade  der 
Ungewöhnliche,  Erlefene,  der  kraftvoll  Entwickelte,  Hochftrebende  der 
Gefahr  des  Jammers  und  Zufammenbruches  ausgefetzt  ift!  Was  ift 
das  für  eine  erfchreckende  Welt,  in  der  von  allen  Seiten  unbarmherzige 
Mächte  lauern,  den  Hochdahinwandelnden  herabzureißen,  den  fiegreich 
Strebenden  in  Schmach  zu  führen,  den  Seltenen  ins  Gemeine  zu  ver- 
wickeln, den  Gefteigerten,  Verfeinerten,  Vertieften  in  Zerrüttung  und 
Zerfetzung  zu  werfen!  Gefühl,  Phantafie  und  Wille  insbefondere  er- 
fcheinen  als  derart  gefahrvoll  angelegt,  daß  die  Entbindung  und  Ent- 
faltung ungewöhnlicher  Kräfte  nur  zu  leicht  auf  unheilvolle  Bahnen 
zu  geraten  droht.  Und  wie  wenig  find,  fo  fagen  wir  uns,  die  Be- 
dingungen des  Dafeins  überhaupt  darauf  geftimmt,  das  Außerordent- 
liche zu  Glück  und  Macht,  zu  fittlicher  Vollendung,  zu  makellofer 
Charakterentfaltung  gelangen  zu  laffen!  So  geht  von  dem  tragifchen 
Einzelfall  ein  vielfagendes  dufteres  Licht  aus,  das  fich  über  den  Welt- 
gang breitet.  Der  tragifche  Einzelfall  läßt  uns  ahnend  hineinblicken 
in  das  tiefe  und  fchwere  Weltleid. 

Sonach  gehört  zum  Wefen  des  Tragifchen  eine  peffimiflifche      Peffi- 
Grundftimmung.     Damit  foll   nicht  gefagt  fein,   daß   man  fich  zu   G7ündfum- 
einer  radikalen  peffimiftifchen  Philofophie,  etwa  zu  Schopenhauer  oder    mung  des 
Bahnfen  oder  Hartmann,  bekennen  muffe,  um  für  das  Tragifche  Ver- 
ftändnis  zu  gewinnen.     Es  liegt  mir  gänzlich   ferne,   das  Tragifche 
auf  eine   beftimmte   peffimiftifche  Weltanfchauung,  wie  überhaupt  auf 
eine  beftimmte  Weltanfchauung  feftnageln  zu  wollen.     Das  Tragifche 
kann  auf  dem  Boden  höchft  verfchiedenartiger  Wertungen  des  Lebens 
und  der  Welt  entftehen,  wie  es  fich  denn  auch  bei  fehr  verfchiedenen 
Völkern   und   in   höchft  verfchiedenen   Kulturlagen   entwickelt  findet. 
Worauf  es  ankommt,  ift  allein  dies,  daß  ein  gefühlsmäßiges  Verftänd- 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äfthetik.    II.  Band.  20 
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merkungen. 


nis  für  die  peffimiftifche  Seite  des  menfchheitlichen  Gefchehens  be- 
gehe.    Und   fo   kann  fich  denn  auch  ein  Betrachter,   der  fleh  gegen 
diefe  Anerkennung  wehrt,  des  Tragifchen  nicht  ausfchöpfend  bemäch- 
tigen, nicht  zu  voller  Einfühlung  in  das  Tragifche  gelangen.1) 
Kritifche  Be-  3    £>{e  Gefchichte  der  Lehre  vom  Tragifchen  zeigt  überwiegend 

eine  merkwürdige  Verkennung  feiner  peffimiftifchen  Grundftimmung. 
Trotzdem  daß  die  griechifche  Tragödie  wahrlich  genug  Gelegenheit 
bietet,  diefe  peffimiftifche  Grundftimmung  herauszuhören,  findet  fich 
doch  in  der  Lehre  des  Ariftoteles  vom  Tragifchen  keine  Spur  davon 
vor.  Schillers  Auffaffung  vom  Tragifchen  ift  durchaus  von  einem  opti- 
miftifchen  Moralismus  beherrfcht.  Vor  allem  aber  findet  fich  in  der 
fpekulativen  deutschen  Äfthetik  die  optimiftifche  Deutung  des  Tra- 
gifchen entwickelt.  Wiewohl  Hegel  für  das  Wuchtige,  Zertrümmernde, 
Zerfetzende  im  Tragifchen,  für  die  ungeheuren  Kämpfe  und  Zerriffen- 
heiten  tragifcher  Art  Gefühl  und  Verftändnis  in  erftaunlichem  Grade 
befeffen  hat,  fo  ift  er  in  feiner  Theorie  vom  Tragifchen  doch  ein- 
feitiger  Optimift.  Nach  Hegel  ift  „das  eigentliche  Thema"  der  Tragödie 
das  Göttliche,  genauer  das  Sittliche.  So  ift  die  Bewegung  des  Tra- 
gifchen von  Anfang  an  nur  dazu  da,  um  „die  fittliche  Subftanz  und 
Einheit"  durch  den  „Untergang  der  ihr  Recht  Hörenden  Individualität" 
herzuftellen.  Das  Tragifche  befteht  in  der  „Vernünftigkeit  des  Schick- 
fals",  das  die  fich  überhebenden  Individuen  in  ihre  Schranken  zurück- 
weift.2) So  läuft  auch  bei  Vifcher  das  höchfte  Gefetz  des  Tragifchen 
darauf  hinaus,  daß  gerade  der  Untergang  der  großen  Individuen  die 
fittlichen  Ideen  in  um  fo  gereinigterer  Geftalt  fiegreich  werden  läßt.3) 
Auf  diefem  Boden  kann  das  Sinnwidrige,  Hilf-  und  Ratlosmachende, 
was  in  der  Vernichtung  des  großen  Menfchen  liegt,  nicht  zur  Ent- 
faltung kommen.  Noch  optimiftifcher  ift  die  Auffaffung  Carrieres  vom 
Tragifchen.4)  Aber  auch  in  der  erfahrungsmäßig  verfahrenden  Äfthetik 
der  Folgezeit  ift  die  optimiftifche  Auffaffung  vorherrfchend.  Ganz  be- 
fonders  tritt  dies  bei  Fechner  hervor:  nur  das  Hervortreten  der  gött- 

')  Die  Weite  und  Freiheit  diefer  Anficht  gegenüber  der  Mannigfaltigkeit  und 
dem  Wechfel  der  Weltanfchauungen  tritt  in  deutlichfies  Licht,  wenn  man  fie  etwa  mit 
Dehmels  feltfamer  Anfchauung  vergleicht,  der  gemäß  das  Tragifche  auf  dem  Glauben 
an  die  gottgewollte  felbfterlöfende  Ausnahmeflellung  des  Helden  beruhen  foll  (in 
der  fchon  erwähnten  Abhandlung,  S.  60).  Nach  Dehmel  ift  daher,  da  diefer  Glaube 
in  unferer  Zeit  hinfällig  geworden  fei,  der  Tragödie  heute  der  Boden  entzogen. 

2)  Hegel,  Vorlefungen  über  die  Äfthetik,  Band  3,  S.  528,  554. 

3)  Vischer,  Äfthetik,  S.  121,  124,  129. 
<)  Carriere,  Äfthetik,  3.  Aufl.,  Band  1,  S.  169,  195. 
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liehen  Gerechtigkeit  oder  der  Gerechtigkeit  der  Weltordnung  laffe  den 
traurigen  Abfchluß  als  äfthetifch  befriedigend  erfcheinen.1)  Ganz  be- 
fonders  aber  ift  hier  Lipps  zu  nennen.  Das  Leiden  ift,  fo  führt  er 
aus,  nicht  um  feiner  felbft  willen  da,  fondern  es  foll  für  uns  nur  Mittel 
fein,  um  den  in  der  tragifchen  Geftalt  liegenden  Perfönlichkeitswert 
fühlend  mitzuerleben.  Und  diefer  Perfönlichkeitswert  wieder  befteht 
lediglich  darin,  daß  in  der  tragifchen  Perfon  fich  die  Macht  des  Guten 
rege  und  über  fie  Gewalt  gewinne.  Die  Tragödie  will  uns  die  Macht 
des  Guten,  wie  fie  im  Leiden  zutage  tritt,  an  einer  Perfönlichkeit  ge- 
nießen laffen.2) 

Gegenüber  folchen  einfeitig  optimiftifchen  Auffaffungen  vom  Tra- 
gifchen find  Schopenhauer,  Bahnfen,  der  junge  Nietzfche,  Hartmann 
im  Rechte,  wenn  fie  die  peffimiftifche  Grundftimmung  darin  ebenfo 
einfeitig  hervorheben.  Von  diefen  Philofophen  wird  das  Tragifche  auf 
eine  Weltanfchauung  gegründet,  deren  abfchließendes,  endgültiges  Wort 
der  Peffimismus  ift.  Nach  ihrer  Meinung  muß  man,  um  das  Tragifche 
verftehen  und  genießen  zu  können,  fich  zum  philofophifchen  Peffi- 
mismus bekennen.  Daher  wird  von  diefen  Philofophen  die  erhebende 
Seite,  die,  trotz  aller  peffimiftifchen  Grundftimmung,  das  Tragifche 
doch  auch  an  fich  hat,  entweder  gar  nicht  oder  doch  nicht  genügend 
gewürdigt.3)  Der  erhebenden  Seite  des  Tragifchen  gilt  es  nun  jetzt 
unfere  Aufmerkfamkeit  zuzuwenden. 

9.  Der  Typus  des  Tragifchen,  wie  er  fich  uns  bis  jetzt  ergeben  Erhebende 

JV  fc>  >  l  e»  Wirkung 

hat,  bedarf  notwendig  einer  wefentlichen  Ergänzung.  Mag  der  große  der  Größe. 
Menfch  auch  leiden  und  verderben:  er  bewährt,  fo  nehmen  wir  an, 
auch  in  den  fchlimmften  Qualen,  auch  angefichts  eines  entfetzlichen 
Unterganges  feine  Größe.  Wie  auch  immer  fich  diefe  Größe  äußern 
mag  —  in  trotziger  Auflehnung  gegen  das  Schickfal,  in  kaltem  Gleich- 
mut, in  frommer  Ergebenheit,  in  wildem  Ausfchöpfen  aller  Schmerzens- 
tiefen  oder  fonftwie  — :  in  jedem  Falle  wirkt  diefe  Größe  erhebend. 
Wir  richten  uns  an  diefer  Größe  empor,  wir  wachfen  mit  ihr.  Angefichts 
der  Kraft  des  Willens,  der  Macht  des  Geiftes,  der  Tiefe  des  Gemüts, 
kurz,  angefichts  des  ungewöhnlichen  Könnens,  mit  dem  der  tragifche 
Menfch   felbft  gegenüber   den  ärgften  Untergrabungen  feines  Wefens 


1)  Fechner,  Vorfchule  der  Äfthetik,  Band  2.  S.  239. 

2)  Lipps,  Der  Streit  über  die  Tragödie,  S.  78  f.;  Komik  und  Humor,  S.  229  f.; 
Grundlegung  der  Äfthetik,  S.  565  f.,  570. 

3)  Ausführlicheres  über  die  optimiftifchen   und  peffimiftifchen   Theorien  des 
Tragifchen  findet  man  in  meiner  Äfthetik  des  Tragifchen,  S.  100 — 107. 
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feine  Größe  behauptet,  hebt  (ich  in  uns  das  Gefühl  deffen,  was  es 
heißt  Menfch  fein.  So  geht  in  jedem  Einzelfalle,  mag  die  peffimiftifche 
Natur  des  Tragifchen  noch  fo  ftark  entwickelt  fein,  vom  Tragifchen 
doch  zugleich  eine  erhebende  Wirkung  aus. 

Dabei  dürfen  wir  nicht  vergeffen,  daß  die  Größe  des  tragifchen 
Menfchen,  wie  fchon  hervorgehoben  wurde  (S.  302  f.),  durch  das  Kon- 
traftgefühl  noch  eine  Hebung  erfährt.  Den  Jammer,  den  er  erleidet, 
fühlen  wir  unwillkürlich  als  im  Widerfpruch  zu  feiner  ungewöhnlichen 
Perfönlichkeit  flehend.  Solch  ein  außerordentlicher  Menfch,  fo  fagen 
wir  uns,  follte  ganz  befonders  auf  Gelingen  und  Heil  Anfpruch  haben. 
So  wird  durch  das  Leid,  in  das  wir  ihn  geftürzt  fehen,  feine  Größe 
in  um  fo  fchärfere  Beleuchtung  gerückt.  Durch  diefen  Zufammen- 
hang  mit  dem  Kontraftgefühl  wird  fonach  die  von  der  Größe  des 
tragifchen  Menfchen  ausgehende  Erhebung  noch  verftärkt. 

So  paart  fich  alfo  mit  dem  peffimiftifchen  Grundgefühl  ein  opti- 
miftifches  Gefühl.  Mit  der  Niederdrückung  verbindet  fich  Erhebung. 
Zur  Unluft  tritt  Luft.  Doch  bleibt,  wie  noch  weiterhin  ausführlich 
darzulegen  fein  wird,  foweit  es  fich  um  die  dem  eigentümlich  Tra- 
gifchen als  folchem  entfprechenden  fubjektiven  Gefühle  handelt,  die 
Unluft  im  Übergewicht, 
weitere  ^ir  fahen :  zum  Tragifchen  gehört  in  jedem  Falle  irgend  eine 

Aufgabe.  &  &  '  & 

erhebende  Seite.  Irgendwie  muß  fich  im  Jammer  und  Untergang  die 
Größe  des  Helden  bewähren.  Dagegen  ift  bis  jetzt  noch  nichts  darüber 
gefagt,  in  welchem  Umfang  und  welcher  Fülle  über  diefes  Mindeft- 
maß  hinaus  Quellen  der  Erhebung  im  Tragifchen  fließen.  Wir  werden 
im  folgenden  Kapitel  fehen,  daß  ein  vielgeftaltiger  Reichtum  von 
Möglichkeiten,  erhebende  Momente  in  dem  Verlauf  des  Tragifchen  zur 
Geltung  zu  bringen,  vorliegt.  Trotz  alledem  aber  wird  es  bei  der 
peffimiftifchen  Grundftimmung  des  Tragifchen  fein  Bewenden  haben. 
Nur  wenige  Beifpiele  mögen  zeigen,  wie  fich  die  Größe  des 
tragifchen  Menfchen  im  Untergang  erhebend  äußert.  Prometheus  bei 
Äfchylos  unterliegt  mit  triumphierendem  Trotze;  Ödipus  auf  Kolonos 
nimmt  fein  Schickfal  mit  ehrfurchtsvoller  Scheu  hin;  Sappho  bei  Grill- 
parzer  fühlt  fich,  indem  fie  in  den  Tod  geht,  von  den  lockenden  Ge- 
filden des  Lebens  fanft  abgelöft;  Tannhäufer  bei  Wagner  erfährt  vor 
feinem  Untergang  eine  fittliche  Läuterung;  Roquairol  bei  Jean  Paul 
erhebt  fich  über  fein  graufiges  Ende  mit  wild-phantaftifchem  Humor. 
So  verfchiedenartig  auch  in  diefen  Fällen  die  Art  ift,  wie  die  tragifchen 
Perfonen  ihre  Größe  bezeugen:  Erhebung  geht  überall  von  ihr  aus. 
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C.  Der  tragifche  Gefühlseindruck. 
10.  Jetzt  ift  es  Zeit,   die  Aufmerksamkeit  in  zufammenfaffender     Nähere 

•  /~  j-  t>         •<•  i  Beftimmunn 

Weife  auf  die  zuftändlich-fubjektiven  Gefühle,  die  dem  Tragifchen  ent-  der Aufgab 


e 


fprechen,  zu  lenken.  Mancherlei  Entfcheidendes  hierüber  ift  fchon 
in  den  vorausgegangenen  Betrachtungen  enthalten.  Um  in  die  zu- 
ftändlich-fubjektiven Gefühle  Ordnung  zu  bringen,  wird  es  gut  fein, 
zunächft  nur  auf  diejenigen  Gefühle  zu  achten,  die  durch  das  eigen- 
tümlich Tragifche  als  folches  geweckt  werden.  Ich  fehe  zunächft 
alfo  ab  von  den  Gefühlen,  die  dem  Genießen  des  Tragifchen  mit 
dem  gefamten  äfthetifchen  Verhalten  gemeinfam  find;  alfo  von  den 
aus  dem  äfthetifchen  Verhalten  überhaupt  flammenden  Quellen  der 
Befriedigung.  Ich  fehe  aber  auch  von  allen  folchen  Gefühlen  ab, 
die  dem  Tragifchen  mit  irgend  einem  anderen  äfthetifchen  Typus  oder 
mehreren  anderen  gemeinfam  find.  Und  ich  laffe  diefe  allgemeineren 
und  allgemeinften  Gefühle  auch  in  dem  Falle  beifeite,  daß  fie  fich 
auf  dem  Gebiet  des  Tragifchen  in  ganz  befonderer  Stärke  entwickeln. 
Nur  alle  die  Gefühle  alfo,  die  dem  Tragifchen  in  unterfcheidender 
Weife  zukommen,  find  im  folgenden  herangezogen. 

Der  tragifche  Eindruck   kennzeichnet  fich,   fo  fahen  wir,   durch  ®iSJxcht  a„n 

&  .  das  Kontrall- 

ein  eigenartiges  Kontraftgefühl.    Diefes  Gefühl  gehört  nun  allerdings   gemhi  an- 
den  teilnehmenden,   nicht  den  zuftändlichen  Erregungen  an;  aber  f=h"e,J1e"de 

°       °  Gefühl  der 

es  fchließt  fich  an  jenes  Gefühl  unmittelbar  eine  zuftändliche  Erregung  Nieder- 
an,  eine  gewiffe  Art,  wie  mein  Selbftgefühl  fich  befindet.  Das  Kon-  «*■■* 
traftgefühl  mündet  in  eine  Niederdrückung  meines  Selbftgefühls  aus. 
Mit  dem  Kontraftgefühl  war  gefagt:  gerade  der  große  Menfch  follte 
zu  Gelingen  und  Heil,  zu  ungehemmt  fegensvollem  Ausleben  ge- 
langen; diefe  fich  an  die  menfchliche  Größe  knüpfende  Erwartung 
wird  zufchanden;  wir  empfinden  in  dem  Jammer  und  Untergang 
des  großen  Menfchen  etwas  von  Widerfinn.  Wer  in  diefer  Weife  an 
dem  tragifchen  Vorgang  teilnimmt,  fühlt  fich  in  einem  Zuftande  fchwerer 
Niederdrückung.  Und  zwar  ift  es  nicht  die  Niederdrückung  der  ein- 
fachen Traurigkeit,  fondern  es  ift  der  an  das  Kontraftgefühl  fich  an- 
fchließenden  Niederdrückung  eine  gewiffe  Schärfe  und  Herbheit  eigen. 
Der  Zufammenprall,  die  Zurückweifung,  die  wir  in  dem  Kontraftgefühl 
erleben,   gibt  der  Niederdrückung  den  Charakter  der  Beunruhigung. 

Nun   aber  ift  die  Sache  nicht  fo  zu  verliehen,   als  ob  lediglich     j£jj£ 
im  Anfchluß  an  jenes  Kontraftgefühl  unfere  innere  Lebendigkeit  nieder-  drflctamgs- 
gedrückt  würde.  Vielmehr  ift  auch  abgefehen  von  dem  Kontraft- 
gefühl der  Eindruck,  den  wir  von  dem  tragifchen  Leidenswege  em- 
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Eine  weitere 

Verfchär- 

fung  der 

Nieder- 

drückungs- 
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Die  Luft  der 
Erhebung. 


Zufammen- 
fein  von 
Nieder- 
drückung 
und  Er- 
hebung. 


prangen,  unmittelbar  von  fchwerer  Trauer  begleitet.  Dabei  ift  zu  be- 
denken, daß  diefer  Leidensweg  gewöhnlich  eine  reiche  Folge  von 
immer  ftärkeren,  bis  zur  Unerträglichkeit  fich  fteigernden  Zerrüttungen 
der  verfchiedenften  Art  umfaßt.  So  häufen  und  fteigern  fich  in  uns 
die  Trauergefühle  oft  bis  zu  einem  Grade,  der  an  das  fefte  Gefüge 
unferes  Inneren  die  härteften  Anfprüche  Hellt.  Es  legt  fich  uns  ein 
Druck,  eine  Lait  auf  die  Seele,  und  unter  diefem  Druck  erlahmt  unfer 
Lebensgefühl.  Wir  fpüren,  wie  an  allem,  was  in  uns  feft,  zuverficht- 
lich,  glaubensftark  ift,  gerüttelt  wird.1) 

Mit  diefen  durch  die  Macht  des  tragifchen  Leides  und  Unter- 
ganges unmittelbar  hervorgerufenen  Gefühlen  der  Herabdrückung  ver- 
bindet fich  nun  eben  das  von  jenem  Kontraftgefühl  herrührende  Wehe. 
Dadurch  erhält  der  herabgedrückte,  trauervolle  Zuftand  unferes  Selbft- 
gefühls  jene  Verfchärfung,  jenen  Stachel,  von  dem  fchon  vorhin  die 
Rede  war. 

Dazu  kommt  dann  noch  jene  fchickfalsmäßige,  menfchheitliche 
Vertiefung  des  Kontraftgefühls.  Wir  fühlen  es  als  ein  Schickfal  aller 
hochragenden,  außergewöhnlichen  Menfchenart,  daß  fie  in  gefährliche 
Nähe  zu  Unfeligkeit  und  Sturz  gebracht  ift.  Hierdurch  gefchieht  es,  daß 
die  Niederdrückungen,  die  auf  uns  von  dem  tragifchen  Leidensgange 
ausgehen,  um  fo  fchwerer  werden.  Das  tragifche  Leid  laftet  infolge  der 
Ausweitung  zum  Menfchheitlichen  noch  bedeutend  drückender  auf  uns. 

Was  weift  nun,  gegenüber  diefer  Häufung  von  Unluft,  der  zu- 
ftändlich-fubjektive  Eindruck  des  Tragifchen  an  Luft  auf?  Die  Luft 
flammt  von  der  erhebenden  Seite  des  Tragifchen  her.  Wir  fahen:  fo 
wahr  die  tragifche  Perfon  Größe  hat,  fo  wahr  ift  es  auch,  daß  von 
dem  tragifchen  Leiden  und  Untergehen  eine  erhebende  Wirkung  aus- 
geht. Indem  wir  den  untergehenden  Helden  feine  Größe  bewähren 
fehen,  fühlen  wir  uns  gekräftigt,  beteiligt;  wir  richten  uns  an  dem 
Helden  empor;  zuverfichtliche,  vertrauende  Gefühle  entliehen  in  uns. 

So  vereinigt  fich  mit  der  niedergedrückten,  trauervollen  Grund- 
ftimmung  ein  luftvolles  Gefühl  des  Sichaufrichtens.  Unfer  Selbftgefühl 
bleibt  nicht  völlig  gefchwächt  und  gebrochen,  fondern  es  erfährt  zu- 
gleich eine  gewiffe  Erhebung.  Und  diefes  Zufammenfein  eben  von 
Niederdrückung  und  Erhebung  ift  das  eigentümlich  tragifche  Gefühl. 


*)  Diefe  Niederdrückungsgefühle  haben  bald  mehr  den  Charakter  des  Be- 
klemmenden, bald  mehr  des  Erfchreckenden,  bald  mehr  des  Ängftigenden,  bald  mehr 
des  Rührenden.  Auf  diefe  Unterfchiede  gehe  ich  in  der  Äfthetik  des  Tragifchen 
S.  276  f.  ein. 
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11    Zweierlei   verdient   an    diefem    Zufammenfein   von    Nieder-  Übergewicht 

.  ,  .      ,  .  „     _       der  Unluft 

drückung  und  Erhebung  befonders  hervorgehoben  zu  werden.  Erft-  im  Tra. 
lieh  geht  aus  der  ganzen  Betrachtung  hervor,  daß  das  Übergewicht  girren, 
auf  der  Seite  der  Niederdrückung  und  Unluft  liegt.  Gibt  man  die 
Vorausfetzung  zu,  daß  heißt:  das  außergewöhnliche  verderbende  Leid 
des  großen  Menfchen,  fo  ift  damit  auch  das  Übergewicht  der  peffi- 
miftifchen  Stimmung  gegeben.  Mögen  noch  fo  zahlreiche  erhebende 
Momente  entgegenwirken,  und  mögen  fie  dies  in  noch  fo  hohem 
Maße  tun,  fo  handelt  es  fich  dabei  doch  nur  um  ein  in  gewiffem 
Grade  ftattfindendes  Entgegenwirken,  nicht  um  ein  Überwiegen  der 
Erhebungen.  Kommt  es  zu  einem  folchen  Überwiegen,  fo  ift  eben 
damit  das  Übergehen  in  einen  anderen  Gefühlstypus  gegeben.  Dann 
liegt  nicht  mehr  Tragik  vor,  fondern  eine  verföhnende  Gemütsftimmung. 
Ohne  Zweifel  kann  der  Tod  in  diefem  Sinne  dargeftellt  werden:  der 
Tod  kann  als  Segen,  als  erfehntes  gutes  Ende  begrüßt  werden.  Dann 
fehlt  aber  eben  das  Merkmal  des  außerordentlichen  Leides:  der  große 
Menfch  ftirbt,  ohne  daß  er  durch  ungewöhnlich  fchweres  Leid  in  den 
Untergang  geriffen  würde;  er  nimmt  vielmehr  den  Tod  als  Freund 
auf.  Hiermit  wären  die  Vorausfetzungen  in  einem  entfeheidenden 
Punkte  geändert.  Es  läge  nicht  mehr  Tragifches,  fondern  ein  anderer 
Gefühlstypus  vor. 

So  dürfen  wir  alfo  fagen:  foweit  die  dem  Tragifchen  als  folchem  DerGe[amt- 

ö  °  eindruck  des 

in   unterfcheidender  Weife  entfprechenden  zuftändlich-fubjektiven  Ge-  Tragifchen 
fühle  in  Frage  kommen,   überwiegt  die  Niederdrückung  und  Unluft.  eni^iir0^- 

°  °  dem  ein 

Hiermit  ift  jedoch  keineswegs  gefagt,  daß  der  Gefamteindruck  des  überwiegen 
Tragifchen  Niederdrückung  und  Unluft  in  überwiegendem  Maße  auf-  der  Lun- 
weife.  Denn  der  Gefamteindruck  des  Tragifchen  umfaßt  auch  die- 
jenigen Gefühle,  die  dem  Tragifchen  mit  mehreren  anderen  oder  allen 
äfthetifchen  Gebieten  gemeinfam  find.  Diefe  Gefühle  kommen  dem 
Tragifchen  gleichfalls  kraft  feiner  äfthetifchen  Natur  zu;  fie  gehören 
alfo  wefentlich  zu  dem  äfthetifchen  Eindruck  des  Tragifchen,  wenn 
fie  auch  nicht  das  Unterfcheidende,  das  Allereigentümlichfte  darin 
bilden.  Von  diefen  —  kurz  gefagt  —  in  weiterem  Sinn  tragifchen 
Gefühlen  werden  wir  fehen,  daß  die  Luft  in  ihnen  die  Herrfchaft  führt. 
Im  folgenden  Abfchnitt  werde  ich  diefe  Frage  erörtern. 

12.  Zweitens   ift  auf  die  Art   des  Zufammenfeins  von  Nieder-    d^"n"g 
drückung  und  Erhebung   zu   achten.     Es  würde  eine  unrichtige  Be-     und  Er- 
fchreibung   des  Erlebten    fein,   wenn  bloß   ein  Wechfel   von   Nieder-  h^;,dneer' 
drückung  und   Erhebung  zugegeben  würde.     Unfere  Innenerfahrung  Gefühlsakt. 
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zeigt  uns  im  Genießen  des  Tragifchen  keineswegs  ein  Auseinander- 
fallen unferes  Bewußtfeins  in  niederdrückende  und  erhebende  Gefühle, 
fo  daß  wir  etwa  nur  in  nachträglicher  Überfchau  beide  Gefühle  re- 
produktiv zufammenbrächten.  Diefelbe  Geftalt,  diefelbe  Entwicklung, 
dasfelbe  Ereignis  läßt  mein  Seibitgefühl  zufammenfinken  und  fich 
emporheben,  und  zwar  nicht  in  rafcher  Aufeinanderfolge,  fondern  im 
Zugleichfein.  Indem  ich  niedergedrückt  bin,  fühle  ich  mich  zugleich 
erhoben,  und  umgekehrt.  Es  liegt  in  ftrengem  Zugleichfein  eine  Doppel- 
feitigkeit  in  der  Bewegung  meines  Selbftgefühls  vor.  Derfelbe  eine 
Gefühlsakt  urnfpannt  beides:  Niederdrückung  und  Erhebung,  Unluft 
und  Luft.  Wie  bei  der  Rührung,  verbinden  fich  auch  hier  Unluft  und 
Luft  zu  einem  Mifchgefühl.1)  Da  es  fich  dabei  um  eine  gleich- 
zeitige gegenfätzliche  Bewegung  in  unferem  Selbftgefühl,  um  ein 
zugleich  gefühltes  Auf  und  Nieder  handelt,  fo  ift  es  paffend,  den  dem 
Tragifchen  entfprechenden  Gefühlszuftand  als  Erfchütterung  zu  be- 
zeichnen. 
Er"  Doch  hat  die  Erfchütterung  auch  einen  engeren  Sinn.   Befonders 

fchütterung. 

gegen  den  Schluß  einer  tragifchen  Darftellung  hin  entwickeln  fich 
die  niederdrückenden  und  erhebenden  Gefühle  in  reichlichem  Maße 
und  fich  drängender  Folge.  Durch  den  letzten  Akt  einer  Tragödie 
pflegt  das  Gemüt  ohne  Paufe  bald  durch  überwiegend  niederdrückende, 
bald  durch  mächtig  hervordrängende  erhebende  Gefühle  in  heftige 
Bewegung  verfetzt  zu  werden.  Oder  genauer  gefprochen:  das,  was  in 
uns  erweckt  wird,  ift  fortlaufend  Mifchgefühl  aus  Niederdrückung  und 
Erhebung;  nur  treten  je  nach  den  Worten  der  dichterifchen  Dar- 
ftellung gegen  Ende  einer  Tragödie  bald  Niederdrückungen,  bald 
Erhebungen  in  den  Vordergrund  unferes  Bewußtfeins;  und  bald  findet 
je  nach  den  Worten  der  Dichtung  eine  Steigerung  oder  ein  Nach- 
laffen  der  niederdrückenden,  bald  der  erhebenden  Gefühle  ftatt.  Das 
Selbftgefühl  droht  in  fich  zufammenzufinken,  richtet  fich  dann  aber 
tapfer  empor,  um  bald  einen  um  fo  ftärkeren  Sturz  in  die  Tiefe  zu 
erleben,  und  fo  fort.  Diefen  rafchen  Wechfel  im  Hervor-  und  Zurück- 
treten der  niederdrückenden  und  erhebenden  Gefühle,  wie  er  befonders 
gegen  den  Schluß  der  Tragödie  auftritt,  darf  man  im  engeren  Sinn 
als  Erfchütterung  bezeichnen.2) 

')  Ich  ftimme  hinfichtlich  diefer  ftrengen  Auffaffung  der  Einheit  Lipps  zu.  Nur 
gibt  Lipps  der  Luft  den  Vorrang  (Grundlegung  der  Äfthetik  S.  572  f.). 

2)  Witasek  fagt:  das  Tragifche  fei  «nicht  geradezu  Modifikation  des  äfthe- 
tifchen  Gefühles,  fondern  Modifikation  des  äfthetifchen  Gegenftandes"  (Grund- 
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13.  Hier  legt  es  fich  nahe,  auf  ein  Nachbargebiet  des  Tragifchen  DasTraurig« 
wenigftens  einen  flüchtigen  Blick  zu  werfen.    Läßt  man   das  Kontrafl-      Stan. 
gefühl,  alfo   das  Zufammenwirken  der  beiden  Merkmale  der  menfch- 
lichen   Größe   und   der  außerordentlichen  Höhe  des  Leides  weg,  fo 
erhält   man   einen  wefentlich   verfchiedenen  Gefühlstypus.     Man  darf 
ihn  als  das  Traurige  im  weiten  Sinn  bezeichnen. 

Das  Traurige  im  weiten  Sinne  umfaßt  also  alle  Fälle,  in 
denen  der  Eindruck  durch  einen  überwiegend  oder  ausfchließlich  leid- 
vollen Inhalt  beftimmt  wird,  ohne  daß  dabei  jenes  Kontraftgefühl 
entfteht,  das  aus  dem  Widerftreit  der  Größe  des  Menfchen  mit  feinem 
jammervollen  Gefchick  hervorgeht.  Zum  Traurigen  ift  alfo  weder 
außerordentliche  Höhe  des  Leides,  noch  auch  Größe  der  leidenden 
Perfon  erforderlich.  Wohl  aber  kann  eines  der  beiden  Merkmale  — 
fei  es  der  außerordentliche  Grad  des  Leides,  fei  es  die  Größe  der 
leidenden  Perfon  —  getrennt  von  dem  anderen  vorkommen.  Nur  das 
Zufammenfein  von  beiden  ift  ausgefchloffen.  Denn  dann  würde  eben 
der  andersartige  Typus  des  Tragifchen  entftehen. 

Auch  wo  das  Traurige  weder  durch  außergewöhnliches  Leid 
entfteht,  noch  auch  fich  an  die  Größe  der  leidenden  Perfon  knüpft, 
kann  es  doch  zu  menfchlicher  Bedeutfamkeit  erhoben  werden.  Über- 
aus häufig  begegnen  wir  in  Novellen,  Romanen,  Dramen  diefer 
mäßigen  Art  des  Traurigen,  vor  allem  in  Nebengeftalten.  Man  fchlage 
etwa  die  Novellen  Theodor  Storms  oder  Ferdinand  von  Saars  auf,  und 
man  wird  genug  Beifpiele  für  trübe  Lebensläufe  in  dem  bezeichneten 
Sinne  finden.  Ich  nenne  etwa  von  Storm  die  Novelle  „Abfeits",  von 
Saar  die  Novelle  „Der  Exzellenzherr". 

Aus  dem  weiten  Bereiche  des  Traurigen  heben  sich  nun  die  Tief^rige 
Fälle  hervor,  wo  das  Leid  eine  außerordentliche  Höhe  erreicht,  das 
äußere  und  innere  Leben  bedroht  oder  geradezu  vernichtet.  Das 
Traurige  diefer  gefteigerten  Art  will  ich  das  Tieftraurige  nennen. 
Das  Tieftraurige  hat  alfo  mit  dem  Tragifchen  den  außergewöhnlichen 
Grad  des  Leides  gemeinfam.  Der  Unterfchied  liegt  nur  darin,  daß 
dort  der  leidenden  Perfon  keine  Größe  zukommt  und  demnach  auch 
das  Kontraftgefühl  fehlt. 


züge  der  allgemeinen  Äfthetik.  Leipzig  1904.  S.  301).  Nach  meiner  Darfteilung  ift 
das  Tragifche  fowohl  das  eine  wie  das  andere.  Dasfelbe  behauptet  er  vom  An- 
mutigen, Lieblichen,  Reizenden,  Komifchen  (S.  302  f.). 
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Innerhalb  diefes  dem  Tragifchen  befonders  eng  benachbarten 
Gebietes  des  Tieftraurigen  treten  nun  gewiffe  Typen  als  befonders 
charakteriftifch  und  wichtig  hervor.  So  geht  das  Tieftraurige  gern 
mit  dem  Rührenden  eine  Verbindung  ein.  Das  Tieftraurige  der 
rührenden  Art  entlieht  vor  allem  dort,  wo  eine  grundgute,  treue, 
fülle,  aber  nicht  bis  zur  Größe  emporgewachfene  Seele  von  fchwerem 
Leid  getroffen  wird,  und  zwar  befonders  dann,  wenn  an  dem  Ver- 
halten der  Seele  im  fchweren  Leid  das  Schwache,  das  Wehr-  und 
Hilflofe  betont  ilt  Oliver  Twift  bei  Dickens  kann  diesen  Typus  ver- 
deutlichen. 

Unter  einem  anderen  Gefichtspunkt  gliedern  fich  aus  dem  Be- 
reiche des  Tieftraurigen  das  Klägliche  und  Jämmerliche,  fowie  das 
Entfetzliche  und  Fürchterliche  aus.  Hier  erhält  das  außerordentliche 
Leid,  ohne  Milderung  durch  das  Rührende,  den  Charakter  des  Maß- 
lofen,  Unerträglichen,  ausgefucht  Schrecklichen.  Ein  widrig  aufregender 
Eindruck  geht  von  ihm  aus.  Unfer  Gemüt  wird  gefoltert,  zerdrückt, 
zerfchnitten.  Dabei  laffen  fich  zwei  —  freilich  miteinander  fehr  ver- 
wandte —  Fälle  unterfcheiden.  Bald  werden  wir  durch  das  maßlofe 
Unglück  vorwiegend  abgeftoßen  und  angewidert:  dann  darf  man  vom 
Kläglichen  und  Jämmerlichen  reden;  bald  überwiegt  an  dem 
Eindruck  das  Beängftigende  und  Erfchreckende:  dann  liegt  das  Ent- 
fetzliche und  Fürchterliche  vor. 

Klägliches  wie  auch  Entfetzliches  findet  man  in  Menge  bei 
folchen  Dichtern  wie  Doftojewski,  Tolftoj,  Gorki,  fodann  bei  allen 
jenen  zahlreichen  Malern  und  Griffelkünitlem,  die  mit  Vorliebe  leib- 
liche und  feelifche  Gedrücktheit  oder  gar  Verkommenheit,  ftumpf- 
finniges,  fchmutzftarrendes  Elend,  funkende  moralifche  Verfumpfung 
darftellen.  Wenn  man  an  Goya,  Rops,  Beardsley  denkt,  fo  weilt  man 
auf  einem  Boden,  der  reich  und  überreich  ift  an  hierhergehörigen 
Beifpielen  der  ftärkften  Art.  Aber  auch  folche  Künftler,  wie  etwa 
Millet,  Lepere,  Alexandre  Steinlen,  Israels,  Max  Liebermann,  Käthe 
Kollwitz  bewegen  fich  häufig  auf  diefem  Boden,  wenn  bei  ihnen  auch 
nicht  fo  ftarke  Grade  des  Jämmerlichen  und  Entfetzlichen  vorkommen 
wie  bei  jenen. 

Das  Klägliche  und  das  Entfetzliche  find  durchaus  berechtigte 
äfthetifche  Kategorien.  Wenn  man  daher  von  einer  Erzählung  oder 
einem  Drama  fagt,  die  Höhe  des  Tragifchen  fei  darin  nicht  erreicht 
worden,  fo  darf  dies  an  fich  noch  nicht  als  Tadel  verbanden  werden. 
Denn  es  gibt  keine  allgemeine  äfthetifche  Forderung,  die  dahin  ginge, 
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daß  jede  duftere  Erzählung  und  jedes  unheilvoll  auslaufende  Drama 
tragifcher  Art  fein  müsse.  Ibsens  Gefpenfter,  Hauptmanns  Friedens- 
feft  und  Hannele  bewegen  fich  wenigftens  in  der  Hauptfache  auf  dem 
Gebiet  des  Jämmerlichen  und  Entfetzlichen.  Damit  ift  noch  nichts 
Ungünftiges  über  diefe  Dichtungen  ausgefagt.  Vielmehr  bewegen  fich 
alle  drei  Dramen  innerhalb  des  Menfchlich-Bedeutungsvollen. 

Freilich   darf  nicht  verfchwiegen  werden,  daß  das  Jämmerliche   Änhewche 

_  ~    .   ,        .        ~    ,  .  Gefahren 

und  das  Entfetzliche  in  hohem  Grade  die  Gefahr  in  fich  tragen,  ins  auf  diefen 
Unkünftlerifche  zu  fallen.  Nach  zwei  Seiten  liegt  diese  Gefahr  nahe.  Gebieten. 
Erftlich  gleitet  eine  Kunstweife,  die  in  diefer  Richtung  fchafft,  leicht 
ins  Stoffliche  hinüber.  Graufen,  Ekel,  gefchlechtliche  Erregungen  gehen 
naturgemäß  in  ftarkem  Grade  von  Gegenftänden  aus,  die  dem  Jämmer- 
lichen und  Fürchterlichen  entnommen  find.  Wie  leicht  aber  mit  derlei 
Empfindungen  ftoffliche  Vergröberungen  fich  einftellen,  ift  im  erften 
Bande  genugfam  erörtert  worden.  Zweitens  befteht  die  Gefahr, 
daß  dem  Kläglichen  und  Fürchterlichen  das  Gewicht  des  Menschlich- 
Bedeutungsvollen  fehle.  Sehr  oft  wird  gezweifelt  werden  dürfen,  ob 
der  Charakter  oder  Vorgang  von  kläglicher  oder  entfetzlicher  Art 
bedeutend  genug  fei,  um  zum  Gegenftand  oder  gar  zum  Mittelpunkt 
eines  Kunstwerkes  gemacht  zu  werden.  Sehr  häufig  verbinden  fich 
beide  Mängel. 

Ich  erinnere  etwa  an  die  fünfte  Epode  des  Horaz,  die  von  der  ßeifpieie. 
Giftmifcherin  und  Hexe  Canidia  handelt.  Hier  ift  in  wenigen  Verfen 
eine  Unmaffe  des  Scheußlichen  gehäuft:  ein  weibliches  Untier  ergeht 
fich  in  graufam  quälender  Hinmordung  eines  unfchuldigen  Knaben, 
um  aus  feinem  Mark  und  feiner  Leber  einen  Liebestrank  zu  bereiten, 
der  ihr  einen  gefchlechtlich  verkommenen  Alten  zu  Willen  machen 
foll.  Nach  beiden  genannten  Richtungen  hin  ift  hier  gefündigt.  Oder 
um  daran  ein  modernftes  Beifpiel  zu  reihen:  Arthur  Schnitzler  führt 
uns  in  den  zehn  „Dialogen",  die  er  „Reigen"  betitelt,  den  Menfchen 
in  feiner  ekelhaften  trivialen  Vertiertheit  vor:  jeder  der  Dialoge  endet 
mit  einem  ganz  ordinären  gefchlechtlichen  Akt.  Schnitzler  hat  mit 
diefem  pornographifchen  Machwerk  feinen  Dichternamen  in  unglaub- 
licher Art  befleckt. 

Selbft  in  der  Tragödie  kann  in  Nebenperfonen  das  bloß 
Jämmerliche  und  Entfetzliche  Verkörperung  finden.  Man  denke  an 
Spiegelberg  in  den  Räubern,  den  jungen  Doria  und  den  Mohren  im 
Fiesco,  den  Präfidenten  und  den  Sekretär  Wurm  in  Kabale  und  Liebe, 
an   Leonhard   in   Hebbels  Maria  Magdalena:    hier  haben  wir  es  mit 
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einfacher  Niedertracht  zu  tun.  Etwas  Ähnliches  gilt  von  Streckmann 
und  Flamm  in  Hauptmanns  Rofe  Bernd:  Rofe  felbft  hat  etwas  von 
Größe;  die  von  ihr  ausgehende  Wirkung  grenzt  daher  mindeftens  an 
das  Tragifche;  jene  beiden  Männer  dagegen  fallen,  wenn  auch  in  fehr 
verfchiedener  Weife,  unter  das  Jämmerliche. 

Wird  dagegen  eine  Perfon  von  nur  kläglichem  oder  fürchterlichem 
Eindruck  zum  Mittelpunkt  eines  Dramas  gemacht,  fo  fteigert  fich 
die  Gefahr,  ins  Unkünftlerifche  zu  geraten,  in  bedeutendem  Maße.  Es 
wird  nicht  leicht  fein,  einer  folchen  Perfon  foviel  menfchliches  Gewicht 
zu  geben,  daß  es  als  wert  erfcheint,  ihr  Schickfal  zum  Hauptgegen- 
ftand  einer  dramatifchen  Dichtung  zu  machen.  Vergegenwärtigen  wir 
uns  etwa  die  Familie  Selicke  von  Holz  und  Schlaf  oder  Schlafs  Meifter 
Ölze:  den  Hauptgeftalten  diefer  Dichtungen  fehlt  jenes  Maß  von  ge- 
wichtvoller und  feffelnder  Eigenart,  das  allein  es  rechtfertigen  könnte, 
das  Klägliche  und  Jämmerliche  zum  Hauptgegenftand  eines  Dramas 
zu  erheben.1) 


J)  Von  dem  Übergang  des  Jämmerlichen  und  Entfetzlichen  zum  Tragifchen 
handle  ich  in  der  Äflhetik  des  Tragifchen,  S.  78  f. 


Fünfzehntes  Kapitel. 
Die  hauptfächlichften  Arten  des  Tragifchen. 

A.  Das  Tragifche  des  äußeren  und  des  inneren  Kampfes. 

1.  Welch  ungeheure  Maffen  und  Tiefen  menfchlichen  und  menfch-    Tragifche 

ö  ,  .  .  Oegen- 

heitlichen  Lebens  das  Tragifche  in  fich  zu  faffen  und  zu  bewältigen     mächte, 
vermag,  wird  erft  offenbar,  wenn  man  in  die  Gliederung  diefer  Grund- 
gehalt eintritt. 

Die  Gliederung  des  Tragifchen  vollzieht  fich  unter  verfchieden- 
artigen  Gefichtspunkten.  So  entlieht  eine  größere  Anzahl  von  Ein- 
teilungsreihen. Indem  diefe  fich  untereinander  in  höchst  mannig- 
faltiger Weife  verbinden  können,  ergibt  fich  eine  erftaunliche  Viel- 
geftaltigkeit  der  tragifchen  Erfcheinungen. 

Wo  ein  Leid  über  einen  Menfchen  hereinbricht,  da  ift  auch 
eine  Macht  vorhanden,  die  das  Leid  verurfacht.  Die  das  verderbende 
Leid  herbeiführende  Macht  nenne  ich  die  tragifche  Gegenmacht. 
Diefe  ift  entweder  äußerer  oder  innerer  Art.  Dementfprechend 
unterfcheide  ich  ein  Tragifches  des  äußeren  und  eines  des  inneren 
Kampfes. 

Die  äußeren  Gegenmächte  beliehen  entweder  in  Naturereigniffen  m^r^' 
oder  in  Menfchen  und  menfchlichen  Verhältniffen  oder  in  einer  Ver-  äußere  Ge- 
bindung beider  Möglichkeiten.     Bei  den   feindlichen  Naturereigniffen  Rächte. 
hat  man   an  todbringende   oder  doch   verheerende  Krankheiten,   an 
Unglücksfälle  wie  Herabftürzen,  Ertrinken  und  dergleichen  zu  denken. 
Der  Tod  Kaifer  Heinrichs  bei  Grabbe,  des  Bifchofs  Nikolas  in  Ibfens 
Kronprätendenten,  der  Sturz  des  Baumeifters  Solneß  vom  Turm,  das 
Untergrabenwerden  des  hoheits-  und  fchwermutsvollen,  willensehernen 
Feldherrn  Pescara  durch  die  ihm  aus  feiner  Verwundung  in  der  Schlacht 
bei  Pavia  entstandene  Krankheit  von  Lunge  und  Herz,  wie  dies  Konrad 
Ferdinand  Meyer  in  feiner  Novelle  fchildert,  mögen  als  Beifpiele  dienen. 
Geht   dagegen  der  tragifche  Held   mit  Vorfatz   in  den  Tod,   fo  liegt 
nicht  mehr  bloß  ein  Naturereignis  vor. 
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Äußere  Ge-  gej  weitem  häufiger  und  wichtiger  find   die  in  Menfchen  und 

genmächte 

menfch-    menfchlichen  Verhältniffen  begehenden  äußeren  Gegenmächte.    Man 
ncher  Art.   denke    an    Shakefpeares    Richard   den   Zweiten,    an   Wallenftein,    an 

Grillparzers  Ottokar:  wie  fchwillt  die  Zahl  diefer  Gegenmächte  hier 

lawinenartig  an! 
innere  Ge-  ^as  ^-ie  inneren  Gegenmächte  betrifft,  fo  darf  man  einem  ge- 

genmächte.  ö  ö 

wiffen  Mißverftändnis  nicht  verfallen.  In  Verbindung  mit  den  feind- 
lichen äußeren  Mächten  flehen  gewöhnlich  unheilvolle  Leidenfchaften 
des  Helden,  die  zur  inneren  Urfache  feines  Verderbens  werden.  Romeo 
wird  durch  feine  Liebe,  Othello  durch  feine  Eiferfucht,  Wallenftein 
durch  feinen  Ehrgeiz  in  den  Untergang  getrieben.  Man  könnte  nun 
den  Begriff  der  inneren  Gegenmacht  auf  alle  Leidenfchaften  ausdehnen 
wollen,  die  den  tragifchen  Menfchen  in  feinen  Sturz  reißen.  Das  wäre 
indeffen  äußerft  unzweckmäßig.  In  den  angegebenen  Fällen  gehören 
die  Leidenfchaften  vielmehr  einfach  zu  dem  Wefen  des  tragifchen 
Menfchen,  zu  dem  Angriffsgegenftand  für  die  Gegenmächte,  zu  der 
pofitiven  Seite  des  tragifchen  Kampfes.  Der  Begriff  der  inneren 
Gegenmacht  muß  viel  enger  gefaßt  werden. 

Nur  dort  kann  von  einer  inneren  Gegenmacht  die  Rede  fein, 
wo  das  Innenleben  des  tragifchen  Menfchen  derart  auseinandergeriffen 
ift,  daß  fich  der  eine  Teil  feines  Selbftes  feindlich  gegen  den  anderen 
kehrt.  Auf  der  einen  Seite  fleht  fein  edleres,  maßvolleres,  vernünf- 
tigeres, gefunderes,  kurz:  befferes  Ich,  auf  der  anderen  der  niedrige, 
heftige,  dämonifche,  krankhafte,  gefährliche  Teil  feines  Wefens.  Und 
diefe  Zerlegung  der  tragifchen  Perfon  in  zwei  feindliche  Teile  darf 
nicht  etwa  nur  das  Ergebnis  einer  vom  Lefer  vorgenommenen  pfycho- 
logifchen  Zergliederung  fein,  fondern  der  innere  Gegenfatz  muß  von 
der  Perfon,  in  der  er  flattfindet,  auch  wirklich  als  Zwiefpalt,  als  Zer- 
klüftung gefühlt  werden.  Die  Perfon  muß  fpüren,  daß  ihr  Selbft  ge- 
fpalten,  von  fich  abgefallen  ift,  und  daß  der  eine  Teil  den  anderen 
und  das  ganze  Selbft  in  inneres  Verderben  zieht.1) 

Aus  Shakefpeare  drängen  fich  uns  Macbeth,  Brutus,  Hamlet, 
Richard  der  Zweite  auf,  aus  Goethe  Fauft,  aus  Grillparzer  Medea, 
Jafon,  Sappho,  aus  Hebbel  Golo,  aus  Ibfen  Skule  in  den  Kronpräten- 
denten, Rebekka  Weft,  Baumeifter  Solneß,  der  Bildhauer  Rubek,  aus 

J)  In  der  Äfthetik  des  Tragifchen  findet  fich  erörtert,  daß  fowohl  der  innere 
Zufammenbruch  wie  auch  der  Widerftreit  der  Gefühle  einen  weiteren  Umfang  haben 
als  die  Gefpaltenheit  des  Selbftes,  die  zu  dem  Begriffe  der  inneren  Gegenmacht 
gehört. 
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des  inneren 
Kampfes. 


Gerhart  Hauptmann  Johannes  Vockerat,  der   Glockengießer  Heinrich, 
aus  delle  Grazies  Drama  „Der  Schatten"  die  Geftalt  Werners. 

So  darf  man  denn  das  Tragifche  des  äußeren  und  das  des    Das  Tra" 

gifche  des 

inneren  Kampfes  einander  gegenüberftellen.  Dabei  ift  der  Ausdruck  äußeren  und 
„innerer  Kampf"  natürlich  nicht  im  Sinne  jedes  beliebigen  Widerftreits, 
fondern  in  der  zugefchärften  Bedeutung  zu  nehmen,  die  foeben  aus- 
einandergefetzt wurde.  Im  Tragifchen  des  äußeren  Kampfes  bleibt 
die  tragifche  Perfon  unzerfpalten,  in  ihrem  Lebensgrunde  in  fich  einig. 
Innere  Kämpfe  können  zwar  auch  hier  ftattfinden,  aber  fie  find  nicht 
von  der  Schärfe,  daß  das  Individuum  in  zwei  einander  bekämpfende 
Teile  zerriffen  und  hierdurch  in  den  Untergang  geftürzt  würde.  In 
diefem  Sinne  darf  man  fagen,  daß  die  tragifchen  Kämpfe  hier  nur 
äußerer  Art  find.  Dagegen  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  daß  das 
Tragifche  des  inneren  Kampfes  in  den  meiften  Fällen  zugleich  äußere 
Kämpfe  aufweift.  Gewöhnlich  find  es  feindliche  äußere  Verhältniffe 
—  Armut,  unglückliche  Liebe,  Mangel  an  Anerkennung,  unpaffende 
Lebenslage  — ,  wodurch  die  in  der  tragifchen  Perfon  liegenden  ge- 
fährlichen Keime  zu  üppiger  Entfaltung  gebracht  werden.  So  werden 
die  inneren  Gegenmächte  in  der  Bruft  Karl  Moors  durch  den  fchurki- 
fchen  Brief  feines  Bruders  entfacht,  und  Hamlets  gefährliche  Anlage 
wird  durch  das  fchamlofe  Ehebündnis  feiner  Mutter  und  durch  die 
Kunde  von  der  Ermordung  feines  Vaters  zu  böfer  Entwicklung  gebracht. 

2.  Wollte   ich  genauer  auf  das  Tragifche  des  äußeren  Kampfes    DfasuT'a" 

°  a  gliche  des 

eingehen,  fo  wären  befonders  zwei  Geftaltungen  herauszuheben:  erlt-    ungeteilt 
lieh  die  Seelen,  die  ungeteilt  im  Reinen  und  Guten  leben,  und  zweitens    fl""che" 

7  ö  und  das  des 

die  ungeteilt  der  Selbftfucht,  dem  Böfen  hingegebenen  Charaktere,  ungeteilt 
Als  Beifpiele  für  das  Tragifche  des  ungeteilten  fittlichen  Gemütes  "JJJJJJ0 
nenne  ich  Antigone,  Iphigenie  in  Aulis  bei  Euripides  und  Racine, 
Hippolytos  bei  denfelben  beiden  Dichtern,  den  im  reinen  Menfchen- 
tum  mild  ftrahlenden  Tfcharudatta  in  Mricchakatika,  Genoveva  bei 
Hebbel,  Brand  bei  Ibfen,  den  Gutsbefitzer  Dolefchal  in  Viebigs  Roman 
„Das  fchlafende  Heer".1)  Für  das  Tragifche  des  ungeteilt  fchuldvollen 
Gemütes  bildet  Shakefpeares  Heinrich  der  Sechfte  im  zweiten  und 
dritten  Teil  eine  wahre  Fundgrube.  Die  Königin  Margaretha,  die 
Herzöge  York   und  Suffolk,   der  Kardinal  von  Winchefter,  Graf  War- 

l)  Ich  (teile  hier,  wie  oft,  abfichtlich  Beifpiele  allerverfchiedenflen  Charakters 
nebeneinander.  Es  foll  damit  gefagt  fein,  daß,  fo  fehr  auch  die  angeführten  Bei- 
fpiele in  allen  anderen  Hinfichten  auseinanderlaufen,  fie  in  dem  fraglichen  Punkte 
übereinftimmen. 
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wick,  Lord  Clifford  —  fie  alle  find  Prachtftücke  von  elementaren,  im 
Freveln  eine  große,  kühne  Natur  auswirkenden  Individualitäten. 
Das  rra-  Ebenfo  würden  bei  dem  Tragifchen   des  inneren  Kampfes  be- 

i^ifche  des 

schuldvollen  fonders  zwei  Geftaltungen  herauszuheben  fein:  das  Tragifche  des 
zwiefpaites  fchuldvollen  Zwiefpaltes  und  das  Tragifche  der  zwiefpältigen  Unfelig- 
zwiefpäiti-  keit.  In  dem  erften  Fall  findet  ein  Kampf  zwifchen  den  guten  und 
gen  unfeüg-  böfen,  lichten  und  finfteren  Mächten  in  der  Seele  ftatt.  Die  Zerrüttung, 
in  die  die  tragifche  Perfon  fällt,  ift  hier  fonach  fittlicher  Art:  ilttliche 
Verwilderung,  Verkehrung,  Verhärtung.  Karl  Moor,  Fiesco,  Wallen- 
dem, die  Jungfrau  von  Orleans  find  fprechende  Beifpiele,  ebenfo 
Herzog  Theodor  von  Gothland  bei  Grabbe,  Golo  bei  Hebbel,  Ro- 
quairol  in  Jean  Pauls  Titan,  der  König  Saul  in  Heyfes  fchönem  Drama. 
Im  zweiten  Falle  liegt  ein  Menfchliches  von  gefährlicher,  unfeliger 
Art  vor,  das  ohne  wefentliche  Ilttliche  Verfchuldung  einfach  durch  not- 
wendige Entwickelung  in  tragifche  Zerriffenheit  hineintreibt.  Es  handelt 
fich  hier  um  Charaktere,  in  denen  die  menfchliche  Natur  als  aus  ihrem 
Gleichgewicht  gerückt,  als  eine  Verbindung  von  Verkümmerung  und 
Überfteigerung,  von  Zuwenig  nnd  Zuviel  erfcheint.  Hamlet  und  Fauft 
können  als  nächftliegende  Beifpiele  dienen.  Man  denke  bei  Hamlet 
an  den  furchtbaren  Kampf,  in  dem  fein  affektvoll  emporftürmendes 
Pflichtgefühl  und  fein  fchwacher,  in  fich  zufammenfinkender  Wille 
liegen.  Die  Erkrankung  feines  Willens  kann  ihm  nicht  als  moralifche 
Schuld  angerechnet  werden.  Hängt  fie  doch  mit  dem  Übermaß  an 
reizbarer,  peffimiftifch  malender  Phantafie,  an  felbftquälerifcher  Grübelei 
und  weichem,  fchwernehmendem  Gemüte  zufammen!  Fauft  wird  von 
Goethe  als  Menfch  mit  zwei  Seelen  gefchildert:  die  eine  ftrebt  dem 
Schrankenlofen,  Unendlichen  zu,  die  andere  will  durch  Untertauchen 
in  Natur  und  Leben  die  Luft  des  Irdifchen  und  Endlichen  ausfchöpfen. 
Diefer  tragifche  Zwiefpalt  ift  in  Fauft  fchon  vor  und  unabhängig  von 
der  fchweren  Schuld  vorhanden,  die  er  gegenüber  Gretchen  auf  fich 
lädt.  Als  weitere  Beifpiele  nenne  ich  Adolf  in  dem  gleichnamigen 
Roman  Benjamin  Conftants,  Lelia  in  dem  gleichnamigen  Roman  von 
Georges  Sand,  Niels  Lyhne  bei  Jacobfen,  Paul  Lange  in  Björnfons 
Drama.1) 
Bahnfen.  Wohl   nirgends  findet  fich   das   Tragifche   fo   einfeitig  auf   das 

Tragifche  des  inneren  Kampfes   eingefchränkt  wie  bei  Bahnfen.    Ihm 


!)  Diefe  Sonderarten   des  Tragifchen  behandle  ich  in  der  Äfthetik  des  Tra- 
gifchen, S.  135  ff. 
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ift  die  Welt  ein  in  feinem  Kerne  ewig  felbftentzweiter  Wille  ohne  Ver- 
formung und  Ausgleichung.  Im  Tragifchen  kommt,  fo  glaubt  er,  die 
grundwefentliche  Selbftentzweiung  des  Weltwillens  zu  offenbarer  Er- 
fcheinung.1) 

B.  Schuldvolle  und  fchuldfreie  Tragik. 

3.  Eine  ebenfo  wichtige,  wenn  nicht  noch  wichtigere  Gliederung  schuldvolle 
kommt  in  das  Tragifche  durch  den  Schuldbegriff.    Das  Entweder-   Untergang 
Oder,  das  fich  unter  diefem  Gefichtspunkt  ergibt,  bedeutet  nicht  etwa   flttlich  be- 
nur  dies,  daß  in  dem  einen  Falle  an  dem  tragifchen  Leid  irgend  eine  der  schuld, 
fittliche  Schuld  des  Leidenden  irgendwie  beteiligt  ift,  während  in  dem 
anderen   Falle    das    tragifche   Leid   ohne  jedwede  Verfchuldung   des 
Leidenden  zuftande  kommt.   Vielmehr  handelt  es  fich  hier  um  etwas 
weit   Beftimmteres:    entweder  ift  das  tragifche  Leid  derart  mit  einer 
fittlichen  Schuld  des  Leidenden  verflochten,  daß  der  Untergang  durch 
die  Schuld  als  fittlich  begründet,  als  Buße  und  Sühne  für  die 
Schuld  erfcheint;  oder  es  fehlt  diefer  fittliche  Zufammenhang  zwifchen 
Schuld  und  Untergang.     In   dem  erflen  Falle  liegt  fchuldvolle,  in 
dem  zweiten  fchuldfreie  Tragik  vor. 

Zur  fchuldfreien  Tragik  gehören  hiernach  auch  folche  Fälle,  wo  Auch  in  der 
zu  den  Urfachen  des  tragifchen  Leides  zwar  eine  Verfchuldung  des  Tragik  kann 
Leidenden  gehört,  aber  zwifchen  diefer  Verfchuldung  und  dem  Unter-     fittliche 

C        Vi         \f1       \tf\T 

gang  nicht  jener  fittliche  Zufammenhang  befteht.  Egmont  läßt  fich  kommen, 
eine  gewiffe  Unvorfichtigkeit  zufchulden  kommen,  aber  es  wäre  ab- 
gefchmackt,  feinen  Untergang  als  Buße  für  diefe  Unvorfichtigkeit  an- 
fehen  zu  wollen.  Siegfried  bei  Hebbel  begeht  eine  gewiffe  Übereilung: 
in  feiner  gutherzigen  und  vertrauensvollen  Art  überfieht  er  die  böfen 
Folgen  und  Verwickelungen,  als  er  fich  entfchließt,  Brunhild  für  Günther 
zu  gewinnen,  und  weiterhin  wird  feine  „Schuld"  durch  fein  Plaudern 
gegenüber  Kriemhild  noch  vermehrt.  Doch  aber  wäre  es  töricht  und 
roh,  die  tückifche  Ermordung  durch  Hagen,  fo  eng  diefe  tatfächlich 
mit  jenen  Fehlfchritten  zufammenhängt,  als  in  ihnen  fittlich  begründet 
betrachten  zu  wollen.  Solche  Fälle  wie  die  eben  genannten  fallen 
durchaus  unter  die  fchuldfreie  Tragik.  Man  darf  daher  die  reine 
fchuldfreie  Tragik  und  die  fchuldfreie  Tragik  von  eingefchränkter 
Art  unterfcheiden.     Reine   fchuldfreie  Tragik  ift  dort  vorhanden,  wo 


x)  Julius  Bahnsen,  Das  Tragifche  als  Weltgefetz  und  der  Humor  als  äfthe- 
tifche  Geftalt  des  Metaphyfifchen.    Lauenburg  1877.    S.  26,  45,  50  f.,  62,  86. 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äfthetik.    II.  Band.  21 
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in  der  urfachlichen  Verkettung,  die  zum  tragifchen  Leid  hinführt,  fich 
überhaupt  keine  Verfchuldung  des  Leidenden  findet.  Romeo  und  Julia, 
Sappho  und  Libuffa,  Johannes  bei  Sudermann  und  Wilde,  der  Graf 
Charolais  bei  Beer-Hofmann  find  Beifpiele  diefer  reinen  fchuldfreien 
Tragik. 
Irrwege  des  r_)as  Ausfpähenwollen   einer   tragifchen   Schuld   um  jeden  Preis 

kritifchsn 

Betrachtens.  ift  einer  der  häufigften  und  verunftaltendften  Fehler  beim  Zergliedern 
von  Tragödien.  Ich  erinnere  hinfichtlich  Shakefpeares  an  die  Werke 
von  Gervinus  und  Ulrici.  Ein  ebenfo  häufiger  Mangel  befiehlt  darin, 
daß  die  Frage,  ob  in  einer  Dichtung  tragifche  Schuld  vorliege,  und 
worin  fie  zu  fuchen  fei,  nicht  von  der  in  der  Dichtung  zum  Ausdruck 
gebrachten  Auffaffung,  fondern  von  dem  moralifchen  oder  moralphilo- 
fophifchen  Standpunkte  des  Lefers  oder  Kritikers  beantwortet  wird. 
Und  doch  verfteht  es  fich  für  jeden,  der  auch  nur  einiger  äfihetifcher 
Überlegung  fähig  ift,  von  felbft,  daß  die  Frage  nach  dem  Vorhanden- 
fein und  der  Befchaffenheit  einer  tragifchen  Schuld  nur  von  dem 
Boden  aus,  den  der  Dichter  in  feinem  Werke  einnimmt,  entfchieden 
werden  kann.  Der  Lefer  muß  fich  zunächft  darüber  klar  werden,  ob 
und  inwieweit  und  in  welchem  Sinne  der  Dichter  die  vorliegenden 
Entfchlüffe  und  Taten  als  fchuldvoll  habe  hinftellen  wollen.  Erft  wenn 
der  immanente  Sinn  einer  tragifchen  Dichtung  hinfichtlich  der  Schuld- 
frage feftfteht,  darf  der  Lefer  feine  Aufmerkfamkeit  darauf  lenken,  ob 
der  Dichter  mit  feiner  moralifchen  Auffaffung  Recht  habe.  Auch  wo 
der  Dichter  durch  feine  Darftellung  von  Berechtigung  und  Schuld  den 
üblichen  fittlichen  Auffaffungen  entgegentritt,  auch  wo  er  eine  freiere, 
herbere,  kühnere  Sittlichkeit  vertritt,  ift  es  unfere  nächfte  äfthetifche 
Pflicht,  auf  die  Anfchauungs-  und  Darftellungsweife  des  Dichters  un- 
befangen und  verftändnisvoll  einzugehen.  Auch  wer  geneigt  ift,  dem 
jungen  Erhard  in  Ibfens  Borkmann  oder  feiner  Hedda  Gabler,  der 
Anna  Mahr  und  dem  Johannes  Vockerat  in  Hauptmanns  Einfamen 
Menfchen,  Lukas  und  Lea  in  den  Zwei  Menfchen  von  Dehmel  be- 
deutend mehr  Schuld  zuzufchreiben,  als  fie  nach  der  Darftellung  des 
Dichters  befitzen,  wird  doch  zunächft  über  die  Art,  wie  nach  der 
dichterifchen  Darftellung  ihre  Schuld  erfcheint,  ins  Reine  kommen 
muffen.1) 

zwei  unter-  Wollte  ich  hier  auf  das  Tragifche  der  Schuld  genauer  eingehen, 

typen 

fo  würde  ich  auf  zwei  typifche  Fälle  hinzuweifen  haben.    Entweder 

*)  Über  die  Beurteilung  der  tragifchen  Schuld  handle  ich  ausführlich  in  der 
Äfthetik  des  Tragifchen,  S.  179  ff. 


Leiden- 
fchafts- 


B.  Schuldvolle  und  fchuldfreie  Tragik.  323 

wird  vom  Dichter  die  tragifche  Schuld  in  ihrem  fittlichen  Zufammen- 
hang  mit  dem  Leide  mit  Nachdruck  behandelt  und  in  den  Mittelpunkt 
geftellt,  oder  diefer  Zufammenhang  wird  vom  Dichter  nur  nebenher, 
nur  einigermaßen  in  die  Darftellung  gezogen.  Das  Hauptgewicht  der 
Darftellung  liegt  in  diefem  zweiten  Falle  auf  der  naturnotwendigen 
unfeligen  Verkettung;  nur  nebenher,  nur  in  zweiter  Linie  nimmt  der 
Dichter  zu  der  moralifchen  Seite  des  Zufammhanges  Stellung.  Dort 
fpreche  ich  von  dem  Typus  der  reinen  tragifchen  Schuld,  hier 
von  dem  Typus  der  nur  mitwirkenden  tragifchen  Schuld. 

Zu  diefem  zweiten  Typus  gehören  vor  allem  die  Leidenfchafts- 
dichtungen.  Die  Leidenfchaften  werden  hier  wie  koloffale  Natur-  dichtungen. 
mächte  gefchildert.  Das  Unheil,  das  fie  anrichten,  erfcheint  mehr  als 
ein  elementares  Unglück  denn  als  eine  fchuldvolle  Tat.  Der  fittliche 
Zufammenhang  von  Schuld  und  Leid  kommt  zwar  auch  dabei  vor, 
aber  nur  im  Hintergrunde.  Dichter  wie  Byron,  Balzac,  Victor  Hugo, 
Merimee,  Zola,  Maupaffant,  d'Annunzio,  Oskar  Wilde  können  ver- 
deutlichen, was  gemeint  ift.  Auch  an  Hugo  von  Hofmannsthal  kann 
erinnert  werden.  Seine  Frau  im  Fenfter  ift  eine  Schuldtragödie,  die 
aber  bei  weitem  überwiegend  ohne  Rückficht  auf  das  Schuldvolle  der 
Liebesleidenfchaften  im  Sinne  der  Tragik  eines  jähen,  wilden,  erwür- 
genden Schickfals  behandelt  wird.  Auch  in  Gerhart  Hauptmanns 
Elga  ift  mehr  das  Heiße,  Ungeftüme,  Unwiderftehliche  der  Leiden- 
fchaften, mehr  das  Dämonifche  des  befinnungslofen  Trieblebens  ge- 
fchildert; auch  das  Schuldvolle  erfcheint  vorwiegend  nur  in  der  Form 
der  Stimmung  fchwüler  Sündhaftigkeit.  Ebenfo  kann  an  die  gewaltige 
Renaiffance-Dichtung  von  Thomas  Mann  „Fiorenza"  erinnert  werden. 

Der  Typus   der  reinen  tragifchen  Schuld   erhält   feine   fchärffte  ?^der 

J  r  ö  Gewiffens- 

Ausprägung  in  der  Tragik  der  Gewiffenskämpfe.  Hier  quält  und  kämpfe, 
zerarbeitet  fich  das  Gemüt  der  fchuldigen  Perfon  in  ihrem  Schuld- 
bewußtfein. Dabei  kann  es  zu  Überwindung  folcher  Zerrifienheit, 
zu  fittlicher  Läuterung  kommen.  Es  kann  aber  auch  völlige  moralifche 
Aufreibung  und  Verzweiflung  das  Ende  bilden.  Schillers  Phantafie 
ließ  fich  vorzugsweife  —  man  denke  an  Wallenftein  und  Maria  Stuart  — 
durch  diefen  moralifch  vertiefteften  Typus  des  Tragifchen  ergreifen. 
Ein  hervorragendes  Beifpiel  moralifcher  Selbftzerrüttung  ift  William 
Lovell  bei  Tieck.1) 


')  Über  die  Art,  wie  fich  die  unterfittlichen  und  die  überfittlichen  Perfonen 
zur  tragifchen  Schuld  verhalten,  handle  ich  in  der  Äfthetik  des  Tragifchen,  S.  172—177. 

21* 
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4.  Durch  die  tragifche  Schuld  kommt  eine  äußerft  wichtige  Be- 
fonderung  in  das  Wefen  des  Tragifchen.  Einmal  erfährt  das  tragifche 
Kontraftgefühl  eine  gewiffe  Bereicherung  und  Verfchärfung.  Die  Schuld 
wird  im  Kontrafte  zu  der  Größe  des  Helden  gefühlt.  Der  Gefühlsinhalt 
„menfchliche  Größe"  erfährt  einen  gewiffen  Gegenftoß  an  dem  Ge- 
fühlsinhalt „Schuld",  „moralifche  Verkehrtheit",  „moralifche  Verderbt- 
heit". Wir  empfinden  es  als  ein  hartes,  fchmerzendes  Schickfal,  daß 
ein  zu  Großem  beftimmter  Charakter  ins  Schwache,  Niedrige,  Ver- 
derbte, kurz  in  Schuld  herabgezogen  werde.  Es  tut  uns  in  der  Seele 
weh,  daß  eine  fo  edle,  gewaltige  Geftaltung  des  Menfchlichen  ins 
fittlich  Verkehrte  verftrickt  wird.  Hierin  liegt  eine  Bereicherung  des 
Kontraftgef ühls :  die  Welt  des  Moralifchen  tritt  hinein,  das  kontrahie- 
rende Leid  hat  hier  moralifchen  Charakter.  Zugleich  findet  eine  Ver- 
fchärfung des  Kontraftgefühls  ftatt:  der  Charakter  des  Furchtbaren 
ift  eben  darum,  weil  das  Unheil  den  Charakter  des  moralifch  Ver- 
werflichen hat,  zu  befonderer  Schärfe  herausgearbeitet. 

Auf  der  anderen  Seite  führt  das  Tragifche  der  Schuld  eine 
gewiffe  Abfchwächung  des  Kontraftgefühls  mit  fich.  Jetzt  raffen 
wir  das  Verhältnis  nicht  der  Schuld,  fondern  des  Unterganges  zu  der 
Größe  des  Helden  ins  Auge.  Diefe  Größe  ift  durch  die  Schuld  ver- 
ringert worden.  Wir  beziehen  den  Untergang  auf  den  fchuldvoll  ge- 
wordenen Menfchen.  Und  da  erfcheint  der  Untergang  vielmehr  als 
üttlich  begründet,  als  verdient,  als  gerecht.  Wir  find  durch  den  Unter- 
gang fittlich  befriedigt.  Zugleich  freilich  wirkt  auch  der  Untergang  in 
einem  anderen  Sinne  auf  uns.  Denn  wir  bringen  ihn  auch  in  Be- 
ziehung zu  der  urfprünglichen,  vor  und  trotz  aller  Schuld  vorhandenen 
Größe  des  Helden.  Und  da  ergreift  uns  ein  Wehegefühl  darüber,  daß 
ein  erlefener  Menfch  in  folchen  Jammer  und  Untergang  geraten  ift. 
Aber  diefes  Kontraftgefühl  wirkt  lieh  nicht  rein  aus;  ihm  tritt  die 
fittliche  Befriedigung  abfehwächend,  mildernd  entgegen. 

So  dürfen  wir  alfo  zufammenfaffend  fagen:  das  Tragifche  der 
fchuldvollen  Art  ift  eine  Synthefe  des  peffimiftifchen  tragifchen 
Grundgefühles  mit  einem  Gefühl  fittlicher  Befriedigung. 
Dem  Furchtbaren  des  tragifchen  Eindrucks  wird  in  dem  Hervortreten 
fittlich  befriedigender  Zufammenhänge  ein  gewiffes  Gegengewicht  bei- 
gefeilt. Und  man  darf  nicht  etwa  fagen,  daß  hiernach  das  Tragifche 
der  Schuld  eine  Verwifchung  des  tragifchen  Gefühlstypus  bedeute. 
Dies  wäre  doch  nur  dann  der  Fall,  wenn  irgendwo  vorgefchrieben 
ftünde,   daß   das   peffimiitifche  Kontraftgefühl   fich   in  allen  Fällen  in 
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voller  Reinheit  und  Folgerichtigkeit  entwickelt  zeigen  muffe.  Vielmehr 
ift  es  fo,  daß  nicht  nur  die  reine,  ungehemmte  Auswirkung  des  peffi- 
miftifchen  Kontraftgefühls,  fondern  auch  feine  durch  moralifche  Gefühle 
gehemmte  Auswirkung  ihre  Vorzüge  hat. 

Und  es  ift  nicht  fchwer  zu  lagen,  worin  die  Vorzüge  in  diefem  Vorzüge  des 

0  »11  Tragifchen 

zweiten  Falle  beliehen.  Einmal  haben  wir  uns  vor  Augen  zuhalten,  der  Schuid. 
daß  im  Tragifchen  der  Schuld  das  menfchliche  Wefen  tiefer  aus- 
gefchöpft  wird,  als  im  Tragifchen  des  einfachen  Unglücks.  Denn 
erft  durch  die  Fähigkeit  des  Schuldigwerdens  ift  die  Stellung,  die 
der  Menfch  im  Gegenfatze  zur  Natur  einnimmt,  in  voller  Schärfe 
bezeichnet.  Der  Lebensgang  der  Menfchheit  wäre  von  flacherer, 
bequemerer,  bedeutungsärmerer  Art,  wenn  der  Keim  der  Verkehrung 
des  menfchlichen  Wefens  zum  Böfen  nicht  in  ihr  läge.  Erft  durch 
das  Hereinziehen  der  Schuld  daher  tritt  das  Menfchliche  in  feiner 
ganzen  Wucht,  in  der  vollen  Tiefe  der  in  ihm  liegenden  Gegenfatze 
und  Kämpfe  in  das  Reich  des  Tragifchen  ein. 

Sodann  aber  haben  wir  zu  bedenken,  daß  durch  die  Herein- 
ziehung der  moralifchen  Zwiefpälte  und  Umftürze  die  Kämpfe  und 
Wehegefühle  des  tragifchen  Menfchen  eine  bedeutfame  Verinnerlichung 
und  Zufchärfung  erfahren.  Gäbe  es  keine  Tragik  der  fchuldvollen 
Art,  fo  würden  verfchiedene  pfychologifch  intereffante,  die  Tiefe  und 
Schärfe  menfchlichen  Kämpfen-  und  Leidenkönnens  offenbarende 
Schmerzgefühle  undargeftellt  bleiben. 

5.  Das  Tragifche  der  Schuld  geht  allmählich  in  das  Tragifche  Tr^che 
des  Verbrechens  über.  Es  gefchieht  dies  dadurch,  daß,  während  das  des  ver- 
Tüchtige  und  Große  immer  mehr  zurücktritt,  das  Gemeine,  Verworfene,  breche; 
Böfe  immer  mehr  zur  herrfchenden  Subftanz  des  Menfchen  wird.  So 
kommt  man  bei  einem  Typus  an,  der  den  Untergang  des  Verbrechers, 
des  Böfewichts,  des  Schurken,  des  moralifchen  Scheufals  darfteilt. 
Natürlich  muß,  wenn  diefer  Typus  noch  zum  Tragifchen  gezählt 
werden  foll,  der  untergehende  Verbrecher  in  fühlbarem  Grade  große 
Züge  aufweifen.  Aber  auch  in  diefem  Falle,  wo  es  fich  um  einen 
Verbrecher  mit  Größe  handelt,  ift  keine  vollgültige  Tragik  vorhanden. 
Das  Tragifche  des  Verbrechens  bildet  einen  Seitenzweig  des 
Tragifchen.  Geftalten  wie  Klytemnäftra  bei  Äfchylos,  Richard  der 
Dritte  und  Jago  bei  Shakefpeare,  Franz  Moor  bei  Schiller,  Berdoa 
bei  Grabbe,  Salome  bei  Wilde  dürfen  nicht  als  vollwertige  Bei- 
fpiele  für  das  Tragifche  behandelt  werden.  In  der  Äfthetik  des 
Tragifchen    habe    ich    diele    Auffaffung    von    der    Tragik    des   Ver- 
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brechens  ausführlich   dargelegt  und  begründet.1)    Hier  gehe  ich  dar- 
über hinweg. 

Auch  unterlaffe  ich  es  hier,  die  fo  weit  verbreitete  Gleichletzung 
des  Tragifchen  der  Schuld  mit  dem  Tragifchen  überhaupt  durch  Bei- 
fpiele  zu  belegen.  Die  Äfthetik  des  Tragifchen  führt  Schelling,  Hegel, 
Friedrich  Vifcher,  Solger,  Zeifing,  Carriere,  Bahnfen,  Groos,  Otto 
Ludwig,  Hebbel  als  Vertreter  einer  die  Schuld  zum  Wefen  des  Tra- 
gifchen rechnenden  Auffaffung  an.  Einfeitige  Gegnerfchaft  gegen  die 
fchuldvolle  Tragik  findet  man  bei  Hartmann  und  Baumgart;2)  in  neuefter 
Zeit  bei  Deffoir.») 


Die  ver- 
fchiedenen 
Arten  der 
tragifchen 
Erhebung. 


Das 
Erhebende 

in  der 
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tragifchen 
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C.  Das  Tragifche 
der  befreienden  und  der  niederdrückenden  Art. 

6.  Eine  andere  Gliederung  des  Tragifchen  ergibt  fich  unter  dem 
Gefichtspunkt  der  erhebenden  Gefühle.  Von  zahlreichen  und  fehr 
verfchiedenartigen  Seiten  des  Tragifchen  können  erhebende  Wirkungen 
ausgehen.  Da  nun  diefe  erhebenden  Momente  im  tragifchen  Verlauf 
fich  in  höchft  mannigfaltiger  Weife  miteinander  verbinden  können,  fo 
entfteht  in  diefer  Beziehung  eine  feiner  unüberfehbare  Vielgeftaltigkeit 
des  Tragifchen. 

In  der  Äfthetik  des  Tragifchen  bin  ich  auf  die  erhebenden  Momente 
genau  eingegangen.4)  Indem  ich  mich  hierauf  berufe,  begnüge  ich 
mich  hier,  die  verfchiedenen  Arten  aufzuzählen. 

Erftens  kommt  das  Gemütsverhältnis  der  tragifchen  Perfon  zu 
der  Gegenmacht  in  Betracht.  Zeigt  der  Held  in  Leid  und  Untergang 
trotzige  Auflehnung  gegen  die  feindliche  Gewalt,  oder  legt  er  ruhige 
Gefaßtheit,  ftoifchen  Gleichmut  an  den  Tag,  oder  beugt  er  fich  in 
ergebungs-  und  ehrfurchtsvoller  Gemütshaltung,  oder  fchreitet  er  jubelnd 
in  den  Untergang,  oder  fieht  er  mit  der  Freiheit  des  Humors  auf  ihn 
herab:   in   jedem   diefer  fünf  Fälle  ift  das  Gemütsverhältnis  des  tra- 


')  Der  9.  Abfchnitt  der  Äfthetik  des  Tragifchen  behandelt  das  „Tragifche  des 
Verbrechens",  S.  185—198. 

2)  Äfthetik  des  Tragifchen,  S.  150  ff.,  165. 

3)  Dessoir  meint:  im  Lear  ift  ebenfowenig  Moral  enthalten  wie  in  einer 
Bachfchen  Fuge  (Äfthetik  und  allgemeine  Kunfhviffenfchaft,  S.  210).  Ich  höre  aus 
der  Art,  wie  Shakefpeare  Goneril  und  Regan  behandelt  und  Lear  unter  ihrer  Härte 
leiden  läßt,  die  moralifche  Stellungnahme  Shakefpeares  aufs  allerdeutlichfte  und 
Iautefte  heraus. 

4)  Äfthetik  des  Tragifchen,  S.  214—252. 
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gifchen  Menfchen  zur  Gegenmacht  fo  gezeichnet,  daß  Erhebung  von 
ihm  ausgeht. 

Es  fällt  zweitens  die  Art  und  Weife  in  die  Wagfchale,  wie  fich 
die  tragifche  Perfon  angefichts  des  Unterganges  zu  der  Notwendigkeit, 
aus  dem  Leben  fcheiden  zu  muffen,  in  ihrem  Gemüte  verhält.  Die 
Loslöfung  des  Gemütes  vom  Leben  wirkt  auf  den  Zufchauer  in  hohem 
Grade  beruhigend  und  befreiend. 

Drittens  ift  auf  die  Stellung  des  tragifchen  Helden  zu  feiner 
Schuld  zu  achten.  Hierbei  kommt  natürlich  lediglich  das  Tragifche 
der  fchuldvollen  Art  in  Frage.  Erhebend  wirkt  fowohl  die  moralifche 
Reinigung,  die  Wiedergeburt  wie  auch  das  furchtlofe,  ftolze  Bejahen 
der  Schuld. 

Viertens  endlich  ift  zu  beachten,  wie  das  ganze  Innenleben  des 
tragifchen  Menfchen  durch  Leid  und  Untergang  beeinflußt  wird.  Wo 
fich  das  Innenleben  in  Leid  und  Untergang  nur  um  fo  fchöner,  reicher, 
kraftvoller  entfaltet,  aber  auch  fchon,  wo  fich  das  Gute  und  Reine 
im  Menfchen  trotz  aller  Schreckniffe  und  Todesgefahren  dauernd  er- 
hält, entlieht  eine  ftark  erhebende  Wirkung.  Diefe  vier  Arten  der  er- 
hebenden Momente  bezogen  fich  auf  die  fubjektive  Haltung  der 
tragifchen  Perfon. 

Es  ift  aber  auch  der  objektive  Ausgang  der  Sache,   um  die 
gekämpft  wird,  von  entfcheidender  Bedeutung.    Sobald  fich  mit  dem     in  dem 
Untergang  des  Helden  ein  teilweife  fiegreiches  Hervorgehen  der  von   objektiven 

o       &  ö  ..  Ausgang 

dem  untergehenden  Helden  vertretenen  guten  Sache  verknüpft,  hegt  der  Sache. 
eine  befonders  mächtig  wirkende  Erhebung  vor.  Auch  hier  find  mehrere 
Fälle  möglich.  Erftens  ift  der  Fall  ins  Auge  zu  faffen,  daß  die  Dich- 
tung die  jetzt  verlorene  Sache  als  in  der  Zukunft  fiegen  werdend  er- 
fcheinen  läßt.  Diefer  Ausblick  auf  den  künftigen  Triumph  der  jetzt 
unterliegenden  Idee  ift  eines  der  häufigften  und  der  mächtigften  er- 
hebenden Momente.  Doch  gibt  es  zweitens  auch  Fälle,  wo  der 
unterliegende  Held  feine  Sache  fchon  in  der  Gegenwart  zum  Siege 
gelangen  fleht.  Drittens  gehört  aber  auch  das  Untergehen  im  Harken 
und  befeligenden  Glauben  an  die  Sache  hierher:  der  Held  bleibt,  indem 
er  untergeht,  doch  feiner  Sache  treu,  fühlt  fich  glaubend  mit  ihr  eins. 
Viertens  endlich  kann  durch  den  Dichter  die  unterliegende  Sache  als 
wertvoller  denn  die  fiegende  Sache  dargeftellt  werden.  Der  Dichter 
bejaht  durch  feine  Darfteilung  die  unterliegende  Sache  fo  warm,  fo 
feurig,  daß  fie  fich  dem  Lefer  als  bei  allem  Untergang  doch  über- 
legen aufdrängt. 


Das 
Krhebende 
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Das  Er-  Aber  auch   im   Tode   felbft  liefen   erhebende  Möglichkeiten. 

hebende  im 

iragifchen  Auch  der  tragifche  Tod  felbft  vermag  dem  Furchtbaren,  das  in  ihm 
Tode,  liegt,  doch  zugleich  Erhebendes  entgegenzufetzen.  Erftlich:  durch 
den  Tod  wird  im  Tragifchen  der  fchuldvollen  Art  die  fittliche  Welt- 
ordnung bewährt.  Der  Tod  befreit  uns  hier  von  fchwerem  fittlichen 
Druck.  Zweitens:  der  Tod  kann  als  eine  Art  Läuterung  erfcheinen. 
Im  Tod  wird  alles  im  üblen  Sinn  Irdifche  wie  in  einem  Feuerbade 
verzehrt.  Drittens:  der  Tod  erfcheint  als  Befreier  und  Erlöfer  von 
einem  gequälten  Dafein.  Viertens:  der  Dichter  rückt  den  Tod  unter 
die  Beleuchtung,  daß  das  Eingehen  in  den  Tod  für  das  Gefühl  des 
Sterbenden  einen  Triumph,  ein  Erreichen  des  erfehnten  Zieles  be- 
deutet. Und  fünftens:  der  Tod  kann  auch  durch  die  Blicke,  die  auf 
das  Jenfeits  gerichtet  werden,  etwas  Erhebendes  erhalten. 

Alle  diefe  Möglichkeiten  der  Erhebung  finden  fich  in  der  Äfthetik 
des  Tragifchen  eingehend  erörtert  und  durch  zahlreiche  Beifpiele  er- 
läutert. 
wiedasTra-  j_  jetzt   faffe    jch    nicht    die   Mannigfaltigkeit    der   erhebenden 

gifche  der  &  ö 

befreienden  Momente,   fondern   das  Verhältnis   der  erhebenden  Momente  zu  dem 
und  das  der  peffimiftifchen  tragifchen  Grundgefühl  ins  Auge.  Macht  man  diefes  Ver- 
drückenden hältnis  zum  Einteilungsgrunde  des  Tragifchen,  fo  gelangt  man  zu  dem 
An  entlieht.  Tragifchen  der  befreienden  und  dem  der  niederdrückenden  Art. 
Es  kommt  darauf  an,  ob  der  Dichter  ein  derartiges  Zufammen- 
wirken  erhebender  Gefühle  nach  Zahl  und  Befchaffenheit  herbeiführt, 
daß   in  dem  Gemüte  eine  fühlbare  Gegenwirkung  gegen  das  peffi- 
miftifche  Grundgefühl  erzeugt  wird,  oder  ob  die  erhebenden  Momente 
ein   fühlbares   Gegengewicht  nicht  hervorzubringen   imftande   find. 
Fühlbar  aber  wird   diefes  Gegengewicht   der  erhebenden  Momente 
(die  ja  niemals  ganz  fehlen  können)  dann,  wenn  die  erhebenden  Ge- 
fühle  die   Kraft  haben,   das   menfchheitliche,    fchickfalsmäßige 
Gefchehen  in  ein  milderes  Licht  zu  rücken,  über  den  Weltlauf  etwas 
von  Verföhnung  zu   breiten.     Beziehen   ßch   die  erhebenden  Gefühle 
lediglich  auf  den  vorliegenden  tragifchen  Einzelfall,  kommen  fie  nicht 
dem  menfchheitlichen  Gefchehen  zugute,  fo  fleht  dem  peffimiftifchen 
Grundgefühl  ein  fühlbares  Gegengewicht  nicht  gegenüber.  In  diefem 
Fall   ergibt   fich  das  Tragifche   der  niederdrückenden,   in   jenem 
das  der  befreienden  Art. 
Der  Die  Tragik  der  niederdrückenden  Art  zeigt  die  Welt  ausfchließ- 

fubjektive  ö 

Eindruck    lieh  unter  die  Beleuchtung  des  Furchtbaren  gerückt.    Erhebende  Ge- 
in  beiden    fjjhjg  kommen  freilich  auch  hier  vor;  allein  fie  bewirken  nur,  daß  der 

Fällen. 
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Einzelfall  etwas  weniger  entfetzlich  erfcheint.  Der  niederdrückende 
Charakter  des  Tragifchen  lebt  fich  hier  ungebrochen,  geradlinig  aus. 
Wir  gehen  beklommen,  zermalmt,  Höhnend  von  dannen.  In  der  Tragik 
der  befreienden  Art  dagegen  machen  fich  dem  Leben  und  der  Welt 
gegenüber  nicht  bloß  Gefühle  des  Schreckens  und  Grauens,  fondern 
zugleich  Gefühle  des  Zutrauens  und  der  Bejahung  geltend.  Wir  wagen 
es,  der  Welt  und  ihren  Mächten,  bei  aller  Vorherrfchaft  des  Furcht- 
baren, doch  auch  vertrauend,  hoffend,  verehrend,  liebend  zu  nahen. 
Der  tragifche  Eindruck  befteht  hier  in  einer  Synthefe:  wiewohl  wir 
ein  Furchtbares  auf  uns  laften  fühlen,  atmen  wir  doch  zugleich  frei 
und  gehoben  auf.  Aber  auch  hier  bleiben  die  peffimiftifchen  Gefühle 
die  herrfchende  Grundlage;  nur  erfahren  fie  eine  deutliche  Hemmung. 

In  den  Theorien  vom  Tragifchen  wird  meiftenteils  nur  der  be-       Das 
freiende  Typus  gelten  gelaffen.    Einige  Äfthetiker,  wie  Schopenhauer     riftifche 
und   Bahnfen,    erkennen  wiederum   ausfchließlich   das  Tragifche   der    der  hier 

vertretenen 

niederdrückenden  Art  an.  In  der  neueften  Zeit  vertritt  Deffoir  die  Auffaffung. 
Auffaffung,  daß  jede  echte  Tragödie  den  Konflikt  ungelöft  laffe,  und 
daß  das  Tragifche  uns  Menfch  und  Welt  als  endgültig-disharmonifch 
zeige.1)  Daher  ift  für  die  von  mir  vertretene  Auffaffung  vom  Tra- 
gifchen das  Sowohl-Alsauch  diefer  Zweiteilung  befonders  charakte- 
riftifch. 

Die  verfchiedenen  Möglichkeiten,  eine  erhebende  Wirkung  hervor- 
zubringen, übergehe  ich.2)  Ich  begnüge  mich  damit,  die  zweite,  weniger 
anerkannte  Art  des  Tragifchen  in  einigen  befonders  oft  vorkommenden 
Geftaltungen  aufzuweifen. 

8.  Von   befonders   niederdrückender  Wirkung  ift  es,  wenn  eine     Menrere 

°  Typen  der 

große,   heilige  Sache   durch   elende  Mittelmäßigkeit,   Roheit,   Nichts-     „ieder- 
würdigkeit  beilegt  wird  und  zudem  jeder  Ausblick  in  eine  helle  Zu-  drückenden 

^  J  _  Tragik. 

kunft,  wo  die  jetzt  zertretene  Sache  fiegreich  fein  werde,  fehlt.  So 
ift  es  in  Hauptmanns  Webern  und  Florian  Geyer. 

Durch  Verallgemeinerung  diefes  Falles  erhält  man  einen  zweiten 
Typus  der  niederdrückenden  Tragik.  Er  ift  dort  zu  finden,  wo  der 
Grundeindruck  entfteht:  es  gehe  im  Leben  finnlos  und  wüft  zu,  es 
laufe  alles  darunter  und  darüber,  es  herrfche  allenthalben  Gemeinheit, 
Verworfenheit,  Dummheit.  Ibfen  mit  feinen  Gefpenftern  und  feiner 
Wildente  kann  zur  Erläuterung  dienen.     Auch  Turgenjeff  gehört  mit 

•)  Dessoir,  Äfthetik  und  allgemeine  Kunftwiffenfchaft,  S.  211. 
2)  Äfthetik  des  Tragifchen,  S.  260  ff. 
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manchen    Dichtungen  —  wie    Frühlingswogen,    Dunft,    Neuland  — 
hierher. 

Aber  auch  wo  eine  hohe  Seele,  ein  reines  Gemüt,  ein  ideales 
Streben  durch  ränkevolle  Böfewichte,  durch  verführende  Umgebung, 
durch  fonftige  tückifche  Schickfale  oder  auch  durch  die  Dämonen  in 
der  eigenen  Bruft  innerlich  untergraben,  zerftört,  vergiftet  wird,  ent- 
geht ein  Eindruck  von  ganz  befonders  niederfchlagender  Art.  Ich 
hebe  aus  Shakefpeare  die  Zerrüttung  hervor,  in  die  Othello  durch  das 
boshafte  Ränkefpiel  Jagos  und  Timon  durch  feine  Schufte  von  Freunden 
geftürzt  werden,  aus  Grabbe  die  Zertrümmerung  des  Herzogs  Theodor 
von  Gothland  durch  den  noch  viel  ruchloferen  Berdoa.  Ein  Beifpiel 
für  das  Zufammenwirken  von  Verführung  und  den  böfen  Trieben  des 
eigenen  Inneren  bietet  Alfred  de  Muffet  in  feinem  Werke  „La  confeffion 
d'un  enfant  du  siecle":  wir  lernen  in  ihm  einen  geiftvollen,  hoch- 
geftimmten  Romantiker  kennen,  der  fich  in  brutalen,  gewürzten,  ver- 
rückten Wollüften  mit  unfeliger  ZerrilTenheit  herumwirft. 

Und  endlich  fei  noch  auf  den  Fall  hingewiefen,  wo  ein  Böse- 
wicht mit  teuflifcher  Luft  edle  Menfchen  in  äußeren  Untergang  flößt 
und  ftraflos  fich  feines  Triumphes  freut.  Insbefondere  Zola  bietet 
Belege  dafür  dar.  Im  Ventre  de  Paris  hat  fich  alles  gegen  den  guten, 
verrannt  idealiftifchen  Florent  verfchworen.  Siegreich  ift  zum  Schluffe 
die  fchurkifche  Rechtfchaffenheit  der  Wurflhändlerin  Lifa,  die  unfäg- 
liche  Gemeinheit  der  Hallenweiber,  der  Pfuhl  von  niedrigen  Inftinkten 
und  Trieben,  der  in  und  um  den  Hallen  brodelt.  Noch  ftärker  ift 
diefer  Eindruck  am  Schluffe  von  La  Terre,  wo  der  Erzfchurke  Buteau 
triumphiert.1) 
wie  m  die  9    jetz{    jft    es   Zeit,   nochmals    auf    die    dem   Tragifchen    ent- 

Tragifchen  fprechenden  fubjektiven  Gefühle  zu  fprechen  zu  kommen.  Im  vorigen 
u  erklären?  Kapitel  war  ich  unter  Nummer  11  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  daß, 
foweit  die  dem  Tragifchen  entfprechenden  zuftändlich-fubjektiven  Ge- 
fühle in  Frage  kommen,  Niederdrückung  und  Unluft  überwiegt.  Wie 
ift  dann  aber  die  Luft  am  Tragifchen  zu  erklären?  Sogar  am  Tra- 
gifchen der  niederdrückenden  Art,  das  doch  die  Unluft  in  befonders 
ftarker  Weife   überwiegen   läßt,   empfinden  wir  Genuß.    Wie   ift  dies 


z 


')  Durch  Weitherzigkeit  gegenüber  den  verfchiedenen  Arten   des  Tragifchen 
zeichnet   fich   die  Erörterung  aus,  die  Jonas  Cohn   dem  Tragifchen  widmet  (All- 
gemeine Äfthetik.   Leipzig  1901.   S.  189  ff.).   Befonders  beachtenswert  find  feine  Be- 
trachtungen über  das  Verhältnis  des  Tragifchen  zur  Schuld.     Doch  wird  er  der  Be- 
deutung der  Schuld  für  das  Tragifche  nicht  völlig  gerecht. 
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möglich?  Oder  follte  dies  eine  Selbfttäufchung  fein?  Sollte  der  Ge- 
nuß am  Tragifchen  im  Grunde  nur  ein  unnatürlich  wollüftiges  Wühlen 
in  Schmerzempfindungen  fein? 

Wie   ich    fchon   dort  unter  Nummer  1 1  andeutete,   befleht   der     Die '» 

weiterem 

Genuß  am  Tragifchen  nicht  nur  in  denjenigen  Lullgefühlen,  die  durch      Süme 
das  Tragifche  als   folches,    durch   die   unterfcheidende   Eigenart  des    tragifchen 
Tragifchen  geweckt  werden,  fondern   zu  dem  Genuß  am  Tragifchen  ^Betracht 
gehören   auch  alle  die  Luftgefühle,   die  dem  tragifchen  Eindruck  mit  zu  zienen- 
einigen    anderen    oder   allen   äfthetifchen    Gebieten   gemeinfam   find. 
Indem  Luftquellen   folcher  Art  dem  Tragifchen  zugute  kommen,  ge- 
fchieht  es,   daß  die  Gelamtluft  des  Tragifchen,  auch  wo  das  Nieder- 
drückende in  ihm  zu  ftärkfter  Entwicklung  gelangt,  dennoch  die  Un- 
luftelemente  überwiegt.  Auf  diefe  in  weiterem  Sinne  tragifchen  Gefühle 
habe  ich  jetzt  das  Augenmerk  zu  lenken. 

In  befonders   hohem  Grade   entwickelt  fich  im  Tragifchen  die-  Die  Lun  der 

Lebens- 

jenige  Luft,  die  ich  in  dem  erften  Bande  als  Lull  der  Gefühls-  fteiKerunK. 
lebendigkeit  bezeichnet  habe.  Unfer  Fühlen  erfährt  durch  die  tra- 
gifchen Verwicklungen  und  Kämpfe  eine  befonders  ftarke  Erregung, 
Aufrüttelung,  Aufwühlung.  Die  tragifchen  Schickfale  bringen  das 
Menfchliche  in  uns  in  eine  fo  heftige  Bewegung  wie  kaum  eine  andere 
äfthetifche  Geftaltung.  Wir  fühlen  uns  in  Wallung,  Entladung,  Durch- 
fchüttelung.  Gefühle  brechen  hervor,  reißen  uns  in  die  Höhe,  ftürzen 
dann  wieder  hinab.  Es  ift,  als  ob  unfer  Inneres  immer  neue  Gefühls- 
quellen öffnete.  Alles  wogt  und  ftrömt  in  uns.  Diefe  Lebensfteigerung  ift 
an  fich,  mag  es  fich  auch  um  unluftvollen  Inhalt  handeln,  luftvoll.  Schon 
von  vielen  Seiten  —  ich  nenne  Dubos,  Nicolai,  Mendelsfohn,  Leffing  — 
wurde  auf  diefen  Grund   unferer  Luft  am  Tragifchen  hingewiefen.1) 

Eine  weitere   ftarke  Luftquelle  für  das  Tragifche   liegt  in   dem  Die  Lun  am 

^  ,  Menfchlich- 

Menfchlich-Bedeutungsvollen  als  folchem.   Auch  diefe  Art  von  Lull  hat  Bedeutungs- 
das  Tragifche  mit  allen  anderen  äfthetifchen  Gebieten  gemein.     Und     volIen- 
auch   in   diefer  zweiten   Hinficht  bildet  gerade   das  Tragifche   einen 
befonders  günftigen  Boden.     Das  Tragifche  führt  uns  in  die  gehalt- 
vollften  Tiefen,  in  die  entfeheidendften  Schickfale  des  menfehheitlichen 
Lebens  ein.2)    Auch  wo  graufige  Zufammenbrüche  dargeftellt  werden, 

•)  Auch  Ahrem  weift  in  dem  erwähnten  (S.  302)  Schriftchen  nachdrücklich  auf 
die  „Luft  des  Gefühles  der  erhöhten  pfychifchen  Tätigkeit"  hin  (S.  30,  44). 

2)  Dies  findet  fich  bei  Lipps  treffend  hervorgehoben.  Die  Einfühlung  in  das 
Leiden  führt  uns  in  die  Tiefe  des  Menfchen  (Die  äfthetifche  Betrachtung  und  die 
bildende  Kunft,  S.  50  f.). 
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auch  wo  das  Gemeine  und  Niederträchtige  fiegt,  liegt  doch  in  dem 
Umftande,  daß  wir  in  diefen  grauenhaften  Vorgängen  einen  tiefen  Blick 
in  die  Menfchenbruft,  in  das  Weltgetriebe  tun,  eine  Quelle  des  Ge- 
nuffes.  So  Entfetzliches  auch  Shakefpeare  in  Lear  oder  Othello  vor- 
führt, fo  wirkt  doch  die  Gewißheit,  daß  der  Dichter  uns  hierin  das 
Menfchliche  in  feinen  Abgründen  und  Wildniffen  wahrhaft  offenbart, 
daß  er  uns  darin  nicht  Willkürliches  und  Oberflächliches  bietet,  fondern 
uns  wefenhafte  Mächte  der  menfchlichen  Seele  enthüllt,  in  lufterregender 
Weife.  Natürlich  muß  der  Dichter  das  Menfchlich-Bedeutfame  an  den 
furchtbaren  Vorgängen  zur  Geltung  zu  bringen  verliehen.  Strindberg 
etwa  in  feinen  Dramen  „Der  Vater"  und  „Fräulein  Julia"  gibt  uns 
lediglich  nakte  Entfetzlichkeiten  ohne  alle  Vertiefung  ins  Menfchlich- 
Bedeutungsvolle.  Hier  fehlt  natürlich  auch  diefe  Art  von  Luft  völlig.1) 
weitere  Aber  auch  alle  übrigen  allgemein-äfthetifchen  luftvollen  Erregungen 

"diesem"'  kommen  dem  Tragifchen  zugute.    Ich  habe  im  erften  Bande  (S.  348  ff.) 
Tragifchen  die  verfchiedenen  Arten   der  allgemein-äfthetifchen  Luft  befchrieben 

zu?utc 

kommen.  ur>d  erläutert.  An  ihnen  allen  nimmt  auch  das  Tragifche  teil.  Ich 
hebe  als  befonders  bedeutfam  noch  die  Luft  des  Einfühlens,  die  Luft 
der  Entlaftung  und  die  Luft  an  Gliederung  und  Einheit  hervor.  Weiter 
aber  ift  auch  daran  zu  denken,  daß  jede  befondere  Kunftform,  in  der 
das  Tragifche  erfcheint,  ihre  befonderen  luftvollen  Seiten  an  fich  hat, 
und  daß  diefe  gleichfalls  in  den  Genuß  am  Tragifchen  einfließen. 
Wenn  uns  Tragifches  in  der  Form  der  Dichtung  und  innerhalb  diefer 
wieder  bald  dramatifch,  bald  epifch,  bald  lyrifch  dargeboten  wird,  fo 
gehen  in  den  Eindruck  des  Tragifchen  auch  alle  diejenigen  Luftgefühle 
ein,  die  im  befonderen  der  Dichtung  und  innerhalb  diefer  wieder 
jeweilig  dem  dramatifchen  oder  epifchen  oder  lyrifchen  Dichtungs- 
zweig entsprechen.  So  erhöht  fich,  wenn  wir  etwa  Grillparzers  Hero- 
drama lefen,  der  Genuß  am  Tragifchen  auch  dadurch,  daß  hier  der 
tragifche  Verlauf  in  einfacher,  durchfichtiger,  gefchloffener  Kompofition 

!)  Wenn  Dessoir  in  den  Bemerkungen,  die  er  dem  Tragifchen  widmet,  die 
„begründende  pfychologifche  Tatfache"  für  das  Tragifche  in  dem  „Wohlgefühl"  fieht, 
„mit  dem  wir  unfere  Phantatie  durch  alle  Weiten  und  Tiefen  des  Lebens  fpielen 
laffen"  (Äfthetik  und  allgemeine  Kunftwiffenfchaft,  S.  208),  fo  geht  hier,  wie  mir 
fcheint,  die  Luft  der  Gefühlslebendigkeit  mit  der  Luft  am  Menfchlich-Bedeutungs- 
vollen  dunkel  zufammen.  Auch  ift  es  übertrieben,  in  jenem  Wohlgefühl  die  be- 
gründende pfychologifche  Tatfache  für  die  tragifchen  Erregungen  zu  erblicken.  Mit 
•  diefem  Wohlgefühl  ift  die  tragifche  Erregung  felbft  nicht  im  geringften  begründet, 
fondern  nur  für  die  Tatfache,  daß  die  tragifche  Erregung  luftvoll  ift,  kann  jenes 
Wohlgefühl  als  erklärend  verwendet  werden. 
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Teil- 
nehmende 


Gefühle. 


dargeftellt  ift,  daß  die  Charaktere  Tiefe  und  zugleich  Schlichtheit 
zeigen,  daß  die  Entwicklung  von  zwingender  Glaubhaftigkeit  ift.  End- 
lich aber  find  auch  die  individuellen  Vorzüge  zu  beachten,  die  gerade 
diefem  Dichter  und  vielleicht  befonders  gerade  bei  diefem  beftimmten 
Dichtungswerk  zukommen.  Auch  an  der  hieraus  entfpringenden  Lull 
nimmt  das  Tragifche  teil.  Der  eigentümliche  herb  individualifierendc 
Stil,  mit  dem  Grillparzer  gerade  die  Geftalten  des  Herodramas  be- 
handelt hat,  bietet  einen  großen  Genuß,  und  diefer  Genuß  geht  auch 
in  den  tragifchen  Eindruck  ein,  den  das  Schickfal  Heros  und  Leanders 
hervorbringt. 

Hiermit  ift  die  fo  oft  aufgeworfene  Frage  beantwortet,  wie  es 
komme,  daß  felbft  das  Tragifche  der  niederdrückenden  Art  uns  Genuß 
bereitet. 

10.  Mit  dem  tragifchen  Eindruck  aber  find  auch  verfchiedenartige 
teilnehmende  Gefühle  verknüpft.  Und  diefe  Gefühle  tragen  nicht  wenig  tragifche 
zu  dem  Charakter  des  tragifchen  Eindrucks  bei.  Ja  fie  find  dem 
auf  die  Tragödie  gerichteten  Nachdenken  zuerft  aufgefallen.  Ariftoteles 
hat  aus  ihrem  Umkreis  zwei  Erregungen  hervorgehoben:  Mitleid  und 
Furcht,  und  in  diefe  beiden  Affekte  das  Wefen  des  tragifchen  Erlebens 
gefetzt.1)  Wir  werden  fehen,  daß  an  dem  tragifchen  Eindruck  noch 
manche  andere  teilnehmenden  Gefühle  mitwirken. 

Auch  das  Kontraftgefühl  gehört,  wie  ich  im  vorigen  Kapitel 
(S.  301)  hervorgehoben  habe,  zu  den  Gefühlen  der  Teilnahme.  Doch 
bleibt  diefes  tragifche  Grundgefühl  hier  beifeite;  ich  betrachte  diefes 
Gefühl  als  erledigt.  Es  fragt  fich:  welche  anderen  Gefühle  der  Teil- 
nahme erweckt  die  tragifche  Perfon?  Da  ftoßen  wir  zunächft  allerdings 
auf  Mitleid  und  Furcht.  Erflreckt  fich  die  Teilnahme  auf  ihr  gegen- 
wärtiges Leid,  fo  fühlen  wir  Mitleid;  bezieht  fie  fich  auf  ihr  zu- 
künftiges  Wehe,  fo  find  wir  von  Furcht  erfüllt. 

Genauer  genommen  müßte  nicht  von  Mitleid,  fondern  von  Mit- 
Leiden  die  Rede  fein  und  das  Mitleid  nur  als  ein  befonders  häufiger 
Unterfall  angefehen  werden.  Das  Mit-Leiden  kann  nämlich  etwas  Starkes, 
Tapferes  an  fich  haben.  Wenn  der  tragifche  Menfch  in  feinen  Qualen 
unerfchüttert  dafteht  und   fein  Heldentum  nur  um  fo  glänzender  ent- 

J)  Aber  auch  Witasek  ift  noch  der  Anficht,  daß  der  Kern  des  Tragifchen  in 
den  „unluftvollen  Anteilsgefühlen"  (Mitleid,  Trauer,  Schrecken,  Beftürzung)  liege. 
Der  Genuß  am  Tragifchen  foll  „zunächft  die  Luft  an  diefen  Anteilsgefühlen'  fein 
(Grundzüge  der  allgemeinen  Äfthetik,  S.  298).  Witafek  hätte  wenigftens  fagen  muffen, 
wie  er  fich  diefes  Zuftandekommen  der  Luft  näher  vorftellt. 


Mit-Leiden 
und  Mitleid. 
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Furcht. 


Sittlich-teil- 
nehmende 
Gefühle. 


faltet,  fo  empfinden  wir  ein  Mit-Leiden  der  Kraft  und  nicht  weiches 
Hinfchmelzen.  So  ift  es  gegenüber  dem  Prometheus  des  Äfchylos 
oder  dem  Lucifer  Byrons. 

Davon  ift  nun  das  eigentliche  Mitleid  zu  unterfcheiden.  Kommt 
uns  in  dem  Miterleben  des  fremden  Leides  befonders  die  Schmerz- 
empfindlichkeit  des  Leidenden  zu  Bewußtfein,  dann  nimmt  das  Mit- 
Leiden  den  Charakter  des  Weichen,  Gelöften,  Hinfchmelzenden  an; 
das  heißt:  es  wird  Mitleid  im  eigentlichen  Sinne.  Wir  vertiefen  uns 
in  das  Gefühl  hinein,  in  welchem  Grade  die  leidende  Perfon  an  den 
Schmerz  hingegeben  fei.  Der  von  Jammer  überwältigte,  dem  Wahn- 
finn  verfallene  Lear  oder  Gretchen  im  Kerker  mögen  als  Beifpiele 
dienen.  Das  Mitleid  im  eigentlichen  Sinn  verbindet  fich  naturgemäß 
leicht  und  gern  mit  der  Rührung.  Das  Mitleid  ift  ein  befonders  ge- 
eigneter Boden  für  das  Entftehen  der  Rührung. 

Gehört  das  Leid  der  tragifchen  Perfon  nicht  der  Gegenwart  an, 
fondern  erft  der  Zukunft,  fo  tritt  an  Stelle  des  Mit-Leidens  das  Voraus- 
Leiden,  die  Furcht.  Wir  ahnen  oder  wiffen,  daß  der  tragifchen 
Perfon  fchweres  Leid  oder  gar  Verderben  bevorfteht,  wir  fehen  die 
furchtbare  verfchlingende  Macht  immer  näher  rücken,  wir  fürchten  für 
den  Helden.  Es  handelt  fich  hier  alfo  nicht  um  Furcht  vor  dem 
Helden,  fondern  um  Furcht  für  ihn.  Dramen  wie  König  Ödipus  oder 
die  Braut  von  Meffina  fteigern  diefes  Gefühl  bis  zum  Außerdem  In 
Wagners  Lohengrin  fchauen  wir  mit  Zeigendem  Bangen  die  Zertrüm- 
merung des  überfchwenglichen  Glückes  der  Liebenden  voraus. 

Aber  damit  find  die  teilnehmenden  Gefühle  nicht  erfchöpft.1) 
Nicht  nur  das  Leiden,  fondern  auch  die  fittliche  und  menfehliche 
Haltung  während  des  Leidens  erregt  unfere  Teilnahme.     Ich  will  die 


')  Auch  Wilamowitz-Moellendorf  urteilt,  daß  es  unzureichend  fei,  nur 
Furcht  und  Mitleid  als  tragifche  Affekte  hervorzuheben  (Einleitung  in  die  griechifche 
Tragödie.  Berlin  1907.  S.  109  f.).  Allein  er  fcheint  mir  zu  weit  zu  gehen,  wenn 
er  Furcht  und  Mitleid  aus  dem  inneren  Erleben  der  Athener  angelichts  ihrer  Tragödien 
ausfchaltet.  Überhaupt  kommt  mir  vor,  daß  fich  Wilamowitz  das  innere  Erleben  der 
Athener  beim  Anhören  ihrer  Tragödien  allzu  karg  und  flach  vorftelle.  In  feinen 
Tragödien  foll  der  Athener  nichts  von  einem  dunklen,  blinden,  furchtbaren  Schickfal, 
nichts  von  widerftreitenden,  einander  aufreibenden  Gewalten  gefühlt  haben  (S.  117). 
Zwar  fei  von  der  Tragödie  auf  die  Zufchauer  eine  erbauende  Wirkung  ausgegangen; 
aber  nicht  infofern  es  fich  um  eine  Tragödie,  fondern  um  eine  Dichtung  überhaupt 
handelte  ('S.  109).  Der  Tragiker  habe  nichts  anderes  als  eine  merkwürdige  Gefchichte 
darftellen  wollen  (S.  117)!  Ich  meine:  die  Athener  hätten  für  die  eindringlichen 
Worte  ihrer  Dichter  gefühlstaub  fein  muffen,  wenn  auf  fie  das  Tragifche  nicht  mit 
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nach  diefer  Richtung  hervorgerufenen  Gefühle  die  fittlich-teilneh- 
menden  Gefühle  nennen.  Dahin  gehören  Gefühle  der  Mißbilligung, 
Verwerfung,  des  Abfcheues.  Wenn  wir  Macbeth  fich  in  blutigen, 
himmelfchreienden  Verbrechen  verhärten  fehen,  fo  wenden  wir  uns 
entfetzensvoll  von  dem  Frevler  ab.  Aber  ebenfofehr  entftehen  teil- 
nehmende Gefühle  zuftimmender  Art:  Anerkennung,  Bewunderung, 
Verehrung,  Ehrfurcht,  Anbetung.  Wenn  wir  Agnes  Bernauer  bei  Hebbel 
angefichts  des  Todes  mutig  an  ihrer  Liebe  feilhalten,  die  VerfuchuiK'. 
zu  feiger  Verleugnung  von  fich  weifen  und  dann  in  dem  hebenden 
Bewußtfein  ihrer  Reinheit  und  ihres  Rechtes  zum  Tode  fchreiten  fehen, 
fo  werden  in  uns  ftarke  Gefühle  der  Bewunderung  und  Ehrfurcht 
erweckt. 

Nun  hat  man  fich  aber  weiter  vorzugehen,  daß  fich  an  diefe 
teilnehmenden  Gefühle,  die  der  Perfon  des  Leidenden  gelten,  teil- 
nehmende Weltgefühle  anfchließen.  Unter  dem  Einfluß  des  Kon- 
traftgefühls  gefchieht  es,  daß  wir  der  Welt  mit  banger  Unruhe,  mit 
fragendem  Staunen,  mit  finfterem  Grauen,  mit  ratlofem  Schrecken 
gegenüberftehen.  Aber  auch  die  erhebenden  Gefühle  nehmen  auf 
unfere  Weltgefühle  Einfluß.  Und  fo  können  Weltgefühle  von  dufterer 
Feierlichkeit,  ja  geradezu  von  beruhigender  und  erhebender  Art  her- 
vorgehen. In  der  Äfthetik  des  Tragifchen  bin  ich  auf  diefe  Welt- 
gefühle ausführlich  eingegangen.1) 

11.  Ich  unterlaffe  es,  noch  weiter  den  Befonderungen  des  Tra-       ?as 

Ruhrend- 

gifchen   nachzugehen.2)    Nur  über  das  Rührend-Tragifche  werden   Tragifche. 
noch  einige  Worte  zu  fagen  fein. 


fchickfalsmäßiger  Wucht  gewirkt  haben  follte.  Wilamowitz  legt  das  entfeheidende 
Gewicht  in  feiner  Abwehr  äfthetifcher  Vorurteile  hinfichtlich  der  attifchen  Tragödie 
auf  den  engen  Zufammenhang  der  Tragödie  mit  der  Heldenfage.  Allein  aus  diefem 
Zufammenhang  folgt  rein  nichts  für  die  Entfcheidung  der  Frage,  was  die  Athener 
angefichts  der  tragifchen  Verwickelungen  in  Epos  und  Drama  innerlich  erlebt  haben. 

1)  Äfthetik  des  Tragifchen,  S.  286  ff. 

2)  Unter  dem  Gefichtspunkt  der  Gegenmacht  ergibt  fich  der  Unterfchied  des 
Tragifchen  der  berechtigten  und  der  nichtigen  Gegenmacht  (Äfthetik  des  Tragifchen, 
S.  200  ff.).  Von  dem  Charakter  aus  gelangt  man  zu  einer  befonders  wichtigen  Unter- 
fcheidung:  bald  entwickelt  fich  die  Tragik  aus  tragifch  gefährlichen  Charakteren, 
bald  kommen  tragifch  ungefährliche  Charaktere  durch  die  Verhältniffe  in  tragifche 
Verwicklungen  (S.  323  ff.).  Unter  dem  Gefichtspunkt  der  Situation  hebt  fich  vor 
allem  das  Tragifche  der  antinomifchen  Art  hervor  (S.  351  ff.).  Hinfichtlich  der  Be- 
deutfamkeit  des  Tragifchen  ergibt  fich  der  Unterfchied  der  individuell-  und  der 
typifch-menfehlichen  Tragik  (S.  363  ff.). 
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objektives  es    jft    dabei  vor   allem    auf   den   Leidensgang   des   tragifchen 

werden Ver  Menfchen  zu  achten.    Zu  diefem  Leidensgang  kann  die  gerührte  Er- 

tragifcnen    weichun£   der  tragifchen  Perfon   gehören.     Wir  erinnern   uns  an  die 

Perfon 

Rührung  der  objektiven  Art  (S.  277).  Befonders  eng  ift  diefe 
Rührung  dann  mit  dem  tragifchen  Vorgange  verknüpft,  wenn  das 
Erweicht-  und  Gerührtwerden  ein  wefentliches  Glied  in  der  tragifchen 
Entwicklung  der  leidenden  Perfon  bildet.  Ich  erinnere  an  die  Er- 
weichung Coriolans  durch  feine  Mutter,  an  die  Erweichung  Brünn- 
hildens  durch  das  Flehen  Siegmunds  im  zweiten  Akt  der  Walküre. 
Auch  Uriel  Acofta  bei  Gutzkow  bietet  ein  gutes  Beifpiel :  der  glaubens- 
ftarke  Held  wird  durch  die  Bitten  der  Mutter,  der  Geliebten,  der 
Brüder  derart  zerweicht,  daß  er  (ich  zum  Widerruf  entfchließt. 
subjektiver  Aj-,er   aüC\l  abgefehen  von   folchem   objektiven   Gerührtwerden 

Rührung,  kann  das  Schickfal  der  tragifchen  Perfon  rührend  wirken.  Sobald 
lieh  in  dem  Leiden  das  fülle  Walten  einer  unfchuldsvollen,  reinen, 
treuen  Natur  in  befonders  eigentümlicher  Weife  ausfpricht,  färbt  fich 
das  Tragifche  durch  Rührung.  Sicherlich  kann  alfo  dort,  wo  der 
tragifch  Leidende  fich  in  Unruhe  und  Empörung  herumwirft,  oder  wo 
er  in  ftarrem  Gleichmut  dafteht,  von  Rührung  keine  Rede  fein.  Da- 
gegen wirkt  es  rührend,  wo  beifpielsweife  willensftarke  Menfchen  in 
kindliche  Hilflofigkeit  oder  in  tiefe,  ratlofe  Traurigkeit  fallen.  Gerade 
durch  den  Gegenfatz  gegen  die  frühere  Willensftarke  tritt  jetzt  an 
ihnen  in  ergreifender  Weife  dies  hervor,  daß  auch  in  ihnen  ein  Einfach- 
Menfchliches,  ein  Schlicht-Natürliches  lebt.  Solcher  Art  ift  der  Ein- 
druck, wenn  von  Lear  im  fünften  Akte  die  Wut  des  Wahnfinns  läßt 
und  der  hilflofe,  weichgeftimmte  Greis  zum  Vorfchein  kommt,  oder 
wo  Wotan,  der  willensgewaltige  Gott,  in  der  Walküre  voll  ratlofer 
Not  ausruft:  „Der  Traurigfte  bin  ich  von  allen!" 
Ver-  In  höchft  verfchiedenartigen  Lagen  kann  fich  innerhalb  der  tra- 

c.eiegen-  gifchen  Verwicklung  die  genannte  allgemeine  Bedingung  der  Rührung 
heiten  für  erfüllt  finden.  Wenn  wir  ftarke,  tapfere  Seelen  auf  ihr  Glück  ver- 
zichten, großmütig  zurücktreten  fehen,  fo  entfpringt  „herbe"  Rührung 
(S.  285).  Ift  die  hochherzig  und  fchmerzvoll  entfagende  Perfon  von 
weicher,  hingebender,  zerfließender  Gemütsbefchaffenheit,  fo  entfpricht 
dem  eine  Rührung  der  „gewöhnlichen"  Art  (S.  285).  Aber  auch  ab- 
gefehen von  allem  Entfagen  kann  das  Leiden  Rührung  erwecken, 
fobald  etwa  fich  in  dem  Leiden  reiner,  unfchuldsvoller  Seelen  Hoch- 
herzigkeit und  Sentimentalität  vereint  zeigt.  Amalie,  Luife,  Thekla, 
Maria  Stuart  bei  Schiller  wirken    rührend.     Das  Sentimentale  ift  hier 
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nicht  etwa  die  Haupturfache  des  Rührenden.  Vielmehr  kommt  das 
Sentimentale  hierbei  nur  infofern  ins  Spiel,  als  fich  in  der  gefühls- 
durftigen,  fich  in  Innigkeit  und  Tiefe  des  Fühlens  nicht  genug  tun 
könnenden  Haltung  der  fentimentalen  Seele  das  Walten  einer  edlen, 
guten  Natur  in  befonders  eindringlicher  Weife  zeigt.  Jean  Paul  in" 
reich  an  tragifcher  Rührung  diefer  fentimentalen  Art. 

D.  Weitere  Fragen. 

12.  Ich   habe   in  der  Behandlung  des  Tragifchen  bisher  immer      v^>Ile 
nur  die  Dichtung  ausdrücklich  herangezogen.  Denn  nur  in  der  Dichtung  de"  Tragnf: 
vermag  fich  das  Tragifche  voll  zu  verwirklichen.     Das  Tragifche  be-  nur  in  der 
darf  zu  feiner  vollen  Verwirklichung  der  Entwicklung  individuell  be-    Dichturu 
ftimmter  menfchlicher  Schickfale.    Nur  auf  dem  Boden  menfchlicher 
äußerer  und  innerer  Kämpfe,   fo  fahen  wir,  nur  in  einer  die  Leiden 
bis  zum  Untergange  fteigernden  Bewegung  menfchlicher  Affekte  und 
Leidenfchaften  gibt  es  voll  entfaltete  Tragik.    Daher  bietet  einzig  und 
allein  die  Dichtung  dem  Tragifchen  die  Möglichkeit,  fich  auszuwirken. 

Innerhalb  der  Dichtkunft  nun  wieder  fcheidet,  wenn  man  nach  der  Das 
völlig  angemeffenen  Verwirklichung  des  Tragifchen  fragt,  die  Lyrik  aus.  jjfiyi. 
Die  individuelle  Beftimmtheit  der  Erlebniffe,  ihre  Verkettung,  ihre  Herbei- 
führung bleibt  in  der  Lyrik  im  Dunkel;  nur  das  durch  tragifche  Schick- 
fale erregte  Gefühl  gibt  fich  kund.  Das  lyrifche  Gedicht  läßt  daher  das 
Tragifche  immer  mehr  oder  weniger  in  Ahnung  und  Dämmer  fchweben. 
Dies  ift  kein  Tadel.  Dem  Wefen  der  Lyrik  ift  eben  diefe  geheimnis- 
dunkle, unentwickelte  Form  des  Tragifchen  das  Angemeffene.  Man 
möge  an  Byron,  Leopardi,  Hölderlin  denken,  wenn  man  fich  vor  Augen 
ftellen  will,  welcher  ergreifenden  und  tiefen  Tragik  die  Lyrik  fähig  ift. 

So  findet  alfo  das  Tragifche  ausfchließlich  auf  den  Gebieten  des       Das 
Epos  und  des  Dramas  feine  erfchöpfende  Ausgeftaltung.     Denn  hier  ^pofund"1 
allerer!!  findet  die  Einzelbeftimmtheit  der  Handlungen  und  Schickfale     Drama, 
vollkommen  befriedigenden  Ausdruck.    Und  zwar  kommt  dem  Drama 
hierin  prinzipiell  kein  höherer  Rang  als  dem  Epos  zu.    All  die  Seiten, 
aus   denen   die  Entwicklung  des  Tragifchen   in  der  Tragödie  befteht, 
vermag  auch  das  Epos  darzuftellen,  und  zwar  gleichfalls  in  individuell- 
anfchaulicher  Weife.    Der  Tragödie  gebührt  nur  infofern  ein  Vorzug, 
als  uns   erftlich   in   ihr  durchfchnittlich   der  Eindruck  des  Tragifchen 
in  ftrafferer  und  unvermifchterer  Weife  zu  teil  wird  als  im  Epos,  und 
als  uns  zweitens  im  Drama  die  Vorgänge   mit  größerer  Eindringlich- 
keit und  Gegenwärtigkeit  vor  Augen  treten  als  in  der  Erzählung. 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äfthetik.    II.  Band.  22 
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Das 
Tragifche 

in  den 
bildenden 

Künften. 


Schranken 

des 
Tragifchen 

in  den 
bildenden 
Künften. 


Die 

bildenden 

Künde 

dennoch 

ftarker 

Tragik  fähig. 


Tragik  in  der 
Tonkunft. 


Die  bildenden  Künfte  vermögen  das  Tragifche  nur  andeutend 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Doch  foll  in  dem  „Andeutenden"  nicht 
etwa  das  Matte  und  Schwächliche  als  Merkmal  liegen.  Bei  allem  nur 
andeutenden  Charakter  kann  aus  einem  Bilde  eine  mächtig  ergreifende, 
furchtbar  wirkende  Tragik  fprechen. 

Die  unentwickelte  Natur  der  Tragik  in  den  bildenden  Künften 
ift  einmal  damit  gegeben,  daß  diefe  Künfte  in  jedem  einzelnen  Kunft- 
werk  den  Gegenftand  immer  nur  fo  darzuftellen  vermögen,  wie  er 
in  einem  beftimmten  Augenblick  befchaffen  ift.  Die  früheren  und 
nachfolgenden  Vorgänge  und  die  in  ihnen  liegenden  Urfachen  und 
Wirkungen  muffen  vom  Befchauer,  mag  auch  die  Bewegungsillufion 
vom  Künftler  noch  fo  überzeugend  hervorgebracht  fein,  hinzuvor- 
geftellt  werden.  Sodann  erlauben  die  Mittel  der  bildenden  Künfte 
nicht,  die  Taten  und  Ereigniffe  bis  zur  Spitze  des  Einzelfalles 
herauszuarbeiten,  die  Charaktere  bis  zur  Individualität  des  Jetzt 
und  Hier  herauszutreiben.  Vor  allem  die  Vorftellungen  und  Gedanken, 
die  jetzt  und  hier  in  einem  Individuum  vorgehen,  vermag  der  Bild- 
hauer, Maler,  Radierer  nicht  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Und  fie  ge- 
hören doch  unbedingt  zur  fcharfen  individuellen  Charakterifierung  der 
tragifchen  Vorgänge. 

Aber  wiederum  erinnere  ich,  daß  dies  kein  Tadel  ift.  Vielmehr 
vermögen  die  bildenden  Künfte  mit  ihren  befchränkten  Mitteln  Tragi- 
fches  in  höchft  eigenartiger  und  wirkungsftarker  Weife  hervortreten 
zu  laffen.  Wenn  der  Bildhauer  das  Schickfal  der  Niobe  oder  Laokoons, 
der  Maler  die  Kreuztragung,  Kreuzigung,  die  Beweinung  des  Leich- 
nams Chrifti  oder  den  Sturz  der  Gottlofen  zur  Hölle  darfteilt,  fo  find 
dies  mächtige  tragifche  Eindrücke.  Ein  Maler  wie  Delacroix  ift  eine 
wahre  Fundgrube  für  Tragik.  Oder  man  gehe  die  Werke  Feuerbachs 
durch:  feine  drei  Medea-Bilder  laffen  uns  eine  fchickfalsfchwere  Tragik 
fühlen.  Ebenfo  wird  fich  niemand  dem  Tragifchen  in  feiner  Amazonen- 
fchlacht,  in  feinem  Prometheusbild  und  feinem  Titanenfturz  entziehen 
können.  In  noch  viel  höherem  Grade  ift  das  Radierwerk  Klingers 
voll  von  abgrundtiefer  Tragik. 

Anders  verhält  es  fich  in  der  Tonkunft.  Hier  liegt  die  Schranke 
für  die  tragifche  Ausdrucksfähigkeit  darin,  daß  die  Tonkunft  außer- 
ftande  ift,  den  tragifchen  Kämpfen  und  Schmerzen  vorftellungsmäßige 
Beftimmtheit  zu  geben.  Es  ift  ihr  nicht  möglich,  aus  dem  Elemente 
eines  unperfönlichen  Ringens,  Stürmens,  Wehklagens,  Auffchreiens 
herauszutreten.     Dafür  aber  vermag  fie  die  tragifche  Stimmung  bis 
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ins  Intimfte  zu  verleiblichen.  Und  fie  führt  uns  —  was  ihr  einen  Vor- 
fprung  vor  den  bildenden  Künden  gibt  —  die  tragifchen  Stimmungen 
in  ihrer  Bewegung  und  Entwicklung  vor.  Ift  daher  auch  in  der  Ton- 
kunft  das  Tragifche  nur  in  unentwickelter  Form  zu  finden,  fo  kann 
es  doch  in  ihr  zu  ungeheuren  tragifchen  Erregungen  kommen.  Ich 
nenne  aus  dem  Gebiete  der  Symphonie  etwa  den  erden  Satz  von 
Beethovens  neunter,  den  erften  Satz  von  Brahms  erfter  Symphonie, 
fodann  die  vierte  und  fechfte  Symphonie  von  Tfchaikowski.  Und  von 
welch  koloffaler  Wucht  ift  nicht  die  Tragik  in  Brückners  dritter,  achter, 
neunter  Symphonie.  Wieder  ganz  anderer  Art  ift  die  Tragik  bei  Berlioz. 

Auch   das  wirkliche  Leben   ift  voll  von  Tragik.    Und  auch  das    Tra-ik  ,m 

wirklichen 

Tragifche  der  Wirklichkeit  ift  eine  äfthetifche  Kategorie.  Das  heißt:  Leben 
wenn  das  uns  in  der  Wirklichkeit  begegnende  Tragifche  eine  tragifche 
Wirkung  in  vollem  Grade  ausübt,  fo  muß  es  geradefo  äfthetifch  be- 
trachtet und  aufgenommen  werden  wie  das  uns  in  der  Kunft  dar- 
gebotene Tragifche.  Wenn  ich  freilich  durch  eine  Zeitungsnotiz  von 
dem  Untergang  eines  großen  Menfchen  erfahre,  fo  ift  das  Tragifche 
für  mich  auch  nicht  entfernt  als  eine  äfthetifche  Geftaltung  gegeben. 
Aber  dann  ift  eben  auch  die  tragifche  Wirkung  nur  in  kümmerlicher 
Weife  vorhanden.  Ich  habe  dann  nicht  mehr  als  nur  ein  Gerüfte  und 
Gerippe  für  das  Tragifche  vor  mir.  Soll  das  Tragifche  des  wirklichen 
Lebens  in  vollem  Sinne  wirken,  fo  muß  es  dem  Betrachter  in  der 
Weife  eines  Kunftwerkes  vorfchweben.  Das  will  fagen:  es  muß  gemäß 
den  allgemeinen  äfthetifchen  Normen,  wie  fie  der  erfte  Band  entwickelt 
hat,  auf  ihn  wirken.  Alfo  um  nur  an  die  erfte  und  die  dritte  Norm 
zu  erinnern:  auch  das  Tragifche  der  Wirklichkeit  muß  als  feelenvolle 
Geftalt  vor  uns  flehen  oder  anders  ausgedrückt  mit  vollkommener 
Einfühlung  von  uns  aufgenommen  werden,  und  auch  das  Tragifche 
der  Wirklichkeit  muß  in  willen-  und  ftofflofer  Weife,  mit  freifchwebender 
Gemütshaltung  betrachtet  werden.  So  wirkt  alfo  das  Tragifche  der 
Wirklichkeit  nur  unter  der  Vorausfetzung  feiner  Aufnahme  in  die 
äfthetifche  Welt  als  Tragifches  in  vollem  Sinne.1) 

13.  Anhangsweife  fei  in  Kürze  von  einem  Typus  der  Verwick-  dDeerrJ^ 
lungen   und  Kämpfe   die  Rede,   der  als  Ermäßigung  des  Tragifchen  Verwicklung 
aufgefaßt  werden  kann.    Wir  ftellen  uns  die  Kämpfe  und  Leiden  auf   miEngdu^m 
ein  folches  Maß  herabgefetzt  vor,  daß  keine  untergangdrohende  Ge- 


')  Auch   über  das  Verhältnis   des  Tragifchen  zu  den  verfchiedenen  Künften 
habe  ich  mich  in  der  Äfthetik  des  Tragifchen  ausführlich  ausgefprochen,  S.  10  ff. 

22* 
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fahr  weder  für  den  äußeren  noch  für  den  inneren  Menfchen  entfteht. 
Aber  die  Verwicklungen  bleiben,  fo  Hellen  wir  uns  weiter  vor,  von 
ernfter  Art.  Wir  laffen  jene  Herabfetzung  nicht  foweit  gehen,  daß 
nur  unbedeutende  Verlegenheiten,  nur  geringfügige  Plackereien  übrig 
blieben.  Die  Spannungen,  Reibungen,  Zerwürfniffe  find  mit  Sorgen 
und  Kümmerniffen,  mit  Fährlichkeiten  und  Mühfalen  verknüpft.  Und 
wir  fetzen  weiter  voraus:  diefe  ernften  Verwicklungen  löfen  fich,  fie 
führen,  wenn  auch  unter  mancherlei  Schwankungen,  unter  mannig- 
faltigen neuen  Steigerungen  der  Schwierigkeiten,  zu  einem  guten 
Ende.  Der  glückliche  Ausgang  ift  entweder  frei  von  allen  Schatten, 
fo  daß  die  Spannungen  in  reine  Befriedigung  ausklingen,  oder  er 
fchließt  allerhand  Wenn  und  Aber  in  fich,  fo  daß  ein  ermäßigtes,  mit 
Verzicht  und  leifer  Befürchtung  verknüpftes  Glück  das  Ende  bildet. 
So  ergibt  fich  uns  der  Typus  der  ernften  Verwicklung  mit  gutem 
Ausgang.  Es  fehlt  an  einem  paffenden  kurzen  Namen  hierfür.  Man 
könnte  diefen  Typus  vielleicht,  da  er  gerne  dramatifch  dargeftellt  wird 
und  ein  Drama,  in  dem  dies  gefchieht,  gewöhnlich  als  „Schaufpiel" 
bezeichnet  wird,  das  Schaufpielmäßige  nennen.  So  würde  damit 
zugleich  angedeutet  fein,  daß  es  fich  um  ein  Seitenftück  des  Tra- 
gifchen handelt, 
unterfchied  in  befonders  naher  Verwandtfchaft  lieht  das  Schaufpielmäßige  zu 

T^agifchTn  dem   Tragifchen   der  abbiegenden   Art   (S.  297  f.).     Diefes  Tragifche 
der       ftellt  einen  Vorgang  dar,   in   dem   Kämpfe  von   untergangdrohender, 
b'l8rT    '  das  Leben  an  feiner  Wurzel  angreifender  Schärfe  ermäßigt  ausgeglichen, 
zu   befriedigendem  Ende  geführt  werden.     Ich  erinnere  aus  neuefter 
Zeit  etwa  an  Hauptmanns  Grifelda.    Von   folcher  Spannweite  ift  die 
Wandlung  im  Schaufpielmäßigen  nicht.    Die  Wandlung  hebt  hier  nicht 
bei  untergangdrohender  Bedrängnis,   fondern   nur  bei  einem  ernften 
Leide   an.     Daher  greift  das  Schaufpielmäßige  auch  nicht  fo  tief  in 
die  menfchlichen  Kämpfe  und  Schickfale  hinein  und  bewirkt  in  dem 
Betrachter  keine  fo  gewaltige  Erregung,  wie  dies  vom  Tragifchen  auch 
in  feiner  abbiegenden  Art  gilt. 
Keine  fo  Und  noch  in  einer  anderen  Hinficht  fteht  das  Schaufpielmäßige 

eGe"ohisSe  hinter  dem  Tragifchen  zurück.    Die  tragifchen  Gefühle  fchließen  fich 
«efiaitung    zu   ejner  höchft  charakteriftifchen  Einheit  zufammen.     Das  Kontraft- 
Trl^fchen.  gefühl  ift  ein  dem  Tragifchen  unterfcheidend  eigentümliches  Gefühl. 
Und  eigentümlich  ift  ihm  ferner  die  Verbindung  des  zur  peffimiftifchen 
•  Grundftimmung  gefteigerten  Kontraftgefühls  mit  den  Erhebungsgefühlen 
zu  dem  Mifchgefühl  der  Erfchütterung  (S.  312).     Die  ernfte  Verwick- 
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lung  mit  gutem  Ausgang  bietet  nichts  Entfprechendes  dar:  auf  ihrem 
Boden  entfpringt  keine  fo  eigenartige  Gefühlsgeftaltung.  Es  entftehen 
verfchiedene  Verbindungen  von  traurigen  und  frohen  Gefühlen  zu- 
ftändlicher  und  teilnehmender  Art;  allein  zu  einem  fo  eigenartigen 
Zufammenfchluß  wie  im  Tragifchen  kommt  es  hier  nicht. 

Doch  dürfen  die  Wirkungen  des  Schaufpielmäßigen  nicht  unter-  «mereffante 

ö  r  Gefühls- 

fchätzt  werden.  Namentlich  laffen  fich  feine  und  eigenartige  Wirkungen  verrchmei- 
durch  die  Art  erzielen,  wie  Trauriges  mit  Frohem  verbunden  wird.  "">«««»■ 
Wenn  in  fchmerzvollen  Kämpfen  doch  innerer  Gewinn  erworben  wird, 
wenn  in  Trübfale  Hoffnungen  hineinleuchten,  wenn  von  entfagungs- 
harter  Arbeit  doch  allmählich  Wärme  ausftrömt,  oder  wenn  der  er- 
rungene Sieg  durch  die  Bitternis  mancher  Enttäufchung  gedämpft 
wird,  wenn  das  erreichte  oder  wiederhergeftellte  Glück  der  Liebe 
durch  allerhand  allzumenfchliche  Erfahrungen  eine  Ermäßigung  erfährt, 
wenn  auf  den  endlich  gewonnenen  äußeren  und  inneren  Frieden  der 
Schatten  manchen  Verluftes  fällt:  fo  können  hierbei  intereffante,  reiz- 
volle, erlefene  Gefühlsverfchmelzungen  bewirkt  werden.  Denkt  man 
an  folche  Dichter  wie  Dickens  oder  Turgenjeff,  Gottfried  Keller  oder 
Storm,  fo  fühlt  man  fofort,  zu  welchen  kraftvoll  oder  fein  gefättigten, 
herb  fchattierten  oder  lichtvoll  gehobenen  Gefühlstönen  es  auf  diefe 
Weife  kommen  kann.  Befonders  gerne  verbinden  fich  mit  der  Löfung 
diefer  Art  von  Konflikten  rührende  Wirkungen.  Von  der  Verbindung 
des  Rührenden  mit  dem  ernften  Konflikt  war  fchon  bei  Behandlung 
des  Rührenden  die  Rede  (S.  291). 

Wenn  man  fich  Drama,  Roman,  Novelle  vor  Augen  hält,  fo  BeifPiele- 
fagt  man  fich  ohne  weiters,  daß  der  Typus  der  ernflen  Verwicklung 
mit  gutem  Ausgang  eine  geradezu  ungeheure  Verbreitung  hat.  Die 
meiften  Verwicklungen  in  Wilhelm  Meifters  Lehrjahren  fallen  unter 
diefen  Typus.  Aus  Heyfes  Novellen  hebe  ich  etwa  Unheilbar  und 
Die  beiden  Schwertern,  aus  feinen  Dramen  Hans  Lange  hervor. 
Freytags  Romane  „Soll  und  Haben"  und  „Die  verlorene  Handfchrift" 
gehören  großenteils  hierher,  ebenfo  fein  Drama  „Graf  Waldemar". 
Von  Ebner -Efchenbach  fei  etwa  Rittmeifter  Brand  erwähnt:  nach 
herben,  fchweren  Schickfalen,  nach  einem  einfamen  Leben  kommt 
der  Rittmeifter  endlich  dazu,  fein  verfäumtes  Liebesglück  fich  noch 
in  fpäter  Stunde  zu  erringen.  Keller  gehört  unter  anderem  durch 
Martin  Salander  hierher.  In  Ferdinand  von  Saars  Novelle  „Der 
Steinklopfer"  gelangen  zwei  gedrückte,  den  niedrigften  Tätigkeits- 
kreifen    angehörige    Menfchen,    die    dennoch    einer   treuen,    reinen, 
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mutigen    Liebe    fähig    find,    nach    bitteren   Verfolgungen    zu    einem 
förmigen  Glück. 

Wieder  ein  anderer  Typus  ergibt  lieh,  wenn  ernfte,  trübe  Ver- 
wickelungen auch  trübfelig  auslaufen.  Hier  wird  man  in  einem 
engeren  Umkreis  von  Stimmungen  feftgehalten.  Der  Grundton  bleibt 
derfelbe.  Die  Spannweite  in  dem  Auf  und  Nieder  der  Gefühle  ift 
geringer.  Diefer  Typus  fällt  in  das  weite  Gebiet  des  Traurigen.  Von 
diefer  äfthetifchen  Geßaltung  und  ihren  Unterarten  war  unter  Nummer  13 
des  vorigen  Kapitels  die  Rede  (S.  313  ff.). 


Sechzehntes  Kapitel. 
Das  Komifche  in  feinen  allgemeinen  Zügen. 

A.  Vorfragen. 

1.  Seit  jeher  erfcheint  es  mir  als  eine  befonders  reizvolle,  aber  ^Jj" 
zugleich  als  eine  hervorragend  fchwierige  Aufgabe,  des  Komifchen  Aufgabe, 
theoretifch  habhaft  zu  werden.  Dreimal  habe  ich  eine  ganze  Semefter- 
vorlefung  dem  Komifchen  gewidmet,  um  ähnlich,  wie  ich  es  in  der 
„Äfthetik  des  Tragifchen"  getan  habe,  meinen  Zuhörern  aus  der  viel- 
geftaltigen  Fülle  des  Stoffes  das  Wefen  und  die  Arten  des  Komifchen 
hervorwachfen  zu  laffen.  Hier  nun  will  ich  verfuchen,  vor  allem  die 
grundlegenden  Beftimmungen  des  Komifchen  zu  entwickeln. 

Das  Komifche  hebt  fich  unter  einem  ganz  anderen  Gefichtspunkte  u™^e 
wie  das  Tragifche  aus  dem  äfthetifchen  Bereiche  hervor.  Das  Komifche  biidungen 
ift  nicht  etwa  das  Gegenglied  zum  Tragifchen,  noch  auch  überhaupt 
in  eine  Reihe  mit  dem  Tragifchen  zu  bringen  (wie  fich  dies  beifpiels- 
weife  bei  Carriere,  Zeifing  und  Hartmann  findet).1)  Aber  das  Komifche 
darf  auch  nicht  als  das  Gegenglied  zum  Erhabenen  (wie  dies  Friedrich 
Vifcher  und  Kuno  Fifcher2)  tun)  aufgefaßt  werden.  Überhaupt  läßt 
es  fich  mit  keiner  der  bisher  betrachteten  äfthetifchen  Grundgeftalten 
in  eine  Reihe  ordnen.  Was  dem  Komifchen  gegenüberfteht,  ift  das 
Nicht-Komifche  oder  das  Ernfthafte.  Zu  dem  Ernfthaften  aber  gehört 
alles  Mögliche.  Das  Ernfthafte  fchließt  fich  zu  keiner  ausgefprochenen, 
einheitlichen  äfthetifchen  Grundgeftalt  zufammen. 

Mit  dem  Tragifchen  hat  das  Komifche  die  Konflikthaltigkeit  ge- 
meinfam.    Nur  lebt  und  webt  der  komifche  Konflikt  in  einem  völlig 


»)  Carriere  bildet  die  Reihe:  Tragifches,  Komifches,  Humoriftifches;  Zeising: 
das  Rein-Schöne,  das  Komifche,  das  Tragifche;  Hartmann:  die  immanente  Löfung 
des  Konflikts  (Idyllifches,  Rührendes  ufw.),  die  komifche  Selbftaufhebung  des  Konflikts 
(Komik),  die  transzendente  Löfung  des  Konflikts  (Tragik)  und  die  kombinierte  Löfung 
des  Konflikts  (Humor). 

*)  Kuno  Fischer,  Über  den  Witz.    2.  Auflage.    Heidelberg  1889.    S.  25  ff. 
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anderen  Elemente.  Der  tragifche  Konflikt  preßt  uns  Klagen  aus,  der 
komifche  Konflikt  bringt  uns  zum  Lächeln  oder  Lachen.  Aber  auch 
fonft  beliehen  intereffante  und  intime  Beziehungen  zwifchen  Komik 
und  Tragik.  Schon  die  Geftalt  des  Tragikomifchen  fpricht  dafür. 
Doch  liegt  in  folchen  Beziehungen  noch  kein  Grund  dafür,  daß  das 
Tragifche  dem  Komifchen  nebengeordnet  wird. 
Komifche  2.  Es  wird  gut  fein,  einige  vorbereitende  Betrachtungen  voran- 

Entwick-  ö 

lungen  von  zufchicken.     Ich  faffe  zunächft  das  Verhältnis  des  komifchen  Gegen- 
längerem    ftan(jes  zum  zeitlichen  Verlaufe  ins  Auge. 

Verlaufe. 

Das  Tragifche  Hellt  in  feiner  entwickelten  Geftalt  ftets  einen  Ver- 
lauf dar,  und  zwar  einen  Verlauf,  der  gewöhnlich  Stunden,  Tage,  auch 
Monate  und  Jahre  in  Anfpruch  nimmt.  Auch  das  Komifche  kann  fich 
als  ein  längerer  Verlauf  vollziehen.  In  jedem  guten  Luftfpiel  gibt  es 
längere  Vorgänge,  die  erft  in  ihrer  zeitlichen  Entwicklung  ein  Komifches 
zur  Auswirkung  bringen.  Das  Komifche  bedarf  hier  einer  größeren 
Anzahl  von  Gliedern  und  Stufen,  um  feine  komifche  Kraft  und  Wirkung 
zu  entfalten.  Oft  ift  es  in  einem  Luftfpiel  fo,  daß  fchon  zu  Beginn 
des  Stückes  oder  fchon  in  der  Vorgefchichte  komifche  Keime  liegen, 
und  daß  der  Hauptvorgang  des  Luftfpiels  in  der  Entfaltung  diefer 
Keime  befteht.  In  folchen  Fällen  herrfcht  hinfichtlich  des  Verhältnii'fes 
zur  Zeit  Übereinftimmung  zwifchen  Komifchem  und  Tragifchem.  An 
der  Perfon  des  Richters  Adam  zum  Beifpiel  haften  fofort  zu  Beginn 
des  Zerbrochenen  Kruges  zahlreiche  komifche  Spannungen  und  Wider- 
fprüche,  die  nach  Auflöfung  verlangen;  und  das  ganze  Luftfpiel  ift 
nichts  anderes  als  die  durch  allerhand  Wirrungen  dennoch  fortfchrei- 
tende  komifche  Lichtung  diefer  Widerfprüche.  So  erfcheint  am  Schluffe 
das  Schickfal  des  Richters  Adam  als  ein  komifches  Ganzes,  in  deffen 
iMittelpunkt  die  komifche  Spannung  zwifchen  amtlicher  Würde  und 
fcheinbarer  Untadelhaftigkeit  einerfeits  und  der  darunter  verborgenen 
Liederlichkeit  und  dem  fie  verhüllen  füllenden  Lügengewebe  ander- 
feits  fleht.  Oder  ich  erinnere  an  Hauptmanns  Biberpelz:  hier  liegt 
die  komifche  Einheit  in  dem  mit  Komik  wahrhaft  geladenen  Zufammen- 
arbeiten  der  gewerbsmäßigen  Diebin:  Wafchfrau  Wolff,  die  fich  mit 
durchschlagendem  Erfolg  den  Schein  der  Ehrlichkeit  zu  geben  verfteht, 
und  dem  Amtsvorfteher,  der  in  törichter  Blindheit  gegenüber  diefer 
Diebin  ein  Äußerftes  leiftet.  Die  einheitliche  komifche  Entwicklung 
befteht  in  der  immer  mehr  zunehmenden,  immer  mehr  dem  lächer- 
lichen Zerplatzen  zudrängenden  Sättigung  des  Verhältniffes  zwifchen 
der  Diebin  und  dem  Amtsvorfteher  mit  großartigen  Abfurditäten.    In 
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diefen  Fällen  befleht  der  komifche  Gegenftand  als  ein  fich  durch  längere 
Zeit  erftreckender  Verlauf. 

Doch  bei  weitem  nicht  alles  Komifche  verläuft  in  diefer  Weife.   Es    Komifche 
gibt  komifche  Ganze,  abgerundete  komifche  Geftaltungen  von  kurzer,  vonTJ^er 
kürzefter,  blitzartiger  Dauer.    In  wenigen  Minuten,  ja  Sekunden  kann      Dauer- 
der  komifche  Vorgang  entftehen,  feinen  Gipfel  erreichen  und  vorüber 
fein.     Man   ftelle   fich   die  komifchen  Bewegungen  des  Körpers  vor: 
die  verblüffte   Miene   eines   fiegesgewiffen    unverfchämten   Kerls   bei 
plötzlichem  Abgeführtwerden   oder  ein   unfchädlicher   Fall   etwa  mit 
der  Teetaffe   in  vornehmer  Gefellfchaft  oder  eine   durch   gefchicktes 
Ausweichen  nur  die  Luft  treffende  Ohrfeige  oder  ein  tückifches  Sich- 
verfprechen  bei  feierlicher  Gelegenheit  —  dies  find  fertige,  in  fich  ge- 
fchloffene  komifche  Ganze,   die  fich  in  allerkürzerer  Zeit  abwickeln. 

Aber  es  gibt  auch  Komifches,  das  fchlechtweg  im  Zugleichfein 

&  '  &  &  Komifche 

befteht,  zu  deffen  voller  Verwirklichung  ein  Nacheinander,  eine  Be-  des  zu- 
wegung  nicht  gehört.  Die  Komik  der  Geftalt  liegt  in  dem  Zufammen-  sie>cnfeins- 
fein  gewiffer  Merkmale  der  Geftalt.  Das  Gefühl  des  Komifchen  frei- 
lich, das  fich  im  Betrachter  der  Geftalt  erzeugt,  bedarf  mehr  oder 
weniger  der  zeitlichen  Entwicklung.  Die  Geftalt  felbft  aber  wirkt 
komifch  rein  durch  das  Zufammenfein  gewiffer  Züge.  Der  auf- 
gefchwemmte  Trinkerkoloß  Falftaff,  die  jämmerliche  Geftalt  des  Junkers 
Bleichwang,  das  Nafenungeheuer  Cyranos,  die  riefige  fpiegelnde  Glatze 
Arthur  Sülzheimers  im  Weißen  Rößl,  der  chinefifche  Teehausbefitzer 
mit  dem  langen  Zopf  in  der  Geisha  —  alle  diefe  Geftalten  wirken, 
auch  abgefehen  von  jeder  Bewegung  und  Äußerung,  rein  fchon  durch 
ihr  Ausfehen  komifch. 

So  darf  man  alfo  ein  Komifches  der  längeren  Entwicklung,  ein   Verhältnis 

&  ö'  diefer  drei 

Komifches   der  kurzen  Dauer  und   ein  Komifches   des  Zugleichfeins  Formen  des 
unterfcheiden.    Diefe  dritte  Form  des  Komifchen  findet  auf  tragifchem    Komifchen 

0  zum 

Gebiete  nichts  Entfprechendes.  Und  auch  zu  der  zweiten  Form  der  Tragifcnen. 
Komik  bietet  das  Tragifche  nur  fchvver  ein  Gegenftück:  in  wenig 
Minuten  kann  fich  wohl  nur  in  feltenften  Fällen  eine  Tragik  vollftändig 
vollziehen.  Man  darf  nicht  einwenden:  ein  Kopf,  beifpielsweife  das 
Selbstbildnis  Rembrandts  im  Wiener  Hofmufeum,  wo  er  fich  als  alten 
Mann  im  roten  Untergewande  dargeftellt  hat,  wirke  doch  auch  rein 
durch  feine  Züge  tragifch.  Denn  die  tragifche  Wirkung  kommt  hier 
nur  dadurch  zuftande,  daß  wir  gemäß  den  gemalten  Zügen  das  voraus- 
liegende Leben,  Streben  und  Ringen  diefes  Mannes  hinzu  vorftellen. 
Diefe   lange  zeitliche  Entwicklung  gehört  zu   dem  vorliegenden  tra- 
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gifchen  Gegenftande,  mag  fie  uns  auch  nur  in  der  Phantafie  gegeben 
fein.  Wenn  dagegen  Bartolo  oder  Bafilio  im  Barbier  von  Sevilla 
rein  durch  ihre  äußere  Erfcheinung  komifch  wirken,  fo  iffc  ein  folches 
Hinzuvorftellen  ihrer  vorausliegenden  Entwicklung  nicht  im  minderten 
vonnöten. 
Stellung  des  3    g jne  weitere  Vorbetrachtung  gilt  der  Stellung  des  Bewußtfeins 

Bewußtleins  ö    ö  & 

zum       im  komifchen  Gegenftande.  Auch  hier  gehe  ich  von  einer  Vergleichung 
Tragifchen.  mjt  (jem  Tragifchen  aus. 

Für  die  Tragik  ift  es  von  keiner  entfeheidenden  Bedeutung, 
ob  die  tragifche  Perfon  ein  Bewußtfein  von  dem  eigenen  tragifchen 
Schickfal  hat  oder  nicht.  Ich  meine:  durch  das  Vorhandenfein  oder 
Nichtvorhandenfein  eines  folchen  Bewußtfeins  entfteht  keine  eigen- 
tümliche Entwicklung  in  der  Natur  des  Tragifchen;  es  entfpringt  daraus 
keine  neue  vvefentliche  Stufe  des  Tragifchen;  wer  das  Tragifche  in 
ergiebiger  Weife  gliedern  will,  findet  lieh  auf  jenen  Gefichtspunkt  nicht 
hingeführt. 

Ganz   anders   im  Komifchen:   hier  bildet  das  Bewußtfein  über 

Stellung  des 

Bewußtfeins  das  Komifche  keine  bloß  nebenfächliche  Schattierung  des  Komifchen, 
im        fondern   in   ihm   Heckt   der  Keim   und  Trieb   zu   neuen  wefentlichen 

Komifchen. 

Stufen  und  Entwicklungen  des  Komifchen.  Wenn  der  komifche  Gegen- 
ftand  darin  befteht,  daß  das  Bewußtfein  eines  Menfchen  die  Dinge 
komifch  nimmt,  fie  komifch  beleuchtet,  in  der  Weife  des  Komifchen 
mit  ihnen  fpielt,  fo  ift  dies  eine  ganz  andere  Art  und  Stufe  des 
Komifchen  als  wenn  an  diefem  Menfchen  rein  objektiv  und  unfrei- 
willig irgend  etwas  Komifches  zutage  tritt.  Bardolf  in  Shakefpeares 
Heinrich  dem  Vierten,  Galomir  und  Kattwald  in  Grillparzers  Luftfpiel 
„Weh  dem  der  lügt",  Schmock  und  Bellmaus  in  Freytags  Journaliften, 
Beckmeffer  bei  Wagner  find  Vertreter  objektiver,  unfreiwilliger  Komik. 
Hält  man  hiergegen  den  Prinzen  Heinz,  den  Küchenjungen  Leon, 
Bolz  und  Hans  Sachs  in  den  gleichen  Stücken,  fo  fällt  der  Unter- 
fchied  in  die  Augen:  hier  entfleht  die  Komik  durch  das  frei  und  über- 
legen fpielende  Bewußtfein  diefer  Perfonen.  Natürlich  kann  auch 
diefelbe  Perfon  in  beiderlei  Sinne  Träger  des  Komifchen  fein.  Falftaff 
gehört  einerfeits  durch  Geftalt,  Gebärden,  Lagen  und  Handlungen 
zum  objektiv  Komifchen,  anderfeits  erzeugt  er  durch  fein  überlegen 
fpielendes  Bewußtfein  ganze  Welten  von  Komik. 

Es  ift  hier  noch  nicht  der  Ort,  auf  die  Bedeutung  des  Bewußt- 

-hnliche  ö 

Bedeutung   feins  für  die   Entwicklung  des  Komifchen   und   auf  feine   hierdurch 
des  Bewußt-  entftehenden    neuen   Stufen    einzugehen.     Nur   fei   hier  noch   hinzu- 
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gefügt,  daß  in  gewiffem  Grade  uns  eine  ähnliche  Bedeutung  des  feins  in 
Bewußtfeins  innerhalb  des  äfthetifchen  Gegenftandes  fchon  bei  anderen  Grundtypen. 
äfthetifchen  Grundgehalten  vorgekommen  ift.  Wir  erinnern  uns:  das 
Erhabene  geftaltete  fich  dadurch,  daß  fich  das  Bewußtfein  der  eigenen 
Erhabenheit  damit  verknüpfte,  unter  beftimmten  weiteren  Bedingungen 
zum  Pathetifchen  aus  (S.  183  ff.).  Allein  damit  war  nur  eine  gewiffe 
einzelne  Befonderung  des  Erhabenen  neben  fehr  vielen  anderen  Aus- 
geftaltungen  gewonnen.  Das  Pathetifche  ift  nicht  eine  entfcheidende 
neue  Entwicklungsftufe  des  Erhabenen,  während  das  Komifche  in 
feiner  ganzen  Entwicklung  an  jenes  fpielende  Bewußtfein  geknüpft 
ift.  Und  etwas  Ähnliches  hat  fich  uns  auf  dem  Gebiet  der  Anmut 
gezeigt:  durch  einen  gewiffen  Bewußtfeinszufatz  entfpringt  die  zierliche 
Anmut  (S.  223  ff.).  Aber  auch  das  Zierliche  bedeutet  nur  eine  Be- 
fonderheit  neben  vielen  anderen  Befonderheiten  des  Anmutigen.  Von 
einer  fo  wichtigen,  eigenartigen,  fruchtbaren  Entwicklung,  wie  fie  im 
Komifchen  durch  das  hinzutretende  Bewußtfein  entfteht,  kann  auch 
im  Anmutigen  keine  Rede  lein.  Etwas  anders  liegt  die  Sache  wieder 
im  Reizenden:  dem  Reizenden  der  naiven  Art  fleht  das  Kokett-Reizende 
gegenüber.  Hier  ift  die  Abficht  zu  gefallen,  alfo  eine  Bewußtfeins- 
fteigerung,  vorhanden  (S.  243  f.).  Aber  auch  hier  liegt  nichts  von 
einer  reichen  und  bedeutungsfchweren  Entwicklung  vor,  die  durch 
die  Bewußtfeinsfteigerung  hervorgebracht  würde. 

4.  Eine  letzte  Vorbetrachtung  gilt  der  Verbreitung  des  Komifchen 
in  den  verfchiedenen  Künften.  Selbftverftändlich  kann  die  Frage,  warum 
einige  Künfte  einen  befonders  günftigen,  andere  einen  weniger  günftigen  bl^ue"Jen 
Boden  für  die  Entfaltung  des  Komifchen  bilden,  von  Grund  erft  dann 
beantwortet  werden,  wenn  die  Natur  des  Komifchen  klar  vor  Augen 
liegt.    Hier  handelt  es  fich  nur  um  einige  vorläufige  Bemerkungen. 

Was  die  bildenden  Künfte  angeht,  fo  vermögen  fie  zwar  das  Drei  Fäl,e- 
Komifche  in  vollendeter  Weife  zur  Darfteilung  zu  bringen,  aber  doch 
enthalten  fie  für  die  Entfaltung  des  Komifchen  viel  günftigere  Be- 
dingungen als  für  die  des  Tragifchen.  Soweit  freilich  das  Komifche 
der  längeren,  luftfpielartigen  Entwicklung  in  Frage  kommt, 
fo  liegt  die  Sache  für  das  Komifche  genau  ebenfo  wie  für  das  Tra- 
gifche.  Wir  muffen  das  Vorher  und  Nachher  der  komifchen  Entwick- 
lung hinzu  vorftellen.  Der  von  dem  Maler  oder  Zeichner  feftgehaltene 
Augenblick  muß,  wenn  er  komifch  ergiebig  fein  foll,  fo  gewählt  fein, 
daß  er  eine  gewiffe  komifche  Zufpitzung  darfteilt,  die  es  der  Phantafie 
leicht  macht,  fich  das  Vorausgegangene  und  Nachfolgende  ungefähr 
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vorzuftellen.  Defreggers  Bilder  „Der  Salontiroler"  oder  „Die  Braut- 
werbung", die  Bilder  von  Knaus  „Seine  Hoheit  auf  Reifen"  oder  „Ein 
unwillkommener  Kunde"  (hier  hat  ein  Hund  ein  tüchtiges  Stück  Fleifch 
im  Fleifcherladen  erfchnappt  und  rennt  davon,  ein  kleiner  Junge  mit 
einem  Meffer  ftürzt  ihm  nach,  die  behäbige  Fleifchersfrau  in  der  Tür 
fchaut  verblüfft  drein)  können  dies  verdeutlichen.  Dagegen  kommt 
die  bildende  Kunft  dem  Komifchen  der  kurzen  Dauer  viel  beffer 
und  erfchöpfender  bei.  Denn  hier  erftreckt  fich  der  komifche  Verlauf 
von  dem  feilgehaltenen  Augenblick  aus  nur  um  ein  klein  weniges 
nach  rückwärts  und  vorwärts.  Dazu  kommt,  daß  diefe  geringen  Phantafie- 
ergänzungen  fich  in  vielen  Fällen  fchon  durch  die  in  der  Darftellung 
liegende  Bewegungsillufion  wie  von  felbft  vollziehen.  Was  ich  meine, 
kann  jeder  Tanz,  jeder  Sturz  zur  Erde,  jede  haftige  Armbewegung, 
wenn  fie  komifch  dargeftellt  werden,  verdeutlichen.  Die  zechenden, 
rauchenden,  fchäkernden,  fich  prügelnden  Bauern  Oflades  oder  Brouwers 
können  faft  durchweg  als  Beifpiele  dienen.  Auch  an  den  antiken 
Knaben  mit  der  Gans  (hier  liegt  die  Bewegungsillufion  des  Packens 
und  Schleppens  vor)  kann  erinnert  werden.  Soweit  endlich  die  Komik 
des  Zugleichfeins  in  Frage  kommt,  fo  ift  die  bildende  Kunft  voll- 
auf imftande,  das  Komifche  zu  verwirklichen.  Wo  die  Geftalt  fchon 
als  folche  komifch  wirkt,  dort  ift  die  bildende  Kunft  mit  ihren  Mitteln 
dem  Komifchen  vollkommen  gewachfen.  Ich  erinnere  an  das  Gänfe- 
männchen  auf  dem  Obftmarkt  zu  Nürnberg,  oder  man  vergegenwärtige 
fich  von  Frans  Hals  den  Laute-fpielenden  Schalksnarren  oder  den 
vergnügten  Zecher  mit  dem  Weinglafe  im  Reichsmufeum  zu  Amfterdam 
oder  feine  Bohemienne  im  Louvre.  Hier  überall  wohnt,  auch  ab- 
gefehen  von  den  Bewegungsillufionen,  fchon  den  Zügen  der  Geftalt 
Komik  inne.  Und  greift  man  zu  unferen  fatirifchen  und  karikierenden 
Blättern,  fo  findet  man  in  jeder  Nummer  Beifpiele  hierfür.  Wie  fich 
Bildhauerkunft,  Malerei,  Griffelkünfte  nun  wieder  in  ihren  Bedingungen 
und  Mitteln  für  das  Komifche,  in  ihrem  Gewachfenfein  gegenüber 
den  Aufgaben  des  Komifchen  voneinander  unterfcheiden,  das  bleibe 
unerörtert. 
Das  Weit  weniger  ift  die  Tonkunft  —  ich  meine  die  reine  Tonkunft, 

in  der      abgefehen  von   der  Verknüpfung  mit  Dichtung,  Gefang  und   Schau- 
Tonkunit.    fpielkunft  —   dem  Komifchen   gewachfen.     Erft  wo   fich   beftimmte 
Vorftellungsinhalte   an    ein   finnlich   Gegebenes   knüpfen,   ift  ein 
Boden  für  volle  Entfaltung  der  komifchen  Eindrücke  vorhanden.    An 
Züge  und  Mienen  eines  menfchlichen  Antlitzes,  an  Lagen,  Bewegungen, 
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Handlungen  des  Menfchen  knüpfen  fich  Vorftellungen  von  Eigenfchaften, 
Abfichten,  Tätigkeiten,  Schickfalen  diefes  und  jenes  Menfchen.  Die 
Tongebilde  dagegen  führen  zu  keinen  beftiminten  Vorftellungen,  fie 
laffen  uns  im  Reiche  der  dunklen  Gefühlsregungen.  Diefer  undingliche 
Charakter  der  Tongebilde  bringt  es  mit  fich,  daß  hier  nur  in  verhält- 
nismäßig unvollkommener  Weife  Komik  entfpringen  kann.  Aber 
innerhalb  gewiffer  Schranken  kommt  es  doch  in  der  Tonkunft  zu  fehr 
wirkfamen  und  mannigfaltigen  komifchen  Eindrücken.  Befonders  das 
fymphonifche  Zufammenwirken  der  Inftrumente  führt  zu  komifchen 
Überrafchungen  und  Kontraften.  Und  da  find  wieder  vorzugsweife 
die  Holzblasinftrumente,  die  Bäffe,  auch  die  Pauke  daran  beteiligt. 
Befonders  oft  begegnen  wir  der  Komik  des  Neckifchen,  des  Schalk- 
haften, des  gutmütig  Verdrießlichen,  des  Täppifchen,  des  plump  Grazi- 
öfen,  des  altväterifch  Umftändlichen,  des  keck  Ausgelaffenen ,  des 
ohnmächtigen  Grollens,  des  tölpifchen  Eilens,  des  törichten  Nach- 
tankens. Der  dritte  Satz  der  zweiten  Beethovenfchen,  ebenfo  der 
gleiche  Satz  feiner  vierten  Symphonie,  fodann  feine  ganze  achte 
Symphonie  find  voll  von  derartiger  Komik.  Anderswo  wieder  fpricht 
fich  in  der  Mufik  ein  erhabener,  tieffinniger  Humor  aus,  der  Feines 
und  Derbes,  Spielendes  und  Dreinhauendes  in  fich  vereinigt.  Ich 
habe  etwa  das  Vorfpiel  zu  Wagners  Meifterfingern  im  Auge.  Oder 
es  verbindet  fich  Tragifches  mit  Groteskem,  Tollem,  wild  Cynifchem, 
wie  dies  etwa  die  Phantaftifche  Symphonie  von  Berlioz  zeigt.  Und  wie 
hat  nicht  Richard  Strauß  in  feinem  Till  Eulenfpiegel  witzige  Narretei, 
blitzende  Satire,  ja  Jean-Paulfchen  Humor  ins  Mufikalifche  zu  über- 
fetzen verbanden! 

Nur  die  Dichtkunft  vermag  das  Komifche  in  feinem  ganzen  Um- 
fang und  in  feiner  vollen  Tiefe  zu  verwirklichen.  In  gewiffer  Hin-  in  der 
ficht  allerdings  find  ihr  die  bildenden  Künfte  überlegen:  das  Komifche  Dich,klinn 
der  Geftalt  wirkt  als  augenfällige  Erfcheinung  in  weit  entwickelterem 
Grade  komifch  denn  als  bloße  Phantafieanfchauung.  Der  Dichter 
kann  nur  durch  eine  Reihe  von  Worten  die  Phantafie  des  Lefers  ver- 
anlaffen,  fich  das  Komifche  des  Zugleichfeins  vorzufallen.  Ja  auch 
das  Komifche  der  Gliederbewegung  hat  in  der  bildenden  Kunft  trotz 
der  Befchränkung  auf  den  feftgelegten  Augenblick  doch  den  großen 
Vorzug  der  Augenfälligkeit  vor  dem  Dichter  voraus.  Daher  lieht 
denn  auch  unter  den  Zweigen  der  Dichtkunst  dem  Drama  die  bei 
weitem  ftärkfte  komifche  Gewalt  zur  Verfügung :  infofern  nämlich  das 
Drama  die  Bühnenkunfi  in  ihren  Dienft  zieht.     Die   fchaufpielerifche 
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augenfällige  Verwirklichung  bedeutet  für  das  Komifche  einen  weit 
größeren  Vorteil  als  für  das  Tragifche.  Indem  der  Schaufpieler  das 
Komifche  der  Gellalt  und  der  Bewegung  zu  augenfälligem  Ausdruck 
bringt,  erreicht  das  Komifche  eine  Kraft,  die  dem  beim  Lefen  des 
Dramas  entfpringenden  Phantafie-Komifchen  bei  weitem  nicht  zukommt. 
Was  dagegen  die  feineren  und  tieferen  Arten  der  Komik  angeht,  fo 
übertrifft  die  Dichtung  in  Ausdrucksfähigkeit  ungeheuer  alle  anderen 
Künfte. 
Das  Auch  in  der  Wirklichkeit  des  Lebens  begegnen  wir  Komi- 

derwirk-  fchem  auf  Schritt  und  Tritt.  Und  wie  vom  Tragifchen  der  Wirklich- 
üchkeit.  i<ej^  gut  auch  vom  Komifchen  des  wirklichen  Lebens,  daß  es,  fobald 
es  zu  voller  komifcher  Wirkung  kommt,  in  das  äfthetifche  Gebiet 
fällt.  Auch  das  Komifche  des  wirklichen  Lebens  ift  nur  dann  in 
vollem  Sinne  ein  Komifches,  wenn  es  äfthetifch  betrachtet  und  ge- 
noffen wird.  Da  die  Gründe  hierfür  die  gleichen  find  wie  bei  der 
entfprechenden  Frage  des  Tragifchen  (S.  339),  fo  brauche  ich  hierbei 
nicht  flehen  zu  bleiben. 
Das  Gänzlich  abfeits  von  diefer  hier  vertretenen  Stellung  zum  Komi- 

keuTaußer-  fchen  liegt  die  Auffaffung,  die   das   Komifche   für   einen  im  Grunde 
äfihetircher  außeräfth eti fc h e n  Wert  anfleht  und  fonach  nur  eine  äußerliche  Ver- 

Wert 

bindung  des  Komifchen  mit  dem  äfthetifchen  Gebiet  zugeben  kann. 
Lipps  erklärt  geradezu:  der  Wert  der  Komik  ift  kein  äfthetifcher 
Wert.1)  Und  Jonas  Cohn  folgt  ihm  hierin.  Er  hofft,  daß,  nachdem 
Lipps  die  prinzipielle  Abtrennung  des  Komifchen  vom  Äfthetifchen 
fo  klar  ausgefprochen  habe,  jede  neue  Verwirrung  unmöglich  fein 
werde.2)  Der  ganze  Gang  meiner  Darfteilung  führt  zu  der  entgegen- 
gefetzten Auffaffung.  Die  Gültigkeit  der  Grundnormen  für  alles  Äfthe- 
tifche bildet  die  Vorausfetzung  für  alle  bisher  in  diefem  Bande  ge- 
wonnenen und  charakterifierten  Typen.  Wir  find  bis  jetzt  nirgends 
auf  ein  Herausfallen  irgend  eines  Typus  aus  jenen  allgemeinen  Grund- 
normen geftoßen.  Das  Schöne  und  das  Charakteriftifche,  das  Er- 
habene, das  Anmutige,  kurz  alle  bisher  betrachteten  Geftaltungen 
haben  fich  nur  als  Verwirklichungen  der  allgemeinen  äfthetifchen 
Grundnormen  ergeben.  Und  das  Gleiche  wird  fich  nun  auch  im 
Komifchen  zeigen.  Ich  komme  bei  Behandlung  des  Komifchen  noch 
einige  Male  auf  diefe  Frage  zurück. 


!)  Lipps,  Komik  und  Humor,  S.  216  ff.    Grundlegung  der  Äfthetik,  S.  585. 
2)  Jonas  Cohn,  Allgemeine  Äfthetik,  S.  218. 
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B.  Ernftnehmen  und  Nichternftnehmen. 

5.    Um    in    das   Wefen    des    Komifchen    einzudringen,    ift   vor   Dj-> i:rnl1- 
allem  nötig,   zwei   entgegengefetzte   Haltungen   des   Bewußtfeins   ins    ineriln! 
Auge   zu   faffen.     Ich   meine   das  Ernstnehmen  und   das  Nichternft-    nehmen, 
nehmen. 

Was  uns  als  nichtig  erfcheint,  nehmen  wir  als  Nichtiges  nicht 
ernft.  Wo  uns  Wertlofes,  Welenlofes,  Läppifches,  Abgefchmacktes, 
Unfinniges  begegnet,  wo  wir  Schaum  und  Dunst,  Seifenblafen  und 
Kartenhäufer  antreffen,  halten  wir  es  nicht  für  der  Mühe  wert,  eine 
Kraftaufwendung  zu  machen,  wir  zucken  die  Achfeln,  lächeln  viel- 
leicht geringfchätzig  und  gehen  zur  Tagesordnung  über.  Das  Nichtige 
reihen  wir  nicht  in  die  volle  Wirklichkeit  ein,  wir  ftreichen  es  gleich- 
fam  aus,  betrachten  es  als  nicht  in  die  Wagfchale  fallend.  Freilich 
kann  auch  das  Nichtige,  Alberne,  Wahnwitzige  unfer  Bemühen,  ja 
unfer  Kämpfen  herausfordern.  Ein  abgefchmackter  Windbeutel,  ein 
Nichts  von  einem  Menlchen  kann,  weil  er  mein  Verwandter  ift,  mir 
zur  Laft  fallen  und  Gegenftand  meiner  ernfteften  Sorge  werden.  In 
diefem  Falle  kommt  das  nichtige  Individuum  für  mich  nicht  als 
nichtiges,  fondern  infofern  in  Betracht,  als  es  infolge  feiner  Nichtig- 
keit Hörende,  fchädigende  Einflüffe  ernftzunehmender  Art  ausübt.  Der 
Windbeutel  als  folcher,  in  feiner  Windigkeit  und  Hohlheit,  wird  auch 
in  folchem  Falle  von  mir  nicht  ernft  genommen.  Auch  kann  ich  den 
Windbeutel  zum  Gegenftand  meines  pfychologifchen  Studiums  machen; 
oder  ich  kann  ihn  vielleicht  zu  einem  tüchtigen  Menfchen  heranzu- 
bilden verfuchen.  In  diefen  Fällen  nehme  ich  ihn  gleichfalls  ernft. 
Aber  wiederum  ift  es  nicht  das  Nichtige  als  Nichtiges,  was  mich  hier 
ernfthaft  befchäftigt.  Beim  pfychologifchen  Forfchen  kommt  das  Nichtige 
des  Windbeutels  vielmehr  infofern  in  Betracht,  als  es  in  feelifchen 
Erfcheinungen  befteht  und  alle  feelifchen  Erfcheinungen  ftudiert  zu 
werden  verdienen.  Und  dem  Erzieher  ftellt  fich  der  Windbeutel  in 
feinem  beklagenswerten  Verhältnis  zum  Sittengefetz  und  zur  fittlichen 
Welt  vor  Augen.  Alfo  auch  in  diefen  beiden  Fällen  ift  es  nicht  das 
Nichtige  in  feiner  Eigenfchaft  des  Nichtigen,  was  ernft  genommen  wird. 
Oder  man  denke  an  das  Gefafel  eines  in  Fieberphantafien  Liegenden. 
Das  Gefafel  als  Gefafel  nehmen  wir  nicht  ernft.  Wohl  aber  kann  es 
für  die  Angehörigen  oder  den  Arzt  einen  Gegenftand  fchwerer  Sorge 
bilden.  Hier  werden  die  Fieberphantafien  in  ihrem  Urfprunge  aus  der 
fchweren  Erkrankung  betrachtet.  Es  bleibt  fonach  dabei:  dem  Nichtigen 
als  Nichtigen  gegenüber  findet  Nichternftnehmen  ftatt. 
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Bedeutung 
des  Nicht- 

ernfl- 
nehmens. 


Wefen  des 
Nichternft- 
nehmens: 
ein  gefühls- 
mäßiges 
Wert- 
abfprechen. 


Natürlich  ift  diefes  Nichternftnehmen  in  fubjektivem  Sinne  zu 
vergehen.  Ich  drückte  mich  abfichtlich  fo  aus:  was  uns  als  nichtig 
erfcheint,  nehmen  wir  nicht  ernfit.  Nicht  darauf,  daß  etwas  an  fich 
nichtig  ift,  kommt  es  an,  fondern  nur  darauf,  daß  es  mir  als  nichtig 
erfcheint.  Ich  kann  mich  irren,  ich  kann  den  Gegenftand  unter- 
fchätzen,  falfch  beurteilen,  mit  Voreingenommenheit  betrachten,  nur 
von  einer  Seite  aus  anfehen  und  andere  Seiten  an  ihm  vernachläffigen. 
Vielleicht  hat  jener  Menfch,  der  mir  als  Hohlkopf,  als  Tropf,  als  Narr 
erfchien,  doch  eine  tüchtige  Seite  an  fich,  vielleicht  nimmt  er  fich, 
anders  angefehen,  viel  günftiger  aus.  Verändere  ich  meine  Meinung 
dementfprechend,  fo  hört  natürlich  mein  Nichternftnehmen  auf.  Solange 
er  mir  aber  als  nichtig  erfchien,  war  auch  das  Nichternftnehmen  da. 

Worin  befteht  nun  das  Wefen  des  Nichternftnehmens?  Es  liegt 
ein  Werturteil  vor,  und  zwar  ein  Werturteil  negativer  Art:  es  fpricht 
dem  Gegenftande  in  der  in  Frage  flehenden  Richtung  jedweden 
Wert  ab.  Sobald  ich,  indem  ich  über  den  V/ert  eines  Gegenftandes 
abfprechend  urteile,  ihm  doch  zugleich  nach  der  in  Betracht  kommenden 
Seite  hin  einen  Wert  zuerkenne,  fo  ift  das  Nichternftnehmen  nur  ge- 
hemmt vorhanden,  nicht  rein  entwickelt. 

Das  Nichternftnehmen  befteht  nun  aber  nicht  in  dem  Werturteil 
als  folchem.  Das  Nichternftnehmen  ift  kein  Urteilen,  Denken,  Vor- 
ftellen,  fondern  eine  gefühlsmäßige  Haltung  des  Bewußtfeins. 
Wir  muffen  uns  alfo  das  Werturteil  gefühlsmäßig  verdichtet,  ver- 
dunkelt, verinnerlicht  vorftellen.  Es  ift  natürlich  möglich,  daß 
ich  das  negative  Werturteil  auch  in  begrifflicher  Form  vollziehe.  Allein 
darin  befteht  nicht  das  Nichternftnehmen.  Zum  Nichternftnehmen  kommt 
es  nur  dadurch,  daß  das  Vorftellen,  Urteilen  und  Begriffebilden  fich 
zugleich  zu  einer  gefühlsmäßigen  Haltung  des  Bewußtfeins  zufammen- 
zieht.  Nichternftnehmen  ift  gefühlsmäßiges  Wertabfprechen.  Im 
Nichternftnehmen  fühle  ich  mich  in  anderer  Stellung  zum  Gegen- 
ftande als  im  Ernftnehmen.  Und  diefes  eigentümlich  geftimmte  Fühlen 
kann  ich  nicht  anders  als  fo  bezeichnen,  daß  ich  dem  Gegenftande 
allen  Wert  unmittelbar  aberkenne.  Daher  liegt  in  dem  Nichternftnehmen 
zugleich  eingefchloffen ,  daß  wir  den  Gegenftand  alles  Bemühens, 
Arbeitens,  Kämpfens,  kurz  aller  tätigen  Teilnahme  unferfeits  für  unwert 
halten.  Des  weiteren  können  fich  dann  mit  jenem  Gefühl  je  nach 
Lage  der  Dinge  auch  noch  verfchiedene  andere  Gefühle  und  Willens- 
regungen verbinden:  Gleichgültigkeit,  Überdruß,  Verachtung,  Stolz, 
Schadenfreude  und  fo  fort. 
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Das  Ernftnehmen  ift  von  dem  allen  das  Gegenteil.  Es  ift,  indem 
ich  das  Nichternftnehmen  zergliederte,  darin  fchon  mit  gekennzeichnet. 
Ernftnehmen  ift  gefühlsmäßiges  Zuerkennen  von  Wert,  Gefühl  der 
Wertbejahung. 

6.  Es  wird  gut  fein,  fchon  hier  diefes  Nichternftnehmen  in  feinem      Dk'fes 

&  '  Nichternrt- 

wahren  Verhältnis   zu   einem   anderen  Nichternftnehmen   hmzuftellen.  nehmen  m 
Man   kann   das   ganze  äfthetifche  Verhalten  als  ein  Nichternftnehmen  Matm  Vl-'r~ 

°  hältnis  zum 

bezeichnen,  und  ich  felbft  habe  fehr  oft,  um  das  äfthetifche  Verhalten  aftneüi 
zu  charakterifieren,  Ausdrücke  gebraucht,  die  hierauf  zielen.    Die  Welt  Nichu"rnn- 

13  nehrm-u. 

des  Afthetifchen  habe  ich  als  ein  Reich  des  Scheines,  die  äfthetifchen 
Gefühle  als  Scheingefühle,  das  äfthetifche  Verhalten  als  dem  Spiele 
verwandt  bezeichnet.  Es  war  von  der  Herabfetzung  des  Wirklichkeits- 
gefühls, von  der  Willenlofigkeit  des  äfthetifchen  Betrachtens,  von  dem 
in  mancherlei  Hinficht  Illufionsmäßigen  am  äfthetifchen  Gegenftande 
die  Rede.  Da  fragt  es  fich  denn:  fteht  diefes  Nichternftnehmen  mit 
dem,  was  foeben  als  Nichternftnehmen  gekennzeichnet  wurde,  in  gleicher 
Linie?  Ift  das  äfthetifche  Nichternftnehmen  vielleicht  nur  eine  Art 
jenes  allgemeinen  Nichternftnehmens? 

Diefe  Frage  ftellen  und  fie  verneinen  ift  ein  und  dasfelbe.  Wenn     VWI* 

o  anderer  Sinn 

man  das  äfthetifche  Verhalten  als  Nichternftnehmen  bezeichnet,  fo  hat   des  aiihe- 
dies  einen  völlig  anderen  Sinn.    Wird  das  Äfthetifche  als  Reich  des  vti[,c'ienn 

°  Nichternfl- 

Scheines  charakterifiert,  fo  foll  es  damit  keineswegs  für  wertlos  und  nehmens. 
nichtig  erklärt  fein.  Ein  folches  vernichtendes  Werturteil  ftünde  ja 
fchon  im  äußerften  Gegenfatze  zum  Menfchlich-Bedeutungsvollen, 
das  doch  den  Gehalt  alles  Äfthetifchen  bilden  foll.  Die  Scheinhaftig- 
keit  des  Äfthetifchen  bedeutet  nur  den  Gegenfatz  zu  der  gewöhnlichen 
Wirklichkeit  als  dem  Boden  unferes  Lebens,  Arbeitens,  Wirkens.  Das 
Äfthetifche  ift  nur  infofern  eine  in  ihrer  Wirklichkeit  herabgefetzte 
Welt,  als  ihm  das  unfer  gewöhnliches  Leben  begleitende  und  erfüllende 
Wirklichkeitsgefühl  fehlt.  Der  Satz:  „das  Äfthetifche  wird  nicht  ernst 
genommen",  kann  hiernach  nur  befagen,  daß  ihm  nicht  der  Ernft 
des  gewöhnlichen  Lebens  zukommt. 

Wenn  fich   daher  das  vorhin   charakterisierte   allgemeine  Nicht-    ^flj"s" 
ernftnehmen  auf  äfthetifchem  Gebiet  geltend   machen   follte,  fo  wäre  allgemeinen 
dies  nicht  etwa  eine  Wiederholung  oder  Steigerung  feiner  Schein-   ^JJJJJJ" 
haftigkeit,  fondern  es  würde  fich  damit  etwas  im  Vergleich  zu  diefer     aUf  das 
Eigentümlichkeit  alles  Äfthetifchen  vollftändig  Neues  vollziehen.  Wie   ärtGhee^cthe 
fich  das  allgemeine  Nichternftnehmen  fonft  gegenüber  den  nichtigen 
Inhalten  der  Wirklichkeit  geltend   macht,  fo   würde  es  dann  eben 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äfthetik.    II.  Band.  23 
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gegenüber  den  nichtigen  äfthetifchen  Inhalten  auftreten.  Es  fragt 
fich  nur,  ob  es  auf  äfthetifchem  Gebiete  Inhalte  geben  könne,  die 
uns  als  abgefchmackt,  als  unfinnig,  als  ein  Nichts  erfcheinen. 

Es  könnte  fcheinen,  daß  das  Äfthetifche  in  eine  widerfpruchsvolle 

Lage  käme,  wenn  es  nichtige  Gegenftände  in  feinen  Bereich  aufnehmen 

wollte.   Wie  foll,  fo  könnte  man  fragen,  das  Äfthetifche,  für  das  doch 

der  menfchlich-bedeutungsvolle    Gehalt   ein   unbedingtes   Erfordernis 

ift,  ein  fchlechtweg  Nichtiges  und  Wertlofes  in  feinen  Grenzen  dulden? 

Diefe  Frage  hat  eine  gewiffe  Berechtigung.    Denn  ohne  Zweifel  kann 

das  Nichtige  nur  unter  der  Bedingung  im   Äfthetifchen   vorkommen, 

daß  es  bei  aller  feiner  Nichtigkeit  dazu  dient,  Menfchlich-Bedeutungs- 

volles  hervorgehen  zu  laffen  oder  ans  Licht  zu  rücken.    Das  Nichtige 

muß   irgendwie  Glied  eines   kleineren   oder  größeren   Ganzen,  einer 

Bewegung  und  Entwicklung  fein  und  in  diefem  Zufammenhange,  als 

Glied  eines  Ganzen,  dazu   helfen,  daß   fich  Menfchlich-Bedeutungs- 

volles  zum  Ausdruck  bringe.    Und  wir  werden  fehen:  das  Komifche 

ift  ein  folches  Ganzes,  eine  folche  Bewegung,  eine   folche  Kette,  in 

der  das  Nichtige   und  fein   fubjektiv  Entsprechendes:  das  Nichternft- 

nehmen,  ein  wefentliches  Glied  bildet. 

Nichtemft-  j^  Tjm  nun  genauer  zu  erkennen,  auf  welchem  Wege  das  Nicht- 

entnehend   ernftnehmen  zu  Geltung  und  Wichtigkeit  auf  äfthetifchem  Gebiete  ge- 

aus  Emft-   iangen  kann,  muß  man  eine  gewiffe  gegenfätzliche  Beziehung  ins  Auge 

faffen,  in  die  das  Nichternftnehmen  überaus  häufig  tritt,  und  die  für  es 

in  hohem  Grade  charakteriftifch  ift.    Diefe  gegenfätzliche  Beziehung  ift 

nicht  nur  dem  äfthetifchen  Gebiete  eigentümlich,  fondern  ße  kommt 

auch  überall  im  Leben  vor.  Und  hier  wollen  wir  fie  zunächft  auffuchen. 

Der  Gegenftand,  den  wir  emft  nehmen,  enthüllt  fich  uns  häufig, 

fei  es  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit,  fei  es  augenblicklich,  als  ein 

Nichtiges,  das  nicht  emft  genommen  zu  werden  verdient.  Was  uns  etwa 

als  tief,  geheimnisvoll,  gehaltreich,  edel  oder  erhaben   erfchien,  löst 

fich   uns    in    Plattheit,   Armfeligkeit,   Hohlheit,   Nichtsnutzigkeit   auf. 

Oder   was  wir  als   Äußerungen  von   Weisheit,  Frömmigkeit,  Demut 

anfahen,   erweist    fich   uns   vielmehr  als    leerer  Schein,   hinter    dem 

Dummheit,  Heuchelei,  Aufgeblafenheit  fteckt.    Was  jene  Äußerungen 

zu  fein  verfprechen,  erweift  fich  als  durch  und  durch  nichtig. 

Das  Relative  t^  w[\\  damit  nicht  fagen,  daß  der  Gegenftand  in  jeder  Hinficht 

völlige  der  fich  als  nichtig  erweift.  Nur  foviel  fetze  ich  voraus,  daß  er  in  derjenigen 

Nichtigkeit.. Richtung,  nach  der  er  foeben  für  uns  einen  Wert  bedeutete,  fich  als 

völlig  nichtig  herausftellt.    Es  ift  möglich,  daß  der  Gegenftand,  deffen 
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Ernft  fich  uns  in  Nichtigkeit  auflöft,  trotzdem  gewiffe  Seiten  an  fich 
hat,  die  ernftgenommen  zu  werden  verdienen.  Der  fcheinbar  Tief- 
finnige,  der  fich  mir  als  wirrer  Fasler  enthüllt,  mag  vielleicht  ein 
gutes  Herz,  einen  fetten  Charakter  haben.  Allein  diefe  tüchtigen 
Seiten,  fo  fetze  ich  hier  voraus,  fallen  nicht  in  den  Gefichtskreis  des 
Betrachters,  kommen  in  dem  gerade  hier  vorliegenden  Fall  nicht  in 
Frage.  Die  Nichtigkeit,  die  fich  herausftellt,  kann  fonach  ganz  wohl 
relativ  fein,  das  heißt:  nur  in  gewiffer  Richtung  beftehen.  Nach 
diefer  beftimmten  Richtung  hin  aber,  fo  fetze  ich  voraus,  befleht 
gänzliche  Nichtigkeit.  Daher  ftellt  fich  auch  das  Nichternftnehmen  in 
uneingefchränkter  Weife  ein.  Nicht  darauf  alfo  kommt  es  an,  daß 
der  Gegenftand  nach  allen  feinen  Seiten  von  dem  Umfchlag  ins 
Nichtige  getroffen  wird;  fondern  nur  darauf,  daß,  falls  es  folche  von 
diefem  Umfchlag  unberührt  gebliebene  Seiten  an  ihm  gibt,  diefe  für 
den  vorliegenden  Fall  nicht  in  Frage  kommen  und  fonach  für  den 
Betrachter  fo  gut  wie  nicht  vorhanden  find. 

Ein  Erzähler,  dem  wir  gläubig  laufchen,  gibt  fich  uns  als  Auf- 
fchneider  zu  erkennen;  in  dem  ehrlich  fcheinenden  Bewunderer  unferer 
Leitungen  entdecken  wir  den  eigenfüchtigen  Schmeichler;  der  wohl- 
tätige Menfchenfreund  entlarvt  fich  uns  als  eitler  Tropf;  von  dem 
regelmäßigen  Kirchenbefucher  erfahren  wir,  daß  er  ebenfo  regelmäßig 
in  der  Kirche  fchläft;  eine  angefchwärmte  weibliche  Geftalt  wird  von 
dem  Verliebten  als  verkleideter  Mann  erkannt.  Hier  überall  kann  das 
Zunichtewerden  einen  fehr  relativen  Charakter  haben.  Alle  möglichen 
Vorzüge  können  diefen  in  ihrer  Nichtigkeit  enthüllten  Perfonen  zu- 
kommen. Nur  foviel  ift  gefagt,  daß  nach  der  gerade  in  dem  vor- 
liegenden Falle  wichtigen  Richtung  ein  völliges  Zunichtewerden  ftatt- 
findet.  Völligkeit  und  Relativität  der  Nichtigkeit  beftehen  zu- 
fammen.  Ich  hebe  dies  fo  fiark  hervor,  weil  diefe  Doppelfeitigkeit 
des  Nichtigen  für  die  ganze  Lehre  vom  Komifchen  wichtig  ift. 
Die  Nichtigkeit  des  Komifchen  braucht  nur  relativer  Art  zu  fein,  und 
dennoch  trägt  fie  den  Charakter  des  Gänzlichen. 

Wir  haben  hiermit  eine  Bewegung  kennen  gelernt:   ein  Über-    Das , Um* 

00  °  fchlagen 

gehen   von    Ernftnehmen    in    Nichternftnehmen.     Befonders    deutlich  vom  Emn- 
wird  diefe  Bewegung,  wenn  das  Übergehen  fich  zu  einem  Umfchlagen   »ehmen j* 
oder  Umfpringen  verfchärft.    Unter  welcher  Bedingung  tritt  diefe  Ver-    nehmen, 
fchärfung  des  Übergangs  ein? 

Zunächft  ift  fchon  zu  erwägen,  daß  das  Nichternftnehmen  durch 
das  vorausgegangene  Ernftnehmen  eine  befondere  Betonung  empfängt. 

23* 
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Wir  fühlen  uns  mit  dem  Ernfmehmen  auf  falfchem  Wege,  enttäufcht, 
widerlegt;  diefe  Erfahrung  gibt  dem  nun  folgenden  Nichternftnehmen 
einen  befonderen  Nachdruck:  das  vernichtende  Werturteil  tritt  um  fo 
lebhafter,  um  fo  affektvoller  auf.  Untere  Geringfehätzung,  untere  Gleich- 
gültigkeit ift  eine  um  fo  ftärkere.  Doch  haben  wir  mit  diefer  Kontraft- 
wirkung  noch  nicht  das  Umfchlagen  erreicht.  Auf  eine  gewiffe  Ver- 
fchärfung  diefer  Kontraftwirkung  kommt  es  an. 
verfchär-  Diefe  Verfchärfung  tritt  in  folgendem  Falle  ein.    Ich  fetze  voraus, 

Komraii-  daß  die  Perfon,  die  uns  jenes  Übergehen  erleben  läßt,  es  darauf 
Wirkung,  anlegt,  für  ernft  genommen  zu  werden;  daß  fie  mit  dem  Anfpruch 
auf  Größe,  Tiefe,  Weisheit,  Edelfinn  und  dergleichen  auftritt;  daß  fie 
unfere  Erwartung  erregt  und  fteigert.  In  folchem  Falle  erfährt  unfer 
Bewußtfein  eine  gewiffe  Belebung,  Aufwärtsbewegung,  Spannung.  Da 
fetzt  dann  die  gegenteilige  Erfahrung  ein.  Es  erfolgt  ein  Gegenftoß, 
eine  Hemmung,  ein  Aufhören.  Die  Aufwärtsbewegung  und  Steigerung 
unferes  Innenlebens  ift  zu  Stillftand  gebracht.  Wo  wir  Ernftzunehmendes 
erwarteten,  fehen  wir  eine  Leere,  ein  Nichts.  Und  je  gefpannter  und 
gefteigerter  das  Ernfmehmen  war,  je  mehr  es  fich  als  eine  Vorwärts- 
und  Aufwärtsbewegung  unferes  Innenlebens  darfteilte,  um  fo  ftärker, 
wird  der  Sturz  ins  Leere  und  Bodenlofe.  Ohne  Bilder  läßt  fich,  wie 
fo  oft,  das,  was  wir  hierbei  in  unferem  Inneren  erfahren,  nicht  be- 
fchreiben.  Ich  darf  daher  auch  fagen:  je  gefleigerter,  gefpannter  das 
Ernfmehmen  ift,  um  fo  mehr  ähnelt  der  Umfchlag  einem  Zerplatzen, 
einem  Zerknallen.  Und  das  Zerplatzen  des  Ernftnehmens  ift  eben 
die  Form,  in  der  das  Nichternftnehmen  hier  auftritt.  Das  Ernfmehmen 
ift  in  vollem  Anlauf  begriffen;  da  fühlt  es  fich  gegenftandslos  werden; 
und  fofort  zerfällt  es,  finkt  in  fich  zufammen.  So  ift  ein  „Umfchlag", 
ein  „Umfprung"  des  Ernftnehmens  ins  Nichternftnehmen  eingetreten. 
Wir  find  indeffen  mit  diefem  Umfchlag,  fo  wie  er  jetzt  gekenn- 
zeichnet wurde,  noch  lange  nicht  beim  Komifchen  angekommen,  ja 
nicht  einmal  das  äfthetifche  Gebiet  überhaupt  haben  wir  fchon  ge- 
wonnen. Wenn  daher  Kant  das  Lächerliche  als  plötzliche  Wandlung 
einer  Erwartung  in  Nichts  definiert,1)  fo  befindet  er  fich  zwar  im 
Anlauf  zum  Komifchen,  bleibt  aber  im  Vorhof  des  Komifchen  ftehen. 
Es  bedarf  gewiffer  tiefgreifender,  folgenfehwerer  Ergänzungen,  um  von 
dem  jetzt  gewonnenen  Standpunkte  den  Kern  und  Nerv  des  Komifch- 
Äfthetifchen  zu  erreichen. 


»)  Kant,  Kritik  der  Urteilskraft,  §  54  (Reclam,  S.  205). 
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liehe  Be- 
zelchnuai 

des  Um- 
fchlatfens. 


8    Bevor  ich  diefe  Ergänzungen  eintreten  laffe,  ift  noch  einiges  oegenßind 

01  '  liehe  Be- 

zu  bemerken.  Zunächft  halten  wir  uns  vor  Augen,  daß  das  Um-  Widmung 
fpringen  des  Ernftnehmens  ins  Nichternftnehmen  auch  gegenftänd- 
lich  bezeichnet  werden  kann.  Man  darf  beifpielsweife  von  einem 
Umfchlag  des  Großen  ins  Kleine,  des  Tiefen  ins  Seichte,  des  Vor- 
nehmen ins  Schäbige,  des  Edlen  ins  Nichtsnutzige,  des  Geheimnis- 
vollen ins  Läppifche,  des  Zweckvollen  ins  Zweckwidrige,  des  Ver- 
nünftigen ins  Sinnlofe,  des  Naturgemäßen  ins  Naturwidrige  reden. 
Oder  ich  darf  auch  fagen:  das  Große  enthüllt  fich  als  ein  Schein- 
großes,  das  Tiefe  als  ein  Scheintiefes  und  fo  fort.  Der  in  Rede 
flehende  Umfchlag  hängt  in  allen  Fällen  daran,  daß  ein  Schein- 
bedeutfames,  ein  Scheingehalt  zum  Vorfchein  kommt.  Was  uns  als 
ernfthafter  Gehalt  gegenübertritt,  löft  fich  auf,  zerplatzt,  verpufft,  finkt 
in  Schein  und  Nichts  zufammen.  Will  man  eine  zufammenfaffende 
Bezeichnung  gegenftändlicher  Art  haben,  fo  wird  es  am  beften  fein, 
vom  Umfchlagen  des  Bedeutenden  ins  Nichtige  zu  reden. 
Dabei  hat  man  fich  an  die  vorhin  gegebene  Erörterung  über  das 
Relative  und  nichtsdeftoweniger  Gänzliche  des  Nichtigen  zu  erinnern. 
Zweckmäßiger  aber  ift  es,  wie  ich  getan  habe,  von  der  fubjektiven 
Seite  des  Umfchlagens  auszugehen.  Denn  im  Komifchen  hängt  alles 
weit  mehr  als  in  irgend  einem  anderen  äfthetifchen  Typus  von  der 
Haltung  des  betrachtenden  Bewußtfeins  ab. 

Ich  halte  es  für  dringend  geboten,  der  Theorie  vom  Komifchen 
den  allgemeingehaltenen  Gegenfatz  des  Ernft-  und  Nichternftnehmens  bau  deri 
als  Unterbau  zu  geben.  Nur  auf  diefem  Wege,  fo  fcheint  es  mir,  TKhoem^hve°nm 
kommt  Klarheit  und  Fertigkeit  in  die  Begriffe  vom  Grundgefüge  des 
Komifchen.  Das  Ernft-  und  das  Nichternftnehmen  muffen  als  zwei 
grundverfchiedene  Haltungen  des  Bewußtfeins  erkannt  und  voran- 
geftellt  werden,  die  auch  außerhalb  des  Komifchen  allenthalben  im 
menfehlichen  Leben  vorkommen.  Von  diefer  Grundlage  aus  gilt  es, 
den  Weg  ins  Komifche  zu  finden.  Es  muß  unterfucht  werden,  unter 
welchen  Bedingungen  der  Umfchlag  von  Ernft-  in  Nichternftnehmen 
komifcher  Art  wird. 

Die  Theorien  des  Komifchen  gehen  gewöhnlich  von  irgend  einer  yJJJJ^ 
befonderen  Geftaltung   diefes  Gegenfatzes  aus  und  entbehren  daher  Jcan  Piui 
der  gehörigen  Weite.    Vifcher  beifpielsweife  legt  den  Umfchlag  des 
Erhabenen  ins  unendlich  Kleine,  der  Idee  ins  Ideenlofe  zugrunde.1) 


Notwen- 
diger Uruer- 


»)  Friedrich  Vischer,  Äilhetik,  §§  156  ff.,  168  ff. 
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Er  muß  daher  zu  Künftliclikeiten  greifen,  um  den  Ausgangspunkt 
der  komifchen  Bewegung  immer  als  ein  Erhabenes  erfcheinen  zu  laffen. 
Zugleich  aber  verrät  das  Hereinziehen  der  Idee  und  der  Ideenlofig- 
keit  die  Abhängigkeit  der  Theorie  des  Komifchen  von  einer  beftimmten 
Metaphylik.  So  wenig  übrigens  Vifchers  Lehre  vom  Komifchen  hierin 
wie  in  vielen  anderen  Stücken  gänzlich  zu  befriedigen  vermag,  fo 
trifft  doch,  wie  ich  hier  ein  für  allemal  bemerken  möchte,  diefe  feine 
Lehre  ihrem  Geifte  und  Kerne  nach  fo  intim  und  kongenial  das  Wefen 
der  Komik  wie  kaum  eine  aridere.  Als  ich  in  meiner  Jugend  die 
Entwicklung  des  Komifchen  in  Vifchers  Äfthetik  las,  öffnete  fich  meinem 
Verftändnis  mit  einem  Schlage  die  Welt  des  Komifchen.  Auch  Jean 
Pauls  kann  hier  gedacht  werden:  auch  feine  Darlegungen  über  das 
Lächerliche,  über  Witz  und  Humor  wirken  wahrhaft  erleuchtend.  Frei- 
lich hat  auch  er  einen  zu  engen  Ausgangspunkt:  nur  das  Unverftändige 
wirke  lächerlich.  Er  definiert  das  Lächerliche  als  finnlich  angefchauten 
unendlichen  Unverftand.1)  Nicht  allein  das  Nichtige  des  Verbandes, 
fondern  das  Nichtige  in  allen  feinen  Geftalten  kommt  als  Gegenfchlag 
im  Komifchen  in  Betracht. 

9.  Wie  übrigens  auch  die  Ergänzungen  geartet  fein  mögen,  die 

Charakter  °  &  fc>         &  &       > 

von  Ernft-   zu  dem  gekennzeichneten  allgemeinen  Umfchlag  von  Ernft  in  Nicht- 
und  Nicht-  ernft  hinzutreten  muffen,  damit  die  Eigenart  des  Komifchen  entliehe: 

ernft-         .  '  & 

nehmen,  in  einem  Punkte  jedenfalls  wird  der  Charakter  von  Ernft-  und  Nicht- 
ernftnehmen  unangetastet  bleiben  muffen.  Der  Gefühlscharakter 
beider  Bewußtfeinshaltungen  ift  in  die  Wefensbeftimmung  des  Ko- 
mifchen aufzunehmen.  Es  wäre  ein  völliges  Vorbeigehen  am  Ko- 
mifchen, wenn  man  fagen  wollte:  das  rein  vorftellungsmäßige  Urteil, 
daß  etwas  einen  Wert  darfteile,  fchlage  in  das  entgegengefetzte  vor- 
ftellungsmäßige Urteil  um:  diefes  Etwas  Helle  keinen  Wert  dar.  Im 
komifchen  Vorgang  handelt  es  fich  um  ein  gefühlsmäßiges  Werten 
und  gefühlsmäßiges  Umwerten  ins  Gegenteil.  Wenn  ich  in  den 
Fliegenden  Blättern  die  Karikatur  eines  verbummelten,  zerhauenen, 
eingebildeten  Korpsftudenten  betrachte,  fo  erlebe  ich,  daß  fich  ein 
Wert  hervortun  will,  der  in  reinen  Unwert  zufammenfinkt.  Es  würde 
nun  diefes  Erleben  fo  unrichtig  als  möglich  befchrieben  fein,  wenn 
ich  fagen  wollte:  ich  ftelle  mir  den  Wert  vor,  auf  den  diefe  Studenten 
Anfpruch  erheben,  und  zugleich  ftelle  ich  mir  die  Nichtigkeit  diefes 
Wertes  vor.    Sondern  es  handelt  fich  um  ein  durchaus  gefühlsmäßiges 
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')  Jean  Paul,  Vorfchule  der  Äfthetik,  §  28. 
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Werten  und  Umwerten,  um  ein  Erfaffen  und  Erleben  von  Wert- 
anfpruch  und  Nichtigkeit  im  Gefühl.  Diefes  gefühlsmäßige  Element 
ift  ein  für  allemal  für  das  Komifche  feilzuhalten. 

Hierdurch  aber  ift  nicht  ausgefchloffen,  daß  am  komifchen  Vor-  Vor- 
gänge Vorsehungen  in  reichem  Maße  beteiligt  find.  Auch  dem  ko-  iTmifchen 
milchen  Gegenftande  ftehen  wir  einfühlend  gegenüber,  zur  Einfühlung  voi^ang. 
aber  gehört,  wie  der  erfte  Band  klargelegt  hat,  auch  die  Bedeutungs- 
vorftellung,  und  die  Bedeutungsvorlteilungen  können  fich  zu  ganzen 
großen  Zufammenhängen,  zu  Gedankenbewegungen  der  verfchiedenften 
Art  entwickeln.  Hierin  liegt  nichts  für  das  Komifche  Eigentümliches. 
Auch  tragifche  Vorgänge,  auch  Anmutiges  und  Reizendes  können 
einen  ftarken  Vorftellungs-  und  Gedankenaufwand  nötig  machen. 
Natürlich  muffen  diefe  Vorftellungen  und  Gedanken,  wie  gleichfalls 
der  erfte  Band  zeigte,  zugleich  eine  Gefühlsverähnlichung  erfahren. 
Von  dem  allen  ift  hier  nicht  die  Rede.  Hier  handelt  es  fich  darum, 
daß  das  an  den  eingefühlten  Inhalt  fich  anfchließende  Ernft-  und 
Nichternftnehmen,  alfo  die  fubjektive  Seite  des  Komifchen,  in  Gefühls- 
form verläuft.  Es  wäre  ja  auch  eine  feltfame  Ausnahme,  wenn  dem 
Komifchen  auf  Seite  des  Innenlebens  des  Betrachters  nicht  Gefühle, 
fondern  nur  Vorftellungen  entfprächen. 

Der  Gefühlscharakter  des  komifchen  Ernft-  und  Nichternftnehmens 
muß  um  fo  mehr  betont  werden,  als  man  fo  häufig  Auffaffungen 
begegnet,  wonach  der  das  Komifche  charakteriefierende  Umfchlag 
fich  lediglich  in  Form  von  Vorftellungen  vollzieht.  Schopenhauer 
beifpielsvveife  läßt  das  Lächerliche  aus  einer  „paradoxen  und  daher 
unerwarteten  Subfumtion",  aus  einer  „Inkongruenz"  zwifchen  einem 
Begriff  und  den  durch  ihn  gedachten  Gegenftänden  entfpringen.1) 
Wie  es  auch  fonft  mit  diefer  Erklärung  beftellt  fein  mag:  fie  ift  fchon 
darum  ungenügend,  weil  fie  den  Eindruck  des  Komifchen  nur  in  einer 
Vorftellungsbewegung  mit  daran  fich  anfchließender  Luft  beliehen 
läßt.  Man  nehme  etwa  das  Epigramm  Grillparzers  auf  den  Grafen 
Thun  (das  übrigens  auch  heute  auf  manchen  Unterrichtsminifter  paßt): 
„Einen  Selbftmord  hab  ich  euch  anzufagen:  Der  Kultusminifter  hat 
den  Unterrichtsminifter  totgefchlagen."  Hier  wird  uns  ohne  Zweifel 
eine  paradoxe  Subfumtion  zugemutet.  Allein  damit  ift  nicht  einmal 
die  durch  diefen  Witz  geforderte  Vorftellungsbewegung  genügend 
gekennzeichnet.     Denn    diefer  Witz   befteht   nicht   etwa    bloß   darin, 

')  Schopenhauer,  Die  Welt  als  Wille  und  Vorftellung,  Reclam,  Band  1,  S.  101 : 
Band  2,  S.  106. 
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daß  das  Erichlagenwerden  des  Unterrichtsrninifters  durch  den  Kultus- 
minister unter  den  Begriff  „Selbftmord"  gebracht  werden  foll;  fondern 
und  vor  allem  darin,  daß  der  Minifter,  der  ernfthafter  Weife  ein 
Unterrichtsminifter  fein  will,  durch  jene  „paradoxe  Subfumtion"  als 
ein  feine  wahre  und  wirkliche  Beflimmung  innerlich  vernichtender 
Mann  gebrandmarkt  wird.  Doch  das  fage  ich  hier  nur  nebenbei. 
Worauf  es  mir  hier  ankommt,  befteht  darin,  daß  mit  diefer  Vorftellungs- 
bewegung  der  Zweck  des  Epigramms  nicht  erreicht  wäre,  fondern  daß 
dies  erft  dann  der  Fall  ift,  wenn  wir  zu  dem  getroffenen  Minifter  die 
Gefühlshaltung  des  lieh  auflöfenden  Ernftnehmens  haben. 
Lipps.  Selbft  Lipps  übrigens  ift  von  der  Neigung  nicht  frei,  die  Gefühls- 

bewegung im  Komifchen  in  eine  Bewegung  der  erkennenden  Intelligenz 
zu  verwandeln.  Zwar  faßt  er  den  komifchen  Vorgang  als  ein  Nach- 
einander von  „Verblüffung"  und  „Erleuchtung"  auf;  diefe  Zuftände 
aber  gehen  gemäß  der  Darftellung,  die  er  in  feiner  Äfthetik  gibt, 
innerhalb  der  „Apperzeption",  der  „Auffaffungskraft",  der  „Aufmerk- 
famkeit"  vor.  Es  handelt  fich  dabei  um  geftaute  und  zurückfließende 
Apperzeptionswellen.1)  In  feiner  früheren  Schrift  über  Komik  und 
Humor  tritt  das  rein  Vorftellungsmäßige  des  komifchen  Verlaufs  noch 
bedeutend  fchärfer  hervor.  Hier  galt  ihm  die  „Erwartung",  die  zu 
aller  Komik  gehört,  nur  als  „ein  befonderer  Fall  der  Wirkfamkeit 
der  Affoziationen".  Ja  „das  Gefühl  des  Strebens  oder  der  inneren 
Spannung,  das  die  Erwartung  begleitet,"  wurde  von  ihm  geradezu 
für  ein  „Nebenprodukt",  für  einen  „nicht  mitwirkfamen  Faktor"  erklärt.2) 

B.  Das  Überlegenheitsgefühl. 

Der  um-  io.  Daß   das   Umfchlagen   von    Ernft    in   Nichternft   nicht   not- 

fCErnftIn"  wendig    eine    komifche  Wirkung  hat,  ift   leicht   einzufehen.     Diefes 

Nichtemft:   Umfchlagen  kann  im   Betrachter  Ärger,  Unwillen,  Gram  und  andere 

.  otwendig   Affekte  erzeugen,  die  das  Eintreten  eines  komifchen  Eindrucks  fchlecht- 

komifch.    weg  ausfchließen.  Wenn  der  Lehrer  von  feinem  Lieblingsfchüler,  den  er 

für  ein  Mufter  an  Bravheit  gehalten  hat,  erfährt,  daß  er  ein  Halunke  ift, 

fo  läuft  der  Umfchlag  in  Empörung  und  Gram  aus.    Wenn  der  Kranke 

die  Hoffnung  auf  Genefung,  an  der  er  feilgehalten,  in  nichts  zerrinnen 

fleht,   fo  ift  höchftwahrfcheinlich  tiefe  Niedergefchlagenheit  die  Folge 

des  Umfchlags.    Was  bedeutend   erfchien,  hat   fich   in   ein  Nichtiges 

verwandelt;  aber  von  komifcher  Wirkung  ift  keine  Spur  eingetreten. 

*)  Lipps,  Grundlegung  der  Äfthetik,  S.  578  ff. 
2)  Lipps,  Komik  und  Humor,  S.  55  f. 
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Hier  handelt  es   lieh  um   Fälle,  wo   der  Betrachter  durch  fein  „Zw*LA?en 

des  Hlnder- 

perfönliches  Schickfal  derart  mit  dem  Umfchlag  eines  Bedeutenden  „irres  der 
in  ein  Nichtiges  verwickelt  ift,  daß  er  üch  perfönlich  gefährdet,  "JJjJJl" 
gekränkt,  geärgert,  kurz  in  unluftvolle  ftoffliche  Gemütsbewegungen 
verfetzt  fühlt.  Ich  bezeichne  diefe  Fälle,  indem  ich  den  Namen  von 
der  ftärkrten  Form  des  Hinderniffes  hernehme,  als  Fälle  der  perfön- 
lichen  Gefährdung.  Doch  ift  der  Betrachter  für  jede  komifche 
Regung1)  häufig  auch  dann  fchon  unzugänglich,  wenn  er  mit  feinem 
persönlichen  Schickfal  an  dem  Umfchlag  von  Ernft  in  Nichternft  ganz 
unbeteiligt  ift.  Sobald  nämlich  der  Betrachter  merkt,  daß  die  Perfon, 
an  der  fich  der  Umfchlag  ins  Nichtige  vollzieht,  durch  diefen  Um- 
fchlag fchwer  gefchädigt,  empfindlich  gefährdet  wird,  ift  es  ausge- 
fchloffen,  daß  diefer  Umfchlag  von  ihm  komifch  aufgefaßt  wird.  Wir 
fehen  etwa,  wie  für  Wallenftein  der  felfenfefte  Glaube  an  die  Treue 
Octavios  zufammenbricht.  Er  hat,  um  unfere  Formel  anzuwenden, 
Octavio  als  Freund  foeben  noch  vollkommen  ernft  genommen;  jetzt 
ift  er  als  Freund  für  ihn  ausgelöfcht.  Und  dennoch  wirkt  diefer 
Umfchwung  auf  den  Betrachter  keineswegs  komifch,  vielmehr  geradezu 
tragifch.  Denn  für  Wallenftein  bedeutet  diefer  Umfchlag  einen  bitteren 
Umfturz,  ein  zerrüttendes  Erlebnis.  Oder  wir  fehen,  wie  in  Kabale  und 
Liebe  Ferdinand,  der  eben  noch  an  die  Liebe  Luifens  mit  heiligem 
Ernft  glaubte,  jetzt  Luife  für  eine  Betrügerin  hält.  Wiederum  ift  es 
das  mit  diefem  Umfchlag  in  leeren  Schein  verknüpfte  tiefe  Un- 
glück, was  die  komifche  Wirkung  ausfchließt.  Es  braucht  aber  die 
von  dem  Umfchlag  ausgehende  Schädigung  keineswegs  fo  tiefer  Art 
zu  fein,  und  dennoch  kann  jeder  Komik  der  Boden  entzogen  fein. 
Ein  Sturz  auf  dem  Eife,  ein  Sturz  vom  Pferde  kann  komifch  wirken, 
fobald  der  Sturz  ungefährlich  ausfieht.  Sobald  wir  dagegen  fehen, 
daß  der  Geftürzte  ernfthaft  zu  Schaden  gekommen  ift,  hört  der  Sturz 
für  uns  auf,  fpaßhaft  zu  wirken.  Auch  in  diefem  Fall  gab  fich  das 
Schlittfchuhlaufen,  das  Reiten  zunächft  als  ein  Ernftzunehmendes; 
dann  führte  es  fich  ad  abfurdum.  Nichtsdeftoweniger  bleibt  hier  die 
komifche  Wirkung  völlig  aus.  Ich  will  diefes  zweite  Hindernis  der 
komifchen  Wirkung  als  objektive  Gefährdung  bezeichnen. 

l)  Ich  weiß  wohl,  daß  man  die  den  komifchen  Vorgängen  und  Geftalten  ent- 
fprechenden  Regungen  und  Gefühle  nicht  felbft  als  komifch  zu  bezeichnen  pflegt. 
Trotzdem  erlaube  ich  mir,  um  der  Kürze  willen  von  komifchen  Regungen  u.  dgl. 
zu  reden.  Die  dem  Tragifchen  entfprechenden  Gefühle  nennt  man  ja  auch  tra- 
gifche  Gefühle. 
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Der  Soll  Komik   entliehen,  fo   muß   zu  dem  Umfchlagen  des  Ernft- 

fpringende  .  ...   ,  ,         _       ,  .         .  .,  ,  . 

Punkt:  das  nehmens    ins  Nichternitnehmen    noch   ein   weiteres   hinzutreten:   wir 

Gefühl  fpie-  muffen  diefem  Uml'chlag  mit  fpielender  Überlegenheit  gegenüberftehen. 

^egenheit"  Es  genügt  nicht,  daß  fich  in  dem  Betrachter  Ernftnehmen  in  Nicht- 
ernftnehmen  auflöft;  es  muß  überdies  noch  der  Betrachter  diefer 
Auflöfung  mit  einer  Art  Darüberhinausfeins,  mit  einer  Art  fou- 
veränen  Bewußtfeins  betrachten.  Jetzt  allerer!!:  haben  wir  das 
Komifche  gewonnen.  Zu  jenem  Umfchlag  von  Ernftnehmen  in  Nicht- 
ernftnehmen  muß  noch  diefe  geiftesfreie  Haltung  dazutreten.  Diefes 
fpielende  Überlegenheitsbewußtfein  allererft  fetzt  den  Punkt 
auf  das  i.  Jetzt  erft  ift  jener  Umfchlag  in  das  geiftige  Element 
hinaufgehoben,  wo  der  Blick  und  Blitz  des  Komifchen  entfteht. 

Abfoiutes  Nicht  alfo  von   dem  Gefühl   der  Überlegenheit   überhaupt  ift 

Überleben- 

heitsgefühi  hier  die  Rede.  Wenn  ich  ein  umfaffenderes  Wiffen  habe  oder  über 
in  gemeint.  ejn  ftärkeres  künstlerifches  Können  verfüge  als  ein  anderer,  fo  fühle 
ich  mich  diefem  überlegen.  Das  Überlegenheitsgefühl  beruht  in 
diefem  Falle  darauf,  daß  fich  meine  größere  Kraft,  meine  größere 
Leiftung  an  einer  geringeren  Kraft  oder  Leiftung  mißt.  In  folchen 
Fällen  handelt  es  fich  um  relative  Überlegenheit.  Eine  folche 
Überlegenheit  nun  ift  nicht  gemeint,  wo  ich  einem  komischen  Gegen- 
ftande  gegen  überftehe.  Hier  liegt  vielmehr  abfolute  Überlegen- 
heit vor.  Wenn  ich  fehe,  wie  ein  Erhabenfeinwollendes  fich  in  nichts 
auflöft,  fo  fühle  ich  mich,  indem  ich  darüber  lache,  über  diefen  Um- 
fchlag fchlechtweg  hinaus,  ich  ftehe  fozufagen  unendlich  darüber. 
Es  liegt  die  Sache  nicht  etwa  fo,  daß  ich  dem  komifchen  Gegen- 
ftande  eine  gewiffe  Macht  im  Vergleiche  mit  mir  zugeftehe.  Sondern 
ich  fühle  mich  fchlechtweg  außerhalb  aller  Vergleichung  mit  dem 
komifchen  Gegenftande.  Ein  Sichvergleichen,  Sichmeffen  mit  ihm 
findet  überhaupt  nicht  ftatt.  Der  komische  Gegenftand  kommt  über- 
haupt nicht  an  mich  heran;  er  richtet  fich  als  Größe  und  Grad  gar 
nicht  mir  gegenüber  auf.  Ich  fühle  mich  ihm  gegenüber  abfolut  frei, 
vollkommen  unberührbar.  Mein  Standort  befindet  fich  fchlechtweg 
anderswo:  auf  einer  Höhe,  die  mir  das  Gefühl  des  unbedingten  Dar- 
überfchwebens  gibt.  Der  Ausdruck  „fpielende  Überlegenheit"  fcheint 
mir  hierfür  am  paffendften  zu  fein.  Am  drafiifcheffen  drückt  fich 
diefe  Souveränität  des  komifchen  Bewußtfeins  im  hellen,  freien  Lachen 
aus.  Doch  ift  das  Lachen,  wie  wir  noch  weiterhin  fehen  werden, 
keineswegs  der  unerläßliche  Ausdruck  diefes  fpielcnden  Überlegen- 
heitsgefühls. 
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Ebenfowenig    gehört    das    Überlegenheitsgefühl    dann    hierher,       Alle 
wenn  es  mit  Schadenfreude,  Verachtung,  Bosheit  und  dergleichen  ver-   beit'diirch 
bunden  ift.     In  folchen  Fällen   bin  ich   dem  Gegenftande  gegenüber     Affekte 
das  Gegenteil  von  frei.    Die  Affekte  der  Verachtung,  der  gewalttätigen  ObwieKen- 
Gefinnung,  des  boshaften  Schädigenwollens  halten  mich  in  einem  Zu-  hettsgefau 
ftande  der  Gebundenheit  feft.    Ich  bin  der  Sklave  diefer  Affekte.   Sic 
lallen    mich  bei  aller  Überlegenheit  an  dem  Gegenftande  kleben,   fie 
zwingen   mich   ins  Niedrige  hinab.     Sie   find   das  Gegenteil  von  ab- 
folutem  Losgekommenfein,   von   freier,   leichter  Höhe.     Es   find  alfo 
an  dem  Überlegenheitsgefühl  alle  Affekte   und  Strebungen  in  Abzug 
zu  bringen,  die  mein  praktisches  Ich  mit  dem  Gegenftande  verwickeln. 
Wiederum  alfo  komme  ich  auf  das  fchlechtweg  freie,  fpielende  Über- 
legenheitsgefühl.    Wenn  in  der  fpekulativen  Äfthetik  soviel  die  Rede 
ift  von    der   unendlichen   Freiheit    des  Subjekts    in   der  Sphäre   der 
Komik,1)    fo   erhält  diefe    metaphyfifche  Lehre   in   dem    erfahrungs- 
mäßigen Überlegenheitsgefühl  ihr  relatives  Recht. 

Dagegen  befinde  ich  mich  hinfichtlich  der  fpielenden  Überlegen-  ljpps- 
heit  in  vollem  Gegenfatze  zu  Lipps,  der  in  der  Herbeiziehung  diefes 
Gefühls  faft  die  fchlechtefte  Erklärungsart  für  das  Komifche  fieht. 
Freilich  ist  das  Überlegenheitsgefühl  —  darin  hat  Lipps  Recht  — 
nicht  gleichbedeutend  mit  komifchem  Eindruck;  vielmehr  kommt  als 
gleich  wefentlich  das  Umfchlagen  von  Ernftnehmen  in  Nichternft- 
nehmen  hinzu.  Aber  Lipps  bekämpft  nicht  etwa  nur  die  Anficht,  daß 
das  Komifche  einzig  und  allein  in  dem  Überlegenheitsgefühl  wurzele, 
fondern  überhaupt  das  wefentliche  Beteiligtfein  des  Überlegenheits- 
gefühls an  dem  Zuftandekommen  des  komifchen  Eindrucks.  Wo  wir 
beginnen  uns  überlegen  zu  fühlen,  fei  die  Komik  zu  Ende.  Das 
Gefühl  der  Überlegenheit  gilt  ihm  „als  das  volle  Gegenteil  des  Ge- 
fühls der  Komik,  als  fein  eigentlicher  Todfeind".  Lipps  denkt  dabei 
an  ein  auf  Vergleichen  und  Meffen  beruhendes  und  mit  Eitelkeit, 
leerer  Einbildung,  Stolz  und  Schadenfreude  gepaartes  Überlegenheits- 
gefühl, alfo  gerade  an  eine  Äußerungsweife  diefes  Gefühls,  die  freilich 
mit  dem  Komifchen  nichts  zu  fchaffen  hat.2) 


')  Friedrich  Vischer,  Äfthetik,  §  185.  Hier  nimmt  Vifcher  aus  der  Schule 
Schellings  und  aus  Hegel  den  Begriff  der  unendlichen  Freiheit  des  Subjektes  in 
feine  Auffaffung  vom  Komifchen  auf. 

2)  Theodor  Lipps,  Komik  und  Humor,  S.  13,  22  f.  In  der  abweifenden  Hal- 
tung gegenüber  dem  Überlegenheitsgefühl  ift  Jonas  Cohn  mit  Lipps  einverftanden 
(Allgemeine  Äfthetik,  S.  209  f.). 
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11.  Aus  der  Befchreibung  des  Überlegenheitsgefühles  ergibt  fich, 
daß  es  ebenfowenig,  wie  das  Nichternftnehmen  (man  vergleiche  S.  353), 
mit  dem  fchwebenden,  losgelöften  Charakter  des  äfthetifchen  Verhal- 
tens vervvechfelt  werden  darf.  Wenn  alles  äfthetifche  Verhalten  fich 
als  eine  gewiffe  Loslösung  von  den  Gegenwänden,  als  ein  gewiffes 
Freifein  von  ihnen  fühlbar  macht,  fo  bedeutet  dies,  daß  das  Wirklich- 
keitsgefühl des  äfthetifchen  Betrachters  herabgefetzt  ift,  daß  er  fich 
durch  den  äfthetifchen  Gegenftand  nicht  zum  Ausgehen  auf  Verwirk- 
lichung aufgefordert  fühlt.  Nur  in  diefem  eingefchränkten  Sinne  kann 
das  äfthetifche  Verhalten  allgemein  als  Schweben  über  den  Gegen- 
wänden bezeichnet  werden.  Von  dem  Freiheitsgefühl,  von  dem  un- 
bedingten Darüberhinausfein,  das  dem  komifchen  Verhalten  eigen- 
tümlich ift,  enthält  das  äfthetifche  Betrachten  als  folches  nichts.  Dem 
komischen  Gegenftande  gegenüber  gefeilt  fich  zu  der  in  der  relativen 
Willenlofigkeit  liegenden  Ablöfung  von  der  Wirklichkeit  jenes  Frei- 
heitsgefühl, jenes  felbftherrliche  Bewußtfein  des  fpielenden  Darüber- 
hinausfeins.  Man  könnte  allenfalls  das  Überlegenheitsgefühl  als  eine 
nach  der  Richtung  des  Freiheitsgefühls  liegende  Steigerung  der  allem 
äfthetifchen  Verhalten  eigentümlichen  Ablöfung  von  der  Wirklichkeit 
bezeichnen.  Allein  aus  folcher  Ausdrucksweife  können  nur  zu  leicht 
Mißverftändniffe  erwachfen. 

Und  fo  hat  auch  die  Steigerung  des  äfthetifchen  Scheines  auf 
dem  Gebiete  der  Kunft  mit  dem  Überlegenheitsgefühl  nichts  zu  tun. 
Von  der  Gewißheit  des  Kunftfch eines,  die  gegenüber  Kunftwerken 
im  Betrachter  entfteht,  war  im  erften  Band  (S.  302,  547)  die  Rede. 
Auch  in  dieser  Gewißheit,  es  in  den  Kunftwerken  mit  einer  Welt 
relativ  unlebendigen,  erft  durch  uns  den  Schein  des  Lebens  erhal- 
tenden Stoffes  zu  tun  zu  haben,  liegt  nichts  von  jenem  fpielend  über- 
legenen Freiheitsgefühl,  das  wir  dem  Komifchen  gegenüber  empfinden. 
Sonach  kommt  zu  dem  allgemeinen  äfthetifchen  Verhalten  wie  auch 
zu  dem  befonderen  Verhalten  gegenüber  dem  Kunftfchein  etwas  Eigen- 
tümliches und  Neues  hinzu,  wenn  fich  damit  das  fpielende  Über- 
legenheitsgefühl verbindet. 

Jonas  Colin  glaubt,  daß,  foweit  fich  der  Betrachter  einem  Gegen- 
ftande gegenüber  als  ein  anderer  fühlt,  ein  außeräfthetifches  Verhältnis 
vorliege.1)  Daher  fällt  nach  feiner  Anficht  das  Komifche  in  das  außer- 
äfthetifche  Gebiet.     Ich  glaube,   daß  wir  uns  dem  komifchen  Gegen- 


')  Jonas  Cohn,  Allgemeine  Äfthetik,  S.  213  ff. 
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ftande  gegenüber  in  noch  weit  höherem  Grade,  als  dies  Colin  an- 
nimmt, als  bel'ondere  Perfönlichkeit  fühlen.  Denn  erft  das  von  Colin 
verworfene  Überlegenheitsgefühl  läßt  den  Grad  der  Betonung  der 
Eigenperfönlichkeit  des  Betrachters  gegenüber  dem  komifchen  Gegen- 
stand vollauf  erkennen.  Deffenungeachtet  fällt  das  Komifche  nicht  im 
minderten  aus  dem  Bereiche  des  «Äfthetifchen  heraus.  Fühlt  man 
fich  denn  nicht  auch  dem  Schönen  oder  dem  Anmutigen  gegenüber 
als  eine  andere  Perfönlichkeit?  Das  äfthetifche  Verhalten  befteht  ja 
nicht  bloß  im  Einfühlen,  fondern  auch  in  teilnehmenden  und  zuftänd- 
lichen  Gefühlen.  So  ift  alfo  das  Beftehenbleiben  der  Eigenperfönlich- 
keit gegenüber  dem  Gegenftande  allem  äfthetifchen  Betrachten  ge- 
meinfam.  Im  Überlegenheitsgefühl  tritt  dies  nur  befonders  ftark  her- 
vor. So  liegt  alfo  in  dem  Überlegenheitsgefühl  nicht  die  geringfte 
Gefahr  für  den  äfthetifchen  Charakter  des  Komifchen. 

Mit   dem    Hinzutreten    diefes    Überlegenheitsgefühls    find    jene   Das  über- 
beiden   das   Komifche  vereitelnden    Hinderniffe    unmöglich  gemacht.  SmS^ 
Erftlich  kann  es  im  Betrachter,  fobald  in  ihm  diefes  Überlegenheits-  erft  gewihr- 
bewußtfein  entftanden  ift,  unmöglich  zu  Ärger,  Unwillen,  Empörung,  umlla^n 
Kummer,   Erbarmen  und  anderen  das  äfthetifche  Verhalten  ausfchlic-    komifche 
ßenden  Gemütsbewegungen  kommen.     Und  zweitens  ist  das  Über- 
legenheitsbewußtfein   des  Betrachters  auch    davon    ein  Zeichen,   daß 
die  Perfon,   an  der  sich  der  Umfchlag  ins  Nichtige  vollzieht,   durch 
diefen  Umfchlag  keinen  empfindlichen  Schaden  erleidet.     Sobald  ich 
etwa   bemerke,  daß  eine  Verlegenheit,  in  die  ein  Kleinftädter  in  einer 
weltmännifchen  Gefellfchaft  durch  eine  naive,   treuherzige  Dummheit 
geriet,  diefem  fchwer  zu  Herzen  geht,   hört  das  Bewußtfein  der  fpie- 
lenden  Überlegenheit  gegenüber  diefem  Umfchlag  von  naiver  Sicher- 
heit und  Treuherzigkeit  in  Dummheit  fofort  in  mir  auf.     Das  Über- 
legenheitsbewußtfein   allererft  gewährleiftet,   daß   in  dem  Umfchlagen 
von   Ernft  in  Nichternft  Komik  liegt.     Erft   indem    fich  diefes   Um- 
fchlagen mit  dem  gekennzeichneten  Überlegenheitsgefühl  paart,  zeigt 
fich  komifche  Wirkung  notwendig  mit  ihm  verknüpft. 

12.  Ich  bleibe  hier  flehen,  um  das  Entwickelte  an  einigen  Bei-  BeifP'ele- 
fpielen  zu  verdeutlichen.  Zunächft  greife  ich  aus  Shakefpeares  Was 
ihr  wollt  einiges  heraus.  Der  fittfame,  frömmelnde,  eingebildete  Mal- 
volio  wird  durch  einen  gefälfchten  ihm  in  den  Weg  geftreuten  Liebes- 
brief glauben  gemacht:  Olivia,  die  er  liebt,  werde  es  gern  fehen, 
wenn  er  in  gelben  Strümpfen  mit  Kniebändern  erfcheinen  und  ein 
beftändiges    Lächeln    zeigen   werde.     In   Wahrheit   kann   Olivia   dies 
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alles  nicht  leiden.  So  tritt  er  denn  in  folchem  Anzug,  widerfinnig 
lächelnd,  pathetifche  finnlofe  Reden  führend,  vor  Olivia  hin.  Sie  hält 
ihn  für  verrückt.  Hier  befteht  der  Umfchlag  ins  Nichtige  darin,  daß 
der  tugendfame,  korrekte,  eingebildete  Malvolio  mit  feierlichem  Ernfte 
und  Siegeszuversicht  auftritt,  in  Wahrheit  aber  eben  hiermit  etwas 
Albernes  und  Unfinniges  unternimmt.  Und  indem  lieh  diefe  Selbft- 
auflöfung  vor  uns  vollzieht,  fühlen  wir  uns  folchem  Vorgang  gegen- 
über frei  und  überlegen  und  nehmen  ihn  als  ein  leichtes  Spiel.  Oder 
man  betrachte  Andreas  Bleichenwang:  fchon  indem  er  als  fentimen- 
taler  Dummkopf  gezeichnet  und  ihm  ein  groteskes  Ausfehen  gegeben 
ift,  Hellt  er  beftändig  die  Selbftauflöfung  eines  bedeutfam  fein  Wol- 
lenden in  ein  Läppifches  dar.  Dann  wird  er  gar  durch  abfurde  Eifer- 
fucht  zum  wutfehnaubenden  Herausforderer  Violas.  Das  alles  ift 
Scheinzweckmäßigkeit,  Scheinwichtigkeit,  die  fich  beftändig  in  äußerfte 
Torheit  verkehrt.  Dies  fteigert  fich  dann  noch  dadurch,  daß  Andreas 
Angft  kriegt  und  der  Viola  einen  Gaul  fchenken  will,  wenn  fie  die 
Sache  fallen  laffe.  Auch  hier  ftehen  wir  diefen  Selbftauflöfungen  mit 
fpielender  Geiftesfreiheit  gegenüber:  wir  nehmen  fie  wie  ein  leicht 
hingezeichnetes  Schattenspiel.  Oder  ich  denke  an  Molieres  Eingebil- 
deten Kranken:  Argan  leidet  an  fauftdicken  Einbildungen;  er  kann 
nicht  genug  Krankheiten  haben,  er  nimmt  mit  peinlichfter  Gewiffen- 
haftigkeit  feine  Arzneien,  er  hält  die  Vorfchriften  des  Arztes  für  heilig. 
Das  alles  aber  verkehrt  fich  für  uns  beftändig  in  reine  Hirnverbrannt- 
heit, und  wir  behandeln  diefe  Selbftverkehrungen  wie  ein  Schicksal, 
von  dem  wir  gänzlich  losgelöft  find.  Oder  ich  greife  in  Jean  Paul 
hinein,  und  denke  an  des  Hofkaplans  Eymann  Rattenjagd  zu  Beginn 
des  Hesperus:  die  Mittel,  die  er  gegen  die  fein  Haus  durchtanzenden 
und  unterwühlenden  Ratten  anwendet,  haben  das  Aussehen  des  Außer- 
ordentlichen, ungewöhnlich  Liftigen,  genial  Ausgefonnenen;  in  Wahr- 
heit aber  find  fie  fo  unwirkfam,  töricht  und  verrückt  wie  möglich. 
Oder  man  erinnere  fich  an  die  Perücke  des  Kandidaten  Freudel:  diefer 
kniet  während  des  Zwifchenliedes  auf  der  Kanzel  nieder;  er  kann  fich 
in  die  Fortfetzung  feiner  Predigt  nicht  hineinfinden;  er  bemerkt,  daß 
der  Gefang  zu  Ende  ift;  da  fchlüpft  er  vorfichtig  aus  feiner  Perücke 
heraus  und  kriecht  die  Kanzeltreppe  hinab;  die  ausgeschälte  Perücke 
auf  der  Kanzelbrüftung  wird  von  der  harrenden  Gemeinde  als  das 
lebendige  Haupt  des  Kandidaten  angefehen.  Hier  liegt  ein  geradezu 
ungeheuerlicher  Umfchlag  eines  Scheinfeierlichen  in  eine  bodenlofe 
Nullität  vor;  und  dem  entfpricht  das  Harke,  jähe  Überlegenheitsgefühl, 


B.  Das  Überlegenheitsgefühl.  367 


mit  dem  wir  lachend  diefes  Umfchlags  inne  werden.  Cervantes  im 
Don  Quijote  bietet  auf  Schritt  und  Tritt  Beifpiele.  Wenn  Don  Quijotc 
mit  den  Windmühlen  kämpft,  wenn  er  eine  Fuhrmannsfchenke  für 
ein  Ritterfchloß  hält  und  die  Stallmagd  Maritornes,  die  zu  einem 
Fuhrmann  ins  Bett  will,  als  edles  Ritterfräulein  behandelt,  deffen  ver- 
lockenden Reizen  er  nicht  folgen  könne,  da  er  feiner  Dulcinea  treu 
bleiben  muffe;  wenn  seine  in  einer  Wahnwelt  lebende  Phantafie  zwei 
Hammelherden  in  zwei  mächtige  Heere  mit  fabelhaften  Rittern  von 
berühmteren  Namen  verwandelt  und  er  unter  pathetifchen  Anreden 
in  die  Schafe  hineinreitet:  fo  fühlt  fich  hier  überall  durch  den  Um- 
fchlag  des  Scheinerhabenen  ins  Verrückte  unfer  fpielendes  Überlegen- 
heitsbewußtfein  geradezu  herausgefordert. 

13.  Wie   das   Nichternftnehmen   für  fich    allein  noch  nicht  das   °as  ^be,r" 

legenneit*- 

Komifche  gewährleiftet,   fo    wird   auch   durch    jenes  Uberlegenheits-  gefühi  rar 
bewußtfein  für  fich  allein  noch  nicht  das  Wefen   des  Komifchen  ver-  ^te^hr' 
bürgt.     Spielend   überlegenes,  losgewickeltes,  felbftherrliches  Bewußt-  nkhtKonnk 
fein  kommt  auch  außerhalb  des  komifchen  und  außerhalb  des  äfthetifchen 
Gebietes  in  zahllofen  Lagen  vor.  Ich  habe  etwa  einen  empfindlichen 
Geldverluft  gehabt.     Zunächft  werde   ich  den  Gedanken  daran  nicht 
los,  er  verfolgt  mich,  drückt  mich  nieder.    Ich  bin  ein  Sklave  diefes 
Gedankens;  er  befitzt  mich.    In  einiger  Zeit  verändert  fich  mein  innerer 
Zuftand:  ich  lache   über   mein   Mißgefchick,  ich   pfeife   auf  den  ver- 
dufteten  Mammon.     Jetzt  habe  ich   zu   jenem    böfen   Erlebnis   eine 
freie,  fpielende  Gemütshaltung  gewonnen.    Hier  handelt  es  fich  weder 
um    einen   äfthetifchen,   noch    um    einen    komifchen  Eindruck.     Das 
Überlegenheitsgefühl  ift  alfo  für  fich  weit  entfernt,  das  Komifche  zu 
gewährleiften.     Erft  in   feiner  innigen  Paarung  mit  dem  Umfchlagen 
von  Ernft  in  Nichternft  liegt  der  Kern  des  Komifchen. 

Was  bedeutet  denn   nun   diefe  Paarung?  Handelt  es   fich    um  D^sPa0abr"rng 
ein  zufälliges  Zufammentreten?  Oder  liegt  eine  innere  Verwandtfchaft  iegenheits- 
beider  Seiten  vor?  Sind  vielleicht  beide  Seiten  durch  einen  wertvollen  ^JJ^"11 
Zweck    zufammengehalten,    für    deffen  Verwirklichung  ihre   Paarung    Ziagen. 

nötig  ift? 

Wenn  ein  Bedeutendes  fich  als  Schein  und  Nichts  enthüllt,  fo  s£nar^er 
tritt  diefem  beftimmten  Gegenftand  gegenüber  eine  geringfehätzige, 
unter  Umftänden  eine  gleichgültige  Haltung  des  Bewußtfeins,  eben 
das  Nichternftnehmen,  ein.  Unfer  Bewußtfein  hat  hiermit  eine  Ent- 
laftung,  eine  Erleichterung  erfahren.  Was  es  ernfthaft  in  Anfpruch 
nahm,   hat   fich   in    ein   Nichtiges   verflüchtigt.     Diefes  Sichentlaftet- 


368        Sechzehntes  Kapitel:  Das  Komifche  in  feinen  allgemeinen  Zügen. 


fühlen  des  Bewußtfeins  erfährt  nun  eine  Weiterführung,  eine  höhere 
Entwicklung,  indem  fich  das  Bewußtfein  zu  dem  ganzen  von  ihm 
erlebten  Vorgange  des  Umfchlages  ins  Nichtige  mit  freier,  fpielender 
Überlegenheit  verhält.  Mit  dem  Nichternftnehmen  ift  das  Bewußt- 
fein in  eine  Richtung  gebracht,  die  durch  das  Überlegenheitsgefühl 
eine  Weiterbildung  erlebt.  Und  diefe  Weiterbildung  ift  von  menfchlich 
höchft  charakteriftifcher  und  bedeutfamer  Art.  Denn  nun  erft  ift 
volles  Gefühl  des  Darüberhinausfeins,  des  Darüberfchwebens,  des 
fpielenden  Herrfeins  vorhanden.  Alles  Haften  und  Kleben,  alles 
Schwernehmen  und  Untertanfein  hat  aufgehört.  Wir  haben  einen  Zu- 
ftand  fchlechtweg  leichtnehmender  Geiftesfreiheit  erlangt.  Auch  in  dem 
einfachften,  gewöhnlichften  komifchen  Eindruck  fteckt  diefes  Freiheits- 
und Machtgeiühl.  So  kommt  durch  die  Weiterentwicklung  des  Nicht- 
ernftnehmens  zum  Überlegenheitsgefühl  eine  höchft  bedeutfame,  un- 
erfetzlich  wertvolle  Leistung  unferes  Bewußtfeinslebens  zuftande. 
Der  Name  jv\an  könnte  das  Überlegenheitsgefühl  geradezu  als  ein  gefteigertes 

"nehmen-    Nichternftnehmen  bezeichnen.    Doch  vermeide  ich  lieber  diefen  Aus- 
nicht paffend  druck.    Für  das  Nichternftnehmen,  wie  ich  es  verliehe,  ift  das  Wert- 
Jegenheits'"  urteil:    „das   ift  wertlos"    charakteriftifch.     Das    Nichternftnehmen    ift 
gefühi.     geringfchätzende,  für  nichts   achtende   Bewußtfeinshaltung.     In    dem 
Überlegenheitsgefühl  kommt  fonach  ein  höchft  Wichtiges  hinzu:  das 
Gefühl,  fchlechtweg  über  einem  gewiffen  Bewußtfeinsinhalt  zu  ftehen, 
fich  fchlechtweg  an  ihn  nicht  gebunden  zu  fühlen,  mit  feinem  Macht- 
bewußtfein  fchlechtweg  darüber  hinaus  zu  fein,  fich  in  unvergleichlicher 
Höhe  zu  befinden.     Diefes  bedeutfame  Plus  würde  nicht   zu   feinem 
Rechte  kommen,  wenn  auch  für  das  Überlegenheitsgefühl  der  Name 
„Nichternftnehmen"  gebraucht  würde.    Am  deutlichften  zeigt  fich  der 
gewaltige  Unterfchied   darin,  daß   mit  jenem   Nichternftnehmen,  wie 
wir   gefehen    haben,    ftof fliehe  Affekte,   fchwere    Gefährdungen    des 
perfönlichen  Wohles  zufammen  beliehen  können,  während  dergleichen 
beim  Überlegenheitsgefühl  gänzlich  ausgefchloffen  ift. 
Tieffter  rjas   Überlegenheitsgefühl    beruht    fchließlich    auf   der  mit   der 

überlegen-  Geiftesnatur  als  folcher  gegebenen  allgemeinen  Fähigkeit  des  Bewußt- 
neitsgefühis.  fejnSj  fich  feinen  Inhalten  mit  Willkür,  Ungebundenheit,  Freiheit 
gegenüberftellen  zu  können.  Diefe  Fähigkeit  äußert  fich  in  fehr  ver- 
fchiedener  Weife  und  in  äußerft  mannigfaltigen  Richtungen.  Und 
eine  der  intereffanteften  und  wichtigften  Äußerungen  diefer  Fähigkeit 
unferes  Selbftbewußtfeins  ift  das  dem  Komifchen  innewohnende 
Überlegenheitsgefühl. 
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Wie   man   lieht,  ift   das   Komifche   in   die  Subjektivität  des  Be-  Die  bet0,u' 

...  .  fubjektive 

trachters  in  einem  folchen  Grade  hineingewachien,  wie  dies  bei  keinem  Natur  des 
der  bisher  betrachteten  Grundtypen  —  und  ich  darf  hinzufügen  -  Komifchen. 
überhaupt  bei  keiner  anderen  äfthetifchen  Grundgehalt  vorkommt. 
Der  äfthetifche  Betrachter  muß  beim  Entftehen  des  komifchen  Ein- 
drucks mehr  aus  feinem  eigenen  Innenleben  heraus  leiften  als  bei 
irgend  einem  anderen  äfthetifchen  Typus.  Während  beim  Erhabenen, 
Anmutigen,  Reizenden  und  fo  fort  die  zuftändlich-perfönlichen  Gefühle 
mehr  nur  eine  lieh  von  felbft  ergebende  Gefolgfchaft  der  eingefühlten 
gegenftändlichen  Gefühle  find,  Hellen  fie  beim  Komifchen  eine  weit 
felbftändigere,  eigenartigere  Leiftung  des  Betrachters  dar.  Das  Um- 
fchlaeen  von  Ernftnehmen  in  Nichternftnehmen  und  das  hieran  lieh 
knüpfende  Überlegenheitsgefühl  find,  etwa  verglichen  mit  Erquickung, 
Befeligung,  Erhebung,  Erfchütterung,  weit  mehr  aus  der  Initiative  des 
Subjektes  hervorgegangen.  Dem  Komifchen  zunächft  flehen  in  diefer 
Hinficht  das  Rührende  und  das  Tragifche.  Diefe  betont-fubjektive 
Natur  des  Komifchen  wird  uns  noch  öfter  begegnen. 

Ich  habe  fchon  hervorgehoben,  daß  das  Überlegenheitsgefühl  ^hcehiBhe'", 
des  komifchen  Betrachters  der  fpekulativen  deutfehen  Äflhetik,  wenn  auch  merkungen. 
in  überfteigerter,  metaphyfifcher  Form,  zu  Bewußtfein  gekommen  ift. 
In  befonderem  Grad  findet  lieh  die  dem  Komifchen  innewohnende 
Geiftesfreiheit  bei  Arnold  Rüge  als  Nerv  des  Komifchen  hervorgehoben. 
In  einer  Fülle  geiftreicher  Wendungen  kommt  er  immer  wieder  auf 
die  im  Komifchen  liegende  Selbflbefreiung  des  Geiftes  aus  Trübung 
und  Abfall  zu  fprechen.1)  Nur  find  bei  ihm  diefe,  wie  auch  alle 
anderen  Darlegungen  weit  mehr  begrifflich-dialektifcher  als  pfycholo- 
gifcher  Art.  Auch  faßt  er  diefe  Geiftesfreiheit  im  Komifchen  in  einfeitig 
fittlicher  Weife  auf.  Das  Komifche  ift  bei  Rüge  mehr  ein  ethifcher 
als  äfthetifcher  Begriff.  Auch  Zeifing  hat  gute  Worte  für  das  Freiheits- 
gefühl, in  das  das  Komifche  ausklingt.2)  Ebenfo  kommt  bei  Kuno 
Fifcher  das  Überlegenheitsgefühl  zur  Geltung;  das  Subjekt  wird,  indem 
es  lieh  einem  in  feiner  Entfaltung  gehemmten  Gegenfiand  gegenüber 
befindet,  in  feinem  Selbftgefühl  erhoben  und  erheitert.3)  Die  näheren 
Beflimmungen  freilich,  die  lieh  bei  ihm  mit  dem  Freiheitsgefühl  ver- 
knüpfen, find  wenig  klar  und  fcharf.  Unter  den  Äfthetikern  der 
Gegenwart  fetzt  vor  allem  Groos  das  Wefen  der  Komik  in  ein  Über- 

')  Arnold  Rüge,  Neue  Vorfchule  der  Äflhetik.    Halle  1837.    S.  110  ff. 

2)  Zeising,  Äfthetifche  Forfchungen,  S.  289. 

3)  Kuno  Fischer,  Über  den  Witz.    2.  Auflage,  1889.    S.  37  ff. 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äflhetik.   II.  Band.  24 
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legenheitsgefühl.  Das  Komifche  entliehe  dadurch,  daß  wir  etwas  für 
verkehrt  halten  und  es  darum  mit  einem  Gefühl  der  Überlegenheit 
betrachten.  Allein  Groos  läßt  das  Überlegenheitsgefühl  völlig  uner- 
örtert  und  beftimmt  es  ohne  weiteres  als  „behagliches  Pharifäergefühl": 
wir  find  froh,  daß  wir  nicht  find  wie  diefer  Verkehrten  einer.  Damit 
ift  freilich  dem  Überlegenheitsgefühl  eine  unzutreffende,  am  Wefen 
des  Komifchen  vorbeigehende,  ja  ihm  widerftreitende  Form  gegeben. 
Es  würde  auf  diefe  Weife  das  Gefühl  des  Komifchen  in  eine  Art 
felbftgerechten  Stolzes  und  wohlfeiler  Überhebung  verwandelt  fein.1) 

C.  Das  Zugleichfein  beider  Glieder  des  Komifchen. 
Echte  wene  1^  wir  wenden  uns  wieder  zu  dem  Umfpringen  von  Ernft  in 

"irTdas0    Nichternft  zurück.    Diefe  dem  Komifchen  eigentümliche  Knickung  und 
umfchiagen  Brechung  muß   noch  genauer  betrachtet  werden.     Soll  fich   das  ge- 

eingehen  •■ 

kennzeichnete  Überlegenheitsgefühl  an  fie  knüpfen,  fo  muffen  in  ihr 
noch  weitere  Bedingungen,  die  bisher  nicht  ausdrücklich  hervor- 
gehoben wurden,  erfüllt  fein.  Vor  allem  gilt  es,  das  Umfchiagen  auf 
das  pofitive  Glied  hin  ins  Auge  zu  faffen.  Was  ift  das,  was  da  um- 
fchlägt? 

Stellen  wir  uns  vor:  etwas  fei  zunächft  ein  echter  Wert;  diefer 
werde  dann  irgendwie  untergraben,  verderbt  und  gehe  in  Unwert 
über.  Ein  folcher  Vorgang  entfpricht  nicht  dem  Umfchiagen,  das  uns 
hier  befchäftigt.  Zunächft  muß  felbftverftändlich  fchon  derjenige  Ab- 
fchnitt  diefes  Vorganges  in  Wegfall  kommen,  wo  der  Wert,  um  den 
es  fich  handelt,  noch  als  echt  unangetaftet  dafteht.  Hier  hat  das  Um- 
fchiagen ja  überhaupt  noch  nicht  den  Anfang  genommen.  Aber  auch 
das,  was  in  das  Umfchiagen  eingeht,  darf  kein  echter  Wert  fein,  wenn 
das  Überlegenheitsgefühl  aufkommen  foll.  Wo  wirkliche  Reinheit  in 
Schmutz  herabfinkt,  wirkliche  Güte  fich  in  Gemeinheit  verkehrt,  wirk- 
liche Weisheit  in  Wahnfinn  übergeht,  treten  fchmerzliche  Gefühle, 
böfe  Erfchütterungen  in  uns  auf.  Der  Menfchheit  ganzer  Jammer 
kann  uns  anfaffen.  Das  alfo  kann  nicht  gemeint  fein,  wenn  davon 
die  Rede  war,  daß  fich  das  Bedeutende  als  ein  Nichtiges  „enthülle". 


')  Karl  Groos,  Einleitung  in  die  Äfthetik,  S.  376  ff.  Auch  Hartmann  läßt 
im  Anfchluß  an  den  komifchen  Gegenfland  ein  Gefühl  der  Überlegenheit  entftehen, 
und  er  bezeichnet  diefes  geradezu  als  eine  „Befriedigung  des  Ehrgeizes  oder  der 
Eitelkeit"  (Philofophie  des  Schönen,  S.  324  f.).  Allein  er  läßt  diefes  Gefühl  nur  als 
einen  „außeräfthetifcheii  Zufatz"  (der  noch  dazu  nicht  immer  eintreten  muffe)  gelten. 
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Alle  Ausdrücke,   die  ich  gebrauchte,  —  Och   enthüllen,   lieh  er-       Der 

Schein  wert 

weifen,  lieh  auflöfen,  zerplatzen  und  dergleichen  —  deuteten  darauf 
hin,  daß  der  Wert,  um  den  es  fich  handelt,  fchon  an  fich  hohl  und 
faul  ift,  fchon  an  fich  das  Gegenteil  von  dem  ift,  was  er  zu  fein 
fcheint,  daß  nur  ein  Scheinwert  vorliegt.  Das  Umfchlagen  kann 
nur  bedeuten,  daß  das,  was  an  fich  ein  Scheinwert  ift,  als  Scheinwert 
offenbar  wird.  Was  alfo  umfehlägt,  ift  nicht  der  echte  Wert,  fondern 
das  Ausfehen  nach  Wert,  das  Vorgeben  von  Wert,  das  Sich-wertvoll- 
Stellen,  der  Anfpruch  auf  Wert.  Etwas  gibt  fich  als  fchlau,  ift  aber 
grunddumm;  etwas  bläht  fich  als  erhaben  auf,  ift  aber  trivial;  etwas 
fpreizt  fich  als  vornehm,  ift  aber  gemein;  etwas  will  als  harmlos  an- 
gefehen  werden,  ift  aber  durchtrieben  fchuftig.  Das  pofitive  Glied 
in  dem  Vorgang  der  Auflöfung  kann  hiernach  am  beften  als  An- 
fpruch auf  Wert  bezeichnet  werden;  das  negative  Glied  ift  dann 
eben  das  Nichts,  in  das  fich  diefer  Anfpruch  aufhebt. 

Es  handelt  fich  alfo  nicht  um  ein  Nacheinander:  erft  Wert  und   Das  Inein" 

ander  beider 

dann  Unwert;  ein  folches  Übergehen  ift  noch  nicht  komifch;  fondern  Glieder, 
um  ein  Ineinander:  der  Wert  ift  fchon  an  fich  ein  Unwert  und  er 
tut  im  Umfpringen  nur  dies,  daß  er  feine  an  fich  feiende  Scheinbar- 
keit verwirklicht,  bis  ins  Letzte  hinein  vollzieht,  reftlos  offenbar  werden 
läßt.  Schon  Vifcher  weift  in  einer  Fülle  von  geiftreichen  Wendungen 
und  fcharfen  Beleuchtungen  auf  diefe  Einheit  im  Umfpringen,  auf 
diefes  Ineinander  der  fich  widerfprechenden  Seiten  hin.1) 

In  doppeltem  Sinne  darf  man  fonach  fagen,  daß  fich  der  ganze  ^^1, 
Vorgang  um  Schein  dreht.  Das  pofitive  Glied  ift  der  an  fich  vor- des  Scheins. 
handene  Schein,  der  mit  dem  Anfpruch  auf  Echtheit  auftretende 
Schein.  Das  negative  Glied  ift  der  offenbar  gewordene  Schein,  der 
Schein  als  Endergebnis,  das  herauskommende  Nichts.  Man  darf 
daher  fagen:  der  Schein  fchlägt  in  Nichts  um.  Man  meint  dann  den 
fich  aufblähenden,  Anfpruch  auf  Ernft  erhebenden  Schein.  Man  darf 
aber  auch  fagen:  etwas  ift  in  Schein  umgefchlagen.  Dann  meint  man 
den  Schein  als  zutage  getretenes  Nichts. 

Jetzt  ftellt  fich   auch   das  Ernftnehmen   genauer  als  ein   bloßer  aebmmiit 
Anlauf  zum   Ernftnehmen   dar.     Es  ift  uns  fo,   als   ob  wir  ernft  Anlauf  zum 
nehmen    müßten.     Wir   fühlen   uns   zum    Ernftnehmen    gereizt,    auf-    athmea. 
gefordert.    Und  diefes  Sichanfchicken  zum  Ernftnehmen  finkt  in 
fich  zufammen.   Das  Ernftnehmen  fcheint  zuftande  kommen  zu  follen, 
löft  fich  aber  in  Nichternftnehmen  auf. 


l)  Vischer,  Äfthetik,  §  174  f. 

24* 
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pfycho-  Hiermit  erhellt  nun   auch,    daß   das   Umfpringen,   das   wir  an- 

zugidchfein  geiichts  des  komifchen  Gegenftandes  erleben,  ein  ftrenges  pfycho- 
beider  ]  ogifches  Zugleich  fein  ift.  Solange  vollkommenes  unangefochtenes 
Ernftnehmen  in  uns  befteht,  ift  von  komifchem  Eindruck  ebenfowenig 
etwas  vorhanden  wie  dann,  wenn  platterdings  ein  Nichternftnehmen 
vorliegt.  Erft  dann  fängt  der  Eindruck  an,  komifch  zu  werden,  wenn 
durch  das  Ernftnehmen  ein  Nichternftnehmen  mindeftens  hindurch- 
blickt, wenn  das  Ernftnehmen  mindeftens  gelockert  zu  werden  be- 
ginnt. Und  ift  der  komifche  Eindruck  auf  der  Höhe,  fo  fühlen  wir 
das  Ernftnehmen,  zu  dem  wir  durch  den  Gegenftand  angeregt  werden, 
indem  es  entliehen  will,  zugleich  geradezu  zu  Nichts  werden.  Beide 
Seiten  find  fonach  in  unferem  Bewußtfein  in  ftrengem  Sinne  zugleich 
vorhanden.  Auf  das  Zugleichfein  beider  Haltungen  unferes  Bewußt- 
feins  ift  das  allergrößte  Gewicht  zu  legen, 
wechselndes  Doch   ift  damit  nicht  im   entfernteilen  gefagt,   daß  der  pfycho- 

Stärke- 

Verhältnis  im  logifche  komifche  Vorgang  nur  einen  Augenblick   dauere.     Das  Zu- 
zugiekhfein  gleichfein    beider  Seiten   kann   vielmehr  durch   eine  verhältnismäßig 

beider 

Faktoren,  lange  Zeit  hindurchgehen,  indem  vielleicht  dem  Ernftnehmen  zunächft 
nur  eine  Spur  von  Nichternft  beigemifcht  ift  und  diefe  Spur  dann  an- 
wächft,  oder  indem  der  komifche  Gegenftand  dem  fcheinbaren  Ernft- 
nehmen immer  neue  Nahrung  bietet  und  das  Verhältnis  von  Ernft- 
und  Nichternftnehmen  mannigfach  hin-  und  herfchwankt.  Der  zeit- 
liche Verlauf  des  komifchen  Vorgangs  befteht  nicht  darin,  daß  der 
eine  Faktor  den  anderen  ablöft,  fondern  darin,  daß  ihr  gleichzeitiges 
Vorhandenfein  ein  wechfelndes  Stärkeverhältnis  zeigt.  Die  Unter- 
grabung des  €Ernftnehmens  kann  bald  leife  gefchehen,  bald  an- 
fchwellen,  bald  den  Höhepunkt  erreichen,  bald  nachlaffen,  dann  fich 
vielleicht  wieder  erneuern  und  einen  weiteren  Höhepunkt  erreichen 
und  fo  fort.  So  kann  das  Zugleichfein  beider  Seiten  gemäß  dem  ob- 
jektiven komifchen  Vorgange  feine  längere,  wechfelnde  Entwicklung 
haben.  Der  Verlauf  jeder  Intrige  im  Luftfpiel  kann  dies  verdeutlichen. 
Auch  ift  zu  bedenken,  daß  felbft  dort,  wo  der  komifche  Gegenftand 
von  allerkürzerer  Dauer  ift  (ein  Witz,  das  Schneiden  einer  Fratze 
kann  in  wenigen  Sekunden  verlaufen)  oder  überhaupt  kein  wech- 
felndes Nacheinander  darftellt  (wie  etwa  die  feilen  Züge  des  Geiichts), 
doch  durch  ein  wiederholtes,  reproduzierendes  Zurückblicken  auf  ihn 
eine  oftmalige  Erneuerung  des  fich  in  Nichternft  auflöfenden  Anfatzes 
zum  Ernftnehmen  hervorgerufen  werden  kann.  Von  diefem  Verlauf 
der  komifchen  Seelenbewegung  wird  weiterhin  die  Rede  fein,  wo  die 
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verfchiedenen  Arten  des  Komifchen  ihre  Betrachtung  finden  werden. 
Denn  über  diefen  Verlauf  läßt  fich  nichts  Einheitliches  fagen.  Das 
Einheitliche  befleht  vielmehr  nur  in  dem  Zugleichfein  von  Ernft- 
und  Nichternftnehmen.  Mit  diefer  Anficht  befinde  ich  mich  freilich 
im  Widerfpruch  mit  der  üblichen  Aufladung.  Ich  werde  gegen  das 
Ende  diefes  Kapitels  auf  die  übliche  Auffaffung  eingehen. 

15.   In   einer  Sonderbehandlung  des   Komifchen   würde   es   ge-   l'"rderunK 

,  ,  -,         .        ¥,         .,  ,        derAnfchau- 

fordert  fein,  ausführlich  zu  erörtern,  ob  und  warum  für  das  Komifche  uchkeM 
Anfchaulichkeit  vonnöten  fei.  Wird  dagegen  das  Komifche,  wie  für  das 
hier,  in  dem  Gefamtzufammenhange  der  Äfthetik  behandelt,  fo  ver- 
geht es  fich  ganz  von  felbft,  daß  das  Komifche,  foll  es  äfthetifchen 
Wert  haben,  anfehaulich  hervortreten,  zur  Sinnenform  herauswachfen 
muß.  Die  Norm  der  Einheit  von  Gehalt  und  Form  gilt  auch  für  das 
Komifche.  Fehlt  es  dem  Komifchen  an  Anfchaulichkeit,  fo  fällt  es 
aus  dem  Bereiche  des  Äfthetifchen  heraus.  Dabei  ift  unter  Anfchau- 
lichkeit natürlich  nicht  nur  finnenfällige,  fondern  auch  —  vor  allem 
rückfichtlich  der  Dichtung  —  phantafiemäßige  Anfchaulichkeit  zu  ver- 
liehen. Aber  noch  mehr  als  das:  bleibt  das  Komifche  unanfehaulich 
oder  wenig  anfehaulich,  fo  finkt  auch  die  komifche  Wirkung.  Nicht 
nur  die  Zugehörigkeit  zum  Äfthetifchen,  fondern  auch  die  Kraft  der 
Komik  überhaupt  ift  an  die  anfehauliche  Geftalt  geknüpft.  Nur  das 
anfehaulich  herausgeftaltete  Komifche  ift  ein  vollwirkfames  Komifches. 
So  komme  ich  hier  wieder  zu  dem  Satz,  der  fchon  unter  Nummer  4 
erwähnt  wurde:  nur  das  Äfthetifch-Komifche  ift  ein  Komifches  im 
vollen  Sinne  des  Wortes. 

Wenn  etwa  die  Komik  darin  befteht,  daß  hinter  der  Frömmelei  Beifpidemi 
Ltifternheit  hervorguckt,   fo  muß  diefe  Mifchung  von  Frömmelei  und     kelt  der 
Lüfternheit  fich  in  Blicken,  Mienen,  Gebärden,  Worten  finnlich  äußern,     Komik. 
wie  dies  in  der  bekannten  Schnupftuchfzene  von  Molieres  Tartüff  und 
in   der  gleichen  Szene   bei  Gutzkow  im  Urbild    des  Tartüff  der  Fall 
ift.    Um  diefelbe  komifche  Mifchung  handelt  es  fich  in  der  Operette 
Mamfelle  Nitouche:  die  plötzlichen  Übergänge  der  frommen  und  fitt- 
famen  Strenge   ins  Lockere   und  Luftige   find  zu  draftifcher  Anfchau- 
lichkeit gebracht.     Und   mit  welcher  Fülle  von  Anfchaulichkeit  find 
nicht  Falftaff,  Don  Quijote,  Pickwick  ausgeftattet!   Wenn  man  in  irgend 
einer  Zeitung  die   magere  Notiz  läfe:   ein  Spaßmacher   fei   von   ein- 
fältigen Bauern  darum  als  Wundertäter  gepriefen  worden,  weil  er  einen 
Kerl  mit  verzerrtem  Maul,  der  vom  Dorfarzt  für  vom  Schlage  gerührt 
erklärt  worden  war,  mit  rafchem  Blick  dadurch  heilte,  daß  er  ihm  die 
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Kinnlade,  die  er  fich  beim  Nüffeknacken  ausgerenkt  hatte,  wieder  ein- 
renkte, fo  würde  dies  nur  eine  mäßige  komifche  Wirkung  auf  ihn  aus- 
üben. Wer  dagegen  diefe  Gefchichte  im  Onkel  Benjamin  von  Claude 
Tillier  lieft,  dem  wird  fich  die  Komik  durch  die  prächtige  und  faftige 
Sinnlichkeit  der  Schilderung  mit  Unwiderftehlichkeit  aufdrängen. 
Die  Einheit  Vor  allem  nun   muß  in  der  Anfchaulichkeit  die  vorhin   betonte 

komifcnen  Einheit  im  komifchen  Umfchlagen  hervortreten.  Das  heißt:  das 
umfchiagen  Ernftgenommenfeinwollende  muß  fo  ausfehen,  daß,  indem  es  nach 
fchauiicn  Ernft  auslieht,  zugleich  ebenfofehr  feine  Nichtigkeit  für  die  An- 
nervortreten.  fchauung  enthüllt.  Scheinwert  wie  Nichtigkeit,  aufgeblähter  Anfpruch 
wie  hohler  Kern  —  beides  muß  finnenfällig  zu  uns  fprechen,  und  es 
muffen  diefelben  Züge,  Bewegungen,  Handlungen  oder  Worte  fein, 
durch  die  uns  beide  Glieder,  das  pofitive  und  das  negative,  vor  die 
Anfchauung  treten.  Indem  der  Anfpruch  auf  Ernft  fich  unferen 
Sinnen  oder  unferer  Phantafie  anfchaulich  darbietet,  tut  fich  uns  eben 
darin  auch  die  Nichtigkeit  diefes  Anfpruches  anfchaulich  kund.  Indem 
die  Züge,  Mienen,  Bewegungen,  Worte  eines  Mädchens  unfchuldig 
und  harmlos  berühren,  blickt  und  klingt  doch  zugleich  das  Schel- 
mifche,  vielleicht  das  Durchtriebene  heraus.  Indem  fich  uns  eine  Unter- 
nehmung als  wunderfchlau  ausgedacht  gibt,  ftellt  fie  fich  in  denfelben 
anfchaulichen  Vorgängen  doch  als  Efelei  heraus.  Oder:  ein  Dichter 
will  die  Liebe  als  beglückende,  aber  törichte  Überfchwenglichkeit,  als 
eine  hochromantifche,  aber  nur  allzu  fehr  mit  Irdifchem,  mit  Laune 
und  Zufall  behaftete  Wallung  fchildern.  Da  muß  er  die  Liebenden 
in  folche  Verwicklungen  und  Schickfale  bringen,  daß  hieran  das  Hin- 
überfpielen  der  überfteigert  romantifchen  Leidenfchaft  in  Wahn  und 
Torheit  anfchaulich  hervortritt.  So  ift  es  in  Shakefpeares  Sommer- 
nachtstraum: in  dem  Wankelmut  der  Liebenden,  in  ihrem  rafch 
wechfelnden  Sichpaaren  tritt  deutlich  das  Ineinander  der  beiden  Seiten 
hervor.  Am  draftifcheften  aber  bringt  das  Schickfal  Titanias,  die  fich 
in  den  efelsköpfigen  Zettel  verliebt  und  für  ihn  diefelben  verftiegenen 
Liebesworte  wie  für  Oberon  hat,  die  Einheit  des  Anfpruchs  auf  er- 
habene Verzücktheit  und  feiner  Auflöfung  in  Torheit  zur  Anfchauung. 
Oder  einige  Beifpiele  aus  der  bildenden  Kunft.  Auf  einem 
Bilde  im  Berliner  Mufeum  von  Jan  Steen  will  ein  angetrunkener 
glatzköpfiger  Alter  einer  jungen  hübfchen  Perfon  aufdringlichft  zu 
Leibe.  Die  junge  Perfon  wie  die  übrigen  necken  ihn  und  nehmen 
ihn  nicht  ernft.  Das  Bild  zeigt  ebenfofehr  das  ernft  gemeinte  Drauf- 
losgehen des  Alten  wie  das  Törichte  und  Vergebliche  feiner  Attacke. 
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Die  Gier  des  Alten  erfcheint  als  blinder  Lärm,  als  vergebliche  Er- 
hitzung. Oder  wenn  ich  den  Geiger  und  den  Leiermann  von  Oftade 
—  beide  in  der  Ermitage  zu  Petersburg  —  betrachte,  fo  fpielt  in  den 
Gefichtszügen  gutmütige  Fröhlichkeit,  die  ihre  Kehrfeite  in  dümmlicher 
Kläglichkeit  hat.  Oder  wenn  Oberländer  in  den  Fliegenden  Blättern 
einen  wohlhabenden  Landwirt  unter  Begleitung  eines  treu  und  gehor- 
fam  ihm  folgenden  Heeres  von  Ochfen,  Schafen,  Pferden,  Schweinen, 
Gänfen,  Hühnern  feine  Liebeserklärung  vor  einer  treuherzig-erftaunt 
dreinblickenden  Dirne  vorbringen  läßt,  fo  wird  uns  geradezu  ein 
ungeheuerliches  Zerplatzen  eines  großartig  und  feftlich  fein  wollenden 
Augenblicks  vor  Augen  geführt.  Ähnlich  ift  es,  wenn  er  zerlumpte 
Kerle  mit  Hallunkenphyfiognomien  im  Gefängnis  eine  Quadrille  tanzen 
läßt.  Hier  löft  fich  der  Schein  zierlichen,  felbftgefälligen  Anftandes 
augenfeheinlich  ins  Jämmerliche  auf.  Denkt  man  fich  in  diefen  Bei- 
fpielen  das  Anfchauliche  in  Abzug  gebracht  oder  doch  verdünnt,  fo 
läßt  damit  auch  die  komifche  Wirkung  in  hohem  Grade  nach. 

Jean  Paul  befonders  hebt  das  Erfordernis  der  Anfchaulichkeit 
für  das  Komifche  hervor.  Er  nimmt  das  Anfchauliche  geradezu  in 
die  Definition  des  Lächerlichen  auf.1)  Ebenfo  legt  Vifcher,  im  Gegen- 
fatze  zu  Rüge,  darauf  Gewicht,  daß  der  komifche  Vorgang  an  die 
finnliche  Oberfläche  des  Gegenftandes  heraustreten  muß.  Auch  ein 
gelefenes  oder  gehörtes  Witzwort  ftelle  fich  die  Phantafie  anfehaulich 
vor.-)  Auch  Hartmann3)  und  viele  andere  könnten  hier  genannt  werden. 

D.  Das  komifche  Leihen. 
16.  Einer   der  eigentümlichften  Seiten   am    komifchen  Vorgang     Das 
gilt  es  jetzt  ihre  richtige  Stelle  anzuweifen.    Man  begegnet  in  Vifchers    Leihen. 
Betrachtungen    über  das   Komifche   überaus    häufig  dem   Ausdrucke 
„leihen".    Gefühl,  Lebensgefühl,  Abficht  muffe   dem   Komifchen  ge- 
liehen, untergefchoben  werden;  und  zwar  fei  „Leichtigkeit  des  Leinens" 
für  das  Komifche    erforderlich.-1)     Und  vor  Vifcher  fah    fchon   Jean 
Paul  einen  „Hauptpunkt"  im  Wefen  des  Lächerlichen  darin,  daß  wir 
dem  komifchen  Gegenftande  unsere  Einficht  „leihen",  „unterfchieben". 
Er  nennt  diefes  Leihen  „perfonifizierend"  und  „anthropomorphotifch".5) 

1)  Jean  Paul,  Vorfchule  der  Äfthetik,  §§  26,  28. 

2)  Vischer,  Äfthetik,  §  154. 

3)  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  360  f. 
')  Vischer,  Äfthetik,  §§  157,  158  und  oft. 

5)  Jean  Paul,  Vorfchule  der  Äfthetik,  §§  28  ff. 
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Diefem  Vorgang  des  Leinens  nun  eben  haben  wir  unfere  Aufmerkfam- 
keit  zuzuwenden.     Worin    befteht   er?    Und    wie   hängt  er  mit  dem 
Wefen  des  Komifchen  zufammen? 
scheinwert  £)je    komifche  Wirkung    knüpft    fich,  wie    wir   wiffen,   ftets  an 

anfprucü:    einen  Sehe  in  wert.     Ein  Scheinwert  ift  es,  der  fich  in  feiner  Selbft- 
menfchiiche  auflöfung  anfchaulich  darfteilt.     Der  komifche  Gegenftand  fieht  nach 
einem  Anfpruch  aus:  in  feiner  Sinnenform  drückt  fich  der  Anfpruch 
auf  einen  gewiffen  Wert  und  zugleich  das  Nichtige  diefes  Anfpruchs 
aus.     Der  komifche  Gegenftand  tut  fo,  als  ob  er  einen  Wert  bedeute 
oder  verwirkliche,  aber  indem  er  fich  fo  anftellt,  kommt  vielmehr  das 
Abgefchmackte,  Törichte,  Nichtige  diefes   Anfpruchs  zum  Vorfchein. 
So  ift  das   Komifche   ausnahmslos   an   ein  men  fehl  ich  es  Ver- 
halten des  Gegenftandes  geknüpft.   Es  handelt  fich  um  den  Anfpruch, 
etwas  Wertvolles  zu  fein  oder  zu  verwirklichen  und  um  die  Selbft- 
auflöfung   diefes   Anfpruchs.     Hiermit  ift  ein  Inhalt  bezeichnet,  der 
fich   durchaus   innerhalb   des  Menfchlichen   bewegt.     Einem   Stein, 
einer  Pflanze,  auch   einem   Pferde   oder  Hunde  läßt  fich   unmöglich 
die  Bewußtfeinshaltung  des  Anfprucherhebens  zufchreiben. 
Erite  Mög-  Fragt   man   nun,  wie  der  komifche   Gegenftand   dazu   kommen 

'iChwert-der  kann>  durch  feine  Sinnenform  Wertanfpruch  auszudrücken,  fo  liegen 
anfpruch  ein  offenbar  zwei  Möglichkeiten  vor.    Entweder  hat  der  komifche  Gegen- 
obiektiv     ß     d  Bewußtfein  und  erhebt  mit  diefem   feinen  Bewußtfein   den  An- 

wirklicher 

Sachverhalt,  fpruch,  weife,  fromm,  unfchuldig  und  dergleichen  zu  fein.  In  diefem 
Fall  fpricht  fich  in  der  Sinnenform  des  Gegenftandes  darum  ein  Wert- 
anfpruch aus,  weil  der  Gegenftand  mit  feinem  Bewußtfein  diefen 
Anfpruch  ftellt.  Der  Einfaltspinfel,  der  etwas  Pfiffiges  zu  fagen  oder 
zu  tun  glaubt,  erhebt  mit  feinem  Bewußtfein  den  Anfpruch  auf 
Pfiffigkeit.  Wenn  daher  der  Betrachter  in  die  Worte  und  Bewegungen 
des  dummpfiffigen  Bedienten  den  Anfpruch  auf  Pfiffigkeit  einfühlt, 
fo  entfpricht  diefer  Einfühlung  ein  objektiv  wirklicher  Sachverhalt. 

zweite  Mög-  Oder  aber   im   komifchen    Gegenftand   findet  ein   Stellen   des 

lichköit *  der 

wert-      Wertanfpruches  nicht  ftatt.    Es  ift  durch  die  Natur  des  Gegenftandes 
anfpruch     ausgefchloffen ,  daß   überhaupt  ein  Anfpruch  geftellt  werden  könnte, 
deTobjek-   oder  doch  daß  das  Erheben  des  beftimmten  Anfpruches  mit  Sicherheit 
tiven  wirk-  vorausgefetzt  werden  könnte.    Dabei  find  wieder  zwei  Fälle  möglich. 
nicht  vor.    Entweder  nämlich  fehlt  es  dem  Gegenftand  überhaupt  an    Bewußt- 
fein.   Ein    Felfen,  ein  Weidenbaum,  ein   Kleid   hat  kein   Bewußtfein. 
Wenn  folche  Dinge  komifch  ausfehen,  fo  kann  dies  nicht  auf  einem 
wirklich  von  ihnen  geftellten  Anfpruch  beruhen.    Oder  der  komifche 
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Gegenftand  hat  zwar  Bewußtfein;  allein  das  Bewußtfein  vollzieht 
nicht  denjenigen  Akt  des  Anfprucherhebens,  um  den  es  lieh  in  diefem 
beftimmten  Falle  handelt.  Jemand  wirkt  komifch,  weil  er  einen  krummen 
I  Iaken,  eine  Kartoffel,  eine  Erbfe  als  Nafe  im  Geüchte  trägt.  Der 
krumme  Haken,  die  Kartoffel,  die  Erbfe  fieht  fo  aus,  als  ob  dies  eine 
wirkliche  und  wahrhafte  Nafe  bedeuten  follte.  Allein  mit  Bewußtfein 
legt  der  Befitzer  einer  folchen  Nafe  diefen  Anfpruch  in  feine  Nafe 
nicht  notwendig  hinein.  Auch  wenn  er  an  feine  Nafe  überhaupt 
nicht  denkt,  wirkt  er  mit  ihr  komifch.  Auch  hier  alfo  entfpricht  der 
Komik  nicht  notwendig  ein  wirklich  erhobener  Anfpruch. 

Wir  laffen  uns  nun   aber   durch  das  Fehlen   eines  folchen  ob-    '"  diefem 
jektiven  Wertanfpruches  nicht  im  mindeften  abhalten,  den  Gegenftand    dt'wTrN 
komifch    zu  finden.     Wo   ein   folcher   objektiver  Wertanfpruch   fehlt,    «»fp"«ch 
fühlen    wir    ihn    dennoch    ein,    „leihen"  ihn,   unterfchieben  ihn   dem 
Gegenftande.     Es  kommt  nur  darauf  an,  daß  in  der  Sinnenform  des 
Gegenftandes  die  Bedingungen  für  folches  Leihen  eines  Wertanfpruches 
vorliegen. 

Und  diefes  leihende  Einfühlen  hat  nichts  Befonderes  oder  Auf-    ,  Da,\ 

komifche 

fallendes  an  fich.     Wir  tun  damit  nur,  was  durchaus  in  der  Richtung  i.eihen:  ein- 
des  Einfühlens  liegt.     Das   äfthetifche  Verhalten  ifl  ja  ein  durch  und   zu^dern 

0  '  in  das 

durch  auf  Einfühlung  geftimmter  Vorgang.  Im  äfthetifchen  Verhalten  äfthetifche 
ergreifen  wir  jede  an  den  Gegenftänden  für  Einfühlung  fich  darbietende  Finfühlen- 
Gelegenheit,  um  fie  fo  vollftändig  und  intim  wie  möglich  für  Ein- 
fühlung auszunützen.  Daß  wir  in  den  verbogenen,  fchief  aufgefetzten 
Zylinderhut  eines  Betrunkenen  den  Anfpruch  auf  Würde  und  Feier- 
lichkeit einfühlen,  ift  nicht  auffallender,  als  daß  wir  eine  Tanne  als 
aufwärtsftrebend,  ein  Wölkchen  als  feiig  dahinträumend  anfehen.  Hier 
wie  dort  liegt  uneigentliche,  fymbolifche  Einfühlung  vor.  Erft  durch 
diefe  Eingliederung  in  das  äfthetifche  Einfühlen  erhält  das  komifche 
Leihen  feine  richtige  Stellung  und  feinen  richtigen  Sinn.  In  den 
Theorien  des  Komifchen  pflegt  das  Leihen  wie  etwas  nur  dem  komifchen 
Gebiet  merkwürdigerweife  Eigentümliches,  wie  ein  obdachlofer  Be- 
griff behandelt  zu  werden. 

Man  denke  an  die  Anmut:  hier  verhält  es  fich  ganz  ähnlich. 
Es  gibt  Fälle,  wo  die  fanfte  fchöne  Seele  in  dem  anmutigen 
Gegenftand  wirklich  lebt  und  waltet;  wie  etwa  in  Grillparzers  Hero. 
In  unzähligen  anderen  Fällen  dagegen  fühlen  wir  die  fülle  fchöne 
Seele  ein,  ohne  daß  in  dem  Gegenftande  auch  nur  überhaupt  eine 
Spur  von  Seele  lebte;  wie   etwa,  wenn  wir  vor  einer  Hügelreihe  mit 
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leicht  gefchwungenen  Linien  flehen.  Und  ebenfo  im  Erhabenen:  hier 
wird  die  ins  Übermenfchliche  ftrebende  Kraft  ganz  ohne  Rückficht 
darauf,  ob  ein  folches  Streben  wirklich  vorhanden  ift,  eingefühlt. 
Nicht  nur  Leidenfchaften  und  Heldentaten  find  erhaben,  fondern  auch 
die  Steppe  und  der  Wafferfall.  Wie  das  Erhabene  auf  einem  Streben 
ins  Übergroße,  fo  beruht  das  Komifche  auf  einem  nichtigen  Wert- 
anfpruch.  Anthropomorphifierende  Befeelung  befteht  hier  wie  dort. 
Nur  tritt  diele  Befeelung  im  Komifchen  weit  handgreiflicher  hervor 
als  auf  allen  andern  Gebieten.  Das  Uneigentliche,  Symbolifche,  das 
anthropomorphiftifche  Hinzutun  fpringt  hier  mehr  in  die  Augen  als 
anderwärts.  Daher  hat  fich  auch  der  Ausdruck  „Leihen"  hier  befonders 
nahe  gelegt.  An  fich  könnte  auch  hinfichtlich  der  fchönen  Seele 
in  der  Anmut  oder  hinfichtlich  des  Emporftrebens  im  Erhabenen 
von  „Leihen"  die  Rede  fein. 
Das  Leihen  17    Bis  jetzt  hatte   ich  nur   das  Erheben   des  Anfpruches  auf 

der  Auf-  Wert  im  Auge.  Die  Aufforderung  zum  Leihen  geht  aber  auch  von 
löfung  des  der  Auflöfung  diefes  Wertanfpruches  ins  Nichtige  aus.  Und  zwar 
anfpruchs.  hat  hier  das  Leihen  einen  noch  weiteren  Umfang.  In  vielen  Fällen 
liegt  nämlich  die  Sache  fo,  daß  im  komifchen  Gegenftande  zwar  das 
Stellen  des  Wertanfpruches  als  wirkliche  Bewußtfeinshaltung  vor- 
handen ift,  hingegen  von  der  Auflöfung  diefes  Anfpruches  das  Be- 
wußtfein fchlechtweg  nichts  weiß.  Wenn,  wie  fo  oft  in  Operetten,  ein 
geiler  törichter  Alter  verliebt  tut,  fo  will  er  ernft  genommen  werden. 
Das  heißt:  der  Anfpruch  auf  Wert  ift  als  Bewußtfeinstatfache  in  ihm 
vorhanden.  Die  Einfühlung  ift  hier  nicht  uneigentlicher,  nicht  fym- 
bolifcher,  nicht  leihender  Art.  Dagegen  bleibt  feinem  Bewußtfein  das 
Zunichtewerden  diefes  Anfpruchs  gänzlich  fern.  Nur  wenn  der 
komifche  Gegenftand  ein  Humorift  ift  oder  doch  Launigkeit  in  fich 
hat,  dann  gehört  das  Gefühl  von  der  komifchen  Vernichtung 
des  Wertanfpruchs  zu  dem  Bewußtfeinstatbeftande  des  komifchen 
Gegenftandes.  Was  alfo  die  Auflöfung  des  Wertanfpruchs  betrifft,  fo 
handelt  es  fich  hier  noch  weit  öfter  um  ein  „leihendes"  Einfühlen 
als  bei  dem  Stellen  des  Wertanfpruches.  Es  ift  in  diefer  Richtung 
nur  dann  nicht  vorhanden,  wenn  der  komifche  Gegenftand  ein  Menfch 
mit  Humor  oder  Laune  ift:  dann  vollzieht  er  die  komifche  Auflöfung 
feines  Wertanfpruches  in  feinem  Bewußtfein.  So  haben  wir  hiernach 
zwei  Akte  des  Leihens  auseinanderzuhalten.  PZs  gibt  Fälle,  wo  beide 
Akte  des  Leihens  vorkommen,  und  andere,  wo  nur  der  zweite  Akt 
ftattfindet. 
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Diefer   zweite  Akt   des  Leihcns   unterscheidet   lieh  übrigens   in   Eigentül"- 

_    ..    .  ..    -         lichkeit  des 

einem  Punkte  wefentlich  von   dem   erften.     Ein  Beifpiel   mag  dielen     zweittn 
Punkt    deutlich    machen.     Wenn  wir   über  den   zerftreuten   Profeffor   Akus  des 

...  _        ...  Leihens. 

lachen,  der  des  ftrömenden  Regens  wegen  von  der  forghehen  Familie, 
wo  er  des  Abends  zu  Gafte  war,  zum  Übernachten  eingeladen  wird, 
der  aber  vorher  Geh  fein  Nachthemd  von  Haufe  holt,  fo  Hellen  wir  uns 
das  Laufen   des  Profeffors  um  fein  Nachthemd   nicht  fo  vor,   als  ob 
der  Profeffor  dabei  irgend  ein  Bewußtfein  von  der  Auflöfung  der 
fcheinbaren  Zweckmäßigkeit  feines  Ganges   in  Torheit  gehabt  habe. 
Das  Leihen  eines  folchen  Wiffens  würde  den  Eindruck  des  Komifcheu 
vielmehr  geradezu  zerftören.     Was  wir  in  das   nächtliche  Nachhaufe- 
eilen   und  Zurücklaufen   des  Profeffors   leihend   hineintragen,   befiehl 
vielmehr  darin,   daß   gleichfam   hinter  dem   Bewußtfein   des  Pro- 
feffors eine  folche  Auflöfung  in    nichts  (ich   vollziehe.     Es   handelt 
fich  hier  um  das  Leihen  eines  Unbewußt-Seelifchen.    Das  Leihen 
des  Wertanfpruchs  ift  eo  ipso  immer  zugleich  das  Leihen  eines  ge- 
wiffen  Bewußtfeins.     Dagegen  fchließt  das  Leihen  der  Auflöfung  des 
Wertanfpruchs  keineswegs  das  Leihen  eines  bewußten  Zuftandes  oder 
Vorganges  notwendig  in  fich.    Ein  zu  enger  Rock  mit  viel  zu  kurzen 
Ärmeln  kann  überaus   komifch   wirken.     Der  Rock  lieht  einerfeits  fo 
aus,   als  ob  er  ein   ordentliches,   zweckentfprechendes  Kleidungsftück 
fein  wollte.     Das  heißt:  wir  unterfchieben  ihm  eine  Art  Bewußtfein. 
Anderfeits  lieht  der  Rock  fo  aus,  als  ob  er  ein  Hohn  und  Spott  auf 
einen   wirklichen  Rock,   eine  Abfurdität  von  Rock  wäre.     Wiederum 
nehmen  wir  alfo  ein  Leihen  vor.     Allein  diefes  zweite  Leihen  befaßt 
nicht,  daß  der  Rock  fo  ausfehe,  als  ob  er  ein  Bewußtfein  von  feiner 
eigenen  Abfurdität  hätte;  fondern  im  Gegenteil  fleht  der  Rock  fo  aus, 
als  ob  das,  was  er  mit  Bewußtfein  fein  will,  fich  hinter  dem  Rücken 
feines  Bewußtfeins   ins  Abfurde  verkehrte.     Oder  man   denke  an 
die  Komik  des  taumelnden  Betrunkenen.    Sein  Schreiten,  fein  Greifen 
will  zweckmäßig  fein  und  verleugnet  fich  doch  beftändig  in  feiner  Zweck- 
mäßigkeit.  Die  Bewegungen  feiner  Arme  und  Beine  fehen  uns  fo  an, 
als  ob  in  ihnen  die  beanfpruchte  Zweckmäßigkeit  unbewußt-feelifch, 
hinter  dem  Rücken  diefes  Anfpruchs,  in  ihr  Gegenteil  umfehlüge.    Ob 
dem  Betrunkenen  etwas  von  der  Unzweckmäßigkeit  feiner  Bewegungen 
in  fein  Bewußtfein  hineinfehimmert  oder  nicht:  das  ift  eine  Frage,  die 
für  die  komifche  Befeelung  völlig  gleichgültig  ift. 

Ich  hebe  dies  um  fo  mehr  hervor,   als  ich  gerade  bei  zwei  fo  ™£^ 
tiefdringenden  Äfthetikern  des  Komifchen,  wie  Jean  Paul  und  Friedrich 
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Vifcher  es  find,  eine  merkwürdige  Verkennung  der  Natur  des  Leihens 
in  diefem  Punkte  finde.  Vifcher  ftellt  die  Sache  fo  dar,  als  ob  wir 
dem  komifchen  Gegenftand  immer  ein  Wiffen  von  feiner  Torheit  und 
Verkehrtheit,  alfo  etwas  von  unferem  Befferwiffen  leihen  müßten.1) 
Und  er  folgt  hierin  Jean  Paul.  Diefer  knüpft  an  das  Beifpiel  von 
Sancho  Panfa  an,  „der  fich  eine  Nacht  hindurch  über  einem  feichten 
Graben  in  der  Schwebe  erhielt,  weil  er  voraussetzte,  ein  Abgrund 
gaffe  unter  ihm".2)  Ich  glaube  nicht,  daß  es  mit  dem  komifchen 
Eindruck  verträglich  ift,  fich  Sancho  Panfa,  wie  Jean  Paul  dies  for- 
dert, als  um  feinen  Irrtum  wiffend  vorzugehen.  Vielmehr  Hellen  wir 
uns  ihn  mit  dem  bewußten  Anfpruch  auf  die  Zweckmäßigkeit  feines 
Tuns  vor  und  leihen  ihm  die  hinter  feinem  Bewußtfein  fich  voll- 
ziehende Auflöfung  diefes  Anfpruchs.  Der  fchwebende  Sancho  fieht 
uns  fo  aus,  als  ob  fein  Anfpruch  auf  zweckmäßiges  Handeln  fich  un- 
bewußt mit  einem  Ruck  ins  Abfurde  auflöfte.  Schon  Lotze  und 
Lipps  haben  gegen  jene  Auffaffung  des  Leihens  bei  Jean  Paul 
Einfprache  erhoben.3) 
zufammen-  Zufammenfaffend  ift  zu  fagen:   das  Leihen  geht  in  zwei  Akten 

vor  fich:  in  dem  Leihen  des  Wertanfpruchs  und  in  dem  Leihen  der 
Auflöfung  diefes  Anfpruchs.  Was  geliehen  wird,  ift  in  dem  erften 
Leihakte  ein  gewiffes  Bewußtfein;  in  dem  zweiten  Leihakte  dagegen 
ift  das  Geliehene  ein  hinter  dem  Bewußtfein  fich  Vollziehendes,  ein 
Unbewußt-Seelifches.  Ich  meine  natürlich  nicht,  daß  der  äfthetifche 
Betrachter  auf  diefen  Unterfchied  immer  oder  auch  nur  häufig  acht  hat. 
Ich  will  nur  fagen,  daß  der  äfthetifche  Betrachter,  falls  er  auf  fich 
achten  wollte  und  könnte,  in  feinem  leihenden  Verfahren  diefen  Unter- 
fchied entdecken  würde.  Des  weiteren  haben  wir  gefehen:  der  erfte 
Leihakt  macht  fich  nicht  fo  oft  nötig  wie  der  zweite.  Der  komifche 
Gegenftand  hat  viel  häufiger  das  Bewußtfein  feines  Wertanfpruchs 
als  das  Bewußtfein  von  der  komifchen  Auflöfung  diefes  Anfpruchs. 
Und  endlich  hat  fich  uns  gezeigt,  daß  das  Leihen  nicht  als  etwas  nur 
auf  komifchem  Gebiete  Vorkommendes,  nur  das  Komifche  Auszeich- 
nendes behandelt  werden  darf.  Es  fällt  beim  Komifchen  diefes  Leihen 
nur  darum   befonders  in  die  Augen,   weil  hier  der  eingefühlte  Inhalt 


')  Vischer,  Über  das  Erhabene  und  das  Komifche,  S.  181  ff.;  Äfthetik,  §§  175 f., 
178;  Das  Schone  und  die  Kunft,  S.  185  f. 

2)  Jean  Paul,  Vorfchule  der  Äfthetik,  §  28. 

s)  Lotze,  Gefchichte  der  Äfthetik  in  Deutfchland,  S.  345  f.  Lipps,  Komik 
und  Humor,  S.  60  f. 
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von  befonders  eigenartiger  Beftimmtheit  ift  und  darum  die  durch  die 
Einfühlung  herbeigeführte  Anthropomorphitierung  des  Gegenftandes 
befonders  leicht  bemerkt  wird.  Das  Leihen  darf  daher  auch  nur  in 
diefem  ganz  eingefchränkten  Sinne  als  Beleg  für  die  hervorftechende 
Subjektivität  des  Komifchen  angeführt  werden.  Anderes  -  -  wie  be- 
fonders die  Wichtigkeit,  die  jenem  Überlegenheitsgefühl  des  Betrachters 
zukommt  (vgl.  S.  360  ff.)  und  das  zu  neuen  Entwicklungsftufen 
hintreibende  fpielende  Bewußtfein  im  komifchen  Gegenftande  (vgl. 
S.  346)  —  fällt  hierfür  weit  mehr  in  die  Wagfchale. 

Die  Aufiöfung  des  Scheinwertes  gibt  noch  zu  folgender  Bemer-       Die 

"  .  komifche 

kung  Anlaß.  Ich  habe  mich  oft  reflexiver  Ausdrücke  bedient:  der  Schein-  Aufiöfung: 
wert  löft  fich   auf,  enthüllt  fich.     In   der  Tat  handelt  es  fich  dabei  a^  Selbft 

aufiöfung. 

um  eine  Selbftauflöfung.  Der  Scheinwert  wird  durch  die  ihm  inne- 
wohnende Nichtigkeit  zur  Aufiöfung  gebracht;  nicht  alfo  durch  eine 
fremde  Macht,  fondern  durch  das  Nichts,  das  die  Kehrfeite  feiner 
eigenen  Oberfläche,  der  Kern  feines  aufgeblähten  Wefens  ift.  So  ent- 
halten denn  auch  die  Wörter  „Umfchlagen",  „Zerplatzen"  und  ähn- 
liche dies  in  fich,  daß  es  fich  hierbei  um  einen  aus  dem  eigenen 
Wefen  des  Scheinwertes  oder  Wertanfpruchs  hervorgehenden  Vorgang 
handelt.  Wenn  ich  daher  im  folgenden  bald  von  komifcher  Aufiöfung, 
bald  von  komifcher  Selbftauflöfung  rede,  fo  liegt  hierin  kein  Wider- 
fpruch.  Das  eine  Mal  erscheint  es  durch  den  Zufammenhang  ge- 
boten, das  Hervorgehen  der  Aufiöfung  aus  der  eigenen  Natur  des 
Scheinwertes  zu  betonen,  ein  anderes  Mal  nicht.  In  Wahrheit  ift  aber 
die  komifche  Aufiöfung  immer  Selbftauflöfung.  Sie  ift  dies  auch 
dort,  wo  ein  Scheinwert  durch  einen  Anlaß  von  außen  her,  durch 
eine  von  außen  herantretende  Urfache  zu  komifcher  Aufiöfung  ge- 
bracht wird  (wie  wenn  beifpielsweife  ein  Großfprecher  von  jemandem 
in  feinen  Auffchneidereien  entlarvt  wird).  Trotz  des  Hinzutretens  von 
äußeren  Anläffen  und  Urfachen  liegt  doch  in  der  komifchen  Aufiöfung 
die  Sache  immer  fo,  daß  mit  diefer  —  wenn  auch  durch  äußere  An- 
läffe  oder  Urfachen  herbeigeführten  —  Aufiöfung  nur  das  fich  voll- 
zieht,  was  durch  die  Natur  des  fraglichen  Scheinwertes  gefordert  ift. 

E.  Spannung  und  Erleichterung  im  Komifchen. 
18.  Wir  haben  uns  jetzt  nochmals  dem  fubjektiven  Eindruck  des 
Komifchen  zuzuwenden.     Diefer  fetzt  fich  aus  drei  Beftandteilen  zu-  Ge«uü  des 
fammen:  aus  dem  Gefühl  der  Spannung,  dem  der  Erleichterung  und  Komifchen. 
dem   Gefühl    der   fpielenden    Überlegenheit.     Diefes   letzte    Element 
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wurde  bereits  ins  richtige  Licht  gefetzt.  Das  Spannungs-  und  das 
Erleichterungsgefühl  dagegen  find  aus  den  bisherigen  Betrachtungen 
noch  nicht  genügend  hervorgetreten.  Erft  jetzt,  nachdem  der  Begriff 
des  Scheinwertes  und  des  Wertanspruches  in  den  komifchen  Umfchlag 
aufgenommen  und  das  Zugleichfein  beider  Seiten  gehörig  hervor- 
gehoben ift,  können  diele  beiden  Gefühle  ihre  rechte  Beleuchtung 
erhalten. 

Der  komifche  Vorgang  beginnt  damit,  daß  uns  etwas,  das  wie 
ein  Wert  ausfieht,  gegenübertritt.  Unfer  Intereffe  ift  einer  Erfcheinung 
zugewandt,  die  (ich  uns  mit  dem  Gewicht  eines  gewiffen  Wertanfpruchs 
gibt.  Dementsprechend  findet  in  uns  eine  emporftrebende,  anfchwel- 
lende  Gefühlsbewegung  ftatt.  Wir  richten  uns  mit  Erwartung  auf  den 
Wertanfpruch,  wir  find  gefpannt,  was  aus  ihm  wird,  was  dahinter 
fteckt.  Der  pfychologifche  Sachverhalt  beiteht  alfo  darin,  daß  fich 
uns  ein  Vorftellungsinhalt  (fei  es  in  der  Wahrnehmung,  fei  es  in  der 
Phantafie)  mit  der  Betonung  eines  Wertanfpruches  darbietet,  und  daß 
fich  unferes  Innenlebens  eine  erwartungsvolle  Bewegung  nach  diefem 
Vorftellungsinhalte  hin  bemächtigt.  Ich  will  diefe  Bewegung  kurz  als 
Spannungsgefühl  bezeichnen. 

Diefem  Spannungsgefühl  ift  der  Luftcharakter  wefentlich.  Ich 
leugne  nicht,  daß  die  komifche  Spannung  zuweilen  auch  Unluft  ent- 
halten könne.  Es  gibt  Fälle,  wo  fich  mit  diefer  Spannung  das  Gefühl 
der  Ungewißheit,  vielleicht  gar  der  Bangigkeit  verbindet.  Es  kann 
uns  in  der  komifchen  Spannung  die  Vorftellung  aufblitzen,  ob  nicht 
am  Ende  aus  der  Auflöfung  des  Wertanfpruches  eine  fchlimme 
Schädigung  für  die  komifche  Perfon  oder  auch  für  uns  erwachfen 
könne.  Allein  derlei  gehört  nicht  notwendig  zum  Wefen  des  Ko- 
mifchen. Dagegen  ift  mit  dem  Wefen  des  Komifchen  notwendig 
gegeben,  daß  die  Spannung  als  eine  luftvolle  Belebung  und 
Steigerung  unferes  Selbftgefühles  gefpürt  wird. 

Zugleich  aber  mit  diefem  Spannungsgefühl  erleben  wir  den 
nicht  ernft  zu  nehmenden  Charakter  des  Scheinwertes,  die  Unterhöhlung 
des  Wertanfpruches,  das  Zufammenfinken  der  Spannung.  Die  empor- 
(trebende  Tendenz  in  unferem  Selbftgefühle  finkt  gleichfam  ins  Leere 
zufammen.  So  fühlen  wir  eine  Erleichterung,  Entladung,  Befrei- 
ung. Die  Spannung  wird,  indem  fie  da  ift,  zugleich  als  hinfehwindend 
gefpürt.  Wir  fühlen  uns  im  Spannungsanlauf  und  zugleich  von  der 
Spannung  entlaftet,  wir  fühlen  uns  in  aufftrebender,  anfchwellender 
und    zugleich    in    dahinfinkender    Bewegung.     Spannungs-    und    Er- 
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Warum    hier 
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leichterungsgefühl  find  die  zwei  Seiten  desielben  einen  Erlebniffes  in 
unferem  Selbftgefühl.  So  flößen  wir  von  der  fubjektiven  Seite  aus 
wiederum  auf  das  Zugleichfein  der  beiden  Glieder  im  Komifchen. 

Haben  wir  dann  aber  auch  ein  Recht,  das  Gefühl  von  dem  Zu- 
fammenfinken  der  komifchen  Erwartung  als  Erleichterung  zu  bezeichnen?  ,eru"K die 
Sehr  oft  empfinden  wir  das  Schwinden  einer  Erwartung  als  Enttäufch-  darf. 
ung,  als  Ernüchterung,  alfo  als  unluftvoll.  Diefer  Fall  ift  hier  aus- 
gefchloffen.  Denn  der  fich  auflöfende  Wert  gibt  fich  uns  ja  als 
Scheinwert  zu  fühlen.  Wir  find  alfo,  indem  wir  ihn  fich  auflöfen 
fehen,  von  dem  Bewußtfein  erfüllt,  daß  ihm  mit  diefer  Auflöfung 
recht  gefchehe,  daß  er  fein  verdientes  Schickfal  erfahre.  Es  ift 
kein  echter,  fondern  ein  nichtiger  Wertanfpruch,  den  wir  zerrinnen 
fehen.  Daher  erfahren  wir  das  Zufammenfinken  der  komifchen 
Spannung  als  Erleichterung,  als  Befreiung.  So  ift  alfo  auch  diefe 
zweite  Seite  an  dem  komifchen  Gefühlsvorgang  durchaus  luftvoller 
Art.     Das  Freiwerden  von   der  Spannung   ift  zugleich   Erheiterung.1) 

So  find  alfo  alle  an  dem  Komifchen  wefenhaft  beteiligten  Ge- 
fühle luftvoller  Art.  Denn  auch  das  Überlegenheitsgefühl  lebt,  wie  wir 
fahen,  durchaus  im  Elemente  der  Heiterkeit.  Auf  diefe  Weife  ent- 
fpricht  dem  Komifchen,  wenn  man  feine  wefenhafte  Natur  ins  Auge 
faßt,  ein  durchaus  luftvolles  Gefamtgefühl. 

Damit  ift  keineswegs  in  Abrede  geftellt,  daß  manche  Arten  des 
Komifchen   mit  erheblicher,   ja   ftarker  Unluft  verbunden   find.     Das  Komifchen 
Groteske,   das  Satirifche,   der  sentimentale,  noch   mehr  der  gallige  ^uZir 
Humor  zeigen   dies   aufs  deutlichfte.     Von  verfchiedenen  Seiten  aus       frei, 
fonach  kann,  wie  fchon  diefe  bloßen  Erwähnungen  dartun,  Unluft  in 
das  Gefühl  des  Komifchen  eindringen.    Aber  wefentliches  Erfordernis 
ift  diefe  Unluftzutat  keineswegs.    Andere  Arten  des  Komifchen  —  man 
denke  an    die  Spaße  und  Witze  in   einem   luftigen  Schwank  -      find 
von  aller  Unluftzumifchung  frei.     Wenn  mir  etwa  jemand  von  Sere- 
niffimus  erzählt:  er  habe  einem  zu   lebenslänglichem  Zuchthaus  Ver- 
urteilten  zehn  Jahre   der  Strafe   in  Gnaden   erlaffen;  oder  wenn   der 
weggehende  Baiilio  im  Barbier  von  Sevilla,  mit  der  brennenden  Kerze 
ins  Zimmer  zurückkehrend,   fagt:  ich    habe   mir   die  Treppe    hinab- 
geleuchtet: fo  wüßte  ich  mit  fchärffter  Aufmerkfamkeit  nichts  von  Un- 

•)  Lipps  hat  das  Verhältnis  von  Spannung  und  Erleichterung  vor  allem  durch 
Einführung  des  Begriffes  der  „pfychifchen  Kraft"  zu  vertiefen  unternommen  und 
den  Schwerpunkt  feiner  Pfychologie  der  Komik  hierhinein  verlegt  (Komik  und 
Humor,  S.  113—142). 
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luft  in  mir  zu  entdecken.  Und  erregen  nicht  etwa  Franziska  und 
der  Wachtmeifter  Werner  in  Minna  von  Barnhelm  reines  Vergnügen? 
Es  fleht  in  diefer  Hinficht  mit  dem  Komifchen  ähnlich  wie  mit  dem 
Erhabenen:  auch  das,  was  im  Erhabenen  allgemein  und  wefentlich 
ift,  führt  nichts  von  Unluft  mit  (ich;  dagegen  find  gewiffe  Arten  des 
Erhabenen  fogar  fehr  ftark  mit  Unluft  verfetzt.  So  find  auch  an  dem 
Komifchen  Unluftgefühle  keineswegs  notwendig  beteiligt.  Dem  Ko- 
mifchen an  fich  entfpricht  ein  rein  luftvoller  Vorgang.  Nur  gewiffe 
und  zum  Teil  höchft  wichtige  Arten  des  Komifchen  führen  ftarke  Un- 
luftzufätze  mit  fich. 

upps.  Über  die  Beteiligung  der  Unluft   am  Komifchen   herrfchen  viel 

unzutreffende  Anflehten.  Auch  Lipps  nimmt  in  allem  Komifchen 
ein  Luft-  und  ein  Unluftmoment  an.  Alles  Komifche  enthalte  eine 
Enttäufchung  meiner  Erwartung.  „Und  Enttäufchung  ift  an  fich  alle- 
mal Grund  der  Unluft."  Hierauf  ift  zu  erwidern:  was  im  Komifchen 
fich  auflöft,  ift  der  Anfpruch  auf  einen  Schein  wert;  die  Auflöfung 
wird  daher,  worauf  ich  fchon  vorhin  hinwies,  von  vornherein  als 
berechtigt,  als  verdient,  als  ordnungsgemäß,  daher  als  luftvoll  gefühlt. 
Von  „Enttäufchung"  zu  reden  fcheint  mir  daher  irreleitend  zu  fein. 
Übrigens  nähert  fich  Lipps  weiterhin  felbft  dem  wahren  Sachverhalte, 
indem  er  anerkennt,  daß  in  manchen  Fällen  fich  das  Unluftmoment 
derart  dem  Lulhnoment  unterordnet,  daß  „es  gar  nicht  verfpürbar  ift" 
und  reine  Beluftigung  eintritt.1)  Weiter  entfernt  fich  Hartmann  von 
dem  Richtigen:  nach  feiner  Anficht  ift  der  Anfang  des  komifchen 
Verlaufes,  das  Spannungsgefühl,  „  entschieden  unangenehm",  die  Auf- 
löfung diefes  Gefühls  von  einer  Mifchung  aus  Luft  und  Unluft 
begleitet,  worauf  dann  erft  reine  Luft  folgt.2) 

Hecktr.  Ganz  in  das  Reich  der  Fabelei  fällt  Heckers  Theorie:  hiernach 

foll  das  Gefühl  der  Komik  in  einem  „fchnellen  Hin-  und  Herfchwanken 
zwifchen  Luft   und   Unluft",  in   einem  „befchleunigten   Wettftreit  der 


')  Lipps,  Grundlegung  der  Äfthetik,  S.  577.  In  feiner  früheren  Schrift  „Komik 
und  Humor"  hat  Lipps  die  Sache  etwas  anders  angefehen.  Dort  erklärt  er  es  für 
unzuläffig,  auf  das  Gefühl  der  Komik  die  Bezeichnungen  Luft  und  Unluft  an- 
zuwenden. Das  Gefühl  der  Komik  fei  ein  eigenartiges  Gefühl  neben  Luft  und  neben 
Unluft  (S.  116  f.).  Doch  paßt  er  fich  auch  hier  vielfach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch an  und  redet  von  Luft  und  Unluft  im  Gefühle  des  Komifchen.  So  heißt 
es  denn  auch  hier  (S.  154),  daß  die  „Enttäufchung"  in  der  Komik  nicht  immer  von 
einem  merkbaren  Unluftgefühl  begleitet  fei. 

"-)  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  330  f. 
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Gefühle"  beftehen.1)     Diefe  Lehre  vom  „Gefühlswettllreit"   hat  fchon 
Lipps  als  ein  pfychologifches  Unding  erwiefen.-i 

In  der  gegebenen  Darlegung  dürfte  das  behauptete  Zugleichfein  "ie  linheil 

von  Spannungs-  und   Erleichterungsgefühl   den  meiden  Anftoß  beim  nvun..'.  unti 

Lefer  erregen.     Ich  komme  daher  nochmals  auf  diefen  Punkt  zurück.  ' lrleich_ 

terunys- 

Man  muß  lieh  vor  Augen  halten:  die  mit  einem  Wertanfpruch  auf-  ge(üni. 
tretende  Erfcheinung  beginnt  erft  von  dem  Augenblick  an  komifch 
zu  wirken,  wo  der  Wert  für  uns  das  Ausfehen  eines  Schein  wertes 
gewinnt,  wo  fich  uns  feine  Nichtigkeit  zu  verraten  anfängt.  Pfycho- 
logifch  ausgedrückt:  der  Eindruck  wird  erft  von  dem  Augenblicke 
an  komifch,  wo  unfer  Hingefpanntfein  auf  den  Wert  untergraben  zu 
werden  anfängt,  wo  das  Spannungsgefühl  fich  mit  Löfungsgefühl 
paart.  Der  komifche  Eindruck  hängt  feinem  innerften  Wefen  nach 
daran,  daß  unfer  Seibit  fich  zugleich  gefpannt  und  gelöft  fühlt. 
Wäre  es  unmöglich,  daß  wir  beide  Tendenzen  zugleich  erleben,  fo 
gäbe  es  keinen  komifchen  Eindruck.  Und  noch  eines  hat  man  zu 
bedenken:  fobald  die  Nichtigkeit  des  Gegenftandes  hindurchblitzt, 
verfchärft  fich  uns  fein  Gewichtigfeinwollen,  fein  Großartigkeitsgetue, 
feine  Aufgeblähtheit,  kurz  fein  Scheinwert.  Das  heißt  pfychologifch 
gefprochen:  das  Erleichterungsgefühl  wirkt  verfchärfend  auf  das 
Spannungsgefühl  zurück.  Man  fieht,  welch  eine  innige  Einheit  die 
Paarung  diefer  beiden  Gefühle  bildet. 

19.  Mancher  Lefer  wird  vielleicht  unter  den  allgemeinen  Grund-    ™tzliec.hn 
zügen    des    Komifchen    auch   die   Plötzlichkeit   im    Auftreten    des  notwendiges 
Kontraftes  erwartet  haben.     In   der  Tat  findet  man  bei   den  meiften  Jrerf*™'ie 
Theoretikern  des  Komifchen  das  Plötzliche  in  die  Wefensbemmmung      derbe 
des  Komifchen   ausdrücklich   aufgenommen.     So  ifl  es  bei  Kant  und     Ko,nik- 
Schopenhauer,   bei  Vifcher  und  Zeifing,   bei  Hartmann  und  Groos.3) 

Ohne  Zweifel  ift  Plötzlichkeit  im  Auftauchen  des  Nichternft- 
nehmens  oder  der  Auflöfung  des  Wertanfpruchs  für  die  derbe  Komik 
(wir  werden  im  nächften  Kapitel  diefen  Begriff  zu  erörtern  haben) 
ein   unbedingtes    Erfordernis.     Wenn    ich    ein    gezeichnetes    Geficht 


»)  Ewald  Hecker,  Phyfiologie  und  Pfychologie  des  Lachens  und  des  Komifchen. 
Berlin  1873.   S.  80  f. 

2)  Lipps,  Komik  und  Humor,  S.  2 — 14. 

s)  Vischer,  Äfthetik  §  173:  der  Zufammenftoß  im  Komifchen  erfcheint  als 
Aufblitzen  einer  Helle.  Zeising,  Äfthetifche  Forfchungen  §§  284 ff.:  er  redet  von 
Chok  und  Gegenchok.  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  330.  Groos,  Ein- 
leitung in  die  Äfthetik,  S.  399  ff. 

Johannes  Volkelt,  Syriern  der  Äfthetik.    II.  Band.  25 
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zunächft  für  ernft  nehme,  dann  mir  aber  allmählich  die  leife  Ahnung 
aufdämmert,  es  könnte  dies  eine  Karikatur  fein,  fo  ift  der  Zweck  der 
Komik  verfehlt.  Zur  Karikatur  gehört,  daß  die  Zeichnung  beifpiels- 
weife  das  Ausfehen  des  wirklichen  Bülow  hat  und  zugleich  mit  einem 
Schlage  wie  ein  abfurder  Bülow  ausiieht. 
Für  die  feine  Ganz  anders  hingegen  verhält  es  fich  hiermit  im  Komifchen  der 

Komik  gilt  &    & 

das  Merkmai  feinen   Art.     Ein   leife   durchfchimmernder   fchelmifcher   Sinn  wirkt 
des  pistz-   nicht  im  entfernteren  durch  plötzliches  Hervorplatzen,  fondern  wenn 

liehen  nicht.        ... 

mir  aus  Worten,  Mienen,  Blicken  eines  Mädchens  langfam  und  all- 
mählich ein  fchelmifcher  Hintergrund  hervorguckt,  fo  liegt  darin  nicht 
im  minderten  eine  Schädigung  der  komifchen  Wirkung  des  Schelmifchen. 
Ebenfo  ift,  wenn  ein  Dichter  mit  feinem  Lächeln  über  feinen  Geftalten 
zu  fchweben  fcheint,  von  einem  plötzlichen  Hervortreten  des  Nicht- 
ernftnehmens  keine  Rede.  Wir  lefen  etwa  Ariofts  Erzählung  von 
Bradamantens  Abenteuern  oder  Eichendorffs  Leben  eines  Taugenichts 
oder  etwa  Heyfes  Novelle  „Anfang  und  Ende":  hier  kann  fich  uns 
beim  Lefen  das  fpielende,  in  Frage  Hellende  Lächeln  des  Dichters  in 
eben  nur  merklicher  Weife  fühlbar  machen,  und  doch  ift  die  eigen- 
artige komifche  Wirkung,  die  der  Dichter  erreichen  wollte,  vollkommen 
erreicht.  Das  Plötzliche  alfo  darf  nicht  in  die  Wefensbeftimmung  des 
Komifchen  aufgenommen  werden. 
Der  aus-  Man  könnte  mir  erwidern,  daß  ich  doch  fo  oft  von  Umfchlagen, 

druck  „Um-    --,.„,  ,      ,  ö 

fchiagen-.  Umfpnngen,  Zerplatzen  und  dergleichen  gefprochen  habe,  und  daß 
hierin  doch  das  Merkmal  des  Plötzlichen  liege.  Diefem  Einwand 
muß  das  Eingeständnis  folgen,  daß  die  genannten  Ausdrücke  in  der 
Tat  das  Merkmal  des  Plötzlichen  nahelegen.  Und  ich  habe  diefe 
Ausdrücke  eben  darum  mit  Vorliebe  gewählt,  weil  dort,  wo  die  Wand- 
lung den  Charakter  des  Gänzlichen  und  Jähen  hat,  die  Auflöfung  von 
Ernft  in  Nichternft,  von  Wertanfpruch  in  Nichtigkeit  befonders  deut- 
lich und  überzeugend  hervortritt. 
Die  Worauf  es  ankommt,  ift  jedoch  nur  das  Sichenthüllen  von  Ernft  in 

AufTöfung    Nichternft,  das  Sichauflöfen  eines  Wertanfpruchs  in  Nichtigkeit.   Darin 
mit  dem     Hegt   nicht   notwendig    die   Plötzlichkeit   der  Wandlung.     Das    Sich- 
des  nur  An-  enthüllen,  Sichauflöfen,   Sichzerfetzen,  Zergehen   kann  vielmehr  auch 
gedeuteten,  die  Form  des   nur  Beginnenden,   nur  Angedeuteten,   nur  Durchfchei- 
nenden  haben.     Es  ift  möglich,   daß  der  Nichternft  nur  hervorfchim- 
mert,  daß  das  Nichtige  nur  in  der  Weife  des  Infrageftellens,  des  Be- 
zweifeins  hervorblickt.     Unerläßlich  ift  nur  die   Richtung  auf   das 
Zunichtewerden,  nur  die  Anbahnung  auf  das  Nichts  hin.     Die  Auf- 
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löfung  in  Nichts  muß  nur  in  den  Gefichtskreis  des  Betrachters  als 
etwas  in  Vollziehung  Begriffenes  fallen.  Dagegen  ift  nicht  gefordert, 
daß  das  gänzliche  Nichts  grell  und  jäh  herausplatze.  Es  ift  eben- 
fowohl  möglich,  daß  die  Auflöfung  fich  von  leifen  Anfängen  immer 
mehr  fteigert.  Die  Luftfpiele  bieten  hierfür  auf  Schritt  und  Tritt  Be- 
lege. Und  es  ift  auch  möglich,  daß  es  überhaupt  nur  zu  zarten 
Anfätzen  von  Auflöfung  kommt.  Man  mag  fich  etwa  an  die  Art, 
wie  Gottfried  Keller  Frau  Amrain  behandelt,  erinnern. 

Es  ift  nicht  meine  Abficht,  diefe  Unterfchiede  an  diefer  Stelle 
genauer  zu  verfolgen.  Dies  wird  im  nächften  Abfchnitt  gefchehen. 
Worauf  es  mir  ankam,  war  nur,  das  Mißverftändnis  zu  verhindern, 
als  ob  das  Zugleichfein  von  Ernft-  und  Nichternftnehmen,  von  Wert- 
anfpruch  und  Nichtigkeit  notwendig  die  Plötzlichkeit,  das  ift:  das 
übergangslos,  mit  einem  Male  gefchehende  Eintreten  gänzlicher  Ver- 
nichtung in  fich  fchließe. 

20.   Noch  ift  auf  eine  Folgeerfcheinung  aus  dem   dargelegten   Abhängig- 

ktit  der 

Wefen   des  Komifclien   mit  wenigen  Worten   einzugehen.     Mit  Recht   komifchen 
wird  von    den  Äfthetikern   des  Komifchen  auf  die  Abhängigkeit  der    Wirkung 
komifchen  Wirkung  von    der  Entwicklungs-   und   Bildungslture   des   wickh: 
einzelnen  und  ganzer  Völker  hingewiefen.  Hartmann  fagt:  die  Grenze,     ""d  bü- 
„wo  der  Spaß  aufhört",  fei  je  nach  dem  Grade  der  Feinfühligkeit  des 
Zufchauers  äußerft  verfchiebbar;  ein  rohes  Publikum  könne  über  Miß- 
handlungen lachen,  die  bei  dem  Gebildeten  nur  Mitleid  und  Empörung 
hervorrufen;  ja  auch  ein  und  derfelbe  Zufchauer  könne  je  nach  feiner 
Verfaffung  und   augenblicklichen  Stimmung  denfelben  Vorgang  bald 
bedauernswert,  bald  komifch  finden.1)    Groos  bringt  ein  vortreffliches 
Beifpiel.     „Wenn   ein   armfeliger   kleiner  Junge  zum  Metzger  kommt 
und   in   aller  Unfchuld  ausrichtet:   Um   zehn   Pfennig  a  Hundsfutter 
—  aber  net  fo  fett  wie's  letzte  —  weil   n'  Vätern   drauf  fo   fchlecht 
wor'n  is!  —  fo  kann   man   je   nach   der   augenblicklichen  Stimmung 
über  die  Torheit  des  Knaben  lachen  oder  über  das  Elend,  das  feine 
Worte   enthüllen,  tiefen  Schmerz  empfinden."2)    Wir  vermögen   bei 
weitem  nicht  mehr  über  alles  zu  lachen,  was  von  Ariftophanes,  Rabelais, 
Boccaccio,  Hans  Sachs,   ja  felbft  von  Shakefpeare  als  komifch  in  der 
richtigen  Annahme  dargeboten  wurde,  daß  das  damalige  Publikum  dar- 
über lachen  werde.    Wie  oft  ertönt  nicht  im  Theater  von  der  oberften 
Galerie   Lachen,   während   Parkett  und   erfter  Rang   fich   fchweigend 

*)  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  325  f. 
2)  Groos,  Einleitung  in  die  Äfthetik,  S.  377. 
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verhalten,  weil  lie  vielmehr  das  Traurige  aus  der  dargeftellten  Szene 
herausfühlen. 
Begründung  Diefe  Abhängigkeit  der  komifchen  Wirkung  von  der  Verbandes- 

diefer  Ab- 

bängigkeit   entwicklung,  der  fittlichen  Bildung,  der  Gemütsveredlung,  von  der  Fein- 
aus der     heit  des  Empfindens  und  Fühlens  überhaupt  ergibt  fich  mit  leicht  ein- 

KomTfchen.  zufehender  Notwendigkeit  aus  der  dargelegten  Natur  des  Komifchen.  Zum 
komifchen  Eindruck  gehört  das  Überlegenheitsgefühl.  Das  Überlegen- 
heitsgefühl aber  wieder  kommt  nur  unter  der  Vorausfetzung  zuftande,  daß 
der  Übergang  des  Wertanfpruchs  ins  Nichtige  den  äfthetifchen  Betrachter 
nicht  zu  Mitleid,  Ärger,  fchwerer  Enttäufchung,  kurz  zu  ftofflichen  Af- 
fekten ftimmt.  Es  kommt  alfo  darauf  an,  ob  der  äfthetifche  Betrachter 
den  Umfchlag  ins  Nichtige  auf  fich  wirken  laffen  kann,  ohne  dabei  von 
Mitleid,  Verdruß,  Empörung"  oder  von  einem  anderen  ftofflichen  Affekt 
ergriffen  zu  werden.  Hiermit  ift  die  Abhängigkeit  des  komifchen  Ein- 
drucks von  der  Empfindungs-,  Gemüts-,  Willens-,  Verftandesftufe  des 
Betrachters  ausgefprochen.  Der  rohe  und  rauhe  Sohn  der  Natur  wird 
auch  dort,  wo  es  nicht  nur  Püffe,  fondern  auch  Wunden  fetzt,  von 
ftofflichen  Affekten  frei  bleiben,  die  feinen  Genuß  am  Komifchen 
ftören  könnten,  während  das  verzärtelte  Kind  der  Überkultur  vielleicht 
fchon  einer  harmlofen  Prügelei  kaum  mehr  etwas  Komifches  ab- 
gewinnen kann.  Ein  Menfch  mit  geringer  fittlicher  Bildung  fetzt  fich 
über  die  Gefahr,  die  irgend  ein  grober  Spaß  für  die  fittliche  Entwick- 
lung deffen,  gegen  den  der  Spaß  gerichtet  ift,  haben  könnte,  mit 
Leichtigkeit  hinweg  und  lacht  aus  vollem  Hälfe,  wogegen  fich  der 
fittlich  Verfeinerte  mit  Abfcheu  davon  abwendet.  Ebenfo  kann  in 
derartigen  Fällen  Mangel  an  Einficht  zum  komifchen  Genuffe  be- 
fähigen: das  Nachdenken  des  Zufchauers  reicht  nicht  foweit,  um  die 
fittliche  Schädigung,  die  aus  dem  Spaffe  entfpringt,  einzufehen. 

Nur  hinweifen  wollte  ich  auf  diefe  weitreichende  Abhängigkeit. 
Es  ift  damit  ein  Fragengebiet  bezeichnet,  das  zu  einer  faft  endlofen 
Fülle  intereffanter  Ausführungen  und  Bemerkungen  Anlaß  gäbe.  Doch 
gehört  dies  mehr  in  eine  Sonderarbeit  über  das  Komifche  als  in  eine 
allgemeine  Äfthetik. 

F.  Kritifche  Bemerkungen, 
ungehörige  21.  Mich  mit  den  verfchiedenen  Theorien  vom  Komifchen  aus- 

veraiicemei-  ejnancjerzufetZen,  kann,  fo  intereffant  und  lehrreich  auch  diefes  Unter- 

nerungen.  '  ' 

nehmen  wäre,  nicht  im  entfernteren  meine  Abficht  fein.     Nur  einige 
kritifche  Bemerkungen  mögen  hier  folgen. 


F.  Kritifclic  Bemerkungen.  ,;v» 


Soviel  ich  l'ehe,  werden  die  Theorien  vom  Komifclien  gewöhn- 
lich nur  durch  Betrachtung  beftimmter  Arten  des  Komifchen,  Itatt  auf 
Grundlage  des  Gefamtgebietes  des  Komifchen  gewonnen.  Mit  Vor- 
liebe werden  die  Erfcheinungen  der  derben  Komik  und  der  Witz  als 
Grundlage  für  die  Theorie  vom  Komifchen  verwertet.  So  kommt  es, 
daß  Beflimmungen  in  den  Begriff  des  Komifchen  aufgenommen  werden, 
die  beifpielsweife  von  dem  Komifchen  der  feinen,  lächelnden  Art  oder 
von  dem  Humor  nicht  gelten.  Dies  hat  fich  uns  fchon  an  dem  Merk- 
mal des  Plötzlichen  gezeigt. 

Hierher  gehört  auch  die  von  fo  vielen  Äfthetikern  befchriebene  Die  AnflcW 

von  der  zei'- 

zeitliche  Dreigliedrigkeit  des  fubjektiven  komifchen  Verlaufes.     Groos  ücnen  Drei- 
beifoielsweife  behandelt  es  als   eine   allbekannte  und  endgültig  feft-  g'iedrisi<eit 

"^  des  fubjek- 

geftellte  Tatfache,  daß  der  dem  Komifchen  entfprechende  feelifche  uven  to- 
Vorgang  in  drei  Abfchnitten  verlaufe:  der  erfte  Abfchnitt  beftehe  in  mifchenVef- 
der  von  der  Verkehrtheit  bewirkten  Verblüffung,  der  zweite  dauere 
von  der  Verblüffung  bis  zur  Erkenntnis  der  Verkehrtheit,  der  dritte 
trete  mit  der  komifchen  Erheiterung  ein.1)  Ich  möchte  wiffen,  wie 
man  eine  folche  Aufeinanderfolge  etwa  dort,  wo  es  fich  um  eine 
zwifchen  Emfl  und  Scherz  fchwebende  Weife  des  dichterifchen  Cha- 
rakterifierens  von  Perfonen  handelt,  finden  will.  Oder  man  denke  an 
eine  wohlgelungene  Karikatur:  nicht  im  entfernteren  legt  fich  hier  das 
komifche  Verhalten  in  jene  drei  Abfchnitte  auseinander;  fondern  augen- 
blicklich ift  die  volle  komifche  Wirkung  da.  Was  zu  jener  Lehre  von 
dem  Dreifchritt  Anlaß  gegeben  hat,  das  find  Poffen  und  Schwanke, 
Witze  und  Anekdoten.  Aber  auch  hinfichtlich  diefer  Arten  des 
Komifchen  müßte  jene  Lehre  geändert  werden.  Denn  in  ihr  wird  die 
für  das  Verftändnis  des  Komifchen  grundlegende  Tatfache  überfehen, 
daß  allem  Komifchen  das  Zugleichfein  von  Spannung  und  Auf- 
löfung  gemeinfam  ift.  Es  müßte  alfo  jener  Dreifchritt,  wenn  er  auch 
nur  für  gewiffe  Arten  des  Komifchen  gelten  Coli,  anders  befchrieben 
werden.  Der  zeitliche  Verlauf  kann  fich  nur  als  eine  Verfchiebung 
in  dem  Verhältnis  der  beiden  zugleich  vorhandenen  Seiten  dar- 
ftellen. 


!)  Karl  Groos,  Einleitung  in  die  Äfthetik,  S.  399  ff.  Befonders  geiflreich 
hat  Zeising  (an  den  fich  Groos  eng  angefchloffen  hat)  diefen  Dreifchritt  charak- 
terifiert  (Äfthetifche  Forfchungen,  S.  283  ff.),  wie  denn  überhaupt  die  Behandlung 
des  Komifchen  eine  der  ftärkften  und  erfreulichften  Seiten  an  Zeifings  Äfthetik  ift. 
Ebenfo  nimmt  Hartmann  drei  „allerdings  blitzfchnell  aufeinander  folgende  Perioden" 
des  komifchen  Vorganges  an  (Philofophie  des  Schönen.  S.  329  ff.). 
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Verblüffung  Befonders    deutlich    erkennt    man   den   Urfprung   aus   dem   be- 

Erieuchtung.  grenzten  Gebiet  des  Derbkomifchen  an  der  Anwendung  der  Bezeich- 
nungen „Verblüffung"  und  „Erleuchtung"  auf  den  komifchen  Verlauf 
in  feiner  Allgemeinheit.   So  ift  es  bei  Zeifing,  Hartmann,  Groos,  Lipps 
und  anderen.     Es   ift   zutreffend,    dort  wo   es   fich    etwa  um    grobe 
Situationskomik,  um  Witz  und  Spaß  handelt,  diefe  Bezeichnungen  zu 
gebrauchen.    Allein  für  die  feineren  Arten   der  Komik  paffen   diefe 
Bezeichnungen  ganz   und  gar  nicht.     In   Scribes  Luftfpiel    „Frauen- 
kampf" führen  die  royaliftifche  Gräfin  von  Autreval  und  der  verfolgte 
Bonapartift  Flavigneul,   deffen  Leben   wegen   einer  Verfchwörung   in 
Gefahr  ift,    und  der    im  Haufe   der  Gräfin   als  Bedienter  verkleidet 
weilt,  ein  feines  geiftreiches  Intrigenfpiel  gegen  den  Präfekten  Baron 
Montrichard,  der  Flavigneul  in  die  Hände  bekommen  will,  und  diefer 
feinerfeits  gegen  jene;    dazu  kommt  dann  .noch  die  fpielende  Intrige 
der  Gräfin  gegen  ihre  Nichte  Leonie.    Diefe  Perfonen  behandeln  ein- 
ander in  fchwebender  Mitte  zwifchen  Ernft  und  Nichternft,  und  auch 
der  Dichter  läßt  in   der  Art,   wie  er  feine  Geftalten  behandelt,    Ernft 
und  Nichternft  durcheinanderfpielen.    Indem  wir  diefes  fpielende  Ver- 
halten  der  Perfonen  zueinander  und  des  Dichters  zu  den  Perfonen 
auf  uns  wirken    laffen,    geht    in    uns    nichts   von  Verblüffung    und 
Erleuchtung   vor;    zu    folchen    Harken,    draftifchen   Kontrahierungen 
kommt  es  in  uns  nicht;  und  dennoch   liegt  volle  komifche  Wirkung, 
nur  eben  feiner  Art,   vor.     Daneben  gibt  es  in  diefem  Luftfpiel  frei- 
lich  auch   komifche  Zufpitzungen    mit    draftifchen   Selbftauflöfungen. 
Diefen  Szenen  von   derberer  Komik  gegenüber  darf  von  Verblüffung 
und    Erleuchtung    die    Rede    fein.     Oder   ich    ftehe    vor   dem   Bilde 
Watteaus,   das  die  Einfchiffung  auf  die  Liebesinfel  darftellt:  aus  den 
Liebespaaren,  ihrem  Tun  und  Gebaren,  aus  den  umgaukelnden  Amo- 
retten   fpricht    die    Liebe    als    heiteres  Spiel,    als    füßer    Scherz    zu 
uns.     Nicht   grobe   Komik    freilich,    aber   ein    zarter   luftfpielartiger 
Hauch,    eine  Mifchung    von   Schwärmerei   und  Neckerei    liegt   über 
dem   Bilde.     Einem    folchen   Bilde   gegenüber  von  Verblüffung   und 
Erleuchtung  reden  zu  wollen,  wäre  fo  unpaffend  wie  möglich.     Hier 
fpielen    fich    viel    leifer    abgetönte,    viel    unentfchiedenere   Vorgänge 
in  uns  ab. 

Auch  die  Anficht,  daß  zum  Gefühl  des  Komifchen  wefentlich  Un- 
luft  gehöre,  hängt  damit  zufammen,  daß  gewiffe  Arten  des  Komifchen 
bei  Gewinnung  der  Theorie  des  Komifchen  unberückfichtigt  bleiben. 
Davon  war  fchon  in  Nummer  18  die  Rede. 


F.  Kritifchc  Bemerkungen. 


Ein  anderer  durchgreifender  Mangel  der  Theorien  vom  Komifchen  v«rktnoang 
liegt  darin,  daß  der  komifche  Kontraft  nicht  in  feinem  Kerne  ergriffen  "^J^T 
und  bezeichnet  wird.   Das  freilich  findet  fich  in  den  meillen  Theorien      w«< 
des  Komifchen  hervorgehoben,  daß  fich  das  Komifche  um  einen  Kon-   anfpruchs 
traft  dreht.    Allein  daß   diefer  Kontraft  zu   feinem  Kerne  den  Begriff 
des  Scheinwertes,   des  nichtigen  Wertanfpruches  hat,   und  daß  daher 
das  Komifche   feinem  Wefen  nach   anthropomorphifcher  Art  ift,   wird 
von  den  meiften  Theorien  teils  verkannt,  teils  doch  nicht  in  den  Mittel- 
punkt geftellt.    Und  doch  bleibt  die  Theorie  des  Komifchen  ftumpf 
und  blind,  wenn  ihr  die  Zufpitzung  auf  den  Wertanfpruch,  Scheinwert 
und   auf  die  ganze   anthropomorphifche  Seele  des  Komifchen  fehlt. 
Auch  wird  erft  durch  diefe  Zufpitzung  dem  Intellektualismus  in  der 
Auffaffung  von  dem  fubjektiven  Eindruck  des  Komifchen  ein  Riegel 
vorgefchoben.   Allem  gegenüber,  was  Wert  und  Wertanfpruch  ift,  macht 
fich  naturgemäß  die  Aufforderung  geltend,  fich  gefühlsmäßig  zu  ver- 
halten.    Daher  ftellt  fich   dort,   wo  Wertanfpruch   und  Scheinwert  als 
Mittelpunkt  des  Komifchen  verkannt  wird,  leicht  die  Neigung  ein,  den 
Betrachter  des  Komifchen  wefentlich  nur  mit  Vorftellungsbewegungen 
antworten  zu  laffen  (wie  dies  S.  359  f.  an  Beifpielen  dargetan  wurde). 

Jener  Mittelpunkt  des  komifchen  Kontraftes  wird  beifpielsweife  ßeifpieie 
von  Vifcher  verkannt,  wenn  er  das  Wefen  des  Komifchen  in  ein  Um-  verkenn™»:, 
fchlagen  des  Erhabenen  ins  Unendlich-Kleine  fetzt.  Desgleichen  von 
Jean  Paul,  wenn  er  das  Komifche  als  eine  unendliche  Ungereimtheit, 
als  einen  unendlichen  Unverftand  auffaßt.  Ebenfo  ift,  wenn  Hartmann 
das  Komifche  als  die  Selbft-reductio-ad-abfurdum  des  fahrläffig  ver- 
fchuldeten  Unlogifchen  definiert  und  fo  alles  Komifche  auf  einen 
Irrtum  gründet,1)  oder  wenn  Kraepelin  das  Komifche  in  der  mißlingenden 
begrifflichen  Vereinigung  von  Vorftellungen  findet,  die  in  „intellektuellem 
Kontrafte"  flehen,2)  von  jenem  Kern  des  komifchen  Kontraftes  auch 
nicht  eine  Spur  in  das  Wefen  des  Komifchen  aufgenommen. 

Mit  den  angeführten  Auffaffungen  ift  überall  etwas  Richtiges 
gefagt;  allein  es  fehlt  das  eigentlich  Treffende.  Wenn  man  beifpiels- 
weife eine  folche  Abhandlung  wie  die  von  Kraepelin  lieft,  fo  hat  man 
das  peinliche  Gefühl,  daß  fich  eine  gewiffe  Annäherung  an  die  zu 
erklärende   Sache    mit   einem   gänzlichen    Danebengreifen    verbindet. 


J)  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  322  ff.,  352  ff. 

2)  Emil  Kraepelin,  Zur  Pfychologie  des  Komifchen.  In  WUNDTS  „Philofophi- 

fchen  Studien-,  Bd.  2  (1885),  S.  132  ff. 
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Dabei  ift  es  merkwürdig,  daß  viele  von  den  Äfthetikern,  die  den 
Wertanfpruch  und  Scheinwert  nicht  in  den  Begriff  des  Komifchen 
aufnehmen,  im  Laufe  ihrer  Betrachtungen  doch  auf  diefe  Seite  des 
Komifchen  in  bejahendem  Sinne  zu  fprechen  kommen.  Allein  fie 
bemerken  nicht,  was  fie,  indem  fie  hiervon  fprechen,  in  der  Hand 
haben.  Und  fo  laffen  fie  fich  den  Schlüffel  für  das  Komifche  wieder 
entgleiten.  Bei  Vifcher  beifpielsweife  fpielt  das  Erheben  eines  Wert- 
anfpruches  an  überaus  vielen  Stellen  in  feine  Lehre  vom  Komifchen 
herein;  aber  der  Wefensbeftimmung,  die  er  vom  Komifchen  gibt,  bleibt 
diefer  Grundzug  ferne.  Etwas  Ähnliches  gilt  von  Zeifing,  der  von  der 
„Anmaßung  des  Nichts,  fich  als  Etwas  geltend  zu  machen",  redet.1) 
In  der  fchärfften  Weife  wird  das  Erfordernis  des  fcheinbaren  Wert- 
anfpruchs  von  Lipps  hervorgehoben.  Und  ebenfo  wird  er  dem  Leihen 
grundfätzlich  gerecht.-)  Dennoch  beftreitet  er  die  wefentlich  anthro- 
pomorphifche  Natur  des  Komifchen.  So  wichtig  auch  die  Vermenfch- 
lichung  fein  mag:  „darum  ent fleht  doch  die  Komik  nicht  erft  aus 
der  Vermenfchlichung". 
Deffoir  Eine  eigentümliche  Stellung  zur  Theorie  des   Komifchen   (wie 

überhaupt  zu  aller  äfthetifchen  Theorie)  nimmt  Deffoir  ein.  Nach- 
dem er  die  pfychologifche  Auffaffung  von  Lipps  und  Sigmund  Freud 
kurz  charakterifiert  hat,  fährt  er  fort:  „Jedenfalls  kann,  da  die  Be- 
fchreibung  und  Erklärung  des  feelifchen  Vorganges  durchaus  von  der 
pfychologifchen  Gefamtanfchauung  abhängt,  die  Frage  innerhalb  einer 
nach  Selbftändi"keitftrebendenÄfthetikfchwerlichentfchieden  werden."3) 
Ich  meinerfeits  würde  anders  begründen.  Ich  würde  vielmehr  fagen: 
wenn  die  Befchreibung  und  Erklärung  des  komifchen  Erlebens  von 
der  pfychologifchen  Gefamtanfchauung  abhängt,  fo  muß  fich  die  nach 
Selbfländigkeit  ftrebende  Äfthetik  nach  Möglichkeit  eine  eigene  pfycho- 
logifche Gefamtanfchauung  bilden,  um  von  diefer  Grundlage  aus  die 
Pfychologie  der  Komik  zu  gewinnen.  Übrigens  verfährt  Deffoir  von 
feinem  Standpunkt  aus  mit  aller  Folgerichtigkeit:  feine  Darlegungen 
über  das  Komifche  enthalten  auch  nicht  einmal  einen  Anfatz  zu  einer 
pfychologifchen  Grundauffaffung.  Indeffen  fchlage  ich  den  Wert  folcher 
Art  Erörterungen,  wie  fie  Deffoir  gibt,  keineswegs  gering  an.  Deffoir 
ift  ein  Meifter  im  Aufdecken  überrafchender  Seiten  und  verfteckterer 
Beziehungen,  im  geiftreichen  Beleuchten  und  Hin-  und  Herwenden.  Seinen 

>)  Zeising,  Äfthetifche  Forfchungen,  S.  286. 

2)  Lipps,  Komik  und  Humor,  S.  58,  61  f. 

3)  DESSOIR,    Äflhelik  und  allgemeine  Kunfhviffenfchaft,  S.  218  f. 
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Gedanken  und  Einfällen  zu  folgen  ift  höchfl  anregend,  ifl  unterhaltend 
im  edelften  Sinn.  Nur  fürchte  ich:  für  die  wiffenfchaftliche  Erkenntnis 
des  Komifchen  liefern  folche  hin-  und  herblitzende  geiftreiche  Be- 
merkungen keinen  fo  großen  Beitrag,  wie  man  es  von  einem  Werke, 
das  die  Äfthetik  in  ihren  „Grundzügen"  „darfteilen"  will,  zu  erwarten 
berechtigt  ift.  Und  mehr  oder  weniger  gilt  das  foeben  Gefagte  von 
der  ganzen  Art,  wie  Deffoirs  Äfthetik  gehalten  ift. 

Noch   mag  auf  die   ethifierende  Anficht   vom   Komifchen    hin-  .,,e.e,h!" 
i^ewiefen  werden.     Lipps   bekennt  fich   in   entfehiedenen  Worten   zu    acut  vom 
einer  folchen  Anficht:  die  Komik  fei  dazu  da,  Wertvolles   und  zuletzt  Komifchen. 
fittlich  Wertvolles    in    feiner  Erhabenheit    darzuftellen;    ihre    „höhere 
Aufgabe"  liege  in  dem  Dienfte,   den   fie  dem  Wertvollen  in  der  Welt 
leifte,  womit  fie  freilich  als  reine  Komik  zu  beliehen  aufhöre.1)   Nach 
der  hier  gegebenen  Darftellung  dagegen  liegt  die  „höhere  Aufgabe" 
der  Komik,  wenn  man   diefen  Ausdruck  gebrauchen  will,  in  der  Be- 
tätigung der  Geiftesfreiheit,  in  dem  fpielenden  Überlegenheitsgefühl,  das 
allem  komifchen  Betrachten  wefentlich   ift.     In   folche  unbefchwerte, 
losgewickelte,    königlich   freie   Bewegung  feines  Inneren   verfetzt  zu 
werden  und  das  Glück  folcher  Selbftherrlichkeit  zu  genießen,  ift  wahr- 
lich etwas  Hohes  und  Köftliches.    Unfere  Geiftesnatur  fpricht  fich  in 
folcher  Bewegung  ftark   und   entfehieden  aus.     Man  muß  Hegel   zu- 
ftimmen,  wenn  er,  um  die  Welt  der  Komik  zu  charakterifieren,  von  der 
„unendlichen  Wohlgemutheit  und  Zuverficht",  von  der  „Seligkeit  und 
Wohligkeit  der  Subjektivität,  die,  ihrer  febft  gewiß,  die  Auflöfung  ihrer 
Zwecke    und   Realifationen    ertragen    kann",    preifend    fpricht.-')    Wir 
brauchen    daher  nicht  zu   einem   außerkomifchen   Zweck  zu  greifen, 
um  für  das  Komifche  eine  „höhere  Aufgabe"  zu  retten. 


1)  Lipps,  Komik  und  Humor,  S.  163. 

2)  Hegel,  Vorlefungen  über  die  Äfthetik,  Bd.  3,  S.  534,  537,  561,  579. 


Siebzehntes  Kapitel. 
Die  Arten  des  Komifchen:  vor  allem  derbe  und  feine  Komik. 

A.  Das  Komifche  der  verfchiedenen  Wertgebiete. 
Die  Arten  \    Auch  die  Arten  des  Komifchen  laffen  fich  nicht  in  einer  ein- 

mifdien-  zigen  Reihe  ordnen.  Wie  wir  es  im  Erhabenen,  im  Tragifchen  und 
nicht  neben-  anderwärts  gefunden  haben,  fo  gliedern  fich  auch  aus  dem  Komifchen 
die  bedeutfamen  Geftalten  unter  fehr  verfchiedenartigen  Gefichtspunkten 
heraus.  Schon  mit  Rückficht  hierauf  kann  ich  den  Einteilungen  des 
komifchen  Gebietes,  die  mir  bekannt  find,  nicht  zuftimmen.  So  ver- 
fchieden  fie  auch  fein  mögen,  fo  geben  fie  fich  doch  alle  in  der 
Form  einer  Nebenordnung.  Und  dies  eben  ift  es,  was  ich  für  ver- 
fehlt halte, 
l.imeiiek-  2.  Am  nächften  liegt  es,   das  Komifche  nach  den  Wertgebieten 

Komik,  zu  gliedern,  auf  die  fich  der  vermeinte  Wertanfpruch  bezieht.  In  diefer 
Hinlicht  gibt  es  Komifches  der  intellektuellen,  moralifchen,  religiöfen, 
künftlerifchen  Art. 

Komifches  der  intellektuellen  Art  ift  überall  dort  zu  finden, 
wo  der  komifche  Gegenftand  einen  Anfpruch  erhebt,  für  gefcheit, 
pfiffig,  weife,  gelehrt  und  dergleichen  zu  gelten.  Pedantifche  Gelehrten- 
dummheit, aufgeblafene  Schulmeiftertorheit,  die  fich  fchlau  dünkende 
Blindheit  eines  Ehemannes,  die  fich  pfiffig  vorkommende  Tölpelei 
eines  Bauern  gehören  hierher.  Sokrates  in  den  Wolken  des  Arifio- 
phanes  wird  als  ein  fich  in  Nichtigkeiten  und  Abfurditäten  ergehender 
Grübler  karikiert.  Die  Handwerker  im  Sommernachtstraum  glauben 
wunder  wie  klug,  erfinderifch,  witzig  zu  fein;  jedes  Wort  aber,  das 
fie  fprechen,  verrät  bodenlofe  Abgefchmacktheit,  Verdrehtheit,  Narr- 
heit. Freilich  geht  die  Komik  diefer  Rüpel  wie  auch  des  Sokrates 
nicht  in  intellektueller  Komik  auf:  man  denke  nur  an  Zettels  Ver- 
wandlung und  Verliebtheit  und  an  die  rechtsverdreherifchen  Befchäf- 
tigungen  des  Sokrates.  Von  diefen  anderen  Seiten  an  ihrer  Komik 
fehe  ich   hier  ab.     Der  Amtsvorfteher  im   Biberpelz,   der  die  feinfte 
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Nafe  für  das  Ausfpüren  der  Verbrecher  zu  haben  glaubt,  dabei  aber 
in  der  handgreiflichften  Weife  genarrt  wird;  der  Oberlehrer  Naft  in 
Hauptmanns  Jungfern  vom  Bifchofsberg  mit  feinem  Gelehrtendünkel, 
mit  feiner  fchulmeifterlichen  Plumpheit,  mit  feinem  banalen  Wiffen 
zeigen  die  intellektuelle  Komik  in  anderen  Formen.  Ein  vorzügliches 
Beifpiel  ift  der  Famulus  Wagner  bei  Goethe:  auf  feinen  phantafie- 
lofen,  pedantifch  an  der  Schale  knabbernden,  rührend  ärmlichen 
Wiffensdurft  fällt  das  Licht  einer  leife  auflösenden  Komik.  Jean  Paul 
hat  vortreffliche  Beifpiele  in  feinen  Schulmeiftern  geliefert:  Rektor 
Falbel,  Quintus  Fixlein,  Fibel  fallen  zum  großen  Teil  unter  die  Komik 
des  Intellektuellen.  Aber  auch  von  Siebenkäs  gehört  ein  gut  Teil 
hierher;  man  denke  nur  an  feine  Rezenfententätigkeit.  Endlich  mag 
an  des  Erasmus  Encomium  Moriae  erinnert  werden:  diefe  Satire  ent- 
hält zum  großen  Teil  Verfpottung  wiffenfehaftlicher  Verirrungen:  die 
Grammatiker,  Rhetoren,  Dialektiker,  Philofophen,  Theologen  werden 
ironifch  behandelt. 

Auch  die  moralifche  Komik  tritt  gewöhnlich  nicht  rein  auf,  z.Moraiifche 
fondern  mit  anderen  Arten  der  Komik  gepaart.  Zum  moralifch 
Komifchen  gehört  ebenfo  der  nicht  ernft  zu  nehmende  Böfewicht 
wie  der  fadenfeheinige  Tugendhafte;  ebenfo  der  feine  moralifchen 
Blößen  durchfehauende  Humorift  wie  der  fich  hinter  der  Maske  der 
Tugend  verbergende  Heuchler.  Don  Quijote  drängt  fich  uns  ebenfo 
wie  Falftaff  auf:  dort  ruhen  edle  Tugenden  auf  wahnwitzigen  Voraus- 
letzungen,  hier  löfen  fich  prahlerifche  Heldenworte  in  niedrige  Ge- 
rinnungen auf.  Der  Geiz  Harpagons  bei  Moliere  verfällt  der  komifchen 
Auflöfung,  indem  alles,  was  der  Geizige  unternimmt,  für  ihn  ins  aus- 
gefucht  Verkehrte  ausfehlägt.  Daß  fich  in  die  Komik  bei  Harpagon 
ernfte,  ja  tragifche  Töne  mifchen,  geht  uns  hier  nichts  an.  In  den 
Zärtlichen  Verwandten  von  Benedix  wird  der  Anfpruch  auf  Einigkeit 
und  Zärtlichkeit,  mit  dem  die  drei  weiblichen  Verwandten  auftreten, 
auf  Schritt  und  Tritt  ad  absurdum  geführt:  denn  fie  liegen  fich  be- 
ftändig  in  den  Haaren  und  können  fich  über  nichts  einigen;  jede 
von  ihnen  ißt  fogar  zu  einer  anderen  Stunde  zu  Mittag.  In  Gutzkows 
Zopf  und  Schwert  gehört  der  König  hierher:  aus  dem  tyrannifch 
Strengen  und  quälend  Ehrbaren,  das  Friedrich  Wilhelm  an  fich  hat, 
blickt  etwas  im  Grunde  harmlos  Brummbärmäßiges  und  befchränkt 
Spießbürgerliches  hervor.  Befonders  oft  ift  der  Humor  von  morali- 
fcher  Komik  durchtränkt.  Indem  Gottfried  Keller  die  Gefchichte  vom 
Landvogt  von  Greifenfee  erzählt,  lächelt  er  gutmütig  über  das  Wun- 
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derliche  und  Törichte,  das  mit  dem  Tüchtigen,  Wackeren  und  Präch- 
tigen  im  Wefen   des  Landvogts  verbunden  ift.    Dies  mag  genügen, 
um   zu  zeigen,  was   für  grundverfchiedene  Fälle   das  Komifche  der 
moralifchen  Art  umfaßt. 
3.  Reiigiöfe  Als   Beifpiel  für  einen   religiöfen   Wertanfpruch,    der   fich   in 

Komik'  nichts  auflöft,  kann  Molieres  Tartüff  gelten.  Heine  behandelt  in  feinem 
Gedicht  „Prinzeffin  Sabbath"  die  jüdifche  Religion  mit  einer  Mifchung 
von  fentimentalem  und  burleskem  Humor.  Aus  Friedrich  Vifchers 
Fauft-Parodie  gehört  alles  hierher,  wodurch  Ausartungen  der  Kirche 
zu  komifcher  Vernichtung  gebracht  werden.  Überhaupt  fällt  alle 
fatirifche  Behandlung  des  Mönchswefens,  der  Reliquienverehrung,  der 
Heiligenanbetung   und    fo    weiter    unter   die    Kategorie    des   religiös 

Komifchen. 
4.  Kann-  Auch  künftlerifche  Wertanfprüche  können   ad  absurdum   ge- 

JJÜJ  führt  werden.  Platen  macht  in  feinem  Romantifchen  Ödipus  Immer- 
mann und  überhaupt  die  Romantiker  lächerlich.  Aus  der  jüngften 
Zeit  mag  Otto  Ernft  mit  feiner  Jugend  von  Heute  erwähnt  fein,  wo 
das  von  Abfällen  Nietzfches  verfeuchte  dekadente  Künftlertreiben 
karikiert  wird.  Aber  es  gehört  auch  hierher,  wenn  etwa  Blumenthal 
im  Probepfeil  den  fich  auf  Tugend  und  Melancholie  hinausfpielenden 
polnifchen  Klaviervirtuofen  Krafinski  poffenhaft-komifch  entlarvt  werden 
läßt.  Eine  humoriftifche  Künftlerindividualität  ift  Hauptmanns  Kollege 
Crampton:  Einfichtsvolles  mifcht  fich  in  ihm  mit  Kindifchem,  Starr- 
köpfiges mit  Weichem,  ftarkes  Selbftgefühl  mit  beftändigem  Sichweg- 
werfen und  Sichverachten, 
tin  fünftes  Doch  geht  es  nicht  an,   den   komifchen  Wertanfpruch  in  jedem 

Falle  auf  einen  der  vier  großen  menfehlichen  Werte  zu  beziehen. 
Man  würde  fonft  zu  abgefchmackten  Künfteleien  greifen  muffen.  Viel- 
mehr muß  ein  fünftes  großes  Gebiet  des  Komifchen  unterfchieden 
werden,  das  die  ganze  bunte  Maffe  aller  der  komifchen  Geftalten  in 
fich  faßt,  die  in  anderen  Beziehungen  als  den  genannten  auf  menfeh- 
lichen Wert  Anfpruch  erheben.  Wenn  ein  Verliebter  im  Dunkeln  ftatt 
feines  jungen  Schatzes  eine  alte  Jungfer  küßt,  fo  wäre  es  abgefchmackt, 
hier  davon  reden  zu  wollen,  daß  fich  ein  moralifcher  oder  unmora- 
lifchei  Wertanfpruch  des  Verliebten  in  nichts  auflöfc.  Auch  wäre  es 
künftlich,  wegen  der  falfchen  Annahme,  die  der  Verliebte  macht, 
diefen  komifchen  Fall  unter  das  intellektuell  Komifche  zu  rechnen. 
Sondern  man  hat  hier  einfach  zu  fagen,  daß  der  Wert,  auf  den  die 
mißlungene  Handlung   des  Verliebten  Anfpruch  erhebt,   eben   in  der 


Gebiet. 
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Befriedigung  der  Verliebtheit  befteht.  Oder  wenn  das  naive  Gäns- 
chen vom  Lande  durch  feine  Reden  und  Gewohnheiten  in  einer  ge- 
bildeten Gefellfchaft  komifch  wirkt,  fo  braucht  es  lieh  dabei  weder  um 
moralifche,  noch  religiöfe,  noch  künftlerifche,  noch  intellektuelle  Wert- 
betätigungen zu  handeln.  Das  Mädchen  vom  Lande  fetzt  Geh,  reicht 
etwas,  führt  den  Löffel  zum  Mund,  fpricht  irgend  etwas,  lacht  und 
dergleichen,  tut  dies  alles  aber  fo  grob-naturwüchfig,  daß  es  in  (liefer 
Umgebung  das  Ausfehen  des  Unhaltbaren  gewinnt.  Ein  Anfpruch 
auf  menfehlichen  Wert  liegt  auf  Seite  des  naiven  Mädchens  vor:  es 
glaubt,  mit  dem  allen  etwas  Rechtes  zu  tun;  aber  keiner  der  großen 
inneren  Werte  fteht  in  Frage.  Wenn  jemand  fich  in  einem  Trink- 
fpruch  auf  den  Landesherrn  an  wichtiger  Stelle  verfpricht,  fo  kann 
dies  unter  Umftänden  komifch  wirken.  Hier  liegt  der  Wertanfpruch 
einfach  darin,  daß  der  Redner  etwas,  was  Sinn  hat,  fagen  will.  Oder 
wenn  ein  fchiefes  Maul  unwiderftehlich  zum  Lachen  zwingt,  fo  liegt 
der  Wertanfpruch  darin,  daß  diefer  fchiefe  Schlitz  als  ordentlicher 
Mund  gelten  will.  Man  fieht:  diefes  fünfte  Gebiet  des  Komifchen 
umfaßt  ein  buntes  Vielerlei.  Es  hätte  wenig  Sinn,  in  diefe  Maffe 
unter  dem  Gefichtspunkt  des  menfehlichen  Wertes  Ordnung  hinein- 
bringen zu  wollen. 

B.  Das  Erhaben-Komifche. 

3.  Eine    andere  Gliederung   erfährt    das   Komifche,   wenn   man       Das 
darauf  achtet,   ob  der  Wertanfpruch   auf    das   Erhabene    hinausläuft     ,J,tEr.' 
oder  fich  in  den  Grenzen  des  Gewöhnlichen,  Maßvollen,  Befcheidenen  babenhdt«. 
hält.     In   dem  einen  Fall  gibt  fich  der  komifche  Gegenftand  die  Ge- 
bärde des  Außerordentlichen,  er  will  fein  Hinausfein  über  das  üblich 
Menfchliche  betonen,  er  erteilt  fich  einen  Schwung  über  das  Endliche 
hinaus.     In   dem   anderen   Falle   bleibt  er  mit   feinem   Wertanfpruch 
einfach  innerhalb  deffen,  was  der  Menfch  gemäß  feinen  Anlagen  und 
Kräften   bedeutet.     So  entfpringt  auf  der  einen  Seite  das  Komifche 
mit    Erhabenheitsfchein,   auf    der   anderen   das    Komifche   der 
gewöhnlichen    Art.      Ich    weiß    keine    kürzere   und    fchlagendere 
Bezeichnung. 

Auf  dem  Gebiete  des  Echt-Erhabenen  wird   man  das  Komifche    Echt«  1  r- 

j  ••    c  1         habenheil 

der  erften  Art  natürlich  nur  infofern  anzutreffen   erwarten   dürfen,  als   mjt  AI]ZU. 
das  Echt-Erhabene  an  irgend  einer  Stelle  doch  am  Allzu-Menfchlichen,     Menfch- 

...<«.  r      •    1  *     •  a  lichem  ver- 

am  Allzu-Irdifchen  leidet,  in  irgend  einer  Hinficht  etwas  Leichtwiegendes,     knöpft 
Fadenfcheiniges,    Wurmftichiges    aufweift,    alfo    infofern    das   Echt- 
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Erhabene  doch  zugleich  mit  unechter  Erhabenheit  gepaart  ift.  Für 
den  Humor  ift  diefe  Art  der  Komik  überaus  bedeutfam.  Jean  Paul 
bildet  eine  Fundgrube  hierfür.  Die  Art  beifpielsweife,  wie  er  im 
Hefperus  Viktor  nach  feinen  übermenfchlichen  und  allzumenfchlichen 
Seiten  behandelt,  gehört  durchaus  hierher.  Hoffmann  läßt  die  Kreisler- 
gefchichte  als  abgeriffene  Makulaturblätter  in  das  faubere  Manu- 
fkript  vom  Kater  Murr  hineingeraten  fein.  Auf  die  überfchwengliche, 
geheimnistiefe,  in  eine  andere  Welt  hinaufweifende  Geftalt  Kreislers 
fällt  von  dem  derb  menfchlich-tierifchen  Treiben  und  Denken  des 
Katers  Murr  aus  ein  auflöfendes  Licht.  Heine  wiederum  fpritzt  die 
romantifchen  Traumwelten  überhaupt  mit  dem  zerfetzenden  Scheide- 
waffer  feiner  Witze  an.  Auch  die  Rolle,  die  der  Narr  im  König  Lear 
fpielt,  kann  erwähnt  werden:  er  fpielt  zu  den  teils  törichten,  teils 
graufigen  Seiten  an  der  Erhabenheit  Lears  allerhand  wunderlich  när- 
rifche,  luftig-fchmerzliche  Melodien.  Aus  dem  Reiche  der  unfrei- 
willigen Komik  hebe  ich  Don  Quijote  heraus:  denn  bei  all  feinem 
Wahnwitz  lebt  doch  eine  Fülle  von  echt  erhabenem  Sinn  und 
Streben  in  ihm. 
Nichtiges  zu  ^ber  auc^  f0]che  Fälle  gehören  hierher,  wo  von  echter  Erhabenheit 

Erhäfocnsm 

aufgebläht,  nichts  zu  fpüren  ift,  wo  Nichtiges  fich  zum  Großartigen  aufbläht,  wo 
Hohles  fich  zu  Pomp  aufdonnert,  wo  Leichtwiegendes  fich  das  Gewicht 
der  Würde  gibt,  wo  Unfauberes  in  dem  Firniß  der  hehren  Tugend 
gleißt.  Ariftophanes  bietet  unzählige  Beifpiele  hierfür.  In  den  Rittern 
beifpielsweife  unternimmt  es  der  Dichter,  in  immer  neuen  Formen 
die  koloffalen  Aufgetriebenheiten  Kleons  und  des  Wurfthändlers  in 
einen  wahren  Abgrund  von  lumpiger  Nichtigkeit  aufzulöfen.  Wenn 
ich  Kleines  an  Großes  reihen  darf,  fo  kann  auch  die  burleske  Aus- 
gelaffenheit  Offenbachs  hier  erwähnt  werden:  feine  Götter  und  Helden 
zerplatzen,  indem  fie  fich  als  folche  gebärden,  zugleich  in  ein  ungeheuer- 
lich abfurdes  Nichts.  Der  Simpliciffimus  bewegt  fich  mit  Vorliebe 
und  Gewandtheit  (freilich  auch  überaus  häufig  mit  Roheit  und  Frechheit 
in  dem  Elemente  diefer  Art  von  Komik:  die  aufgeblähten  (oder  von 
ihm  für  aufgebläht  gehaltenen)  Erhabenheiten  follen  durch  zynifchen 
Witz  in  Grund  und  Boden  hinein  vernichtet  werden.  Auf  dem  Ge- 
biete des  Grotesken,  des  Burlesken,  der  Karikatur  ift  diefer  Zweig 
des  Erhaben-Komifchen  von  großer  Verbreitung  und  Bedeutung.  Die 
Caprichos  Goyas  liefern  eine  reiche  Ausbeute. 
Komifche  Das  Komifche   der  gewöhnlichen   Art  braucht  dem   gegenüber 

dergewohn-  ^aum  t>efonders  erläutert  zu   werden.     Auch  eine   weitere  Einteilung 

henen  Art.  ° 


Schärfe  des 
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zu  verfuchen  wäre  zwecklos.  Man  mag  an  Boccaccios  Decamerone 
oder  an  die  Contes  Lafontaines,  an  Figaros  Hochzeit  oder  an  die 
Journaliften,  an  Fritz  Reuter  oder  an  Heinrich  Seidel,  an  die  Satiren 
von  Horaz  oder  von  Boileau,  an  die  Xenien  oder  an  Grillparzers 
Epigramme,  an  Adriaen  Ortades  Bauernfzenen  oder  an  Chodowieckis 
Illuftrationen  zu  Gellerts  Fabeln  denken:  hier  erhebt  der  komifche 
Gegenftand  nirgends  einen  über  die  Grenzen  des  Menfchlichen 
hinausgehenden  Anfpruch.1) 

In   der  Natur  des   Komifchen   mit  Erhabenheitsfchein   liegt  es,   B*f0"d 

Schärfe  uc 

daß  der  Kontraft  hier  von   befonderer  Schärfe  ift.     Die  pofitive  und   Kontra 
die   negative   Seite,   der   Wertanfpruch    und   das   Nichtige   find    hier  im  Er^aben 

ö  r  Komifchen. 

befonders  weit  auseinandergefpannt  und  doch  dabei  eng  aufeinander 
bezogen.  Oder  pfychologifch  ausgedrückt:  das  Spannungsgefühl 
ftellt  fich  hier  als  ein  befonders  ftarkes  Vorwärtsdrängen  in  unferem 
Gefühlsleben,  als  eine  fich  befonders  ftark  häufende  Anfammlung 
feelifcher  Kraft  dar;  und  ebendeswegen  führt  auch  das  Erleichterungs- 
gefühl eine  befonders  Harke  Betonung  mit  fich.  Diefer  zweite  Teil 
der  Behauptung  gilt  namentlich  von  dem  Erhaben-Komifchen  der 
zweiten  Art.  Wo  Nichtiges  fich  zum  Erhabenfeinwollenden  auffpreizt, 
dort  ift  es  eben  das  fchlechtweg  Nichtige,  das  reftlos  Leere,  das 
gänzlich  Wertlofe,  was  fich  uns  als  Kern  des  Erhabenheitsgetues  zu 
fühlen  gibt.  Hier  befindet  fich  das  Spannungsgefühl  vor  einer  Situation, 
die  das  äußerfte  Gegenteil  des  in  der  Richtung  der  Spannung  Liegenden 
ift.  So  erleben  wir  in  unferem  Gefühl  einen  Hinabfturz  oder  in 
anderem  Bilde:  ein  Zerplatzen,  ein  Zerpuffen,  ein  Zerknallen.  In  der 
Tat  fühlen  wir  fo  etwas  wie  einen  innerlichen  Ruck  oder  Stoß.  Diefes 
Erleben  haben  Zeifing  und  andere  verallgemeinert  und  noch  dazu 
verdoppelt,  und  fo  reden  fie  dann  von  einem  allem  Komifchen 
eigentümlichen  Chok  und  Gegenchok. 

C.  Das  Komifche  der  derben  und  der  feinen  Art. 
4.  Es  ift  Zeit,  daß  wir  uns  zu  einer  der  wichtigften  Gliederungen  ^^L 
des  Komifchen  wenden.     Zunächft  denkt  wohl  jedermann  beim  Ko- 
mifchen an   die   derbe   oder  grobe  Art  der  Komik;  denn   fie   fällt 
befonders  in  die  Augen.    Bei  näherem  Zufehen  aber  ift  ihr  die  Komik 


>)  Es  iü  künfllich  und  läuft  auf  einen  Mißbrauch  der  Wortes  .erhaben'  hin- 
aus, wenn  manche  Äfthetiker  in  allem  Komifchen  einen  Erhabenheitsfchein  finden 
wollen.  So  iü  es  bei  Vischer  (Älthetik,  §  156  ff.);  aber  auch  bei  Lipps  (Komik  und 
Humor,  S.  100  ff.  und  fonfl). 
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der  feinen  Art  an  die  Seite  zu  fetzen.  Ich  erblicke  einen  wefent- 
lichen  Mangel  der  Theorien  vom  Komifchen  darin,  daß  diefer  Unter- 
fchied  nicht  gehörig  gewürdigt  wird.  Entweder  nämlich  wird  er 
überhaupt  nicht  beachtet,  oder  wo  dies,  wie  bei  Zeifing,  gefchieht, 
wird  er  doch  nicht  in  feiner  Schärfe  erkannt. 

Relativer  Alles  Komifche  ift  Auflöfung  eines  Wertanfpruchs  in  fein  Nichts. 

Nichtigen.  Natürlich  ift  damit,  wie  fchon  hervorgehoben  wurde  (S.  354  f.),  immer 
nur  fein  relatives  Nichts  gemeint.  Weisheitsanfpruch  löft  fich  in 
Torheit  auf.  Diefes  Törichte  weift  vielleicht  nach  anderen  Seiten 
Vorzüge  auf:  es  ift  gutmütig,  angefehen,  mit  irdifchen  Gütern  aus- 
geftattet.  In  diefen  Beziehungen  ift  es  aber  keineswegs  ein  Nichtiges. 
Es  ift  ein  Nichtiges  nur  hinfichtlich  des  Weisheitsanfpruches.  In  diefem 
relativen,  das  heißt:  auf  das  Eigentümliche  des  jeweilig  ins  Auge 
gefaßten  Inhalts  bezogenen  Sinn  ift  das  Nichtige  eine  unerläßliche 
Seite  an  allem  Komifchen. 
zwei  Mög-  ich  hebe   dies   nochmals   hervor,  um   daran   den   Gedanken   zu 

lieh  kei  ten 

des  Nich-  knüpfen,  daß  fich  für  die  Auflöfung  des  Wertanfpruches  zwei  Mög- 
tigen.  Hchkeiten  eröffnen.  Auf  zweierlei  Weife  kann  fich  mit  der  Vor- 
ftellung  eines  als  irgendwie  bedeutfam  Geltenwollenden  die  Vorftellung 
von  feiner  Nichtigkeit  verbinden.  Entweder  nämlich  tritt  die  Vor- 
ftellung des  Nichtigen  geradezu,  in  unabgefchwächter  Weife  zu  jenem 
Wertanfpruch  hinzu.  Die  Vorftellung  des  Nichtigen  führt  in  diefem 
Falle  den  Zweck  mit  fich,  fchlechtweg  aufzuheben,  einfach  zu  verneinen. 
Man  macht  von  der  Vorftellung  des  Nichtigen  ganzen,  uneingefchränkten 
Gebrauch.  Oder  es  tritt  die  Vorftellung  des  Nichtigen  nur  in  der 
Weife  des  In-Frage-Stellens,  des  Zweifeins,  des  Verdächtigens,  des 
Aufiockerns,  des  Untergrabens  an  den  Wertanfpruch  heran.  Der  Wert- 
anfpruch wird  in  diefem  Falle  nicht  geradezu  verneint,  fondern  von 
der  Vorftellung  des  Nichtigen  nur  leife  berührt,  nur  umfpielt.  Die 
Vorftellung  des  Nichtigen  wird  hier  nur  einigermaßen,  nur  halb  und 
gelinde  an  den  Wertanfpruch  herangebracht.  Ich  könnte  auch  fagen: 
der  Wertanfpruch  wird  nicht  endgültig,  fondern  nur  verfuchsweife  mit 
der  Vorftellung  des  Nichtigen  verknüpft, 
umerfchied  Im  Grunde  liegt  der  Unterfchied  in  der  verfchiedenen  Bewußt- 

wußueins6-   feinshaltung,   in    der  wir  die   Vorftellung    des  Nichtigen    an    den 
naitung.     Wertanfpruch  heranbringen.    Einmal  ift  es  die  Bewußtfeinshaltung  des 
vollen  Ausführens,  des  gänzlichen  Vollziehens.     Der  Akt,  um  den  es 
fich  handelt,  wird  einfach  und  fchlechtweg  erledigt.    Auf  das  in  Frage 
Stehende    angewandt,    heißt   dies:    der   Wertanfpruch   wird    rundweg 
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verneint.  Das  andere  Mal  dagegen  nimmt  das  Bewußtfein  die  Haltung 
des  Verfuchens  und  beim  bloßen  Verfuchen  Bewendenlaffens, 
des  bloßen  fpielenden  Nahens,  des  bloßen  Anlaufnehmens  ein,  eine 
Haltung  fonach,  die  es  fraglich  erfcheinen  läßt,  wie  weit  der  Verfuch 
gelingt,  und  wie  weit  er  etwa  fich  aufgibt,  wie  weit  in  dem  Anlauf- 
nehmen zugleich  fchon  ein  Anfatz  zum  Zurückweichen  liegt.  Auf  die 
Vorftellung  des  Nichtigen  angewandt,  heißt  dies:  an  den  Wertanfpruch 
wird  die  Vorftellung  des  Nichtigen  in  der  Weife  des  In-Frage-Stellens, 
des  Zweifeins  herangebracht;  und  in  diefem  In-Frage-Stellen  und 
Zweifeln  bleibt  es  felbft  wieder  unficher,  wie  viel  darin  ernft  und  echt 
gemeint  fei.  Es  entfteht  der  Eindruck:  vielleicht  ift  das  In-Frage- 
Stellen  doch  auch  wieder  nicht  fo  ganz  ein  In-Frage-Stellen.  Indem 
der  Wertanfpruch  aufgelockert  wird,  erhält  auch  diefe  Auflockerung 
felbft  ein  Element  der  Unficherheit.  Damit  ift  nur  die  Natur  des 
reinen  Zweifeins  und  In-Frage-Stellens  ausgefprochen.  Wenn 
man  den  Unterfchied,  um  den  es  fich  handelt,  an  dem  Begriff  des 
Nichternftnehmens  klar  machen  will,  fo  darf  man  fagen:  entweder 
wird  das  Nichternftnehmen  am  Wertanfpruche  kurz  und  gut,  endgültig 
und  uneingefchränkt  als  Nichternftnehmen  ausgeübt:  oder  es  wird  nur 
ein  fpielender  Schein  von  Nichternftnehmen  auf  den  Wertanfpruch 
geworfen.  Das  Nichternftnehmen  nimmt  fich  felber  nicht  völlig  ernft. 
Das  Nichternftnehmen  wendet  fich  auf  fich  felbft  zurück.  Das  Nicht- 
ernftnehmen treibt  mit  fich  felber  fein  Spiel.  Doch  ift  es  vielleicht  beffer, 
nicht  diefe  dialektifche  Bezeichnung,  fondern  jene  pfychologifche  als 
entfeheidend  hinzuftellen.  Das  Nichternftnehmen  ift  im  erften  Falle 
ein  entfeheidendes  Verneinen  des  Wertes,  im  zweiten  ein  bloßes  In- 
Frage-Stellen des  Wertes,  das  nichts  anderes  fein  will  als  ein  In-Frage- 
Stellen.  Im  erften  Fall  erhalten  wir  das  Komifche  der  derben  oder 
groben,  im  zweiten  das  der  feinen  Art. 

Hiermit  ift  unmittelbar  gegeben,  daß  im  Derbkomifchen  die  Auf-    natzuch- 
löfung  des  Wertanfpruchs   den   Charakter  des  Heftigen  und  Plötz-  de^t:D"rb. 
liehen   hat,  während  für  das  Feinkomifche  ein   leifes  Hinüberfpielen    komifchen 
charakteriftifch  ift.     Im  Derbkomifchen   flehen  der  Wertanfpruch  und     ^JJJJJ 
fein  Gegenteil  einander  vermittelungslos,  entfehieden,  wie  Ja  und  Nein 
gegenüber.    Hier  hat  die  Auflöfung  fo  recht  eigentlich  die  Form  des 
Umfchlagens  ins   Gegenteil,  des  Zerplatzens,  des  Zerpuffens.     Oder 
von  anderer  Seite  bildlich  ausgedrückt:  das  Zufammen  beider  Seiten 
wird  wie  ein  Aneinanderprallen,  wie  ein  Aufeinanderplatzen  gefpürt. 
Im  Feinkomifchen  hat  das  Sichauflöfen   fließende,  fchwebende,  fchil- 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äfthetik.    II.  Band.  26 
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lemde  Formen;  Pofitives  und  Negatives  fpielen  hier  ineinander. 
Dort  hat  man  das  Gefühl  des  weiten  Auseinandergefpanntfeins  beider 
Seiten,  die  trotzdem  zu  widerfpruchsvoller  Einheit  zufammengehen; 
hier  dagegen  fühlt  man,  wie  Pofitives  und  Negatives  gleichfam  aus 
der  Nähe  miteinander  ein  leichtes  Spiel  treiben.  In  pfychologi- 
fcherem  Ausdruck  dürfen  wir  fagen:  im  Derbkomifchen  hat  das 
Spannungsgefühl  einen  hohen  Grad  der  Stärke,  und  dementfprechend 
weift  auch  die  gefpürte  Erleichterung  einen  hohen  Grad  auf.  Das 
Zufammen  beider  Gefühle  macht  fich  uns  daher  hier  in  der  Weife 
eines  fcharfen  Kontraftes  fpürbar.  Wir  fühlen  die  Spannung  wie  einen 
gewaltigen  Anlauf,  die  Erleichterung  wie  ein  Herabfallen,  wie  ein 
Stürzen  ins  Leere.  Im  Feinkomifchen  find  Spannungs-  wie  Erleich- 
terungsgefühl in  mäßigen  Graden  vorhanden.  Das  Spannungsgefühl 
fließt  über  in  das  Gefühl  der  Erleichterung.  Wir  fühlen  uns  in  einem 
fpielenden  Hinüber  und  Herüber. 
Lachen  und  Diefer  Unterfchied  zwifchen  beiden  Arten  des  Komifchen  fpiegelt 

fich  in  ihren  leiblichen  Begleiterfcheinungen  in  auffallender  Weife. 
Dem  Derbkomifchen  entfpricht  das  Lachen,1)  dem  Feinkomifchen 
das  Lächeln.  Doch  wäre  es  arge  Übertreibung,  zu  glauben,  daß 
der  derbkomifche  Eindruck  immer  in  Lachen  und  der  feinkomifche 
Eindruck  jedesmal  in  Lächeln  auslaufen  müßte.  Ich  kann  das  Lachen 
unterdrücken  und  doch  in  vollem  Maße  den  Eindruck  des  Derb- 
komifchen haben;  ja  felbft  die  Verfuchung  zum  Lachen  kann  mir 
dabei  ganz  ferne  liegen.  Das  Lachen  hängt  von  allen  möglichen 
individuellen  Anlagen  und  Umftänden  ab,  die  mit  der  Natur  des 
Komifchen  nichts  zu  tun  haben.  Und  wenn  gar  einer  behaupten 
wollte:  wo  gelacht  werde,  dort  liege  immer  ein  komifcher  Eindruck 
vor,  fo  würde  er  erft  recht  feine  Unbefonnenheit  bekunden.  Auch 
Schadenfreude,  Hohn,  Bosheit,  Verzweiflung  können  fich  in  Lachen 
entladen.    Und  etwas  Ähnliches  gilt  hinfichtlich  des  Lächelns.2) 


Lächeln. 


!)  Schon  Kant  führt  hübfch  aus,  wie  mit  der  rasch  aufeinanderfolgenden  An- 
fpannung  und  Abfpannung  unferes  Gemütes  angefichts  des  Lächerlichen  die  in- 
wendige körperliche  Bewegung  „harmoniere"  (Kritik  der  Urteilskraft,  Anmerkung  zu 
§  53).  Eine  wunderlich  übertriebene  Parallelifierung  zwifchen  den  drei  „Momenten" 
im  Komifchen  und  dem  Vorgang  des  Lachens  gibt  Zeising  (Äfthetifche  Forfchungen, 
S.  289  f.). 

2)  Gegen  die  Überfchätzung  des  Lachens  bei  Erklärung  des  Komifchen  fagt 
Lipps  treffende  Worte  (Komik  und  Humor,  S.  63  f.).  Ebenfo  Hartmann,  Philofophie 
des  Schönen,  S.  348  f. 
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5.  Beide  Arten  des  Komifchen  kommen  auf  den  verfchiedenften  Derbe  und 
Gebieten  des  Komifchen  vor.  Es  handelt  fich  um  einen  Unterfchied,  1Bi  düm 
der  fich  mit  allen  übrigen  Arten  des  Komifchen,  die  wir  kennen  0,:bict 
gelernt  haben  und  weiterhin  kennen  lernen  werden,  verbindet.  Die  Komifci 
unfreiwillig-komifch  wirkende  Schüchternheit  beifpielsweife  gehört  bald 
dem  Derbkomifchen,  bald  dem  Feinkomifchen  an.  Der  Schüchterne 
reizt  zum  Lachen,  wenn  er  aus  reiner  Verlegenheit  eine  beleidigende 
Grobheit  hervorftottert.  Das  ift  derbe  Komik.  Es  kann  aber  auch 
zum  Lächeln  reizen,  indem  allen  feinen  Worten  und  Gebärden  etwas 
Unfreies,  Ängftliches  anhaftet,  oder  indem  er  bei  jedem  geringften 
Anlaß  errötet.  In  das  unbefangen  und  ficher  fcheinen  Wollende  fpielt 
etwas  Auflöfendes  leife  hinein.  Hier  liegt  feine  Komik  vor.  Eine 
ganze  Rolle  kann  auf  der  Bühne  in  diefer  Weife  einer  von  feiner 
Komik  begleiteten  Schüchternheit  durchgeführt  fein.  Ebenfo  kann 
der  Eitle  unfreiwillig-komifch  in  derber  und  in  feiner  Weife  wirken. 
Wenn  der  von  Eitelkeit  Gefchwellte  mit  der  Sicherheit  vollen  Gelingens 
auf  fein  Eitelkeitsziel  losgeht  und  dann  von  einem  kalten  Wafferftrahl 
getroffen  wird  (ich  erinnere  etwa  an  das  Schickfal  Falftaffs  in  der 
letzten  Szene  des  zweiten  Teiles  von  Heinrich  dem  Vierten),  fo  Ift 
dies  derbe  Komik.  Doch  kann  Komik  der  Eitelkeit  auch  dadurch 
entftehen,  daß  hinter  den  befcheidenen  oder  vielleicht  gar  felbftlofen 
Worten  und  Mienen  leife-verräterifch  die  kleine  Schwäche  der  Eitel- 
keit hervorguckt.  Hier  fällt  nur  ein  leichter  Schein  von  Eitelkeit  auf 
die  Worte  und  Mienen.  Das  Befcheidene  oder  Selbftlofe  wird  ins 
Fragliche  gewendet.  In  diefen  beiden  Beifpielen  ift  es  das  Gebiet 
der  unfreiwilligen  Komik,  auf  dem  fich  der  Unterfchied  des  Derb-  und 
Feinkomifchen  hervortut. 

Ich  wähle  jetzt  etwa  die  Komik  der  Intrige.  Diefe  Komik  kann  Derbe  und 
darin  beliehen,  daß  wir  jemandem  einen  Poffen  fpielen,  ihn  „herein-  e"uef  d°™ 
fallen"  laffen.   In  den  luftigen  Weibern  von  Windfor  muß  fich  Falftaff  Gebiete  der 

Intrige 

auf  Anftiften  der  beiden  Ehefrauen  zur  Strafe  für  feine  liederlichen 
Unternehmungen  in  einen  Wafchkorb  packen,  mit  fchmutziger  Wäfche 
bedecken,  wegtragen  und  ins  Waffer  ausleeren  laffen.  Das  ift  ein 
Streich  im  Stile  der  derbften  Komik.  Aber  die  Komik  der  Intrige 
kann  auch  ein  ganz  anderes  Geficht  haben.  Das  Luftfpiel  Scribes 
„Ein  Glas  Waffer"  ift  von  dem  Ton  liftiger  und  geiftreicher  Intrige 
durchfetzt.  Diefe  aber  trägt  in  der  Hauptfache  das  Gepräge  der  feinen 
Komik.  Die  Art,  wie  der  Herzog  Bolingbroke  und  die  Herzogin 
Marlborough    miteinander  fpielen,   wie  fie  einander  liftig  zu   durch- 

26* 
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fchauen  fuchen,   wie  fie  fich  dabei  geiftreicher,  durchtriebener  Mittel 
bedienen,   bewegt  fich  durchaus  in  jener  fchwebenden  hin-  und  her- 
blitzenden Mitte  zwifchen  Ernft  und  Scherz,  die  für  das  Feinkomifche 
charakteriftifch  ift. 
Der  gleiche  Oder  man   nehme   etwa  das   Gebiet  des  Humors.     Auch  hier 

umerfchied  entfaltet  fich   der  ijnterfchied   des  Derb-   und   Feinkomifchen.     Der 

im  Humor. 

Humor  des  Hans  Sachs  in  den  Meifterfingern  betätigt  fich  einmal  in 
derben  Spaßen  gegenüber  Beckmeffer  und  David.  Dagegen  trägt  feine 
humoriftifche  Überlegenheit  gegenüber  feiner  eigenen  Neigung  zu  Eva 
und  gegenüber  dem  Weltlaufe  überhaupt  durchaus  die  Züge  der  feinen 
Komik. 

Mögiichßes  6.  Wir  faffen  jetzt  das  Derbkomifche  für  fich  ins  Auge.     Das 

ander-      Derbkomifche  ift  von  um  fo  ftärkerer  Wirkung,   je  mehr  die  beiden 

gefpanntfein  Seiten  auseinander  gefpannt  und  je  enger  fie  dabei  doch  aufeinander 

und  mög-     .  ,,      . 

iichft  enge   bezogen  find. 

Bezogenneit  Die  Auseinanderfpannung  beider  Seiten   enthält  wieder  ein 

'  Doppeltes.  Einmal  wächft  die  derbe  Komik,  je  größer  der  Wert  ift, 
nach  dem  der  komifche  Gegenftand  ausfehen  will,  einer  je  höheren 
Stufe  das  Pofitive  angehört,  das  der  Gegenftand  bedeuten  will. 
Zugleich  aber  wächft  die  derbe  Komik,  je  kleiner  und  nichtiger  das- 
jenige ift,  worein  fich  das  Pofitive  auflöft,  in  ein  je  Kläglicheres,  Un- 
finnigeres, Verkehrteres  der  Scheinwert  zufammenfinkt. 

In  diefem  möglichften  Auseinandergefpanntfein  muß  fich  nun  aber 
trotzdem  eine  möglichft  enge  Bezogenheit  aufeinander  geltend  machen. 
Es  darf  nicht  fo  fein,  daß  erft  eine  fernliegende  Vorftellung  herbei- 
gefchafft  werden  muß,  damit  das  Umfpringen  in  die  Augen  fällt. 
Beide  Seiten  —  der  aufgeblähte  Wert  und  das  Nichts  darin  —  muffen 
wie  füreinander  gefchaffen  fein.  Es  muß  in  der  Natur  diefes  beftimmten 
Nichts  liegen,  daß  es  fich  in  diefer  Weife  aufbläht;  und  es  muß  in 
der  Natur  des  aufgeblähten  Wertes  liegen,  daß  es  diefes  Nichts  zu 
feinem  Innern  hat.  Und  diefe  Zufammengehörigkeit  muß  felbftverftänd- 
lich  nicht  etwa  nur  für  den  Verftand,  fondern  für  die  Anfchauung 
vorhanden  fein.  Alle  diefe  Beftimmungen  bringen  nichts  Neues  zu  dem 
Begriff  des  Komifchen  hinzu,  fondern  fie  bedeuten  lediglich  eine  An- 
wendung der  Grundzüge  des  Komifchen  auf  den  Sonderfall  des  Derb- 
komifchen. 
Beifpiei:  Jede  gelungene   Karikatur  kann  das  Dargelegte  verdeutlichen. 

Karikatur.    r_)je  Karikatur  ift  um  fo  gelungener,  je  fchlagender  einerfeits  aus  dem 
Bilde  (rühre   es   nun   von   einem  Zeichner   oder  einem  Dichter  oder 
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einem  Schaufpieler  her)  die  Ähnlichkeit  mit  der  damit  gemeinten 
Perfönlichkeit  hervorfpringt,  und  je  greller  anderfeits  zugleich  das  Bild 
von  diefer  abflicht.  Und  es  muß  die  weitere  Bedingung  erfüllt  fein, 
daß  das  grell  Unähnliche  in  dem  Bilde,  eben  indem  es  unähnlich 
ift,  die  Ähnlichkeit  hervorblitzen  läßt. 

Felix  Saiten  legt  feiner  Komödie  „Auferftehung"  folgende  Ver-  Mutete. 
wicklung  zugrunde.  Ein  Lebemann,  Konftantin  Trübner,  erinnert  fich, 
als  er  vor  dem  Tode  zu  flehen  glaubt,  in  der  weichen  Erfchütterung 
diefer  bangen  Stunde  eines  Mädchens,  das  vor  langer  Zeit  feine  Ge- 
liebte gewefen,  das  ihm  dann  aus  den  Augen  gefchwunden  ift,  von 
dem  er  aber  weiß,  daß  es  von  ihm  ein  Kind  bekommen  hat.  Er 
faßt  den  Entfchluß,  Marie  —  fo  heißt  die  ehemalige  Geliebte  —  noch 
auf  dem  Totenbette  zu  feiner  Frau  zu  machen,  um  dem  Kinde  einen 
Vater  zu  geben.  Die  Trauung  wird  wirklich  vollzogen.  Dabei  befleht 
auf  Seite  aller  Beteiligten  —  des  im  Sterben  liegenden  Konftantin, 
der  aus  der  Vergeffenheit  gezogenen  Marie,  fowie  auch  des  Klavier- 
lehrers, mit  dem  fie  gegenwärtig  in  glücklicher,  wenngleich  wilder 
Ehe  lebt  —  die  felfenfefte  Vorausfetzung :  der  Tod  werde  in  einer 
Stunde  feines  Amtes  walten;  es  werde  alfo  der  Trauung  kein  ehe- 
liches Zufammenleben  folgen;  und  darum  fei  der  unternommene  Schritt 
durchaus  zweckmäßig  und  gut.  Alles  ift  vom  Dichter  fo  angelegt, 
daß  diefer  Glaube  den  Charakter  einer  unerfchütterlichen  Gewißheit  hat. 
Das  heißt:  das  Pofitive,  der  Wertanfpruch  ift  foweit  als  möglich  ge- 
fteigert.  Und  nun  tritt  das  gänzlich  Unerwartete  ein:  Konftantin  wird 
gefund.  So  ift  eine  im  höchften  Grad  abfurde  Lage  gefchaffen:  Kon- 
ftantin hat  plötzlich  —  er  weiß  kaum,  wie  dies  kam  —  eine  Frau, 
die  zu  ihm  wie  die  Fauft  aufs  Auge  paßt.  Vor  allem  ift  der  Kla- 
vierlehrer, ein  ohnedies  aufgeregter  Mann,  aufs  äußerfte  verblüfft.  Wütend 
läuft  er  zu  Konftantin,  fordert  feine  Marie,  befleht  darauf,  daß  er 
Ordnung  fchaffe.  Auch  die  letzte  Geliebte  Konflantins,  eine  Schau- 
fpielerin,  kommt  noch  dazu.  Kurz,  die  Verwirrung  ift  heillos,  die 
Ratlofigkeit  gründlich  und  allfeitig.  So  ift  der  Schein  der  vollen 
Zweckmäßigkeit  plötzlich  in  volle  Abfurdität  umgefprungen,  und  das 
Gefühl  der  bombenfeflen  Sicherheit,  in  dem  fich  alle  wiegten,  ift 
einer  unerhörten  Verblüffung  gewichen.  Die  Auseinanderfpannung 
beider  Seiten  ift  fonach  hier  fo  groß,  daß  fie,  foweit  diefer  Stoff  in 
Frage  kommt,  kaum  überboten  werden  kann.  Aber  ebenfo  ift  das 
engfte  Aufeinanderbezogenfein  beider  Seiten  vorhanden.  Aus  dem 
Charakter  der  Perfonen  und  aus  den  Vorausfetzungen,  die  der  Dichter 
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hinfichtlich  der  Stellung  der  Perfonen  zueinander  macht,  folgt  eben- 
fofehr  der  abenteuerliche  Plan  wie  fein  koloffales  Scheitern.  Wie  dann 
der  Dichter  diefe  Verwicklungen  weiter  verlaufen  läßt,   geht  uns  hier 

nichts  an. 

Im  Raub  der  Sabinerinnen  von  Schönthan  kommt  eine  ungeheuer- 
lich komifche  Situation  vor.  Das  Drama  des  Profeffors  —  der  „Raub 
der  Sabinerinnen"  —  ift  foeben  auf  der  Bühne  des  Schmierendirektors 
Striefe  durchgefallen.  Die  Frau  Profeffor  weiß  von  dem  ganzen  Plan 
ihres  gutmütigen,  befchränkten  Mannes  nichts.  Er  hatte  den  eitlen 
Einfall  gehabt,  eine  Römertragödie,  die  er  in  feiner  Jugend  gedichtet, 
auf  die  Bühne  zu  bringen.  Wie  begoffen  kehren  der  Profeffor  und 
die  anderen  um  die  Sache  wiffenden  Familienmitglieder  aus  dem  Theater 
nach  Haufe  zurück.  Die  Frau  Profeffor  ift  ahnungslos.  Endlich  tritt  der 
Schmierendirektor  Striefe  felbft  in  langem  zugeknöpften  Überzieher 
ein.  Die  Frau  Profeffor  kennt  ihn  nicht.  Er  wird  ihr  als  Oberkon- 
fiftorialrat  vorgeilellt.  Sie  fordert  ihn  zum  Ablegen  und  Sitzen  auf. 
Er  zieht,  mechanifch  gehorchend,  den  Überzieher  aus  und  fleht  mit 
einem  Mal  in  Trikots  als  König  Titus  Tatius  da.  Aus  dem  für  die 
Frau  Profeffor  als  ehrbar  und  ehrwürdig  geltenden  Oberkonfiftorialrat 
hat  fich  plötzlich  ein  nach  Verrücktheit  und  Liederlichkeit  ausfehender 
halbnackter  Kerl  entpuppt.  Dazu  kommt  noch,  daß  damit  zugleich 
das  Unfinnige  der  Einbildung  des  Profeffors,  fich  auf  der  Bühne  Ruhm 
zu  erwerben,  draftifch  zutage  tritt.  Auch  an  diefem  Beifpiel  ließe  fich 
leicht  darlegen,  daß  die  hervorgehobenen  Merkmale  wirkfam  find. 

D.  Das  Burleske. 
Das  um-  7.  Aus  dem  Bereiche  des  Derbkomifchen  heben  fich  einige  be- 

fchiagen  in  fo  ders  charakteriftifche  Geftaltungen  hervor.    Ich  lenke  die  Aufmerk- 

das   ekelhaft  ...  .        ,  1       ttt  r  i 

Tieriich-  famkeit  zunächft  auf  den  Fall,  wo  das  Nichtige,  in  das  der  Wertanfpruch 
Natürliche.  heftig  und  plötzlich  umfpringt,  in  den  ekelhaften  tierifchen  Natürlich- 
keiten des  Menfchen  befteht  oder  doch  das  Gepräge  des  ekelhaft 
Tierifch-Natürlichen  trägt.  Zu  diefem  Tierifch-Natürlichen  gehört  Freffen 
und  Saufen,  ferner  Schwitzen,  Spucken,  Rülpfen,  Schnäuzen,  ebenfo 
allerhand  körperliche  Unreinlichkeit,  weiter  alles,  was  fich  auf  Piffen, 
Blähungen,  Stuhlentleerung  bezieht;  vor  allem  aber  bildet  die  tierifche 
Seite  der  Liebe  einen  unerfchöpflichen  Stoff  für  die  hier  in  Frage 
ftehende  Art  des  Derbkomifchen.  Aber  auch  abgefehen  von  den  Verrich- 
tungen, die  dem  Tierifchen  im  Menfchen  entflammen  oder  an  das  Tierifche 
erinnern,   kann   die   ganze   Art  des  Sprechens,   Sichgebärdens,  Sich- 
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kleidens,  Tuns  und  Treibens  einen  tierifch  gemeinen  Charakter  zeigen. 
Dahin  gehört  etwa,  wann  Geh  zwei  Menfchen  bei  jeder  Gelegenheit 
prügeln  und  fchimpfen.  Überall,  wo  der  Menfch  in  diefe  widerlichen 
Niederungen  derart  herabgefunken  ift,  daß  er  feine  menfehliche  Würde 
gänzlich  bei  Seite  fetzt,  daß  feine  Geiftigkeit  völlig  außer  Spiel  bleibt, 
daß  ihn  nur  feine  niederen  Inftinkte  und  Begierden  bewegen,  lind  die 
Bedingungen  für  die  jetzt  zu  betrachtende  Art  des  Derbkomifchen  ge- 
geben. 

Die  Eigenfchaft  des  komifchen  Eindrucks  befteht  hier  darin,  daß  wir 
einerfeits  in  das  Gemeine,  Schmutzige,  Ekelhafte  hinabgeworfen  werden, 
daß  wir  aber  daran  nicht  haften  und  kleben  bleiben,  fondern  zugleich, 
indem  wir  es  erleben  und  bejahen,  eine  Befreiung  davon  erfahren. 
Jenes  fpielende  Überlegenheitsgefühl,  das  zu  allem  Komifchen  gehört, 
hat  hier  die  wichtige  Rolle,  daß  dadurch  den  widerlichen  tierifchen 
Natürlichkeiten  das  endgültig  Herabziehende,  das  wideräfthetifch  Schwere, 
Dumpfe  und  Schlammige  genommen  wird.  Lachend  gehen  wir  in  die 
gemeinen  tierifchen  Natürlichkeiten  ein,  ohne  von  ihnen  befudelt  zu 
werden.  Was  an  lieh  ekelhaft  und  abflößend  ift,  wird  durch  die  Ver- 
bindung, in  der  es  auftritt,  von  diefem  wideräfthetifchen  oder  doch 
die  Gefahr  des  Wideräfthetifchen  nahelegenden  Charakter  auf  angenehme, 
leichte  Weife  befreit. 

Wenn  ich  nach  einem  Namen  für  diefe  Art  des  Derbkomifchen  Das 
fuche,  fo  fcheint  mir  der  Ausdruck  „burlesk"  dafür  am  meiften  zu 
paffen.  Ich  will  nicht  behaupten,  daß  die  von  mir  gekennzeichnete 
Art  des  Derbkomifchen  fich  völlig  mit  dem  deckt,  was  Kritiker  und 
Literaturgefchichtsforfcher  unter  „burlesk"  verftehen.  Ohnedies  ift  ja 
der  Gebrauch,  den  man  von  diefem  Wort  zu  machen  pflegt,  ein  äußerft 
fchwankender.  Dem  Äfthetiker  kann  es  nur  darauf  ankommen,  daß 
er  aus  den  durch  den  Sprachbeftand  dargebotenen  äfthetifchen  Be- 
nennungen, die  für  den  jeweiligen  umgrenzten  Begriff  fprachgefühl- 
mäßig  geeignetfte  auswählt.  Eine  gewiffe  Willkür  ift  dabei  umfomehr 
berechtigt,  als  alle  von  der  Sprache  für  äfthetifche  Begriffe  geprägten 
Ausdrücke  einen  mehr  oder  weniger  unbeftimmten  oder  vieldeutigen 
Sinn  haben.  Es  ift  daher  auch  ganz  nebenfächlich,  wenn  jemand  den 
von  mir  gekennzeichneten  Gefühlstypus  lieber  mit  einem  andern  Namen 
belegt.  Wichtig  ift  nur,  daß  der  von  mir  umgrenzte  Gefühlstypus 
als  eine  bedeutungsvolle  Art  des  Derbkomifchen  anerkannt  wird. 

Der  Eindruck  des  Burlesken  bedeutet   fomit  lachendes  Bejahen  J3C!'endf 

•  Beiahen  der 

der  tierifchen  Natürlichkeiten  des  Menfchen.    Das  Burleske  ift  hiernach    tierifchen 


keiten  des 
Menfchen 


des 
Burlesken. 
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Natürlich-  nicht  etwa  nur  im  Objektiv-Komifchen  zu  finden,  fondern  ebenfofehr 
kann  es  in  der  Form  des  Witzes  oder  des  Humors  vorkommen.  Der 
Satiriker  kann  ebenfo  ins  Burleske  fallen  wie  der  harmlofe  Spaßmacher. 
Man  nimmt  dem  Begriff  des  Burlesken  feinen  fchwerwiegenden  Sinn, 
wenn  man  das  Burleske  als  harmlofen  trivialen  „Ulk"  mit  dem  Er- 
habenen faßt  oder  es  auf  Parodie  und  Traveftie  einfchränkt.1) 

Wichtigkeit  Die  tierifchen  Natürlichkeiten  des  Menfchen  bilden  für  Bedeutung 

und  Beleuchtung  des  menfchlichen  Lebens  ein  grundwichtiges  Stück ; 
die  Stellung  zu  ihnen  ift  für  die  Lebensftimmung  und  Lebensanfchau- 
une  von  entfcheidender  Wichtigkeit.  Das  Burleske  wirft  uns  nun  in 
diefe  niedere  Welt  des  Allermenfchlichften  hinab  und  bringt  uns  zu 
lachender  Bejahung  diefes  äußerften  Gegenteiles  des  Geiftes.  Daher 
kommt  es,  daß  das  Burleske  oft  in  Lebensanfchauungsdichtungen 
vorkommt,  daß  ihm  leicht  ein  philofophifcher  Hintergrund  gegeben 
werden  kann.  Das  ausgelaffene  Eingehen  in  die  fchmutzigen  Natür- 
lichkeiten des  Lebens  kann  auf  verfchiedene  Weife  für  das  Heraus- 
geftalten  einer  Lebensanfchauung  verwendet  werden,  bald  einer  opti- 
miftifchen,  bald  einer  peffimiftifchen.  Solch  tiefgreifende  Verwertungen 
knüpfen  fich  an  den  Begriff  des  Burlesken,  wenn  man  ihn  in  dem 
von  mir  dargelegten  Sinne  nimmt. 

Zwei  Unterarten  laffen  fich  im  Burlesken  unterfcheiden.  Ent- 
weder ift  das,  als  deffen  nichtiger  Kern  fich  Allzunatürlich-Menfchliches 
ergibt,  ein  auf  Größe,  Erhabenheit,  Feierlichkeit  und  dergleichen  An- 
fpruch  Erhebendes.  Scheinwerte,  die  mit  ungewöhnlichen  Anfprüchen 
auftreten,  werden  in  burlesker  Weife  zerfetzt.  Hier  kann  von  einem 
Burlesken  der  vornehmeren  Art  die  Rede  fein.2)  Oder  die  pofitive 
Seite  ift  gewöhnlicher,  trivialer  Natur.  Das  Tierifch-Natürliche  ift  hier 
nicht  die  Kehrfeite  von  etwas,  das  ins  Außerordentliche  hinaufzu- 
ftreben   fcheint,   fondern    felbft   im  Alltäglichen   fich    bewegt.     Diefe 


des 
Burlesken. 


l)  Heinrich  Schneegans  gibt  in  der  Einleitung  zu  der  „Gefchichte  der  gro- 
tesken Satire"  (Straßburg  1894,  S.  32  ff.)  dem  Burlesken  den  Sinn  eines  unfatirifchen 
Ulks  mit  dem  Erhabenen,  einer  Vernichtung  des  Erhabenen  durch  hereinplatzende 
Trivialität.  Zugleich  aber  fchränkt  er  —  im  Widerfpruch  mit  diefer  weiten  Be- 
ftimmung  —  das  literarifche  Hervortreten  des  Burlesken  auf  Parodie  und  Traveftie 
ein.  Lipps  fchließt  fich  in  diefer  Einfchränkung  des  Burlesken  auf  Parodie  und 
Traveftie  an  Schneegans  an  (Komik  und  Humor,  S.  170;  Grundlegung  der  Äfthetik, 

S.  583  f.). 

-)  ZEISING  nimmt  das  Burleske  nur  in  diefem  Sinne.  Dem  Burlesken  komme 
immer  ein  Zug  ins  Große  und  Erhabene  zu  (Äfthetifche  Forfchungen,  S.  299  f.). 
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Unterart  darf  ich  als  das  Burleske  der  trivialen  Art  bezeichnen.  Man 
fagt  fich  fofort:  befonders  jene  erfte  Art  wird  geeignet  fein,  in  den 
Dienft  gewiffer  Weltftimmungen  zu  treten,  fich  mit  tiefen  Ideen  zu 
verbinden,  einem  groß  angelegten  Humor  eingegliedert  zu  werden. 
Beim  Humor  wird  von  diefer  Verwendung  des  Burlesken  die  Rede  fein. 

Das  Burleske  der  trivialen  Art  kann  nun  auch  den  befonderen 
Charakter  annehmen,  daß  auch  fchon  die  pofitive  Seite  fich  innerhalb 
des  widerlich  Tierifch-Natürlichen  abfpielt.  Dann  handelt  es  fich  um 
folche  Werte,  wie  fie  innerhalb  des  widerlich  Tierifch-Natürlichen 
entliehen  können;  alfo  etwa  um  Betrügereien  und  dergleichen. 

8.  Von  welch  ungeheurer  Verbreitung  das  Burleske  der  trivialen  Jjjgjjjjj 
Art  ift,  weiß  jeder  Kenner  der  volkstümlichen  Literatur.  Ich  erinnere,  der  trivialen 
was  unfere  deutfche  Literatur  anlangt,  an  die  fchwankartigen  Volks- 
bücher des  ausgehenden  Mittelalters,  an  den  Pfaffen  Amis,  den  Pfaffen 
von  Kaienberg,  den  Eulenfpiegel,  den  Äfop,  an  Paulis  Schimpf  und 
Ernft;  fodann  an  die  Mifchung  von  Heiligem  und  Burleskem  in  den 
geiftlichen  Spielen,  weiter  an  die  Faftnachtsftücke  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts,  weiter  noch  an  die  Faftnachtsfchwänke  des  Hans  Sachs. 
Oder  man  mag  an  den  ehemaligen  Harlekin  und  Hanswurft,  an  das 
Kafperltheater  oder  an  unfere  heutige  Zirkus-  und  Tingeltangelkomik 
denken.  Aus  der  Schwankdichtung  der  letzten  Vergangenheit  und  der 
Gegenwart  mag  an  Neftroys  Lumpazivagabundus,  an  Blumenthals 
Hans  Huckebein  oder  an  Dreyers  Tal  des  Lebens  erinnert  fein.  Von 
Bürger  erwähne  ich  Frau  Schnips,  wo  alle  auftretenden  Perfonen  aus 
der  Bibel  von  Frau  Schnips  fo  angeredet  werden,  als  ob  fie  dasfelbe 
Luderleben  geführt  hätten  wie  diefe  „Frau  Liederlich".  Ebenfo  fallen 
feine  Hiftoria  von  Jupiter  und  der  Prinzeffin  Europa,  Die  Menagerie 
der  Götter,  das  Zechlied  „Ich  will  einft,  bei  Ja  und  Nein,  Vor  dem 
Zapfen  fterben"  unter  das  Burleske.  In  jedem  Kommersbuch  findet 
man  zahlreiche  Zechlieder  burlesker  Art.  Schillers  Jugendlyrik  weift 
manches  burleske  Gedicht  auf:  im  Venuswagen  werden  der  Metze 
Cypria  ihre  Schandtaten  im  Tone  einer  Komik  vorgehalten,  die,  freilich 
auf  fehr  ernftem  Hintergrunde  (der  uns  aber  hier  nichts  angeht),  ihr 
gefährliches,  vergiftendes  Tun  —  dies  ift  hier  das  pofitive  Glied 
zugleich  als  fpaßhaft-gemein  erfcheinen  läßt.  Ebenfo  find  Die  Journa- 
liften  und  Minos,  Bakchus  im  Triller  und  andere  Gedichte  im  burlesken 
Ton  gehalten.  Voll  von  faftiger  burlesker  Komik  fteckt  Claude  Tilhers 
Onkel  Benjamin:  ich  erinnere  nur  an  den  ungeheuren  Schwindel, 
den  derCharlatan  und  Prachtkerl  Doktor  Minxit  mit  feiner  Urin-Schau 
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treibt,  oder  an  die  Szene,  wo  Onkel  Benjamin  dem  Marquis  den 
Hintern  küffen  muß,  und  an  die  andere,  wo  Onkel  Benjamin  in  fall 
graufamem  Spaße  den  Marquis  in  eine  abfurde  Lage  bringt, 
die  ihm  den  Entfchluß  abnötigt,  nun  feinerfeits  jenem  vor  allen  Be- 
dienfteten  des  Schloffes  den  nackten  Hintern  zu  küffen.  Und  wie 
reich  ift  nicht  Shakefpeare  an  burlesker  Komik!  Ich  erinnere  etwa 
an  die  Szene  in  Was  ihr  wollt,  wo  es  dem  betrunkenen  Junker 
Andreas  nach  den  fauren  Heringen,  die  er  gegeffen,  aufftößt,  oder 
an  die  Spaße,  die  Falftaff  mit  der  Wirtin  Hurtig  und  mit  Dortchen 
in  der  Schenke  zum  wilden  Schweinskopf  treibt.  Überhaupt  verlieht 
Shakefpeare  viehifche  Liederlichkeit  mit  humorvoller  Ausgelaffenheit 
wie  kaum  ein  anderer  Dichter  zu  verbinden.  Noch  fei  auf  die  italienifche 
und  deutfche  macaronifche  Dichtung  hingewiefen.  Die  macaronifche 
Dichtung  ift  fchon  ihrer  fprachlichen  Geflaltung  nach  eine  burleske 
Verfpottung  des  klaffifchen  Latein;  aber  auch  ihr  Inhalt  ift  durchweg 
burlesk.  Die  macaronifchen  Dichter  waten  mit  Behagen  in  den  aller- 
gemeinften  Niederungen. 
Beifpieie  für  Schon  in  den  genannten  Beifpielen  war  das  Burleske  teilweife 

dadeBrUvor ke  von  der  vornehmeren  Art.  Durchweg  hat  bei  Ariftophanes  das  Burleske 
nehmeren  feinen  Hintergrund  an  den  Schäden  und  Verderbtheiten  des  öffentlichen 
Lebens.  Jede  beliebige  Komödie  des  Ariftophanes  kann  zum  Beweife 
dafür,  wie  voll  diefer  Dichter  von  Burleskem  der  höheren  Art  ift, 
herangezogen  werden.  Ich  greife  etwa  die  Wefpen  heraus:  der  alte 
vom  Fanatismus  des  Zu-Gerichte-Sitzens  toll  gewordene  Kleobold 
wird  von  feinem  Sohne  in  feinem  eigenen  Haufe  eingefperrt  gehalten, 
damit  er  feiner  Tollheit  nicht  fröne;  bald  will  er  aus  dem  Rauchfange 
ausbrechen,  bald  rüttelt  er  an  der  Tür,  dann  erfcheint  er  auf  dem 
Dache,  dann  wieder  läßt  er  fich  unter  dem  Bauch  eines  Efels  feft- 
binden,  um  auf  diefe  Weife  zu  entkommen;  endlich  zernagt  er  wie 
ein  Ratte  das  um  das  Haus  gefpannte  Netzwerk  und  läßt  fich  an 
einem  Strick  vom  Fenfter  hinab;  doch  unter  Rutenhieben  wird  er 
wieder  hinaufgezogen.  Dazu  hat  man  fich  nun  weiter  den  Chor  der 
Richter  in  Wefpengeftalt  mit  einem  Harrenden  Stachel  am  Steiße  vor- 
zufallen: der  Chor  umtobt  das  Haus,  rückt  zum  Angriff  vor,  es  kommt 
zum  Handgemenge.  Schon  diefe  Eingangsfzenen  der  Komödie  zeigen, 
felbft  wenn  man  von  den  reichlichen  zotenhaften  Anfpielungen  abfieht, 
einen  durchaus  burlesken  Charakter:  die  darin  auftretenden  Perfonen, 
befonders  der  alte  Kleobold,  benehmen  fich  wie  Menfchen,  die  ihre 
Würde  und  Geiftigkeit  gänzlich  verloren   haben   und  in    die   Niede- 
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rungen  des  Untermoraüfchen  herabgefunken  find.  Um  die  von  mir 
eingeführte  Kategorie  zu  gebrauchen,  darf  man  fagen:  diefe  Meirichen 

flehen  bei  all  ihrer  witzigen  Schlauheit  und  Durchtriebenheit  auf  dem 
Boden  des  Tierifch-Natürlichen.  Zugleich  aber  ftellt  diefe  ganze 
niedrige  Welt  den  Gegenfchlag  dar  zu  gewiffen  für  unantaübar  und 
heilig  geltenden  öffentlichen  Einrichtungen  der  Athener,  hier  im  be- 
fonderen  zu  dem  demokratifchen  Gerichtswefen.  Es  liegt  hier  alfo 
Burleskes  der  vornehmen  Art  vor. 

In  gewiffen  Dichtungen  greift  Byron  ftark  ins  Burleske  hinein,  weite« 
fo  im  Don  Juan,  zu  deffen  Grundtönen  das  Burleske  gehört.  Mitten 
in  feinen  Liebesfchwärmereien  muß  Don  Juan,  feekrank  geworden,  fich 
erbrechen.  Oder  man  erinnere  fich,  wie  im  erften  Gefange  der  mit 
Julia  überrafchte  Don  Juan  fich  im  Bette  Julias  verfteckt.  Eine  der 
großartigften  fatirifchen  Burlesken  ifl  Heines  Wintermärchen.  Wenn 
er  vom  Teutoburger  Wald  fagt:  Das  ift  der  klaffifche  Moraft,  Wo 
Varus  flecken  geblieben;  und  wenn  es  weiter  heißt:  Die  deutfehe 
Nationalität,  Sie  fiegte  in  diefem  Drecke:  fo  ift  dies  ungeheuerlich 
burlesk.  Aber  auch  der  formenftrenge  Platen  greift  in  feinen  fatirifchen 
Stücken  oft  zum  Burlesken:  den  Dichter  Nimmermann  läßt  er  hinter 
einer  fpanifchen  Wand  fich  von  dem  Sophokleifchen  Ödipus,  den 
er  eben  zu  fich  genommen,  purgieren. 

Will  man  aus  der  Malerei  Vertreter  des  Burlesken  genannt  hören,    ßeifpieie 
fo  mag  an   Adriaen   Brouwer  und    Adriaen  Oftade  erinnert  werden.  audednedrenbl1' 
Was   ich   als   das  widerlich  Tierifch-Natürliche  bezeichnete,  tritt  hier      Kunn. 
auf  als  Treiben  betrunkener  Bauern  beiderlei  Gefchlechtes  in  Winkel- 
kneipen:  fie    tun    Bockfprünge,    fchreien,   taumeln,   ftürzen    nieder, 
ergehen   fich   in    derben   Liebkofungen,  in   wüften  Schlägereien,  hier 
und  da  auch  in  allerhand   Unflätereien.     Von  Rembrandt  gehört  der 
Raub    des   Ganymedes    hierher:    von    dem  Adler   wird   ein   kräftiger 
fleifchiger  Junge,  angftvoll  fchreiend,  zugleich  eine  in  der  Angft  fehr 
begreifliche  Natürlichkeit  begehend,  durch  die  Lüfte  gefchleppt.    Für 
eine   überaus   reich   bebaute  Art  des  Burlesken   mag  Wilhelm  Bufch 
als  Vertreter  gelten.     Nach  Verfen   wie  Zeichnungen  bewegt  er  fich 
durchweg  in  einer  Komik,  die  die  grundtrivialen  Seiten  des  natürlichen 
Dafeins  mit  behaglicher  Selbftverftändlichkeit  als  das  Element  behandelt, 
in  das  fich   alles  darüber    hinauszugehen   Scheinende  auflöfl.     Eine 
völlig  andere   Art    des   Burlesken  vertritt   der  Simpliciffimus:  er  hat 
feine  Stärke  in  der  Keckheit,  ja  Frechheit,  mit  der  er  auch  die  höchften 
Werte  in  die  kläglichfien  und   fchmutzigften  Natürlichkeiten  verkehrt. 
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Gefahr  des 

Grobfloff- 

lichen. 


Schon  aus  all  diefen  Beifpielen  geht  hervor,  daß  das  Burleske 
der  Gefahr  des  Geratens  ins  Grobftoffliche  in  hohem  Grade  ausgefetzt 
ift.  Die  Bewältigungskraft  des  Komifchen  gegenüber  dem  Unflätigen  ift 
unter  Umfiänden  erftaunlich  groß.  Aber  auch  für  fie  gibt  es  beftimmte 
Grenzen.  Die  Zoten  in  Goethes  Bruchftück  von  Hanswurfts  Hochzeit 
läßt  man  fich  wegen  der  Urgefundheit  des  Grundtones  gefallen;  da- 
gegen wirken  die  wohlfeilen  Unflätereien,  mit  denen  Reinhold  Lenz 
etwa  fein  Drama  „Die  Soldaten"  ausgeftattet  hat,  abflößend  und  ent- 
behren fo  der  komifchen  Wirkung.  Auch  Dehmel  hat,  wie  das  nun 
einmal  feine  Art  ift,  in  der  „moralifchen  Burleske",  mit  der  er  die 
Verwandlungen  der  Venus  eröffnet,  das  Unflätige,  Ekelhafte  und  Ge- 
fchmacklofe  in  fo  maffiver  Weife  hereingezogen,  daß  ihm  auch  der 
große  und  freie  Zug  feiner  Burleske  feine  Widerlichkeit  nicht  zu 
nehmen  vermag. 
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E.  Das  Groteske. 

9.  Unter  einem  völlig  anderen  Gefichtspunkt  fondert  fich  das 
Groteske  aus  dem  Derbkomifchen  ab.  Von  einer  Nebenordnung 
kann  keine  Rede  fein.  Kommen  doch  beide  Typen  fehr  oft  an  dem- 
felben   Gegenftande  und  an   derfelben  Stelle   des  Gegenftandes  vor. 

Ich  faffe,  indem  ich  den  neuen  Typus  befchreibe,  die  Sinnenform 
des  Derbkomifchen  ins  Auge  und  nehme  an,  daß  diefe  eine  ftarke 
Steigerung  in  der  Richtung  des  Formcharakteriftifchen  aufweift.  Wir 
haben  alfo  an  Formen  von  ftarker  Unterbrochenheit  und  Zerriffenheit 
zu  denken,  an  Formen,  die  in  hohem  Grade  zerknittert  und  zerzauft, 
aufgeworfen  und  wulftig,  mager  und  fpießig,  verrenkt  und  auswuchsartig 
find.  Und  etwas  Analoges  gilt,  wenn  wir  jene  Steigerung  darauf 
ausgedehnt  denken,  von  Farben  und  Tönen. 

Ich  bleibe  aber  hierbei  nicht  flehen,  fondern  nehme  weiter  an, 
daß  fich  mit  der  Steigerung  des  Formcharakteriftifchen  zugleich  eine 
Steigerung  in  der  Richtung  des  Individualcharakteriftifchen  verbindet. 
Man  muß  fich  hierbei  an  das  vierte  Kapitel  diefes  Bandes  erinnern. 
Meine  Annahme  geht  alfo  dahin:  die  ins  Charakteriftifche  heraus- 
getriebene Form  fei  der  Ausdruck  einer  zu  äußerfter  Befonderheit 
entwickelten  Individualität.  Die  Abweichung  der  Individualität  alfo  von 
dem  Gattungsmäßigen,  von  dem  Normalen  fei  ungewöhnlich  groß. 
Was  fich  in  den  zerriffenen,  wilden  Formen  zum  Ausdruck  bringt, 
fei  verzerrte  Leidenfchaft,  krankhafter  Wahn,  wilde  Launenhaftigkeit, 
überreizter  Idealismus,  tolles  Heldentum  und  Ähnliches. 
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Zufammenfaffend  läßt  fich  fagen:  der  Boden,  auf  den  wir  uns  jetzt  Größc'"d«r 
Hellen,  ift  die  verzerrte  Individualität,  die  fich  in  verzerrter  Form  aus- 
prägt. Dazu  kommt  aber  noch  ein  Weiteres.  Ein  Zug  von  Größe, 
fo  nehme  ich  weiter  an,  geht  durch  die  Verzerrung.  Das  Unregel- 
mäßige, Zerriffene,  Abfonderliche,  Krankhafte  geht  nicht  in  Kleinlich- 
keit, in  einem  wirren  Vielerlei  auf,  fondern  es  lebt  fich  in  ihm  etwas 
von  freier  Größe,  von  kühnem  Schwünge  aus.  Die  Verzerrung  lediglich 
als  gemeine  Verhäßlichung  ift  auszufchließen.  Damit  wäre  die  mir 
vorfchwebende  eigenartige  Ausgeftaltung  des  Derbkomifchen  nicht  zu 
erreichen,  fondern  es  würde  höchftens  eine  minderwertige  Abart  des 
Komifchen  entftehen.  Was  ich  alfo  vorausfetze,  ift  ein  freier,  flotter, 
großer  Zug,  der  durch  alle  Verzerrung  hindurchgeht. 

Hiermit  allererft  ift  die  Steigerung  umfaffend  bezeichnet,  der  ich 
das  Derbkomifche  unterwerfe.  Und  was  fich  auf  diefe  Weife  am  Derb- 
komifchen ergibt,  ift  eben  das  Groteske  oder  genauer  das  Grotesk- 
Komifche.  Und  nur  wenn  man  es  fo  auffaßt,  ift  das  Groteske  ein 
in  hohem  Grade  charakteriftifcher  und  fruchtbarer  komifcher  Begriff. 

Das  Groteske  ift  daher  immer  von  phantaftifcher  Art.  Unter 
phantaftifch  aber  verftehe  ich  jede  Geftaltung,  die  aus  einer  ins  Charak-  pZnuiutch. 
teriftifche  bis  zur  Eigenfinnigkeit  gefteigerten  Phantafie  hervorgegangen 
ift  oder  hervorgegangen  zu  fein  fcheint.  Mit  der  Bezeichnung  „phan- 
taftifch" ift  fonach  kein  neuer  Charakterzug  hinzugetreten,  fondern  es 
find  nur  die  urfprünglich  aufgeftellten  Züge  auf  die  Art  von  Phantafie 
bezogen,  die  zu  Grunde  gelegt  werden  müßte,  wenn  man  fich  das 
Groteske  als  aus  ihr  hervorgehend  dächte.1) 

Worin  befteht  nun,  fo  frage  ich  weiter,  die  eigentümliche  komifche    Komifche 
Wirkung  des  Grotesken?  Es  gibt  fich  in  ihm  ein  ungeheuerlicher  Wert-  Grot«k«T 
anfpruch   kund,   der  ebenfofehr   in   ein    ungeheuerliches  Nichts   ver- 
pufft.    Der  freie,   große,  kühne,  vielleicht  freche  Zug,   der  durch  das 


J)  Schneegans  beftimmt  den  Begriff  des  Grotesken  im  ganzen  und  großen 
nach  derfelben  Richtung  hin;  nur  daß  er  die  Abficht  des  Verhöhnens  in  den  Be- 
griff des  Grotesken  aufnimmt.  Darin  erblicke  ich  eine  unzweckmäßige  Einengung. 
Grotesk  gilt  ihm  daher  als  gleichbedeutend  mit  der  ungeheuerlichen,  phantaftifchen 
Karikatur  (Gefchichte  der  grotesken  Satire,  S.  25  ff.).  Freilich  nimmt  Schneegans 
die  das  Groteske  bildenden  Begriffe  gänzlich  unanalyfiert  aus  der  populären  Vor- 
ftellung  auf;  trotzdem  daß  diefes  Verfahren  mit  dem  von  ihm  erhobenen  Anfpruche 
nicht  ftimmt.  Denn  er  will  im  Gegenfatze  zu  den  „Afthetikern",  deren  fämtlichen 
Definitionen  vom  Grotesken  er  den  „Vorwurf  mangelnder  Schärfe*  macht,  den  Be- 
griff des  Grotesken  „nicht  vom  metaphyfifchen  oder  äfthetifchen,  fondern  vom 
pfychologifchen  Standpunkte  aus"  entwickeln  (S.  14  f.). 
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Groteske  geht,  läßt  den  Eindruck  eines  Anlaufs  ins  Erhabene,  Außer- 
ordentliche, Großartige  entliehen.  Ein  befcheidener,  gewöhnlicher 
Wertanfpruch  ift  mit  der  gekennzeichneten  Steigerung  des  Derb- 
komifchen  unverträglich.  In  einem  mäßigen  Wertanfpruch  liegt  nichts, 
was  Anlaß  gäbe,  ihn  als  Verzerrung  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Und 
nun  gar  der  vorausgefetzte,  flotte,  großartige  Zug  wäre  erft  recht  un- 
verträglich mit  der  Befcheidenheit  des  Wertanfpruches.  Im  Grotesken 
kommt  alfo  etwas  kühn  Unternehmendes,  fich  frech  von  allem  Ge- 
wöhnlichen abheben  Wollendes,  ein  ins  Koloffale  und  Unerhörte 
Strebendes  zum  Ausdruck. 

Zugleich  aber  zerplatzt  diefer  ungeheuerliche  Anfpruch  in  ein 
ebenfo  großartiges  Nichts.  Was  dahinter  fleckt,  ift  bodenlofer  Wider- 
finn,  gänzliche  Verrücktheit,  durchtriebenfte  Liederlichkeit,  trivialfte  Nied- 
rigkeit, wahnwitzige  Verkehrtheit  oder  irgend  eine  fonftige  Art  von  un- 
geheuerlicher Nichtigkeit.  Jener  große,  freie  Zug  der  Linien  (um  nur  diefe 
Seite  an  der  Form  ins  Auge  zu  faffen)  ftellt  fich  ja  nicht  für  fich  dar, 
fondern  ift  nur  als  Moment  an  der  Verzerrung  der  Linien  vorhanden. 
Das  Verzerrte  aber  ift  nichts  anderes  als  der  Ausdruck  dafür,  daß  fich 
ein  ungeheuerlicher  Größeanfpruch  ad  abfurdum  führt.  In  der  Ver- 
zerrung gibt  fich  der  gefteigerte  Grad  der  negativen  Seite  am  Komifchen, 
der  Vernichtung  des  Wertanfpruches,  kund.  Oder  vielmehr,  in  der 
Verzerrung  drückt  fich  beides  aus:  infofern  ein  großer  Zug  durch  fie 
geht,  gewinnt  fie  das  Ausfehen,  als  ob  ein  ganz  befonderer  Wert 
fich  in^ihr  ausfprechen  wollte;  zugleich  aber  ift  fie  als  Verzerrung  die 
verblüffende  Auflöfung  diefer  Anmaßung. 
Termine-  Eine  Bemerkung  ift  hier  vonnöten.     Ich   fagte  vorhin:   genauer 

lösche     müßte  man  ftatt  fchlechtweg  vom  „Grotesken"  vielmehr  vom  „Grotesk- 
Bemerkung.  , .  ,     ,  ,  , , 
Komifchen"  fprechen.   Man  kann  nämlich  das  verzerrt  und  verrenkt 

Charakteriftifche  auch  dann,  wenn  es  nicht  in  denDienft  des  Komifchen 

geftellt  ift,   als  grotesk  bezeichnen.    Von  Donatello,  dem  alle  Komik 

fern  liegt,  kann  man  fagen,   daß  er  grotesk-charakteriftifche  Geftalten 

gefchaffen  hat.  Hier  dagegen  ift  von  dem  Verzerrten  nur  infofern  die 

Rede,  als  es  im  Dienfte  des  Komifchen,  und  zwar  des  Derbkomifchen, 

fteht.     Doch  werde  ich,  da  Mißverftändniffe  nicht  zu  befürchten  find, 

auch  weiterhin  gewöhnlich  nur  vom  Grotesken  fprechen. 

Das  Handelt  es  fich  um  Groteskes  in  der  Dichtkunft,  fo  muffen  die 

Groteske  in  vQn   mir   gebrauchten   Bezeichnungen    auf   das  Phantafielinienziehen 

Dichtung,    bezogen    werden.     Dabei   kommen   nicht   nur  die  Phantafielinien  in 

Betracht,  die  die  Umriffe  der  dargeftellten  Menfchen  und  Dinge  wieder- 
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geben;  fondern  in  noch  höherem  Grade  find  hierfür  diejenigen  Phan- 
tafiebewegungen  von  Wichtigkeit,  zu  denen  wir  durch  Charakter- 
zeichnung und  Kompofition,  ebenfo  aber  durch  den  ganzen  Gefühls- 
und Stimmungsverlauf  der  Dichtung  veranlaßt  werden.  Ahnliche 
Bemerkungen  hatte  ich  fchon  öfters  zu  machen  (S.  44  ff.  und  fonft). 
Damit  hängt  zufammen,  daß  wir  bei  der  Eigenfchaft  des  Grotesken 
nicht  nur  an  die  von  dem  Dichter  gefchaffenen  Geftalten,  fondern 
auch  an  den  Stil,  an  die  ganze  künftlerifche  Art  des  Dichters  zu 
denken  haben.  Wenn  ich  beifpielsweife  Ariftophanes  heranziehe  (der 
ein  Dichter,  nicht  nur  des  Burlesken,  fondern  ebenfofehr  des  Grotesken 
ift),  fo  betrifft  das  Groteske  nicht  etwa  nur  die  Bilder,  die  unfere  Phantafie 
von  dem  Äußeren,  dem  Gebaren  und  Treiben  der  dargeftellten  Perfonen 
erhält,  fondern  der  Eindruck  des  Grotesken  wird  ebenfofehr  durch 
die  willkürliche,  launenhafte,  tolle  Art,  wie  der  Dichter  feine  Worte 
wählt,  bildet,  aneinander  reiht,  wie  er  mit  den  Versmaßen  wechfelt, 
wie  er  unfere  Gefühle  wild  und  närrifch  umhertummelt,  erzeugt.1) 

10.  Aus  der  Charakterifierung  des  Grotesken  erhellt,  daß  das  üro^kes 
Groteske  zugleich  burlesk  fein  kann.  Es  ift  dies  dort  der  Fall,  wo  Burleskem 
das  ungeheuerliche  Nichts,  in  das  die  verzerrte  Geftalt  zerplatzt,  vereinK 
den  Charakter  ekelhafter  tierifcher  Natürlichkeit  an  fich  trägt.  Die 
negative  Seite  am  Grotesken  kann  aber  auch  ganz  anderer  Art  fein. 
Jean  Paul  bewegt  fich  überaus  oft  in  groteskem  Humor  und  grotesker 
Satire:  fein  Leibgeber-Schoppe,  fein  Luftfchiffer  Giannozzo  gehören 
im  höchften  Grade  hierher.  Oder  man  vergegenwärtige  fich  den 
„Leichenfermon",  den  Viktor  im  Hefperus  am  zweiten  Ofterfeiertag 
auf  fich  felber  hält.  Hier  überall  finden  wir  ausgebildetefte  groteske  Art, 
aber  ein  Herabfinken  ins  Burleske  verknüpft  fich  nicht  damit.  Dagegen 
ift  das  Groteske  bei  Ariftophanes  und  Rabelais  zugleich  burlesk.  Wenn 
Rabelais,  um  einen  der  harmlofeften  Spaße  anzuführen,  von  Panta- 
gruel  erzählt,  daß  er  in  fo  ungeheuren  Maffen  gepißt  habe,  daß  da- 
durch das  Lager  der  Feinde  überfchwemmt  wurde,  fo  liegt  auf  der 
Hand,  daß  hier  Groteskes  mit  Burleskem  vereinigt  ift.  Ebenfo  gibt 
es  in  der  nordifchen  Walpurgisnacht  des  Goethefchen  Faufi  Stellen, 
wo  das  Groteske  zugleich  burleske  Art  hat.  Noch  mehr  gilt  dies  von 
der  Geftalt,  die  Goethe  für  die  Walpurgisnacht  geplant  hatte  (wie  die 
Paralipomena  zu  Fauft  zeigen). 

')  Wiederum  komme  ich  hier  zu  einer  Betätigung  der  im  erften  Bande 
(S.  419  ff.)  ausgefprochenen  Anficht,  daß  die  Phantafiebewegungsempfindungen  von 
entfeheidender  Bedeutung  für  die  dichterifche  Veranfchaulichung  find. 
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Das  Es  kommt  darauf  an,  ob  von  dem  im  Grotesken  liegenden  großen 

GrK0rleuSfigedner  Zuge   aus  fich   eine  gewiffe  große  Haltung  bis  in  die  negative  Seite 

Art  hinein  erftreckt.  Ift  dies  der  Fall,  dann  kann  es  gefchehen,  daß  felbft 
äußerft  Gemeines  und  Schmutziges,  das  an  fich  durchaus  auf  der  Stufe 
des  Viehifchen  fleht,  doch  nicht  in  der  Weife  des  Tierifch-Natürlichen 
wirkt.  Das  Gemeine  und  Schmutzige  erhält  dann  etwas  von  Ernft, 
erfchütterndem  Wefen,  Graufigkeit,  Wildheit  derart,  daß  der  Eindruck 
des  Tierifch-Natürlichen  nicht  zuftande  kommt.  Hier  kann  daher 
vom  Burlesken  nicht  die  Rede  fein.  Zum  Burlesken  gehört,  daß  wir 
uns  in  die  an  fich  ekelhaften  Niederungen  des  Tierifch-Natürlichen 
herabgezogen  fühlen.  Hier  dagegen  findet  fich  das  an  fich  Tierifche 
in  der  Richtung  des  Graufigen  und  Wilden  gelleigert.  Beide  Weifen 
des  Grotesken  find  berechtigt:  die  burleske  und  die  graufige.  Ein 
Meifter  des  Grotesken  ift  Max  Klinger.  Sein  tragifcher  Humor  bewegt 
fich  durchaus  in  der  Richtung  des  Grotesken  der  graufigen  Art.  Ich 
erinnere  etwa  an  das  Blatt  aus  dem  Zyklus  „Ein  Leben",  wo  zwei 
junge  Menfchen  auf  gefpenflifchen  Tieren,  von  Wolluflgier  beraufcht, 
durch  dunkle  Tiefen  fahren  und  unter  ihnen  auf  fchwarzem  Meeres- 
grunde ein  Riefenfchneck  mit  ausgeftreckten  Fühlern  liegt.  Dasfelbe 
gilt  von  dem  grotesken  Humor  Goyas. 

Das  Naturgemäß  bedienen  fich  der  Humor  und  die  Satire  des  Grotesken 

Hum^lnd  befonders  gerne;  und  zwar  gerade  in  ihren  höchften  Formen.  Wer  die 
Satire.  Welt  voll  von  Scheinerhabenheit  fleht,  wer  überall  in  der  Welt  ein  eitles 
Prangen,  ein  windiges  Sichblähen,  ein  anmaßendes  Staatmachen  mit 
hohlen  Überfchwenglichkeiten  erblickt  und  diefes  Scheingetue  fatirifch 
oder  humoriftifch  zerplatzen  laffen  will,  wird  naturgemäß  zu  grotesker 
Verzerrung  hingeführt.  Von  Jean  Paul  war  foeben  fchon  die  Rede.  Voll 
von  grotesker  Satire  und  groteskem  Humor  find  auch  die  —  an  Jean  Paul 
merkwürdig  erinnernden  —  Nachtwachen  von  Bonaventura,  als  deren  Ver- 
faffer  manche  Schelling  anfehen.  Unter  den  deutfchen  Romantikern  bildet 
nächfl  Jean  Paul  Hoffmann  die  reichfle  Fundflätte  für  grotesken  Humor. 
In  der  alltäglichen,  traulichen  Welt,  die  er  zeichnet,  wohnt  zugleich  eine 
Welt  des  Geheimnisvollen,  ein  überfchwengliches  Reich  voll  magifcher 
Kräfte.  Diefe  höhere  Welt  nun  wird  von  Hoffmann  mit  fchmerzlichem, 
fchneidendem  Humor  grotesker  Art  behandelt.  Vor  allem  gehört  Kreisler 
hierher;  aber  auch  das  Märchen  vom  goldenen  Topf  und  in  befchei- 
dener  Weife  die  Abenteuer  der  Sylveflernacht  zeigen  eine  Fülle  grotesken 
Humors.  Wohl  am  allertollflen  aber  gebärdet  fich  der  groteske  Humor 
in  feiner  Prinzeffin  Brambilla:  fratzenhafte  Gebilde  mit  geheimnistiefem 
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Hintergrund  fchwanken  hier  verwirrend  durcheinander.  Sodann  gehört 
das  Groteske  zur  Weife  der  Byronfchen  und  der  Heinefchen  Dichtung. 
Zu  Heines  Gefühlswelt  gehört  fehnfuchtsvolles  Erleben  des  Zauber- 
reiches der  Romantik,  feiig  fchwelgt  er  in  ihren  Wundern  und  Über- 
fchwenglichkeiten.  Ebenfofehr  aber  ift  er  ein  fkeptifcher,  kalter,  ätzender 
Wirklichkeitsmenfch.  Und  fo  erfcheint  ihm  das  Romantifche  als  ein 
grotesk  Ungeheuerliches,  das  fich  in  Trivialität  auflöft.  In  „Deutfchland 
ein  Wintermärchen"  ift  feine  groteske  Satire  zugleich  ftark  burlesk;  im 
Atta  Troll  hält  fich  das  Groteske  in  einem  edleren  Elemente.  Unter 
den  neueren  Dichtern  ift  Friedrich  Vifcher  mit  Nachdruck  zu  nennen: 
die  tieffinnige  Komik  des  Katarrhs  im  Auch  Einer  ift  burlesk-grotesker 
Art.  Und  das  Gleiche  gilt  von  der  fatirifchen  Komik  feiner  Fauft- 
traveftie.  Die  ungeheure  Peer-Gynt-Dichtung  Ibfens  weift  in  genialer 
Verfchmelzung  einen  wahren  Reichtum  äfthetifcher  Typen  auf.  Zu 
ihnen  gehört  wefentlich  auch  phantaftifch  groteske  Ausgeftaltung  wilden 
Humors.  Ich  erinnere  etwa  an  die  lange  fechfte  Szene  des  zweiten 
Aktes,  wo  Peer  Gynts  wüftes  Haufen  unter  den  üppigen,  fcheußlichen 
Trollen  gefchildert  wird.  Die  Dichter  der  Gegenwart  haben  eine 
befondere  Vorliebe  für  groteske  Satire.  Schnitzler  zum  Beifpiel  hat  in 
feinem  Grünen  Kakadu  graufige  Tragik  mit  grotesker  Komik  wirkungs- 
voll zu  verbinden  gewußt.  Aber  zu  allermeift  haben  diefe  modernften 
grotesken  Satiren  teils  etwas  Ausgeklügeltes  und  Gequältes,  teils  etwas 
geniefüchtig  Aufgeblähtes,  teils  einen  aus  aller  Kunft  herausfallenden 
frech-erotifchen  Charakter.  So  will  der  Klub  der  Erlöfer  von  Hermann 
Bahr  eine  groteske  Satire  größten  Stiles  fein;  aber  wie  macht  nicht 
alles  an  ihr  den  Eindruck  des  Unechten,  des  raffiniert  Herausgequälten! 
Zu  den  tiefften  Niederungen  der  Unkunft  aber  zeigt  fich  die  groteske 
Satirendichterei  Frank  Wedekinds  herabgefunken. 

In  der  Tonkunft  ift  das  Grotesk-Komifche  von  weiter  Verbreitung. 
Befonders  ergiebig  ift  Berlioz  hierin.  Mir  kommen  die  Verdammung  ^1™- 
Faufts  und  aus  feiner  Phantaftifchen  Symphonie  der  letzte  Satz,  der 
den  Traum  in  der  Walpurgisnacht  darftellt,  in  den  Sinn.  Aus  der 
neueften  Mufik  wird  jederman  Till  Eulenfpiegel  von  Richard  Strauß 
einfallen.  In  den  Tagen,  wo  ich  dies  fchreibe,  höre  ich  im  Gewand- 
haus eine  Ouvertüre  zu  einem  Luftfpiel  Shakefpeares  von  Paul  Schein- 
pflug: die  grotesken  Seiten  eines  Shakefpearefchen  Luftfpiels  kommen 
darin  treffend  und  geiftreich  zum  Ausdruck.  Aber  auch  der  fanfte 
Mendelsfohn  hat  in  feiner  Kompofition  von  Goethes  Ballade  „Die  erfte 
Walpurgisnacht"   grotesk-komifche   Töne  erklingen    laffen.     Wo   von 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äfthetik.    II.  Band.  27 
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grotesker  Kunft  die  Rede  ift,  darf  der  Name  Offenbachs  nicht  fehlen; 
doch   liegt  das   groteske  Element   hier  noch  mehr  in  den   Geftalten 
und  Vorgängen  der  Dichtung  als  in  der  Mufik.1) 
Die  Beim    Grotesken    drängt  fich    uns  von   felbft   der  Begriff  der 

Karikatur.  Karikatur  auf#  Man  könnte  geradezu  alles  Groteske  als  Karikatur 
im  weiteften  Sinne  anfehen.  Denn  das  Groteske  befteht  in  verzerren- 
der Steigerung,  in  Übertreibung  des  Charakteriftifchen  bis  zur  Ver- 
zerrung. Eben  darin  liegt  aber  auch  das  Wefen  der  Karikatur.  Faßt 
man  Karikatur  in  diefer  Weife,  fo  fällt  auch  das  Groteske  der  Wirk- 
lichkeit unter  feinen  Begriff.  Doch  kommt  man  dabei  mit  dem  Sprach- 
gebrauch in  Widerftreit.  Von  einem  wirklichen  Menfchen  zwar,  der 
einen  Wanft  wie  Falftaff  oder  eine  Nafe  wie  Bardolph  hat,  kann 
man  fagen:  das  ift  eine  Karikatur  von  einem  Menfchen;  das  ift  eine 
Karikatur  von  Nafe.  Allein  groteske  Felfenformen  wird  man  kaum 
Karikaturen  von  Felfen  nennen.  Es  ift  daher  beffer,  die  Karikatur 
außerdem  noch  an  das  Merkmal  der  Abficht  des  Übertreibens  zu 
knüpfen.  Dann  ift  die  Karikatur  auf  das  Gebiet  der  Kunft  befchränkt. 
Jedes  groteske  Kunfterzeugnis  ift  dann  Karikatur,  das  harmlofe  geradefo 
wie  das  fatirifche.  Harmlofe  Karikaturen  zeigen  durchfchnittlich  die 
Fliegenden  Blätter,  fatirifche  Kladderadatfch  und  Simpliciffimus.  Die 
Karikatur  ift  um  fo  gelungener,  je  deutlicher,  fchlagender  wir  aus 
der  übertriebenen  Verzerrung  die  gewöhnliche  Geftalt  herauszuholen 
vermögen.  Der  Typus  eines  Handelsjuden,  eines  Korpsftudenten  ift 
dann  treffend  karikiert,  wenn  uns  die  verzerrten  Formen  dazu  zwingen, 
fie  auf  die  normale  Geftalt  derart  innig  zu  beziehen,  daß  uns  diefe 
aus  jenen  gleichfam  anblickt. 

F.  Das  Drollige  und  das  Poffierliche. 
DasDroiüge.  n.  Unter  einem  völlig  anderen  Gefichtspunkt  gliedert  fich  aus 

dem  Bereiche  des  Derbkomifchen  das  Drollige  heraus. 

Ich  nehme,  um  zu  diefem  Begriff  hinzuführen,  den  Ausgangs- 
punkt von  der  zierlichen  Anmut  (S.  223  ff.).  Doch  wollen  wir  uns 
auf  diefem  Boden  nicht  feftfetzen,  wir  wollen  das  Zierliche  uns  nicht 
in   feiner  Vollendung  denken;  fondern  wir   nehmen  an:  nur  ein  ge- 


')  Köstlin  verbindet  mit  dem  Wort  „grotesk"  einen  völlig  anderen  Sinn.  Er 
verlieht  darunter  „dasjenige  Phantaftifche,  das  zugleich  auf  das  behaglich  Gefällige 
und  Heitere  ausgeht"  (Äfthetik,  S.  165).  Offenbar  war  dabei  für  Köftlin  der  ge- 
fchichtliche  Urfprung  des  Wortes  —  man  denke  an  Raffaels  Grottesken  —  maß- 
gebend. 
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wiffer  Anlauf  zum  Zierlichen,  ein  gewiffer  Schein  des  Zierlichen  mache 
fich  bemerkbar.  Es  fieht  fo  aus,  als  ob  die  Abficht  beiUinde,  etwas 
von  jener  „fchönen  Seele",  von  jener  feelenvollen  Natürlichkeit,  die 
zu  aller  Anmut  gehört,  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Allein  es  ift  eben 
nur  Schein  von  Zierlichkeit  vorhanden;  das  Zierliche  fchlägt,  indem 
es  da  zu  fein  fcheint,  vielmehr  ins  Plumpe,  Grobe,  in  faftige,  derbe, 
ungenierte  Natur  um.  Die  Geftalt,  die  Gebärden,  die  Reden  fcheinen 
auf  Feinheit,  Artigkeit,  Zierlichkeit  angelegt;  allein  in  Wahrheit  ift  es 
täppifch  fich  ergehende,  behaglich  und  faftig  fich  ausladende  Natur, 
was  wir  vor  uns  haben.  Die  liebe  ungezogene  Natur  guckt  treu- 
herzig durch.  Diefes  Umfchlagen  des  Zierlichfcheinens  ins  Derb- 
komifche  nenne  ich  das  Drollige. 

Auch  hier  wieder  kommt  es   nicht  darauf  an,  ob   jemand   das    nicw  «ii 
Wort   „drollig"    gerade   für   diefe  Ausgeftaltung    des  Derbkomifchen    ^JJ0]J[°! 
verwendet;  das  ift  Nebenfache.    Wichtig  ift  allein  dies,  daß  die  von     komm« 
mir  gekennzeichnete  Verbindung  von  Zierlichkeit  und  herausplatzender 
Natur  als  ein  von  charakteriftifcher  Gefühlswirkung  begleiteter  Typus 
des  Derbkomifchen  anerkannt  wird. 

In  der  Welt  des  Luftfpiels  und  der  Poffe  ift  das  Drollige  weit  Befiele, 
verbreitet.  Wie  oft  haben  uns  nicht  Stubenmädchen,  Bauerndirnen 
auf  der  Bühne  durch  ihr  drolliges  Wefen,  ihr  drolliges  Fragen  und 
Antworten,  ihre  drollige  Schüchternheit  und  Dreiftigkeit  unterhalten! 
Überhaupt  pflegt  gefunde  Naivetät  von  Dichtern  und  Schaufpielern 
gern  in  der  Weife  des  Drolligen  ausgeftaltet  zu  werden.  Papageno 
und  Papagena  bei  Mozart  find  drollige  Geftalten.  Auch  im  wirklichen 
Leben  zeigen  an  Naturmenfchen  Gebärden  und  Reden  oft  die  Weife 
des  Drolligen.  Wenn  fie  vergnügt  find,  tanzen,  fpringen,  ihre  Ver- 
liebtheit äußern,  fo  gefchieht  dies  gern  in  diefem  Typus.  Sodann  ift 
die  Kinder-  und  Tierwelt  ein  Tummelplatz  für  das  Drollige.  Nicht 
nur  fpielende  Kinder,  fondern  auch  fpielende  Katzen  und  junge  Hunde 
ergötzen  uns  durch  ihre  drolligen  Bewegungen.  Der  Bär  hat  in  feinen 
Bewegungen  etwas  Drolliges.  Es  gibt  aber  auch  eine  altväterifche, 
umftändliche  Drolligkeit.  Hier  ift  das  Zierliche  eben  in  der  Weife 
des  Altmodifchen,  Bedachtfamen,  vielleicht  Schnörkelhaften  vorhanden. 
Zur  Drolligkeit  gehört  dabei  natürlich,  daß  fich  hinter  dem  Altväterifchen 
ftarke,  derbe  Natur  entlade.  Der  alte  Capulet  bei  Shakefpeare  hat  etwas 
von  folcher  Komik. 

Aus  der  bildenden  Kunft  liefern   befonders  fittenbildliche   Dar- 
ftellungen  in    reichem   Maße  Beifpiele  für  das   Drollige.    Wenn  ich 
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etwa  Blätter  von  Knaus  durchfehe,  fo  treffe  ich  auf  mancherlei  Drolliges: 
„Wie  die  Alten  fungen,  fo  zwitfchern  die  Jungen",  „Klein  Mütterchen", 
„In  taufend  Ängften"  —  dies  find  beifpielsweife  drei  Kinderbilder, 
die  teils  durch  das  objektiv  Dargeftellte,  teils  mehr  durch  die  Art 
der  künftlerifchen  Behandlung  den  Charakter  des  Drolligen  zeigen. 
Die  Fliegenden  Blätter  bringen  oft  drollige  Komik.  Auch  die  Mufik 
ift  reich  daran.  Man  findet  drolligen  Humor  oft  bei  Haydn,  aber 
auch  in  manchen  Symphonien  Beethovens,  beifpielsweife  in  der  achten. 
Da>  üra-  12.  Verwandt  mit  dem   Drolligen   ift  das   Poffierliche.1)    Ich 

vitatifche.    ge^e    -etzt  njcjit  vQm  2ierlichen,  fondern  vom   Würdevollen   aus. 

Auch  hier  wird  diefer  Ausgangspunkt  nicht  darum  gewählt,  um  ihn 
zu  voller  Ausbildung  kommen  zu  laffen;  fondern  es  handelt  fich  nur 
um  einen  Anlauf  zum  Würdigen,  um  einen  Anfpruch  auf  würdiges 
Ausfehen,  um  Würde  im  Sinne  des  Als-Ob.  Mit  andern  Worten:  es 
handelt  fich  um  einen  Schein  von  Würde,  der  aufgelöft  wird.  Diefe 
Auflöfung  gefchieht  einmal  fchon  dadurch,  daß  der  Anfpruch  auf 
würdige  Haltung  von  einem  Kleinen,  Gewöhnlichen  erhoben  wird, 
das  mit  Erhabenheit  nichts  zu  fchaffen  hat.  Wie  im  Drolligen,  fo 
kommen  auch  hier  Kinder,  Bauerndirnen,  Naturburfchen,  überhaupt 
gewöhnliche,  nicht  fchwerzunehmende  Leute  in  Betracht.  Es  mangelt 
alfo  der  Würde  an  innerem  Gehalt,  fie  ift  bloß  äußerlich  da,  die  ent- 
fprechende  innere  Kraftentfaltung  fehlt.  Das  Würdevolle  ift  zum  bloß 
Gravitätifchen  herabgefunken. 
Das  Allein  das  ift  noch  nicht  die  Auflöfung,  auf  die  es  hier  ankommt. 

pofneriiche.  £)amjt  wäre  j^ch  nichts  Derbkomifches  entftanden.  Die  derbkomifche 
Auflöfung  kommt  erft  dadurch  zu  Wege,  daß  der  Würdeanfpruch, 
das  gravitätifche  Ausfehen  überall  durch  die  unverfeinerte,  unfeierliche, 
grobgefunde  Natur  widerlegt  wird.  Hier  wie  im  Drolligen  wird  ein 
Anfpruch  auf  ein  Verfeinern  der  Natur  durch  die  faftig,  breit  und 
ungeniert  hervorplatzende  Natur  ad  abfurdum  geführt.  Nur  ift  es  dort 
der  Anfpruch  auf  Zierlichkeit,  hier  der  Anfpruch  auf  Würde,  was  fo 
in  fich  zergeht.  Dem  Drolligen  reiht  fich  fo  das  Poffierliche  als 
ein  verwandter  Typus  an.  Der  poffierliche  Menfch  gibt  fich  den 
Schein  des  Gravitätifchen,  allein  die  gute  grobe  Natur  läßt  fich  nicht 
unterdrücken,  fie  gefällt  fich  in  Sprüngen  und  Mätzchen,  fie  fügt  fich 


')  Zeising  gebraucht  die  Wörter  „drollig"  und  „poffierlich"  als  gleichbedeutend 
(Äfthetifche  Forfchungen,  S.  299).  Ich  glaube:  es  widerfpricht  nicht  dem  Sprach- 
gefühl, jedem  der  beiden  Wörter  einen  befonderen  Gefühlstypus  in  der  oben  be- 
zeichneten Weife  zuzuweifen. 
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nicht  in  Regel  und  Anftand,  fondern  fprudelt  überall  regellos,  wunder- 
lich, launig  hervor.  Das  Poffierliche  ift  der  komifche  Umfchlag  des 
Gravitätifchen  in  grobe  Natur. 

Der  Wachtmeifter  Paul  Werner  in  Minna  von  Barnhelm  hat  Bcifpie 
etwas  Poffierliches  in  diefem  Sinne  an  fich;  ebenfo  der  Wachtmeifter 
in  Wallenfteins  Lager.  Ich  will  nicht  etwa  fagen,  daß  beide  Geftalten 
ganz  im  Poffierlichen  aufgehen;  aber  die  derbkomifche  Auflöfung  des 
Gravitätifchen  gehört  wefentlich  zu  ihrer  Erfcheinung.  Beide  Geftalten 
wachfen  durch  den  bedeutenden  Gehalt,  den  fie  in  fich  haben,  zugleich 
weit  über  das  Poffierliche  hinaus.  Das  Auftreten  des  Wirts  in  Minna 
von  Barnhelm  hat  zuweilen  etwas  Poffierliches:  fo  in  dem  zweiten 
Auftritt  des  zweiten  Aktes,  wo  der  Wirt  Minna  und  Franziska  mit  der 
Miene  umftändlicher  Höflichkeit  auszufpionieren  unternimmt.  Das 
Schuftige  feines  Wefens  kommt  dabei  noch  nicht  ausdrücklich  zu- 
tage; fonft  würde  der  Eindruck  des  Poffierlichen  verhindert  werden. 
Vielmehr  nimmt  man  die  hinter  der  höflichen  Maske  hervorguckende 
Neugier  zunächft  gutmütig  als  Äußerung  des  Natürlichen  und  Allzu- 
natürlichen im  Menfchen  auf.  In  dem  Karnevalsfeft,  das  Goethe  im 
zweiten  Teil  des  Fauft  darfteilt,  kommen  allerhand  Geftalten  und  Strophen 
vor,  die  teils  mehr  unter  das  Poffierliche,  teils  mehr  unter  das  Drollige 
fallen.  Ich  meine  etwa  die  Strophen  der  Holzhauer,  Pulcinelle,  Para- 
fiten und  des  Trunkenen. 

G.  Die  rückläufige  Bewegung  in  der  feinen  Komik. 

13.  Indem  ich  mich  zur  geänderten  Betrachtung  des  Komifchen  "JJJjJ 
der  feinen  Art  wende,  finde  ich  es  befonders  nötig,  eine  das  Fein- 
komifche  auszeichnende  Eigenfchaft,  die  ich  als  rückläufige  Be- 
wegung bezeichnen  möchte,  ins  Licht  zu  fetzen.  Diefe  rückläufige 
Bewegung  hängt  mit  dem  unter  Nummer  4  auseinandergefetzten 
Wefen  des  Feinkomifchen  aufs  engfte  zufammen.  Erft  durch  diefe 
rückläufige,  aber  in  der  Äfthetik  bisher  überfehene  Bewegung  erhält 
das  Feinkomifche  in  vollem  Maße  fein  befonderes  Geficht. 

In  der  feinen  Komik  wird  der  Wertanfpruch  nicht  geradezu  ver-    *"•'£"* 
neint,  fondern  nur  in  Frage  geftellt,  nur  fkeptifch  umfpielt.   Damit  ift  Bewein« 
unmittelbar  gegeben,   daß   fich   in  der  fraglich   machenden   Haltung 
unferes    Gemütes    zugleich    wieder    etwas   von   Bejahung   des  Wert- 
anfpruchs  regt.     Es  ift  nur  ein  Anlauf  zum   Nichternftnehmen   vor- 
handen; damit  ift  gegeben,  daß  hierin  zugleich  auch  wieder  ein  An- 
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liehe  Be- 
zeichnung 


lauf  zum  Ernftnehmen  liegt.  Wäre  das  Nichternftnehmen  gänzlicher 
und  gründlicher  Art,  fo  wäre  damit  der  Ernftanfpruch  ganz  und 
geradezu  getilgt.  Eine  rückläufige  Bewegung  ift  ausgefchloffen.  Hier 
dagegen,  wo  nur  ein  flüchtiger  Schein  von  Nichternftnehmen  auf  die 
pofitive  Seite  geworfen  wird,  läßt  fich  natürlicherweife  unmittelbar 
in  dem  Nichternftnehmen  auch  wieder  ein  Verfuch  zum  Ernftnehmen 

fpüren. 
Gesenfiänd-  Mehr  gegenftändlich   ausgedrückt,  wird  gefagt  werden   dürfen: 

wie  das  Pofitive  fein  Negatives  durchfehimmern  läßt,  fo  läßt  auch  um- 
gekehrt das  Negative  wieder  das  Pofitive  hervorblicken.  Der  Wert- 
anfpruch  läßt  fühlen:  es  ift  nicht  alles  fo  erhaben,  fo  rein,  fo  geiftig, 
fo  keufch,  fo  gediegen,  wie  es  fcheinen  möchte;  vielmehr  verbirgt 
fich  manche  Gebrechlichkeit,  manche  grobe  Irdifchkeit,  manche  Tri- 
vialität dahinter;  aber  zugleich  fpielt  nun  doch  wieder  das  Schwäch- 
liche und  Gebrechliche,  das  Grobe  und  Gewöhnliche  ins  Gute  und 
Tüchtige  hinüber.  Durch  den  Ernft  fchimmert  Nichternft;  der  Nicht- 
ernft  wieder  enthält  in  fich  doch  etwas  von  Ernft.  Das  Ernfte  lockert 
fich  durch  allerhand  leichte,  fpielende,  fpottende  Töne,  aber  aus  diefen 
Tönen  klingt  doch  auch  wieder  Ernft  hervor.  Auf  Gutes  und  Ge- 
diegenes fällt  der  Schein  des  Allzumenfchlichen,  menfehlicher  Tor- 
heit, Selbfttäufchung,  Verdrehtheit,  Eitelkeit,  finnlicher  Begierde,  aber 
hinter  diefem  Allzumenfchlichen  verrät  fich  doch  wieder  ein  tüchtiger 
Sinn,  ein  goldenes  Herz. 

So  kennzeichnet  fich  alfo  die  feine  Komik  durch  ein  Hin-  und 
Herfpielen,  durch  ein  Hin-  und  Zurückgeworfenwerden  von  Lichtern 
und  Reflexen,  durch  ein  halbes  Sichauflöfen  und  halbes  Sichwieder- 
herftellen,  durch  ein  Auflockern  und  Wiederfeftwerdenwollen.  In  der 
derben  Komik  vollzieht  fich  die  Auflöfung,  und  damit  gut.  Der  Wert- 
anfpruch  ift  in  nichts  zerplatzt;  damit  ift  der  Vorgang  zu  Ende.  Hier 
dagegen  läuft  die  Bewegung  wieder  zurück;  eine  Rückwandlung  tritt 
ein.  Doch  ift  diefe  Rückwandlung  ebenfowenig  Wiederherftellung, 
wie  die  erfte  Wandlung  gänzliche  Auflöfung  war;  fondern  auch  die 
Rückbewegung  hat,  wie  die  urfprüngliche  Bewegung,  den  Charakter 
des  Halben,  des  Spielenden,  des  Vielleicht. 

Auch  ift  zu  beachten,  daß  beide  Bewegungen  nicht  gleich  an 
Wichtigkeit  find.  Die  Kraft  des  Komifchen  liegt  in  der  Wendung 
von  Ernft  zum  Nichternft,  in  der  Auflockerung,  in  der  fkeptifchen 
Haltung.  Dies  ift  das  Entfcheidende.  Die  Rückbewegung  ift  nur 
Mitgefetztes,  nur  Folgeerfcheinung,  nur  die  durch  den  entfeheidenden 


Ergebnis. 
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Schritt  lebendig  gewordene  Gegenbewegung.  Die  feine  Komik  er- 
hält dadurch  ihr  eigentümliches  Gepräge;  aber  der  Springquell  des 
Komifchen  liegt  in  jener  auflöfenden  Bewegung. 

Gottfried  Keller  kann  in  der  Art,  wie  er  die  Geftalten  feiner  B*mpw* 
Dichtungen  behandelt,  häufig  als  Beifpiel  dienen.  Eine  der  an  feiner 
Komik  ergiebigften  Erzählungen  ift  der  Landvogt  von  Greifenfee. 
Schon  der  Einfall  des  Landvogtes,  feine  ehemaligen  fünf  Geliebten 
auf  fein  Schloß  zufammenzuladen,  zeigt  einen  freien,  überlegenen 
Sinn,  der  die  Menfchen  und  Dinge  halb  fcherzhaft,  halb  ernfthaft 
nimmt.  Und  wie  er  feine  alte,  brummige  Haushälterin  für  den  Spaß 
günftig  ftimmt,  wie  er  die  fünf  Geliebten  feierlich-zierlich  empfängt, 
und  wie  fchalkhaft  er  fie  foppt  und  „hereinfallen"  läßt:  dies  alles  ift 
fo  dargeftellt,  daß  wir  uns  mit  dem  Landvogt  darin  eins  fühlen,  die 
Menfchen  und  Dinge,  mit  denen  er  feinen  Spaß  hat,  mit  einer  aus 
Ernft  in  Scherz  und  aus  Scherz  in  Ernft  hinüberfpielenden  Stimmung 
zu  nehmen.  Aber  auch  der  Landvogt  felbft  ift  vom  Dichter  fo  be- 
handelt, daß  das  Tüchtige  und  Prächtige  in  ihm  durch  allerhand  Tor- 
heiten in  Frage  geftellt  erfcheint,  aber  immer  doch  wieder  durch  alle 
diefe  Auflockerungen  der  gute  Kern  hindurchfehlägt.  Noch  ergiebiger 
an  Beifpielen  ift  Dickens.  Wenn  wir  ihn  über  feinen  Geftalten  lächelnd 
fchweben  zu  fehen  glauben,  fo  ift  dies  nur  die  Wirkung  davon,  daß 
wir  fühlen,  wie  gemäß  feiner  Darftellung  die  Geftalten  mit  halb  auf- 
legendem Nichternft  und  zugleich  mit  halb  wiederherftellendem  Ernft 
genommen  fein  wollen.  Wer  fich  aus  David  Copperfield  an  die 
ftramme  wunderliche  Tante  Betfey  oder  an  die  treue  Seele  Peggotty 
oder  an  den  unvergeßlichen  Micawber  erinnert,  weiß,  was  ich  meine. 
Aber  auch  der  Ton,  den  Frenffen  anfehlägt,  gehört  zuweilen  hierher: 
halb  behandelt  er  feine  Geftalten  mit  ernfthaftem  Sinnen,  halb  mit 
fpielender  Phantafie  und  läßt  Qe  uns  dadurch  in  dem  hin-  und  her- 
blitzenden Lichte  der  feinen  Komik  erfcheinen. 

Ein  Meifterftück  geiftreich  fpielender  Behandlung  gibt  Horaz  in 
der  fünften  Satire  des  erften  Buches,  wo  er  feine  Reife  nach  Brundilium 
fchildert.  Eine  Reihe  alltäglicher,  an  fich  unintereffanter  Begeben- 
heiten zieht  an  uns  vorüber.  Der  Dichter  aber  weiß  fie  fo  hin- 
zuzeichnen, daß  das  launige,  neckende,  zu  leichtem  Genießen  ein- 
ladende Leben  dahinterfteht.  Oder  noch  ein  ganz  anderes  Beifpiel: 
in  den  Makamen  des  Hariri  ift  Abu  Seid,  der  Bettlerkönig,  fo  ge- 
fchildert,  daß  auf  feine  Weisheit  ein  Schein  von  Torheit  fällt  und  aus 
der  Torheit  doch  wieder  Weisheit  hervorguckt. 
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Beifpieie  aus  Aus  der  bildenden  Kunft  kann  ein  folcher  Meiner  wie  Ter  Boren 

der       herangezogen  werden.    Mag  man  das  bekannte  mit  der  Unterfchrift 

bildenden  —  —...«. 


Kunft. 


Vorberei- 
tende Be- 
merkung. 


„Väterliche  Ermahnung"  verfehene  Bild  der  Berliner  Galerie  im  Sinne 
diefer  Unterfchrift   deuten   oder  in  ihm   lieber  die  Darftellung   eines 
Verfuches,  zu  einem  galanten  Abenteuer  zu  überreden,  fehen:  in  jedem 
Fall  liegt  ein  feiner  komifcher  Hauch  über  der  Gebärde  des  bedächtig 
und  eindringlich  darlegenden  Offiziers,   der  wie  verlegen  in  ihr  Glas 
blickenden  älteren  Dame  und  der  Haltung  des  abgewendet  daftehenden 
jungen  Mädchens.  Oder  man  erinnere  fich  an  Ter  Borchs  Lautenfpielerin 
in  der  Dresdener  Galerie:  der  junge  Kavalier  wirft  der  Lautenfpielerin, 
die  ihm  gegenüberfitzt,  einen  Blick  zu,  der  ein  zärtliches  Geftändnis 
einfchließt,  und  die  Lautenfpielerin  antwortet  mit  einem  Blick,  als  wollte 
fie  fragen,  ob  fie  ihm  auch  glauben  dürfe,  wie  fie  wohl  gerne  möchte. 
Auch  diefes  intime  Hin  und  Her  ift  mit  feiner  Komik  behandelt:  das 
nicht  gar  ernft  zu  Nehmende  folcher  Liebesfüßigkeiten   blickt  durch. 
Befonders  reich  an  feiner  Komik  find  die  Rokokomaler.    Bei  Watteau, 
Lancret,    Pater  liegt  über  dem   galanten   Getändel   der  naturlos-ver- 
bildeten, vornehmen  Gefellfchaft  ein   Hauch  feiner  Komik  gebreitet. 
Hinter  der  verliebten,  zierlichen  Schäferlichkeit  und  Ritterlichkeit  guckt 
fchalkhaft    das    Künftliche    und   Unechte,    das  Flüchtige    und    Eitle 
folchen  Treibens  hervor.  Aber  auch  der  gütige,  rührende,  treue  Humor, 
den  Ludwig  Richter  über  viele  feiner  Bilder  zu  breiten  weiß,  gehört 
hierher.    Der  gegenwärtigen  Malerei  ift,  wie  fo  vieles  Wertvolle,  auch 
die  feine  Komik  der  Auffaffung  und  Behandlung  faft  abhanden  ge- 
kommen. 

H.  Gliederung  der  feinen  Komik. 

14.  Soll  die  feine  Komik  gegliedert  werden,  fo  wäre  es  unzweck- 
mäßig, wenn  ich  hier  Gefichtspunkte,  die  fich  aus  der  Natur  der  fub- 
jektiven  Komik  herleiten,  anwenden,  alfo  etwa  eine  feine  Komik  des 
Humors  und  der  fcherzenden  Laune  unterfcheiden  wollte.  Von  Humor, 
Laune,  kurz  von  der  Gliederung  der  fubjektiven  Komik  wird  weiterhin 
die  Rede  fein.  Und  da  ergibt  es  fich  von  felbft,  daß  fich  die  ver- 
fchiedenen  Arten  der  fubjektiven  Komik  fowohl  mit  dem  Derbkomifchen 
wie  mit  dem  Feinkomifchen  verbinden  können.  Es  wäre  alfo  unzweck- 
mäßig, hier  im  voraus  davon  zu  handeln.  Alfo  nur  auf  folche  Arten 
des  Feinkomifchen  will  ich  hier  hinweifen,  die  nicht  aus  Kreuzung 
mit  weiterhin  zu  behandelnden  Einteilungen  des  Komifchen  hervor- 
gehen. Zunächft  muß  ich  auf  die  Pfychologie  des  Feinkomifchen 
noch  etwas  näher  eingehen. 
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Mit  dem  befchriebenen  Charakter  des  Feinkomifchen  ift  unmittel-  wychoiogie 
bar  gegeben,  daß  das  Spannungs-  wie  das  Erleichterungsgefühl  hier  ^J™*" 
nicht  jenen  hohen  Grad  erreichen  wie  im  Derbkomifchen.  Der  Wert- 
anfpruch  fordert  hier  keineswegs  zu  gründlicher  Vereinigung  heraus. 
So  kann  auch  das  Spannungsgefühl  hier  nicht  in  einem  Losgehen- 
wollen bis  zur  äußerften  Grenze  beliehen,  fondern  das  Spannungs- 
gefühl ift  hier  nur  als  ein  gelindes  Anlaufnehmen,  nur  als  ein  mäßiges 
Sichgefteigertfühlen  vorhanden.  Und  ebenfo  hat  das  Erleichterungs- 
gefühl hier  nicht  die  Geftalt  eines  vollkommenen  Abfchnappens  der 
Spannung,  einer  reftlofen  Entladung  und  Befreiung;  fondern  auch 
das  Erleichterungsgefühl  hat  hier  einen  mäßigeren  Charakter.  Wir  fühlen 
uns  in  gewiffem  Grade  erleichtert.  Spannungs-  und  Erleichterungs- 
gefühl liehen  hier  nicht  in  fchroffem  Kontraft  wie  im  Derbkomifchen ; 
jenes  fchlägt  nicht  mit  einem  Knall  in  diefes  um,  fondern  es  befteht 
ein  gelindes  Sichauflösen  und  Übergehen  zwifchen  beiden  Gefühlen. 
Hiermit  nun  eben  hängt  ein  Einteilungsgrund  für  die  feine  Komik 
zufammen. 

Der  entfchiedene,  man  könnte  fagen:  abfolute  Charakter  des  ^JJJJJJJJ 
Erleichterungsgefühles  im  Derbkomifchen  bringt  es  mit  fich,  daß  fich  in  der  feinen 
mit  diefem  Gefühle  andersartige  Gefühle  nicht  leicht  vereinigen  können.  Komik 
Es  entftünde  dann  die  Gefahr,  daß  der  Eindruck  des  Komifchen  ge- 
hört, ja  aufgehoben  würde.  Wenn  wir  mit  der  komifchen  Perfon,  deren 
Anfpruch  fich  in  nichts  auflöft,  Mitleid  empfinden,  uns  über  fie  ärgern, 
über  fie  in  Unwillen  geraten,  fo  wird  der  komifche  Eindruck  abge- 
fchwächt  oder  geradezu  getilgt.  Ganz  anders  liegt  die  Sache  in  der 
feinen  Komik.  Mit  dem  gelinden  Übergehen  von  Spannung  in  Er- 
leichterung und  dem  damit  verbundenen  Hinüberfpielen  diefer  in  jene 
können  fich  andere  Gefühle  fehr  wohl  verbinden,  ohne  daß  der  Ein- 
druck der  feinen  Komik  geftört  würde.  Vielmehr  dienen  diefe  anders- 
artigen Gefühle  dazu,  dem  Eindruck  der  feinen  Komik  Schattierung 
zu  geben,  mannigfaltiges  Leben  in  ihn  zu  bringen.  Die  feine  Komik 
läßt  fich  daher  unter  dem  Gefichtspunkt  der  fich  mit  ihr  verbinden- 
den Gefühle  einteilen.  Doch  will  ich  nur  auf  einige  der  fich  unter 
diefem  Gefichtspunkte  befonders  hervorhebenden  Arten  der  feinen  Komik 
kurz  hinweifen. 

Das   Hinüberfpielen  von   Spannung  in   Erleichterung   gefchieht  wehmütige 

n-  ji-  n       •      -K  Komik. 

entweder  fo,  daß  es  zu  reiner  Froheit  ftimmt,  oder  fo,  daß  wir  über 
die  Auflockerung  des  Wertes,  um  den  es  fich  handelt,  Wehmut  em- 
pfinden.    Die  feine  Komik   ift  entweder  von  froher  oder  von  weh- 
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mutiger  Art.  Ich  gebrauche  den  Ausdruck  „Wehmut"  (S.  291  f.); 
denn  nur  zu  fanfter  Trauer,  nur  zu  gelinder  Trübheit  kann  es  kommen. 
Sobald  fich  eine  heftige  Beunruhigung  und  Verdüfterung  des  Gemütes 
einftellt,  ift  es  mit  der  feinen  Komik  und  mit  der  Komik  überhaupt 
vorbei.  Eine  fanfte  Trauer  dagegen  ift  mit  der  feinen  Komik  fehr 
wohl  verträglich.  Wenn  wir  beifpielsweife  fehen,  wie  die  Süßigkeit  der 
Liebe  in  Torheit  hinüberfpielt,  fo  macht  uns  dies  auf  der  einen  Seite 
Vergnügen,  denn  wir  fühlen,  daß  jene  pofitive  Seite  etwas  von  Getue 
und  Selbftgefälligkeit  an  fich  hat  und  daher  ihre  Auflöfung  in  der  Ord- 
nung ift.  Auf  der  andern  Seite  aber  fagen  wir  uns  vielleicht:  jene 
Süßigkeiten  find  doch  lieb  und  fchön,  es  ift  doch  fchade  um  fie; 
und  wir  werden  von  fanfter  Trauer  ergriffen. 

Beifpieie.  Die  feine  Komik  der  wehmütigen  Art  ift  von  überaus  großer 

Verbreitung.  Man  findet  fie  oft  in  Heines  Gedichten.  Ich  meine 
nicht  folche,  in  denen  zum  Schluß  ein  greller  Witz  die  fentimentale 
Stimmung  vernichtet;  dies  gehört  in  die  derbe  Komik.  Auch  die  von 
wildem  Humor  erfüllten  Gedichte  habe  ich  natürlich  nicht  im  Auge. 
Sondern  folche  unter  feinen  Gedichten  fchweben  mir  vor,  wo  irgend 
ein  Bedeutfames  in  der  Weife  der  feinen  Komik  aufgelockert  wird. 
Das  bekannte  Gedicht:  „Mein  Kind,  wir  waren  Kinder,  zwei  Kinder, 
klein  und  froh"  kann  als  Beifpiel  dienen.  Auf  die  kindifch-altklugen, 
trivial-poetifchen,  töricht-heimeligen  Spiele  der  Kindheit  wirft  der  Dichter 
ein  wehmütig  auflöfendes  Licht.  Oder  es  fei  an  den  fchwermütigen 
Humoriften  Jaques  in  Shakefpeares  Wie  es  euch  gefällt  erinnert.  In 
den  bekannten  Verfen,  in  denen  er  die  Welt  als  eine  Bühne,  die 
verfchiedenen  Lebensalter  als  Bühnenrollen  fchildert,  blickt  hinter  all 
den  Geftalten,  die  der  Dichter  als  Vertreter  der  verfchiedenen  Lebens- 
alter vorführt,  das  Kläglich-Komödiantenhafte  hervor.  Ganz  anders 
dagegen  verhält  es  fich  etwa  mit  der  feinen  Komik  in  Scribes  Ein 
Glas  Waffer.  Der  Scheinernft  der  Politik  wird  hier  ins  Kleine  und 
Zufällige  hinübergefpielt;  hinter  den  großen  Staatsaktionen  gucken 
gewöhnliche  Liebeleien  und  Liebesintrigen  hervor.  Diefe  Auflöfung 
betrachten  wir  hier  mit  reinem  Frohsinn,  mit  vergnügt  bejahender 
Stimmung. 

Die  muntere  Aus  der  feinen  Komik  der  frohen  Art  hebt  fich  ganz  befonders 

die  muntere,  rüftige,  tapfere  Komik  hervor.  Sie  ift  dort  vorhanden, 
wo  etwa  die  zweifelnde  Beleuchtung  gefchraubter  Wertanfprüche,  die 
Bloßlegung  von  Fadenfeheinigkeiten,  die  Anfpielung  auf  Schwächlich- 
keiten  fich  als  Reinigung  und  Befreiung  geltend  macht.    Wir  fühlen 
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uns  von  Dunft  und  Trug  befreit.  Die  Luft  erfclieint  gereinigt  Wir 
atmen  kräftiger.  Solch  muntere  Komik  feiner  Art  finden  wir  oft  bei 
Shakespeare.  Portia,  Viola,  Rofalinde  behandeln  die  Dinge  und 
Menfchen,  mit  denen  fie  überlegen  fpielen,  mit  folch  munterem  Sinn 
und  veranlaffen  dadurch  auch  den  Zuhörer,  all  den  auflösenden  Ein- 
fällen, die  fie  hervorfprühen,  mit  munterem  Frohfinn  zu  folgen.  Diefe 
Gewalten  bei  Shakefpeare  ragen  freilich  zugleich  in  das  Reich  des 
Humors  hinauf.  Doch  dies  bleibt  hier  noch  beifeite  liegen.  So  ift  es  auch 
bei  dem  Küchenjungen  Leon  in  Grillparzers  Weh  dem  der  lügt.  Er 
hat  Humor  von  Gehalt  und  Reife.  Hier  erwähne  ich  ihn  nur  wegen 
des  hellen,  geraden,  tapferen  Sinnes,  mit  dem  er  an  gewiffen  Wert- 
anfprüchen  eine  komifch-ärgerliche  Auflockerung  vornimmt;  fo  bei- 
fpielsweife  im  erften  Akte,  als  er  an  dem  von  ihm  hochverehrten 
Bifchof  Knauferei  bemerkt  zu  haben  glaubt. 

15.  Die   wehmütige   Komik   fpitzt  fich    häufig  zur    rührenden    Rührende 
Komik    zu.     Die    Verbindung    des    Komifchen    und    Rührenden    ift     K"in,k- 
eine    überaus   verbreitete   Erfcheinung.     Und    zwar    liegt    hier    eine 
Verbindung  vor,   die   ebenfo   fehr  die   derbe   Komik    betrifft.     Auch 
der    Umfchlag    des    Derbkomifchen    in    fein    Nichts    kann     rührend 
wirken. 

Sobald  die  Urfache  der  fei  es  derb-,  fei  es  feinkomifchen  Auf- 
löfung  darin  liegt,  daß  das  fülle  Walten  der  lieben  guten  Natur 
Blößen,  Ungehörigkeiten,  Widerfinn  mit  fich  führt,  nimmt  die  komifche 
Auflöfung  eine  rührende  Färbung  an.  Man  ftelle  fich  etwa  Menfchen 
vor,  welche  Zeit  ihres  Lebens  große  Kinder  bleiben;  bei  all  ihrer 
Tiefe  und  Reife  behalten  fie  etwas  von  der  harmlofen,  weltlofen 
Gläubigkeit  des  Kindes.  Geraten  nun  folche  große  Kinder  einmal 
in  eine  Lage,  wo  ihnen  ihre  blinde  Gutmütigkeit  oder  ihre  harmlofe 
Unüberlegtheit  einen  törichten  Streich  fpielt,  fie  eine  Dummheit  begehen 
läßt  oder  fie  in  eine  verblüffende  Verlegenheit  bringt,  fo  verbindet 
fich  die  derbe  Komik  eines  folchen  Umfchlags  mit  Rührung.  Der 
Dichter  kann  aber  auch  in  die  Darftellung  des  Tuns  und  Treibens 
eines  folchen  großen  Kindes  nur  leife  auflöfende  Bezweifelungen  ein- 
fließen laffen,  das  Törichte  und  Verkehrte  nur  in  halben  Andeutungen, 
nur  in  fchonenden  Zügen  zum  Ausdruck  bringen.  Dann  liegt  feine 
Komik  von  rührender  Art  vor.  Doch  knüpft  fich  rührende  Komik 
nicht  nur  an  folche  große  Kinder;  l'ondern  überall,  wo  Unfchuld, 
Harmlofigkeit,  treue  Natur  und  dergleichen  komifch  aufgelöft  wird, 
tritt  Rührung  zum   komifchen  Eindruck   hinzu.     So  ift  zum   Beifpiel 


428     Siebzehntes  Kapitel :  Die  Arten  des  Komifchen :  vor  allem  derbe  und  feine  Komik. 

auch  das  umftändlich,  launifch,  hilflos,  kindifch  gewordene  Alter  ein 
ergiebiger  Boden  für  rührende  Komik.  Das  Zurückgehen  des  Alters 
zur  Harmlofigkeit  und  Kindlichkeit  der  Natur  wirkt  rührend,  zugleich 
aber  wird  dadurch  komifche  Behandlung  herausgefordert.  Rührend- 
komifche  Alte  find  daher  eine  befonders  häufige  Erfcheinung  auf 
der  Bühne. 
Beifpieie.  ^ie  wejf  ^ie  rührende  Komik  verbreitet  ift,  zeigt  das  fogenannte 

Volksfiück.  Freilich  handelt  es  fich  dabei  zum  großen  Teil  um  unechte, 
ja  hier  und  da  widerliche  Rührung.  Man  erinnere  fich  etwa  nur  an 
die  Stücke,  die  von  den  Schlierfeern  und  ähnlichen  Truppen  auf- 
geführt werden.  Befonders  gern  werden  in  Volksftücken  das  Hervor- 
blicken der  Liebe,  das  Nichtzeigenwollen  der  Verliebtheit,  die  fich 
doch  verrät,  die  Anläufe  zum  Geftändnis  der  Liebe,  die  Liebeserklärung 
felbft  und  Ähnliches  in  wohlfeil  rührend-komifcher  Weife  gefchildert. 
Doch  gilt  dies  auch  von  jenen  poffenartig  durchfetzten  Luftfpielen, 
wie  fie  in  Deutfchland  ehedem  die  Bühne  beherrfcht  haben  und  auch 
heute  noch  reichlich  genug  vorkommen.  Bei  Benedix,  L'  Arronge  und 
vielen  anderen  ift  derartige  rührende  Komik  in  Fülle  zu  finden.  Doch 
will  ich  nicht  geleugnet  haben,  daß  bei  diefen  Dichtern  auch  rührende 
Komik  echter  Art  angetroffen  wird. 

Ein  unerfchöpflicher  Meifter  im  Rührend-Komifchen  der  tiefften 
und  ergreifendften  Art  ift  Jean  Paul.  Ich  erinnere  an  die  Wuzifchen 
Eheleute,  an  Quintus  Fixlein  und  feine  Thienette,  an  das  Pfarrhaus 
zu  St.  Lüne  im  Hefperus,  an  das  Haus  der  Pflegeeltern  Albanos  im 
Titan,  vor  allem  aber  an  Walt  in  den  Flegeljahren.  Jean  Paul  fchwebt 
über  dem  Allzukleinen  und  Allzukraufen,  über  den  närrifchen  Abfonder- 
lichkeiten  und  törichten  Wunderlichkeiten  diefer  unfchuldsvollen  Men- 
fchen  mit  einem  Lächeln,  dem  fich  eine  von  Liebe  wahrhaft  über- 
quellende Rührung  zugefeilt.  Auch  Hippel  kann  hier  erwähnt  werden. 
Das  Bild,  das  er  in  den  Lebensläufen  von  feiner  Mutter  entwirft, 
trägt  in  vielen  Zügen  die  Färbung  des  Rührend-Komifchen.  Ebenfo 
ift  Wilhelm  Raabe  reich  an  Rührend-Komifchem.  Kleinftädtifche  Ver- 
hältniffe,  feltfame  Käuze  und  Philifler  werden  von  ihm  —  man  denke 
an  die  Chronik  der  Sperlingsgaffe  —  auf  der  einen  Seite  mit  aller- 
hand kraufen  Schnörkeln  und  Ranken  umgeben,  zugleich  aber  als 
fo  harmlos  gefund,  gut  und  treu  gefchildert,  daß  die  komifche  Be- 
leuchtung zugleich  rührend  wirkt. 
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I.  Das  Ende  des  derbkomifchen  Verlaufes. 
16.  Derbe  und  feine  Komik  treten  hinfichtlich  des  Endes,  in  das  '^T" 
der  komifche  Vorgang  ausläuft,  weit  auseinander.    Das  Derbkomifche    werdende 
hat,  fo  fahen  wir,  fein  Wefentliches  in  dem  plötzlichen,  fchroffen  Um-    JJJ^ 
fchlagen   des  gefteigerten  Spannungsgefühls  in  das  Gefühl  abfoluter 
Erleichterung.     Doch   damit  ift,   vorausgefetzt  daß   unfer  Bewußtfein 
nach  äußeren  wie  inneren  Bedingungen  Muße  und  Bewegungsfreiheit 
hat,  der  fubjektive  Vorgang  noch  nicht  zu  Ende;  fondern  wir  kommen 
fofort  ein  oder  mehrere  Male  auf  den  derbkomifchen  Eindruck  zurück, 
geben  uns  ihm  wiederholt  in  rafcher  Aufeinanderfolge  hin.    So  wieder- 
holt fich  dementfprechend  auch  jenes  Umfchlagen  von  Spannung  in 
Erleichterung:  es  bleibt    nicht   bei  der  Erleichterung,   fondern   diefe 
wird  durch  ein  neues  Spannungsgefühl  abgelöft,  das  wiederum  fofort 
in   Erleichterung  übergeht,   worauf  von    neuem   Spannung  eintreten 
kann  und  fo  fort.    Schon  Kant  hat  diefen  Vorgang  in  hübfeher  Weife 
gefchildert.1)     Doch    findet   diefes  Wiederholen   bald    feine   Grenze: 
Spannung  wie  Erleichterung  verlieren  mit  jeder  Wiederholung  etwas 
an  Kraft  und  dementfprechend  an  Luft,  und  fo  tritt  bald  ein  Verfiegen 
des  Vorganges  ein.    Diefes  Abnehmen  an  Lebendigkeit  und  Luft  hat 
fchon  darum   nichts  Auffallendes,  weil  Wiederholung,   Gewöhnung, 
Abnützung,   wie  wir   alle  wiffen,    eng    miteinander    verbunden  find. 
Dazu  kommt  aber  als  befondere  Urfache  noch  der  fchwerwiegende 
Umfland,  daß   das  Vorherwiffen   von   dem   beftimmten  Wertanfpruch 
und  feinem  Zerplatzen  gerade  bei  der  komifchen  Auflöfung  in  hohem 
Grade  abfehwächend  wirken  muß. 

Doch  darf  man  diefen  Verlauf  nicht  als  notwendig  zum  Derb-  *ui  die  Be- 
komifchen  gehörig  anfehen.  Es  kommt,  wie  ich  mich  vorhin  ausdruckte,  laj;e  kommt 
darauf  an,  ob  das  Bewußtfein  des  Betrachters  für  ein  derartig  wieder- 
holendes Verhalten  Muße  und  Bewegungsfreiheit  hat.  Wenn  ich  eine 
Karikatur  betrachte,  wenn  ich  ein  witziges  Epigramm  lefe,  wenn  mir 
jemand  eine  Anekdote  erzählt,  wenn  fich  vor  meinen  Augen  ein 
komifcher  Vorfall  abfpielt,  fo  kann  ich  durch  nochmaliges  Betrachten, 
nochmaliges  Lefen  oder  durch  reproduzierendes  Vergegenwärtigen 
jenen  mehrmaligen  Wechfel  von  Spannung  nnd  Erleichterung  eintreten 
laffen.  Wenn  mir  dagegen  von  der  Bühne  aus  Witze  und  komifche  Vor- 
gänge dargeboten  werden,  fo  macht  mir  es  der  unaufhaltfame  Fortgang  der 


»)  Kant,  Kritik  der  Urteilskraft,  §  53  (Reclam  S.  207). 
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Bühnenvorftellung  unmöglich,  bei  dem  einzelnen  Witz,  bei  dem  ein- 
zelnen komifchen  Vorgang  zu  verweilen.  Auch  wenn  ich  eine  komifche 
Erzählung  lefe,  kann  ich  auf  den  weiteren  Verlauf  fo  gefpannt  fein, 
daß  ich  die  einzelnen  Witze,  und  komifchen  Vorgänge  nur  einmalig  auf- 
nehme und  fofort  weitergehe.  Darum  aber  darf  man  nicht  fagen, 
daß  in  den  Fällen  diefer  zweiten  Art  die  Komik  nur  unvollkommen 
gewirkt  habe.  Das  Komifche  ift  auch  in  diefen  Fällen  verbanden, 
gewürdigt,  genoffen  worden;  nur  hat  man  nicht  einen  fo  reichlichen 
Glücksertrag  daraus  gezogen,  es  fubjektiv  nicht  fo  ausgekoftet  wie 
in  den  Fällen  der  erften  Art.  Wenn  jenes  wiederholende  Austönen 
zum  Wefen  des  Komifchen  unabtrennbar  gehörte,  fo  würde  in  den 
Fällen  der  zweiten  Art  eine  Abfchneidung  des  komifchen  Vorganges 
eintreten  und  Unluft  müßte  davon  die  Folge  fein.  Von  irgend 
einer  Unluft  aber  ift  doch  wahrlich  nichts  zu  fpüren,  wenn  ich  in 
einer  Poffe  Witz  auf  Witz  höre  und  doch  bei  keinem  einzigen  wieder- 
holend flehen  zu  bleiben  die  Zeit  habe. 
Erklärung  Wodurch  kommt  es  nun  zu  einem  folchen  wiederholten  Wechfel 

des  wieder-  von  Spannung  und  Löfung?  Einmal  hat  man  daran  zu  denken,  daß 

holten  Er-  r  &  &  > 

neuerungs-  wir  das  Bedürfnis  haben,  jeden  Genuß  zu  verlängern.  Wie  ich  mich 
in  einen  anmutigen  oder  erhabenen  Anblick  einige  Zeit  vertiefe  und 
es  bei  einem  einmaligen  rafchen  Hinfehen  nicht  bewenden  laffe,  fo 
möchte  ich  auch  den  Genuß  des  Derbkomifchen  nicht  bloß  einen 
kurzen  Augenblick  haben.  Nun  bedeutet  aber  Verlängerung  des 
Genießens,  der  Natur  der  Sache  nach,  im  Falle  des  Derbkomifchen  ein 
mehrmaliges  Wiederaufnehmen  des  mit  kurzem  Abfchnappen  endigen- 
den Vorganges.  Sodann  aber  ift  zu  erwägen,  daß  der  fchroffe  Um- 
fchlag  von  Spannung  in  Erleichterung  eine  heftige  feelifche  Bewegung 
ift,  und  daß  eine  folche  Bewegung  naturgemäß,  wenn  nur  die  fonftigen 
Bedingungen  günftig  liegen,  die  Neigung  in  fich  trägt,  (ich  eine  Zeit- 
lang fortzufetzen,  fich  auszuleben.  Diefes  Sichfortfetzen  kann  nun  bei 
der  ruckartigen,  abfchnappenden  Natur  der  heftigen  Bewegung  im 
Derbkomifchen  nur  in  einer  ruckartigen,  fich  immer  wieder  ftoßweife 
neu  aufnehmenden  Auf-  und  Abbewegung  beftehen.  Im  Derbkomifchen 
findet  gleichfam  ein  plötzliches  Sichergießen  feelifcher  Kraft  ins  Leere 
ftatt.  Dies  ift  eine  Bewegung,  die  uns  innerlich  einen  Ruck  gibt. 
So  fchließt  fich  naturgemäß  eine  immer  fchwächer  werdende  Wieder- 
holung diefes  ftoßartigen  Vorganges,  eine  Art  inneren  Gerüttelt- 
und  Gefchütteltwerdens  an.  Lipps  hat  diefen  Schlußvorgang  im 
komifchen  Verlaufe  mit  tiefgehender  Pfychologie  zu  begründen  unter- 
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nommen.1)  Der  äußere  Vorgang  des  ficli  entladenden  und  langfam 
beruhigenden  Lachens  fieht  wie  ein  fymbolifcher  Ausdruck  des  inneren 
Vorganges  aus. 

Gänzlich  anders  endigt  der  fubjektive  Vorgang  in  der  feinen 
Komik.  Hier  kommt  es  zu  Nichts,  was  jenem  rafchen  Wechfel  zwifchen 
Spannungs-  und  Erleichterungsvorgang  ähnlich  fähe.  Spannung  und 
Löfung  find  hier  einander  angenähert,  jene  fließt  mehr  allmählich  in 
diefe  über.  Das  längere  Verweilen  bei  dem  Eindruck  der  feinen 
Komik  hat  kein  pfychologifch  charakteriftifches  Gepräge. 


l)  Lipps,  Komik  und  Humor,  S.  142  ff. 


Achtzehntes  Kapitel. 

Die  Arten  des  Komifchen:  vor  allem  objektive  und  fub- 
jektive,  freie  und  unfreie  Komik. 

A.  Das  Objektiv-Komifche  der  unfreiwilligen  und  frei- 
willigen Art. 

objektive  j    yom   unfreiwillig  Komifchen,  vom   Komifchen  der  Naivetät, 

üve  Komik',  von  fubjektiver  Komik,  von  Poffe,  Intrige,  Witz,  Humor  war  beiläufig 
fchon  oft  die  Rede.  Nun  ifr.  es  Zeit,  alle  diefe  und  damit  manche  andere 
zufammenhängende  Begriffe  auf  die  richtigen  Grundlagen  zu  Hellen 
und  fo  Ordnung  in  fie  hineinzubringen.  Zu  diefem  Zweck  ift  zunächft 
zwifchen  objektiver  und  fubjektiver  Komik  zu  unterfcheiden. 

Prinzipieller  in  dem  einen  Fall  ift  mit  einem  komifchen  Zuftand  oder  Vorgang 

'  das  Bewußtfein  von  diefer  Komik  derart  verbunden,  daß  durch  diefes 
Bewußtfein  die  Art  des  Komifchen  verändert  und  eine  neue  Stufe  des 
Komifchen  erzeugt  wird.  Zum  komifchen  Gegenftand  gehört  hier 
alfo  das  Bewußtfein  vom  Komifchen,  und  zwar  derart,  daß  an  der 
Art  der  diefem  Gegenftand  innewohnenden  Komik  das  Bewußtfein 
vom  Komifchen  wefentlich  mitbeteiligt  ift.  Dies  ift  das  Subjektiv- 
Komifche.  Andere  Male  dagegen  ift  der  komifche  Zuftand  oder  Vor- 
gang eben  einfach  vorhanden,  ohne  daß  ein  gegenftändliches  Be- 
wußtfein von  der  Komik  die  Komik  des  Gegenftandes  in  ihrer  Art 
und  Wefenheit  beftimmte.  Zum  komifchen  Gegenftand  gehört  hier 
nicht  ein  die  Art  der  Komik  wefentlich  mitbeftimmendes  Bewußtfein 
von  der  Komik.     Hier  ift  objektive  Komik  vorhanden. 

Drei  unter-  In  diefem  zweiten  Fall  kann  nun  die  Sache  verfchieden  liegen: 

fäiie  der     entwec}er  gehört  zum  komifchen  Gegenftand  überhaupt  kein  BeWUßt- 
objeküven  °  °  ■ 

Komik,  fein  vom  Komifchen.  Der  tölpifche  Bauer,  der  lallende  Betrunkene, 
der  ein  Loch  am  Hinterteil  der  Hofe  offenbarende  Tänzer  weiß  nichts 
von  der  Komik  feiner  Erfcheinung.  Das  Bewußtfein  von  der  eigenen 
Komik  fehlt  fchlechtweg.  Oder  es  ift  ein  Bewußtfein  von  der  Komik 
wohl  vorhanden,  aber  diefes  Bewußtfein  übt  auf  die  Komik  keinerlei 
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Wirkung  aus.  Das  Bewußtfein  von  der  Komik  läuft  neben  der  ob- 
jektiven Komik  gleichgültig  her.  Jemand  hat  ein  breites  plattes  Geficht 
mit  einer  Kartoffelnafe  oder  einen  koloffalen  Bauch  und  dürre  Beine; 
er  weiß,  daß  er  komifch  wirkt;  aber  er  fleht  dem  ganz  kühl  gegenüber, 
er  „macht  fich  nichts  draus",  auch  wenn  er  den  komifchen  Eindruck 
auf  andere  merkt.  In  diefem  Falle  hat  das  Bewußtfein  von  der  eigenen 
Komik  nicht  die  minderte  Wirkung  auf  die  Komik  des  Ausfehens. 
Es  liegt  objektive  Komik  vor.  Und  noch  eine  dritte  Möglichkeit 
gibt  es.  Ich  nehme  an,  daß  es  fich  um  einen  Fall  von  fubjektiver 
Komik  handelt.  Dabei  kann  nun  aber  der  Betrachter  von  der  Be- 
teiligung des  Bewußtfeins  am  Komifchen  ausdrücklich  abfehen.  Dann 
bleibt  Objektiv- Komifches  übrig.  Hier  ift  alfo  Objektiv- Komifches 
durch  Abfehen  von  feiner  Verbindung  mit  der  fubjektiven  Komik  ent- 
ftanden.  Man  darf  auch  fagen:  es  handelt  fich  hier  um  die  objektiv- 
komifche  Seite  an  einem  Subjektiv- Komifchen.  Jemand,  der  eine 
komifche  Geftalt  hat,  fteht,  fo  nehme  ich  an,  mit  heiterer  Überlegen- 
heit über  diefem  feinem  eigenen  karikaturartigen  Ausfehen;  er  macht 
fich  über  feine  krummen  Beine  und  fo  weiter  luftig,  fängt  in  dem 
übertreibenden  Spiegel  des  Humors  feine  Mißgeftalt  auf.  Hier  liegt 
fonach  fubjektive  Komik  vor.  Zugleich  aber  hat  diefe  fubjektive 
Komik  ihre  objektiv-komifche  Seite.  Denn  abgefehen  von  allem  Witz 
und  Humor,  worin  fich  diefer  Mißgeftaltete  befpiegelt,  bietet  er  rein 
objektiv  dem  Betrachter  einen  komifchen  Eindruck  dar. 

2.  Ich  faffe  jetzt  das  Objektiv-Komifche  etwas  näher  ins  Auge. ')    AusEehen 
Es  wäre  unzweckmäßig,  diefes  Gebiet  in  der  eben  angedeuteten  Weife  andere  Ein- 
in  drei  äfthetifche  Typen  gliedern  zu  wollen.     Denn  fo  richtig  diefe     ,ciluns 
Einteilung  ift,  fo  ergeben  fich  doch  auf  ihrer  Grundlage  keine  bedeut- 
famen  und  charakteriftifchen  äfthetifchen  Geftaltungen.     Um  zu  einer 
ällhetifch  bedeutfamen  Gliederung  zu  kommen,  darf  man  das  Objektiv- 
Komifche  der  unfreiwilligen  und  das  der  freiwilligen  Art  unter- 
fcheiden. 

Objektiv-Komifches  der  unfreiwilligen  Art  ift  dort  vorhanden, 

>  ö  unfreiwillig 

wo  der  komifche  Zuftand  oder  Vorgang  den  Eindruck  macht,  daß  an    Komifche. 
feiner  Herbeiführung  eine  Abficht  des  komifchen  Gegenftandes  nicht 


')  Nicht  in  der  begrifflichen  Beftimmung,  wohl  aber  dem  tatfächlichen  Ge- 
bietsumfange  nach  ftimmt  das  „objektiv  Komifche"  bei  Vischer  mit  dem  von  mir 
fo  bezeichneten  Gebiete  fo  ziemlich  überein.  Nach  Vifcher  gehört  hierher  die  finn- 
liche, handgreifliche,  infUnktive,  bewußtlofe  Art  der  Komik.  Unzweckmäßig  er- 
fcheint  es  mir,  das  objektive  Komifche  als  Poffe  zu  bezeichnen  (Äfthetik  §  188). 

Johannes  Volkelt,  Syflem  der  Äfthetik.    II.  Band.  28 
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beteiligt  ift.  Die  Komik,  die  an  einem  Gegenftande  hervortritt,  weilt 
den  äfthetifchen  Betrachter  durch  nichts  auf  die  Einfühlung  einer  dem 
Gegenftande  innewohnenden  Abficht  hin,  der  das  Komifche  ganz  oder 
teilweife  feinen  Urfprung  zu  verdanken  hätte.  Es  kommt,  wie  man 
fleht,  auf  Eindruck  und  Einfühlung  an.  An  fleh  betrachtet,  kann 
die  Komik  ganz  wohl  von  der  Perfon,  an  der  fie  zutage  tritt,  ab- 
fichtlich  herbeigeführt  fein.  Sobald  aber  diefe  abfichtliche  Herbei- 
führung nicht  zu  dem  Eindruck  des  Komifchen  gehört  oder,  anders 
ausgedrückt,  nicht  in  den  komifchen  Gegenftand  eingefühlt  zu  werden 
verlangt,  ift  fie  für  den  Betrachter,  folange  er  äfthetifcher  Betrachter 
ift,  einfach  nicht  vorhanden.  Der  Schaufpieler,  der  durch  feine  dummen 
Mienen  und  tölpelhaften  Gebärden  komifch  wirkt,  gibt  fich  diefe  äußere 
Erfcheinung  mit  voller  Abficht.  Aber  für  den  Zufchauer  kommt  diefe 
Abficht  fchlechtweg  nicht  in  Betracht.  Der  Zufchauer  fleht  den  trottel- 
haften Wenzel  in  der  Verkauften  Braut  nicht  als  den  Schaufpieler  fo 
und  fo  an,  der  fleh  abfichtlich  komifch  gebärdet,  fondern  er  erblickt 
in  den  Mienen,  Gebärden  und  Worten  des  Schaufpielers  rein  unfrei- 
willige Äußerungen  des  grunddummen  Wenzel.  Die  Abficht  des  Schau- 
fpielers bleibt  ganz  bei  Seite  liegen.  In  anderen  Fällen  ift  das  Vor- 
handenfein der  Abficht  dem  Betrachter  geradezu  verborgen.  Es  macht 
fleh  jemand  in  einer  Gefellfchaft  etwa  den  Spaß,  fleh  in  komifcher  Weife 
verliebt  zu  ftellen.  Er  fpielt  vielleicht  feine  Rolle  fo  gut,  daß  jedermann 
ihn  für  wirklich  verliebt  hält.  Hier  handelt  es  fleh  daher  für  fämtliche 
Zufchauer  um  gänzlich  unfreiwillige  Komik,  obgleich  die  Komik  tat- 
fächiieh  aus  bewußtem  Bemühen  entfpringt. 
Die  außer-  Worauf  es  alfo  hier  ankommt,   ift  dies,   daß  uns  das  Komifche 

komifchen   nicht  aus  der  Abficht  des  komifchen  Gegenftandes  felbft  hervorgegangen 
Gegen-     zu  fejn  fcheinen  darf.  Hält  man  dies  feil,  fo  ift  auch  noch  in  einer  anderen 
Hegende     Hinficht  das  Vorhandenfein  einer  Abficht  für  gleichgültig  beim  Zuftande- 
Abf.cht.     kommen  des  Eindrucks  des  Unfreiwillig-Komifchen  erklärt.   Ich  meine 
die  außerhalb  des  komifchen  Gegenftandes  etwa  vorhandene  Abficht, 
die  Komik  an  diefem  Gegenftand  herbeizuführen.     Über  eine  folche 
von  außen  her  in  den  komifchen  Gegenftand  hineinwirkende  Abficht 
ift  im  Komifchen  der  unfreiwilligen  Art  fchlechterdings  nichts  gefagt. 
Sie  kann  fehlen,  kann  aber  auch  vorhanden  fein.   Jemand  gerät  durch 
einen  Streich,   den   ihm   ein   anderer  gefpielt  hat,   in   eine   komifche 
Lage.      Diefe   komifche   Lage   ift   abfichtlich    hervorgerufen   worden. 
Aber  die  hervorrufende  Abficht  gehört  nicht  der  komifchen  Perfon, 
fondern  einem  fremden  Bewußtfein  an.    So  ift  denn  die  komifche  Lage, 
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in  die  jemand  durch  einen  Streich,  einen  Poffen,  eine  Intrige  gebracht 
wird,  ein  Komifches  der  unfreiwilligen  Art.  Die  abfurden  Blamie- 
rungen, in  die  Herr  von  Eifenftein  in  der  Fledermaus  durch  fein 
Stubenmädchen,  durch  feine  von  ihm  nicht  erkannte  Frau  und  fo  fort 
hineinfällt,  find  ein  unfreiwillig  Komifches,  fo  fehr  dies  alles  auch 
durch  feinen  Freund,  den  Doktor  Blind,  der  fich  an  ihm  rächen  will, 
eingefädelt  ift. 

3.  Zum  Unfreiwillig-Komifchen  gehört  zunächft  die  aus  den  leib-  Komlk  der 
liehen  und  feelifchen  Gebrechen  herrührende  Komik.  Da  ift  es 
erftlich  die  Geftalt  als  folche,  wodurch  Komik  gegeben  fein  kann. 
Ein  mächtiger  Buckel,  fpindeldürre  Beine  wirken  komifch.  Sodann 
wird  man  an  Schwerhörigkeit,  Kurzfichtigkeit,  Stottern,  Lifpeln,  Hinken, 
Watfcheln,  an  Tölpelhaftigkeit,  Zappligkeit,  Fahrigkeit,  an  Zerftreutheit, 
Dummheit,  auch  an  Schwachfinn  und  Narrheit  zu  denken  haben.  Aus 
allen  diefen  und  ähnlichen  Quellen  kann  Komifches  entfpringen.1) 

In  anderen  Fällen  flammt  das  Unfreiwillig-Komifche  aus  den  Charakter- 
Charakteranlagen  her.  Die  Zufammenfetzung  des  Charakters  ift 
in  gewiffen  Fällen  befonders  geeignet,  Komifches  entftehen  zu  laffen. 
Gutmütigkeit  verbunden  mit  Unerfahrenheit,  Verliebtheit  gepaart  mit 
Schüchternheit,  leicht  entzündbare  Begeifterungsfähigkeit  im  Verein 
mit  Prahlerei,  Eitelkeit  und  Nervofität:  dies  können  ergiebige  Quellen 
für  unfreiwillige  Komik  werden.  Man  pflegt  in  folchen  Fällen  von 
Charakterkomik  zu  fprechen.  Diefer  Ausdruck  darf  natürlich  nicht 
fo  verftanden  werden,  als  ob  ein  Charakter  fchon  als  folcher  komifch 
wirkte.  Dies  ift  unmöglich.  Ein  Charakter  kann  nur  in  übertragenem  Sinne 
komifch  heißen;  infofern  nämlich,  als  er  durch  feine  Zufammenfetzung 
ergiebig  ift  für  komifche  Äußerungen,  mögen  diefe  in  Gebärden  oder 
Handlungen  oder  Reden  beliehen.  Ähnlich  pflegt  ja  auch  von  tragi- 
fchen  Charakteren  die  Rede  zu  fein,  obwohl  damit  im  Grunde  gleich- 
falls nur  Charaktere  gemeint  find,  die  auf  das  Entftehen  tragifcher  Kämpfe 
angelegt  find.  Nenne  ich  einen  Charakter  felbft  komifch,  fo  kann 
dies  nur  befagen,  daß  mich  diefer  Charakter  an  die  komifchen  Ver- 
wicklungen gemahnt,  auf  die  er  vermöge  der  Zufammenfetzung  feiner 
Eigenfchaften  angelegt  ift.  —  Es  leuchtet  von  felbft  ein,  daß  die 
Charakterkomik  nicht   auf   das   Unfreiwillig-Komifche   befchränkt   ift. 


*)  Hartmann  macht  über  die  Komik  der  Gebrechen  allerhand  treffende  Be- 
merkungen (Philofophie  des  Schönen,  S.  349  ff.).  Mit  der  Komik  der  äußeren  Ge- 
ftalt freilich  vermag  feine  Theorie,  die  alles  Komifche  auf  einen  Irrtum  gründet, 
nicht  zurechtzukommen.    Hier  greift  er  zu  einer  künftelnden  Erklärung  (S.  353  f.). 

28* 
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Situations- 
komik. 


Objektive 

Komik  der 

freiwilligen 

Art. 


Auch  wo  es  fich  um  Witz  und  Humor  handelt,  gibt  es  —  und  hier 
erft  recht  —  Charakterkomik. 

Unter  einem  wefentlich  anderen  Gefichtspunkte  gliedert  fich  die 
Situationskomik  aus.1)  Sie  ift  an  das  Zufammenhandeln  mehrerer 
Perfonen  geknüpft.  Da  kann  nun  die  Sache  fo  liegen,  daß  das  Halt- 
lofe,  Zweckwidrige,  Unfinnige  des  komifchen  Vorganges  fich  vor- 
zugsweife  in  der  Stellung  der  beteiligten  Perfonen  zueinander,  das 
heißt:  in  dem,  was  die  Perfonen  voneinander  wiffen  und  nicht  wiffen, 
voneinander  erwarten,  hoffen,  befürchten,  kurz  in  der  „Situation" 
zum  Ausdruck  bringt.  Weder  liegt  das  Komifche  hier  in  dem  Ge- 
brechen eines  einzelnen  oder  mehrerer,  noch  ift  es  die  Handlung 
eines  einzelnen  oder  mehrerer,  worin  die  Komik  vorzugsweife  her- 
vortritt; auch  ift  die  Komik  nicht  nachdrücklich  als  Ausdruck  von 
Charaktereigenfchaften  behandelt;  fondern  überwiegend  ift  der  Ein- 
druck vorhanden,  daß  die  Komik  des  Vorganges  in  der  Stellung 
der  Perfonen  zueinander  zutage  tritt.  Ich  erinnere  etwa  an  jene  Szene 
in  Figaros  Hochzeit,  wo  der  Graf  von  Almaviva  die  Gräfin  mit 
dem  Pagen  Cherubin  überrafcht,  Cherubin  in  dem  Zimmer  nebenan 
verfteckt  wird,  der  eiferfüchtige  Graf  in  das  Zimmer  eindringen  will, 
dann  aber,  als  der  Graf  Brechwerkzeuge  holen  geht,  Cherubin  in  den 
Garten  hinabfpringt  und  an  feiner  Statt  fich  Sufanne  in  das  Gemach 
begibt,  der  zurückgekehrte  Graf  aber  vor  der  Zimmertür,  hinter  der 
fich  feiner  Meinung  nach  der  lockere  Vogel  befindet,  weiter  droht  und 
wütet  und  fich  in  wilden  Gebärden  ergeht,  bis  ihm  zu  feiner  Verblüf- 
fung die  harmlofe  Sufanne  entgegentritt.  Selbftverftändlich  darf  man 
die  „Situation"  nicht  in  abftraktem  Sinne  nehmen,  fondern  muß  fie  als 
Ergebnis  der  wollenden,  handelnden,  irrenden  Perfonen  anfehen.  Es 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  auf  dem  Gebiete  des  Humors  Situations- 
komik ausgefchloffen  ift.  Denn  Humor  ift  nicht  ohne  Charaktervertiefung 
möglich.  —  Genauer  gehe  ich  hier  nicht  auf  Charakter-  und  Situations- 
komik ein.  Ein  folches  Eingehen  gehört  mehr  in  die  Poetik  des 
Luftfpiels. 

4.  Das  Objektiv-Komifche  deckt  fich  keineswegs  mit  dem  Ko- 
mifchen der  unfreiwilligen  Art.  Es  gibt  auch  Objektiv-Komifches,  das 
durch  das  Bewußtfein  des  komifchen  Gegenftandes  abfichtlich  hervor- 
gerufen ift;   alfo  Objektiv-Komifches  der  freiwilligen  Art.     Freilich 

J)  Es  ergibt  fich  aus  meinen  Ausführungen  von  felbft,  wie  wenig  befriedigend 
es  ift,  wenn  Kraepelin  die  Komik  einteilt  in  Anfchauungskomik  (die  reine  finnliche 
Anfchauung  wirkt  hier  ohne  weitere  intellektuelle  Verarbeitung  komifch),  Situations- 
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muß  dabei  die  Bedingung  erfüllt  fein,  daß  das  hervorrufende  Bewußtfein 
die  Komik  nicht  in  ihrer  Wefensbefchaffenheit  verwandelt  und  keine 
neue  Stufe  der  Komik  bedingt.  Denn  fonft  würde  ja  die  Komik  in 
den  fubjektiven  Typus  fallen. 

Wenn  jemand  eine  Gefellfchaft  durch  Grimaffenfchneiden  unter- 
hält, fo  gehört  für  jeden  zum  Eindruck  des  Komifchen  dies,  daß  der 
Spaßmacher  feine  Grimaffen  abfichtlich  hervorbringt.  Aber  auch  die 
weitere  Bedingung  ift  erfüllt,  daß  durch  diefe  Abficht  der  komifche 
Eindruck  des  Gefichterfchneidens  nicht  in  feiner  Wefenheit  verändert 
wird.  Bei  einem  Maskenball  weiß  jeder  vom  anderen,  daß  er,  um 
komifch  zu  wirken,  diefen  oder  jenen  Maskenanzug  angelegt  habe. 
Und  auch  hier  bildet  diefes  Wiffen  von  der  Abficht  der  anderen  nur 
eine  Hinzufügung  zum  komifchen  Eindruck,  ohne  daß  die  ganze  Art 
des  Komifchen  dadurch  verwandelt  würde. 

Immerhin  find  es  die  bei  weitem  weniger  häufigen  und  weniger 
wichtigen  Fälle,  wo  das  Merkmal  des  Freiwilligen  zutrifft.  In  der 
Hauptfache  ift  die  objektive  Komik  von  unfreiwilliger  Art.  Durch 
das  Unfreiwillige  erhält  fie  ihre  eigentümliche  Färbung.  Auf  das  Un- 
freiwillige ift  daher  noch  etwas  genauer  einzugehen. 

5.  Entfpricht  die  Ausfonderung  der  unfreiwilligen  Komik  nicht 
etwa  bloß  einem  logifchen  Bedürfnis?  Ein  Gegner  könnte  einwerfen:    der  Aus 
rein  logifch  genommen  laffe  fich  freilich   leicht  feftftellen,  ob   unfrei-   fonderun« 

r  „,         .  r    ,  der  un- 

willige  oder   freiwillige  Komik  vorliege;  aber   für   den   ältnetilcnen   fr,.jWilliRen 

Charakter  des  Eindrucks  fei  das  Unfreiwillige  oder  Freiwillige  belang-     K°'nik 
los.    Es  ift  daher  nötig  zu  zeigen,  welche  äfthetifche  Eigentümlich- 
keit das  Komifche  durch  den  Charakter  des  Unfreiwilligen  erhält. 

Durch  das  Unfreiwillige  tritt  eine  gewiffe  befondere  Färbung 
des  komifchen  Eindrucks  ein.  Der  komifche  Eindruck  erhält  einen 
gewiffen  Zufatz.  Ein  Nebengefühl  verknüpft  fich  mit  dem  komifchen 
Eindruck.  Diefes  Nebengefühl  ift  jetzt  zu  beftimmen.  Dabei  will  ich, 
der  Einfachheit  der  Ausdrucksweife  wegen,  annehmen,  daß  der  ko- 
mifche Gegenftand  der  Menfchenwelt  angehört,  und  daß  es  fich  um 
Derbkomifches  handelt. 

Wenn  fich  der  Umfchlag  des  Wertanfpruches  ins  Nichtige  un-  ^[^ 
freiwillig  vollzieht,  fo  entfteht  der  Eindruck,  daß  der  beftimmten  Perfon  Schickfali. 
etwas  Komifches  widerfahren,  etwas  Lächerliches  „paffiert"  ift.   Je    «"«igen. 

komik  (hier  ift  eine  gewiffe  innerliche  Verarbeitung  des  Gegebenen  durch  das  Sub- 
jekt nötig;  denn  fo  erft  wird  eine  Situation  verbanden)  und  in  das  Witzig-Komifche 
(Zur  Pfychologie  des  Komifchen,  S.  134,  137  f.,  142  f.). 
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lebhafter  und  inniger  nun  die  Einfühlung  ift,  um  fo  mehr  geht  mit 
diefem  Eindruck  des  Widerfahrens  eine  gewiffe  Verdichtung  und  Aus- 
weitung vor.  Das  „Es",  das  in  dem  Widerfahren  fteckt,  wird  zu 
einer  halb  zufalls-,  halb  fchickfalsmäßigen  Macht.  Das  Schickfal 
fcheint  diefem  beftimmten  Menfchen  einen  Streich  gefpielt,  der  Zufall 
fcheint  fchalkhaft  auf  ihn  gelauert  zu  haben.  Der  Lauf  der  Dinge 
fcheint  ihn  in  feinen  närrifchen  Wirbel  geriffen  zu  haben.  Befonders 
deutlich  tritt  diefe  fchickfalsmäßige  Vertiefung  des  im  unfreiwillig  Ko- 
mifchen  liegenden  Widerfahrens  dort  hervor,  wo  in  dem  Lauf  der 
Dinge  auch  keine  fremde  Abficht,  die  das  Komifche  herbeiführen 
hülfe,  als  Glied  vorkommt,  wo  es  fich  alfo  um  keinen  Streich,  keinen 
Poffen,  keine  Intrige  handelt.  Aber  auch  wo  jemand  einen  anderen 
abfichtlich  in  eine  lächerliche  Lage  bringt,  ihn  vielleicht  in  ein  ganzes 
Netz  von  Komik  verwickelt,  kommt  dennoch  in  gewiffem  Grade  der 
Eindruck  zuwege,  daß  diefer  andere  einem  komifchen  Schickfal  ver- 
fallen ift.  Die  Intelligenz,  die  den  Streich  fpielt,  wird  dann  eben  als 
zum  Lauf  der  Dinge  gehörig  gefühlt.  Deutlicher  freilich,  wie  gefagt, 
entlieht  der  Eindruck  des  Schickfalsmäßigen  dort,  wo  keine  folche 
planende  und  ausführende  fremde  Intelligenz  vorhanden  ift,  fondern 
der  komifche  Zufammenhang  fich  an  der  beftimmten  Perfon  mit  reiner 
Unperfönlichkeit  vollzieht. 

Diefer  Eindruck  des  Schikfalsmäßigen  ift  die  Färbung,  die  fich 
mit  dem  Komifchen  der  unfreiwilligen  Art  verbindet.  Wir  erinnern 
uns  hier  an  das  Tragifche:  hier  gehört  die  fchickfalsmäßige  Vertiefung 
zu  Kern  und  Wefen  des  Typus  (S.  304).  Im  unfreiwillig  Komifchen 
handelt  es  fich  nur  um  einen  leichten  Anflug  von  Schickfalsmäßigkeit. 
Im  Tragifchen  ferner  hat  das  Schickfal  einen  furchtbar-ernften  Sinn; 
im  Komifchen  wiegt  das  Schickfal  leicht,  ja  es  ift  geradezu  an  die 
Bedingung  des  Leichtgenommenwerdens  gebunden. 

B.  Das  Unfreiwillig-Komifche  der  naiven  Art. 
Das  6.  Das   Objektiv-Komifche    kann   ebenfowohl   in   feiner  wie   in 

Objektiv- 

Komifche  derber  Geftalt  auftreten.  Es  gibt  Perfonen,  über  deren  Gebaren  und 
der  derben  Recjeri)  0hne  daß  fie  es  herbeiführen  oder  auch  nur  davon  wiffen, 
am.  ein  leifer  Schimmer  von  Komik  liegt.  Eine  gewiffe  fchüchterne  Be- 
fangenheit im  ganzen  Auftreten  kann  ebenfofehr  wie  eine  gewiffe 
fahrige  Haftigkeit  eine  Urfache  folchen  komifchen  Anfluges  fein.  Bei 
dem  einen  ift  es  ein  kleiner  Zufatz  von  Eitelkeit,  bei  einem  andern 
ein  Zuviel  an  leicht   entzündbarem   Enthufiasmus,  was   das   Gebaren 
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der  Perfon  ins  Komifche  hinüberfpielen  läßt.  Genauer  die  Anwendung 
des  Unterfchiedes  von  derber  und  feiner  Komik  auf  das  unfreiwillig 
Komifche  zu  erörtern,  erfcheint  mir  als  überflüffig. 

Dagegen  ift  es  wichtig,  aus  dem  Gebiete  der  unfreiwilligen  Ko-   Das  Naiv" 
mik  das  Naiv-Komifche  herauszuheben.  Hierbei  ift  das  Naive  nicht    Kon,lfche- 
etwa  als  gleichbedeutend  mit  dem  Nichtwiffen  von  der  eigenen  Ko- 
mik genommen.   Dann  hätte  eine  folche  Heraushebung  keinen  rechten 
Sinn.     Sondern    das  Naive  hat   hier  einen    bedeutend   engeren   und 
hierdurch  charakteriftifchen  Sinn. 

Wir   haben   uns   auf  folgenden  Boden  zu  verfetzen.     Ich  gehe  Das  unent- 
aus  von  dem  Unterfchiede  des  unentwickelten  und  entwickelten  Be-  "d^ebiT1 
wußtfeins  und  nehme  an,  daß  diefer  Unterfchied  als  fchroffer  Gegen-    de,e  Be- 
fatz  vorliegt.    Es  flehe  alfo,  fo  nehme  ich  an,  dem  befchränkten  Be- 
wußtfein ein  ausgeweitetes  gegenüber,  dem  einfachen  ein  verwickeltes, 
dem  vorftellungsarmen  ein  kenntnisreiches,  dem  weltungewandten  ein 
weltmännifches,  dem  fchwerbeweglichen  ein  überlegen-fpielendes,  dem 
in    fchlichten,  treuen,   patriarchalifchen    Vorftellungen    und    Gefühlen 
feftgewurzelten  ein  überverfeinertes,   zerfetztes  Bewußtfein.    Hier  eine 
der  Natur  naheftehende  Seele,  dort  ein  in  Kultur-  und  Überkultur  hin- 
und  herblitzender  Geift.   Hier  Einfalt,  dort  Bildung,  Überbildung,  Ver- 
bildung.     So    verfchieden   fich    auch    der   Gegenfatz    geftalten    mag: 
immer  handelt  es  fich  um   den  Gegenfatz  des   naiven,  das  heißt  un- 
entwickelten und  des  gebildeten  Bewußtfeins. 

Nun  nehme  ich  weiter  an:  das  naive  Bewußtfein  gebe  uns  An-   Das  naive 
laß,  an  dem  Maßftab  des  gebildeten  Bewußtfeins  gemeffen  zu  werden.  gemetreiTan 
Das  naive  Bewußtfein  ift  auf  den  Boden  des  gebildeten  Bewußtfeins  ver-   dem  Maß* 
fetzt,  bewegt  fich  im  Umkreis  der  gebildeten  Welt.    Das  Mädchen  vom   gebildeten 
Lande  kommt  in  ftädtifche  Verhältniffe,  das  Kind  will  lieh  im  Kreife  der  Bewußtfeins 
Großen  bemerkbar  machen,  der  Bauer  macht  feinen  tölpifchen  Verftand 
in  einem  Rechtshandel  geltend,  eine  natürliche,  burfchikofenTon  liebende 
junge  Dame  kommt,  wie  dies  Trotha  in  feinem  Luftfpiel  „Hofgunft"  fchil- 
dert,  an  einen  in  Etikette  erftarrten  Hof.  Es  kann  aber  jener  Anlaß,  mit  dem 
Maßftab  des  gebildeten  Bewußtfeins  gemeffen  zu  werden,   auch  ohne 
eine  folche  Verpflanzung  in  den  Umkreis  des  gebildeten  Bewußtfeins, 
einfach   fchon    dadurch   entftehen,  daß   das  naive   Bewußtfein  durch 
die  Art  feines  Benehmens,  Redens,  Handelns  dem  Betrachter 
nahelegt,  es  mit  dem  Maßftab  eines  klugen,  erfahrenen,  gewandten, 
verfeinerten  Bewußtfeins  zu  meffen.     Der   naive  Menfch   äußert  fich 
fo,  daß  er,  auch  wenn  er  in  feinem  Umkreis  bleibt,  doch  durch 
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die  Art  feiner  Äußerung-  auch  für  die  Welt  des  gebildeten  Bewußtfeins 
gelten  zu  wollen  fcheint.  Man  denke  an  altkluge  Bemerkungen  von 
Kindern  im  Gefpräch  untereinander  oder  an  Bauernweisheit  in  der 
Dorffchenke. 

Und  endlich  fetze  ich  voraus,  daß  die  Äußerung  des  naiven 
Bewußtfeins,  gemeffen  mit  dem  Maßftab  des  gebildeten  Bewußtfeins, 
als  haltlos,  töricht,  nichtig  erfcheint.  Der  Naive  glaubt  etwas  Kluges, 
Zutreffendes,  Zweckmäßiges  gefagt  oder  getan  zu  haben,  in  Wahr- 
heit aber  liegt  das  bare  Gegenteil  hiervon  vor. 
Hinweis  auf  ß^f  <jjefe  ^eife   entlieht  die  Komik   des  Naiven.     Es   verlieht 

die  all- 
gemeinen   fich    dabei    von    felbft,    daß    die    allgemeinen    Bedingungen    des 

Bedm  Komifchen,  wie  fie  das  fechzehnte  Kapitel  darlegte,  erfüllt  fein  muffen. 
Komifchen.  Zum  Beifpiel  darf  die  Auflöfung  der  naiven  Äußerung  nicht  fchmerz- 
liches  Bedauern,  tränenvolle  Enttäufchung  hervorrufen.  Doch  wäre 
es  überflüffig,  die  verfchiedenen  allgemeinen  Erforderniffe,  unter  denen 
das  Komifche  fteht,  hier  eigens  in  Erinnerung  zu  bringen.  Von  jeder 
Art  des  Komifchen  gilt,  daß  fich  mit  den  befonderen  Eigentümlich- 
keiten gerade  diefer  beftimmten  Art  die  allgemeinen  Erforderniffe  des 
Komifchen  verbinden  muffen.  Nur  die  befonderen  Eigentümlich- 
keiten find  in  jedem  Fall  zu  entwickeln. 
Nicht  das  7.  £s  jft  keineswegs  gefagt,   daß  das  ganze  naive  Bewußtfein 

Bewußtfein  nach  allen  feinen  Eigenfchaften  und  Seiten  in  den  Umfchlag  hinein- 
brauchtdem  geriffen  wird.     Oft  ift  am  naiven  Bewußtfein  nebft  dem,   daß  es  fich 
umfciiag  zu  als  unzweckmäßig,   haltlos,   nichtig  erweift,   zugleich   feine  Unfchuld, 
verfallen.    fejne   echte  Kindlichkeit,    feine   fittliche  Reinheit,   kurz    feine  Größe 
hervorgehoben.    In   folchem  Falle  geht  nicht  das  ganze  naive  Be- 
wußtfein in  den  komifchen  Auflöfungsvorgang  ein;   fondern  eine  be- 
fiimmte  und  vielleicht  in  der  künlllerifchen  Darftellung  ftark  betonte 
Seite  am  Naiven  bleibt  vom  Komifchen   unberührt,   bleibt  ruhig  be- 
liehen.1)   Man  kann  dies  deutlich  an  Pickwick  bei  Dickens  fehen:  er 

')  Diefen  Gedanken  hebt  Lipps  in  der  tiefgreifenden  Behandlung,  die  er  dem 
Naiv-Komifchen  widmet,  hervor  (Komik  und  Humor,  S.  98  f.,  112).  Doch  kann  ich 
nicht  zuftimmen,  wenn  Lipps  die  naive  Komik  als  „die  Komik  des  Gegenfatzes  der 
Standpunkte"  charakteritiert  (S.  106).  Die  Komik,  um  die  es  fich  hier  handelt,  ent- 
fieht  nicht  dadurch,  daß  man  eine  Äußerung  einerfeits  vom  Standpunkt  des 
naiven,  anderfeits  vom  Standpunkt  des  gebildeten  Bewußtfeins  betrachtet.  Sondern 
die  in  Frage  flehende  Äußerung  gehört  einerfeits  objektiv  und  wahrhaft  der 
naiven  Stufe  des  Bewußtfeins  an,  und  anderfeits  erhebt  fie  vermöge  des  objek- 
tiven wirklichen  Tatbeftandes  den  Anfpruch,  eine  vom  gebildeten  Bewußtfein 
anzuerkennende  Leiftung  zu  bedeuten.    Lipps  will  das  Naiv-Komifche  als  eine  Syn- 
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kommt  durch  feine  weltunkundige,  unpraktifche,  von  Begriffen  lang- 
ferne,  dabei  kinderhaft  grundgute,  rührend  felbftlofe  Natur  in  die 
lächerlichften  Verlegenheiten  und  Abenteuerlichkeiten.  Allein  foviel 
an  ihm  hierdurch  auch  dem  Gelächter  preisgegeben  wird,  fo  bleibt 
doch  fein  prächtig  guter  Kern,  fein  golden  treues  Herz  davon  un- 
berührt. Diefer  tieffte  Teil  feines  Wefens  fchwebt  über  allem  komifchen 
Spiel,  in  das  er  hineingeriffen  wird.  Und  etwas  Ähnliches  gilt  auch 
von  feinen  drei  Genoffen,  Winkle,  Tupmann  und  Snodgras,  und 
ebenfo  von  feinem  Diener  Sam  Weller.  Doch  ift  diefes  ruhige  Be- 
ftehenbleiben  einer  Seite  am  komifchen  Gegenftande  nicht  etwa,  wie 
Lipps  meint,  nur  dem  Naiv-Komifchen  eigentümlich,  fondern  auch 
fonft  im  Komifchen  möglich.  Die  Zerftreutheit,  Eitelkeit,  Groß- 
fprecherei  eines  Menfchen  kann  dem  Gelächter  preisgegeben  fein  und 
dabei  doch  fein  gleichfalls  vom  Dichter  hervorgehobener  braver,  tüch- 
tiger Sinn  unangetaftet  beftehen  bleiben. 

Will  man  Beifpiele  für  das  Naiv-Komifche  geben,  fo  muß  man  ßeifpieie. 
darauf  achten,  daß  das  naive  Bewußtfein  auch  wirklich  die  Ur fache 
des  komifchen  Auflöfungsvorganges  fei.  Wenn  das  naive  Bewußt- 
fein den  komifchen  Auflöfungsvorgang  nur  begleitet,  fo  gehört  dies 
nicht  hierher.  Wenn  eine  naive  Bauerndirne  dadurch  in  eine  komifche 
Lage  gerät,  daß  fie  vor  lauter  Verliebtheit  eine  drollige  Verwechfelung 
begeht,  fo  gehört  dies  nicht  ins  Naiv-Komifche.  Falftaff  hat  eine  ge- 
wiffe  Naivetät;  und  doch  wäre  es  irrig,  eben  darum  fchon  das 
Komifche,  das  fich  an  ihn  knüpft,  zum  Naiv-Komifchen  zu  zählen. 
Seine  Liederlichkeit,  Großfprecherei,  Feigheit  und  dergleichen  find  die 
Urfachen,  aus  denen  feine  Komik  entfpringt.  Seine  Naivetät  ift  nicht 
das,  was  unmittelbar  eine  komifche  Auflöfung  herausfordert.  Wenn 
dagegen  Zettel,  Squenz  und  die  anderen  Handwerker  in  Shakefpeares 
Sommernachtstraum  am  Hofe  des  Herzogs  von  Athen  ein  Hochzeits- 
feftfpiel  vorbereiten  und  aufführen,  fo  ift  dies  naive  Komik.  Denn 
hier  ift  es  das  Törichte,  Befchränkte,  Unkundige  diefer  Leute,  was 
durch  feine  anfpruchsvolle  Art  dem  komifchen  Umfchlagen  verfällt. 
Wenn  dagegen  dem  Zettel  durch  Puck  ein  Efelskopf  angezaubert 
wird  und  durch  Oberons  Zauberlift  der  fo  verwandelte  Zettel  und 
Titania  in  zärtliche  wechfelfeitige  Verliebtheit  geraten,  fo  find  diefe  Vor- 

thefe  des  Objektiv-  und  des  Subjektiv-Komifchen  erweifen.  Nur  durch  eine  etwas 
künftliche  Zurechtlegung  aber  gelingt  es  ihm,  das  Naiv-Komifche  als  ein  Subjektiv - 
Komifches  hinzufiellen.  In  Wahrheit  vollzieht  fich  das  Naiv-Komifche  durchaus  im 
Elemente  des  Objektiv-Komifchen. 
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gänge  nicht  Beifpiele  für  das  Komifche  der  naiven  Art.  Denn  es  ift  hier 
nicht  die  naive  Bewußtfeinsftufe  des  Zettel  als  folche,  was  ad  abfurdum 
geführt  wird.  Wenn  dagegen  in  Shakefpeares  Viel  Lärm  um  Nichts 
der  gutherzig  dumme,  abfurd  umftändliche  Gerichtsdiener  der  Wache 
Vorfchriften  gibt,  die  fämtlich  das  Amt  der  Wache  aufheben,  indem 
fie  darauf  hinauslaufen,  alles  gehen  zu  laffen,  wie  es  eben  geht,  fo 
ift  dies  naiv-komifch:  die  Reden  des  Gerichtsdieners  find  gerade  in 
ihrer  verdrehten  Befchränktheit  ein  echtes  Stück  Natur,  zugleich  aber 
bedeuten  fie  eine  völlige  Verfehlung  des  Zweckes,  dem  fie  dienen 
wollen.  In  den  deutfchen  Luftfpielen  und  Poffen  der  älteren  Art 
kommt  überaus  viel  naive  Komik  vor.  Stubenmädchen,  Backfifche, 
Diener,  Leute  geringeren  Standes,  aber  auch  adlige  Dummköpfe,  be- 
trogene Ehemänner,  töricht  eiferfüchtige  Frauen  und  fo  weiter  werden 
mit  Vorliebe  im  Sinne  naiver  Komik  gezeichnet.  Ich  erinnere  etwa 
an  das  Stück  von  Benedix  „Ein  Luftfpiel",  wo  der  pedantifche,  welt- 
ungewandte, unfchuldig  brave  Mufikdirektor  Bergheim  gerade  durch 
feine  ungefchickte  Art  mit  einem  Mal  drei  Bräute  bekommt;  oder  an 
die  Hochzeitsreife  von  demfelben  Dichter,  wo  ein  Stockphilologe,  der 
erfahrungslofe,  dumm-gelehrte  Gymnafialprofeffor  Lambert,  fich  in  dem 
Verhalten  zu  feiner  jungen  Frau  der  äußerften  Abfurditäten  fchuldig 
macht. 

C.  Übergänge  von  der  objektiven  zur  fubjektiven  Komik. 
Daseinfache  8.  Wenn  ich  mich  jetzt  zur  Betrachtung  der  fubjektiven  Komik 

wiffenvon  wend      fo  habe  ich   zunächft  gewiffe  Beteiligungen  des  Bewußtfeins 

Ucl        vi  ^  t  I.  CJ1 

Komik,     am   komifchen  Gegenftand,   die   nicht  zum  Subjektiv-Komifchen  ge- 
hören, abzugrenzen  und  auszufcheiden. 

Eine  Beteiligung  des  Bewußtfeins  am  komifchen  Zuftand  oder 
Vorgang  liegt  fchon  dort  vor,  wo  jemand  von  feiner  eigenen  Komik 
weiß  und  diefer  von  feiner  eigenen  Komik  wiffende  Menfch  Gegen- 
ftand für  einen  Betrachter  wird.  Jemand  hat  etwa  bei  feftlicher  Ge- 
legenheit feine  Kravatte  umzubinden  vergeffen  und  hat  dies  beim  Feite 
bemerkt.  Diefes  einfache  Wiffen  von  der  eigenen  Komik  bedingt  in 
keinem  Falle  eine  neue  Stufe  oder  Art  von  Komik.  Vielleicht  läßt 
ihn  das  Wiffen  von  der  eigenen  Komik  völlig  gleichgültig;  vielleicht 
ärgert  er  fich  über  feine  komifche  Lage;  vielleicht  auch  kommt  fo 
etwas  wie  Befchämung  und  Verlegenheit  über  ihn.  Hierdurch  kann 
der  komifche  Eindruck  allerhand  Färbungen,  Verftärkungen ,  Ab- 
fchwächungen   erfahren;   aber  eine  Wefensänderung   des   Komifchen, 
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eine  neue  Stufe   der  Komik   ergibt  Geh  hieraus  nicht.     Das  anfache 

Willen  von  der  eigenen  Komik  und  die  fich  hieran  fchließenden  ftoff- 
lichen  Gefühle  bilden  alfo  für  den  Betrachter  entweder  nur  eine  gleich- 
gültige Begleiterfcheinung  der  objektiven  Komik  oder  einen  in  ge- 
wiffem  Grade  verändernden  Faktor  der  objektiven  Komik. 

Dasfelbe  gilt  hinfichtlich  des  Wiffens  von  fremder  Komik.    Hier  Du  wur« 

=>  ..  ,  _    _         .    von  fremder 

fetze  ich  alfo  voraus,  daß  der  Betrachter  einen  komifchen  Zuftand  Komik. 
oder  Vorgang  und  zugleich  eine  oder  mehrere  Perfonen,  die  von 
diefer  Komik  ein  Wiffen  befitzen  und  vielleicht  allerhand  dörfliche 
Gefühle  an  diefes  Wiffen  knüpfen,  vor  fich  hat.  So  ift  es  überaus 
häufig  im  Luftfpiel:  wir  fehen  eine  Perfon  in  eine  komifche  Lage  ge- 
raten und  andere  Perfonen  diefer  komifchen  Lage  zufchauen.  Bleibt 
es  bei  dem  Wiffen  von  der  fremden  Komik  und  bei  den  fich  natur- 
gemäß daran  anfchließenden  ftofflichen  Gefühlen  (Ärger,  Schaden- 
freude und  dergleichen),  fo  tritt  an  dem  Objektiv-Komifchen  keine 
Wefensveränderung  ein.  Man  könnte  das  Wiffen  von  der  fremden 
Komik  und  die  fich  daran  anfchließenden  Gefühle  höchftens  als  eine 
äußerliche  Hinzufügung  zu  dem  komifchen  Gegenftand  anfehen.  Indem 
ich  den  objektiv-komifchen  Zuftand  oder  Vorgang  betrachte,  faffe  ich 
zugleich  auch  die  Perfonen  auf,  die  etwa  in  dem  Luftfpiel  Zufchauer 
diefer  Komik  find,  Bemerkungen  über  fie  machen,  Kritik  daran  üben, 
Ärger,  Mitleid,  Schadenfreude  und  dergleichen  empfinden.  So  kann 
ich  ja  auch  mit  der  anmutigen  Geftalt,  die  mir  der  Dichter  darbietet, 
zugleich  die  Perfonen,  die  in  der  Dichtung  als  Betrachter  diefer  An- 
mut vorkommen,  aufraffen. 

9.  Ich  gehe  einen  Schritt  weiter  und  nehme  an,  daß  der  komifche  „^jj^ 
Vorgang  durch  ein  fremdes  Bewußtfein  hervorgerufen  wurde.  Hier  vorbringe.. 
ift  alfo  nicht  nur  Wiffen  von  der  fremden  Komik,  fondern  auch  Ab- 
ficht und  Wille,  fie  hervorzubringen,  vorhanden.  Jemand  fpielt  in  der 
Komödie  oder  in  der  Wirklichkeit  einem  anderen  einen  Streich,  fädelt 
eine  Intrige  ein  und  dergleichen.  Hier  ift  alfo  der  komifche  Gegen- 
ftand um  das  abfichtliche  Hervorgebrachtwerden  des  komifchen 
Vorganges  durch  ein  fremdes  Bewußtfein  reicher  geworden.  Auch 
hiermit  haben  wir  den  Umkreis  des  Objektiv-Komifchen  nicht  ver- 
laffen.  Eine  befondere  Stufe  oder  Art  der  Komik  ift  durch  das  Hinzu- 
treten eines  den  fremden  komifchen  Vorgang  hervorbringenden  Willens 
nicht  im  entfernteften  entstanden.  Es  verhält  fich  hier  ähnlich  wie  im 
Tragifchen.  Die  Anftifter  tragifchen  Unheils  find  für  die  Entftehung  und 
Entwicklung  des  Tragifchen,   wie  fich  von   felbft  verfteht,   von   aller- 


fremder 
Komik. 
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größter  Bedeutung.  Trotzdem  wird  durch  den  Umftand,  daß  ein 
haffender  Feind  oder  ein  Böfewicht  der  bewußte  Verurfacher  einer  tra- 
gifchen  Verwicklung  wird,  nicht  im  entfernteften  eine  befondere  Form 
oder  Stufe  des  Tragifchen  hervorgerufen.  Das  Anftiften  tragifchen 
Unheils  fleht  allerdings  in  enger  Verbindung  mit  dem  tragifchen  Ein- 
druck; wir  beziehen  das  Tragifche  auf  den  Anftifter  als  auf  feine  Ur- 
fache;  aber  von  einer  hierdurch  entgehenden  befonderen  Art  des 
Tragifchen  ift  keine  Rede.  Ähnlich  verhält  es  fich  im  Komifchen. 
Die  Anzettler  komifcher  Verwicklungen  find  für  das  Komifche  felbft- 
verftändlich  von  höchfter  Wichtigkeit;  wir  beziehen  das  Komifche  auf 
fie  als  feine  Urfache.  Aber  an  und  für  fich  ift  mit  dem  Beziehen 
der  komifchen  Lagen  und  Vorgänge  auf  die  Anzettler  keine  Wefens- 
änderung  im  komifchen  Eindruck  hervorgebracht. 
Abficht-  Hieran  fchließen  fich  naturgemäß  die  Fälle,  wo  eine  Perfon  die 

vorbringen  an  ihr  felbft  zutage  tretende  Komik  mit  Abficht  erzeugt.  Auch  hier 
der  eigenen  \)\\^e{  das  Hervorbringen  der  Komik  als  folches  noch  nicht  notwendig 
einen  Boden  für  das  Entfpringen  einer  befonderen  Stufe  des  Komifchen. 
Es  gibt  genug  Fälle,  wo  das  bewußte  Hervorbringen  der  eigenen 
Komik  nicht  über  die  objektive  Komik  hinausführt.  Der  Grimaffen- 
fchneider,  der  fich  Maskierende  find  die  Verurfacher  der  an  ihnen  felbft 
zutage  tretenden  Komik.  Allein  eine  Wefensveränderung  im  Komifchen 
ift  hierdurch  nicht  notwendig  eingetreten.  Man  darf  nur  davon  reden, 
daß  das  Objektiv-Komifche  hierdurch  eine  befondere  Färbung  erhält. 
So  habe  ich  denn  auch  diefen  Fällen  dadurch  Rechnung  getragen, 
daß  ich  innerhalb  des  Objektiv-Komifchen  das  Freiwillig- Komifche 
heraushob  und  dem  Komifchen  der  unfreiwilligen  Art  gegenüber- 
ftellte. 
Lachende  10.  Eine  wefentlich  andere  Beteiligung  des  Bewußtfeins  am  komi- 

zukhauer    rchen  Qegenftand  fchon  ift  es,  wenn  uns  in  der  komifchen  Darbietung 

als  zum  ö  " 

komifchen   neben  dem  objektiv-komifchen  Verlauf  zugleich  lachende  Zufchauer 
Gegenwand  gegenübertreten.   Und  zwar  meine  ich  hier  ein  Lachen  aus  äfthetifch- 

gehong.      ö   & 

freier  Teilnahme  heraus.  Hier  haben  wir  alfo  einen  komifchen  Gegen- 
ftand  vor  uns,  der  uns  neben  dem  Objektiv-Komifchen  nicht  etwa 
nur  kühl  bemerkende  und  beobachtende,  auch  nicht  nur  ltofflich  er- 
regte Zufchauer,  fondern  unbefangen-äfihetifche  Betrachter  darbietet, 
die  dem  Komifchen  als  Komifchem  ihre  Seele  öffnen,  es  mit  gelöfter 
Heiterkeit  genießen  und  fich  lachend  oder  lächelnd  daran  ergötzen. 
In  Luftfpielen  und  Poffen  verhält  es  fich  fo  unzählige  Male:  auf  der 
Bühne   ftellt  fich   uns  nicht  nur  der  komifche  Vorgang  dar,  fondern 


C.  Übergänge  von  der  objektiven  zur  fubjektiven  Komik.  j.jf, 


daneben  flehen  auch,  bemerkt  oder  unbemerkt  von  der  komifchen 
Perfon,  heitere  Lacher.  Wenn  in  Viel  Lärm  um  Nichts  zuerft  Bene- 
dikt in  Beatrice,  dann  diefe  in  jenen  durch  liftig  erfonnenen  Streich 
verliebt  gemacht  wird,  fo  genießen,  indem  dies  gefchieht,  zugleich 
die  Ausführer  diefes  Streiches  feinen  komifchen  Ertrag  in  verhohlenem 
Lachen.  Auf  den  Zufchauer  wirkt  nicht  nur  der  objektiv-komifche 
Vorgang,  fondern  auch  diefes  lachende  Genießen  der  Komik.  Und 
wie  oft  wird  nicht  auf  der  Bühne  über  Falftaffs  Großfprechereien  und 
Verlegenheiten  gelacht! 

Diefe  Zugehörigkeit  eines  frei-genießenden,  lachenden  oder  lächeln-  m«  wm 
den  Bewußtfeins  zum  komifchen  Gegenftand  bringt  nun  fchon  eine  be- 
deutfamere  Veränderung  am  komifchen  Eindruck  hervor.  Sehen  wir  komifchen 
etwa  auf  der  Bühne  nicht  nur  den  komifchen  Vorgang,  fondern  auch 
Perfonen,  die  fich  zu  ihm  eine  unbefangen  äfthetifche,  frei-genießende 
Stellung  geben,  fo  wird  uns  in  Mienen,  Gebärden,  Worten,  Lach- 
lauten die  feelifche  Bewegung  vorgemacht,  die  wir  in  uns  als  Be- 
trachtern entftehen  laffen  follen.  Auf  diefe  Weife  tritt  eine  Erleichte- 
rung und  zugleich  eine  Steigerung  der  komifchen  Gefühlsvorgänge  in 
uns  ein.  Spannungs-,  Befreiungs-,  Überlegenheitsgefühl  —  dies  alles 
vollzieht  fich  leichter  und  lebhafter  in  uns,  wenn  wir  auf  der  Bühne 
(oder  in  einer  gelefenen  Dichtung  oder  auf  einem  Bilde)  Perfonen 
vor  uns  haben,  die  fich  zu  dem  komifchen  Vorgang  frei-genießend 
verhalten.  Vor  allem  wird  die  Heiterkeit  der  Gefühlsvorgänge  gefteigert, 
wenn  wir  fehen  und  hören,  wie  auf  der  Bühne  der  komifche  Vor- 
gang genoffen  und  belacht  wird.  Das  bekannte  Bild  Defreggers 
„Der  Salontiroler"  kann  als  Beifpiel  dienen:  der  elegante,  felbfigefällige 
Städter  im  Tiroleranzug  erregt  unfere  Heiterkeit  um  fo  mehr,  weil  wir 
feine  Umgebung,  die  Dirnen  und  Burfchen,  ihn  als  eine  komifche 
Figur  mit  heiterem  Überlegenheitsgefühl  genießen  fehen. 

Ich  will  in  diefen  Fällen,  wo  der  komifche  Gegenftand  ein  lachendes 
Bewußtfein  in  fich  fchließt,  noch  nicht  geradezu  von  fubjektiver  Komik 
reden.  Wohl  aber  dürfen  die  Fälle  diefer  Art  dem  Übergange  von 
der  objektiven  zur  fubjektiven  Komik  zugezählt  werden. 

Einen  weiteren  Schritt  zur  fubjektiven  Komik  hin  tue  ich,  wenn  ucnen  ober 
ich  vorausfetze,  daß  eine  Perfon  gegenüber  der  an  ihr  felber  unfrei-  un'ferelwin"ce 
willig  hervortretenden  Komik  mit  heiterem  Lachen  oder  Lächeln  gegen-     Komik, 
überfteht.     Soll   die   lächerliche   Perfon    imftande    fein,  ihre  eigene 
Lächerlichkeit  zu  belachen  (oder,  wenn  es  fich  um  feine  Komik  handelt, 
zu  belächeln),  fo  muß  fie  einen  erheblichen  Grad  von  Geiftesfreiheit 


Eine  noch 


446     Achtzehntes  Kapitel:  Objektive  und  fubjektive,  freie  und  unfreie  Komik. 

befitzen.  Das  lächerliche  Ich  ift  in  feine  eigene  unfreiwillige  Komik 
grobftofflich  verwickelt.  Das  Gefühl  von  der  eigenen  Lächerlichkeit 
wirkt  als  Druck.  Das  Ich  fühlt  (ich  belaftet,  unfrei.  Wenn  nun  trotz- 
dem das  lächerliche  Ich  imftande  ift,  feine  eigene  unfreiwillige  Komik 
mit  freier  Stimmung  zu  genießen,  fo  fetzt  dies  eine  Geiftesfreiheit  von 
bedeutender  Stärke  voraus.  Das  Ich  überwindet  in  diefem  Falle  fein 
Gefühl  der  Beladung  oder  doch  die  Tendenz  zum  Entliehen  eines 
folchen  Gefühls.  Hierin  äußert  fich  ein  viel  ftärkerer  Grad  von  Geiftes- 
freiheit, als  zum  Genießen  fremder  Komik  gehört. 

Ebendaher   wird    auch    der  Betrachter,   der   eine  Perfon,   die 

änderung    Unfreiwillig-Komifches  an  fich  hat,  fich  lachend  über  die  eigene  Komik 

komifchen    erheben  fieht,  im  Genießen  des  Komifchen  zu  einem  erheblich  ftärkeren 

Eindrucks.  Freiheitsgefühl  emporwachfen,   als  dies  der  Fall  wäre,   wenn  nur  ein 

einfach  objektiv-komifcher  Vorgang  vor  ihm  ftünde.     Hier  liegt  alfo 

eine  noch  ftärkere  Veränderung  des  komifchen  Eindruckes  vor  als  im 

vorigen  Falle,  wo  der  komifche  Gegenftand  nur  Lacher  über  fremde 

Komik  in  fich  fchloß.    Die  lachende  Selbfterhebung  über  die  eigene 

Komik  ftellt  daher  eine  ftärkere  Annäherung  an  die  fubjektive 

Komik  dar  als  der  vorige  Fall. 

Befonders  ift  hierbei  auf  die  Steigerung  des  Überlegenheitsgefühls 
zu  achten.  Zu  jedem  komifchen  Eindruck  gehört,  wie  wir  fahen 
(S.  360  ff.),  das  Gefühl  fpielender  Überlegenheit.  Diefes  allgemeine 
Erfordernis  alles  komifchen  Verhaltens  erfährt  nun  eine  bedeutende 
Steigerung,  fobald  der  komifche  Gegenftand  eine  lächerliche  Perfon 
ift,  die  ihre  eigene  unfreiwillige  Komik  lachend  zu  genießen  vermag. 
Der  fich  hierin  ausdrückende  tlarke  Grad  von  Geiftesfreiheit  erhöht 
das  fpielende  Überlegenheitsgefühl,  das  jeden  komifchen  Eindruck 
kennzeichnet,  um  ein  Bedeutendes.  Es  kann  hier  zwar  noch  nicht 
von  einer  Wefensänderung  des  komifchen  Eindruckes  die  Rede  fein. 
Wohl  aber  wird  doch  durch  jene  eigentümliche  Betätigung  des  Be- 
wußtfeins  im  komifchen  Gegenftand  eine  fehr  erhebliche  Veränderung 
in  der  Art  des  komifchen  Eindrucks  hervorgerufen. 
Wichtigkeit  Jetzt  find  wir  fo  weit,   um   den  entfcheidenden  Schritt  zur  Ge- 

übeänge  winnung  der  fubjektiven  Komik  zu  tun.  Nur  indem  diefe  Übergänge  zur 
fubjektiven  Komik  Stufe  für  Stufe  durchfchritten  werden,  erfcheintdie  fub- 
jektive Komik  in  organifchem  Zufammenhange  mit  der  objektiven. 
Die  Hervorhebung  diefer  Übergänge  pflegt  jedoch  in  derÄfthetik  des  Ko- 
mifchen vernachläffigt  zu  werden.  Gewöhnlich  fügt  man  das  Subjektiv- 
Komifche  fofort  in  der  Geftalt  des  Witzes  an  das  Objektiv-Komifche. 
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Diefe  Zufammenkoppelung  hat  etwas  Plötzliches,  ja  Unbegreifliches 
an  fich.  Der  Witz  hat  zunächft  ganz  außer  Spiel  zu  bleiben;  vielmehr 
ift  das  allgemeine  Wefen  der  fubjektiven  Komik  zu  erörtern;  und 
diefes  ift  durch  die  gekennzeichneten  Übergänge  an  die  objektive 
Komik  zu  knüpfen. 

D.  Aufftieg  zur  fubjektiven  Komik. 

11.    Wollen  wir   den    entfcheidenden  Schritt   in    die   fubjektive  Die  Geiftes- 
Komik  tun,  fo  gilt  es,  die  gefteigerte   Geiftesfreiheit   als  allgemeinen   Subiekäv- 
Boden    feftzuhalten.     Ich   fetze   ein  Maß   von   Geiftesfreiheit   voraus,  Komjfchen. 
das  jenes  Überlegenheitsgefühl   übertrifft,   das  die  Bedingung  allen 
komifchen  Aufnehmens  und  Genießens   ift.     Die  Geiftesfreiheit  muß 
uns  als  eine  gewiffe  Selbftherrlichkeit  gegenüber  Dingen,  Menfchen 
und  Weltlauf  vor  Augen  flehen,  als  eine  gewiffe  Willkür  im  Schalten 
und  Walten   mit  den  Welteindrücken.     Dies  ift  nun   genauer  zu  be- 
ftimmen.     Es  ift  unzweideutig  zu  fagen,  worin  die  Geiftesfreiheit  be- 
fteht,    die    jenes    allgemein-komifche   Überlegenheitsgefühl    prinzipiell 
übertrifft. 

Soll  das,   was  ich  fubjektive  Komik  nenne,   entftehen,   fo   fetze    «ewuß,e 

'  >  Erzeugen 

ich  erftlich  bewußtes  Erzeugen  komifcher  Zufammenhänge  voraus,    komifcner 
Aus  bloßem  Aufnehmen   und  Genießen  von  Komik  entfpringt  keine  ,  Vorfte'' 

r        °  lungszufam- 

neue  Stufe  des  Komifchen.  menhänge. 

Diefes  Erzeugen  komifcher  Zufammenhänge  bewegt  Geh,  fo 
nehme  ich  zweitens  an,  im  Bereiche  bloßen  Vorftellens.  Es  be- 
fteht  nicht  die  Abficht,  die  Vorftellungen  in  Wollen  und  Handeln  zu 
überfetzen  wie  beim  Ausfinnen  eines  komifchen  Streiches.  Noch  auch 
haben  die  Vorftellungen  den  Zweck,  in  ein  Kunftwerk  umgefetzt  zu 
werden,  wie  dies  dort  der  Fall  ift,  wo  ein  Dichter  etwa  ein  Luftfpiel 
fchafft.  Die  komifchen  Zufammenhänge,  die  der  Luftfpieldichter  vor- 
teilt, haben  die  Beftimmung,  Teile  des  Luftfpieles  zu  werden.  Solche 
Fälle  bleiben  hier  abfeits  liegen.  Hier  bildet  die  Welt  des  Vorftellens 
als  folche  den  Schauplatz,  auf  dem  komifche  Spannungen  und  Auf- 
löfungen  gefchaffen  werden.  Ich  tummle  mich,  komifche  Beziehungen 
fchaffend,  in  meiner  Vorftellungswelt  umher. 

Natürlich  ift  hiermit  nicht  gefagt,    daß  fich   die   komifchen  Ge-  Auf  die  vor- 

flellungs- 


fühlsbewegungen  des  Betrachters  in  Vorftellungsbewegungen  auflöfen.     gebiId€ 
Die  Gefühle  im  komifchen  Betrachter  bleiben  hier  genau  ebenfo  Ge- 
fühle wie  gegenüber  dem  objektiv-komifchen  Verlaufe.  Der  Unterfchied 
liegt  nur  darin,  daß  hier  die  Gefühle  des  Betrachters  in  Vorftellungs- 


kommt 
es  an 
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Willkür  der 

Vorftel- 

lungsver- 

knüpfung 

gefordert. 


Vor- 

ftellungs- 

zufammen- 


gebilde  als  l'olche,  in  Gegenftände,  die  nur  als  Vorftellungen  gelten 
wollen,  eingefühlt  werden,  während  uns  in  der  objektiven  Komik 
etwas,  was  als  wirklich  genommen  fein  will,  und  wäre  es  auch  eine 
phantaftifche  Wirklichkeit,  gegenüberfteht.  Wir  haben  es  jetzt  mit 
Gebilden  innerhalb  eines  Subjektes  zu  tun.  Die  Vorftellungsarbeit 
des  Subjektes  wird  hier  von  den  Gegenftänden  nicht  weggedacht, 
nicht  an  ihnen  vernachläffigt,  fondern  fie  bildet  eine  wefentliche  Seite 
an  den  komifchen  Gebilden,  ja  geradezu  das  Medium,  in  das  zunächft 
und  unmittelbar  die  Komik  hineinverlegt  wird.  Wenn  ich  den  Humor 
Shakefpeares  als  Humor  genießen  will,  fo  verfetze  ich  mich  nicht  in 
die  Handlung  und  die  Charakterentwicklung  in  feinen  Dramen,  fondern 
in  die  fubjektive  Welt  Shakefpeares,  die  mir  aus  den  Geftalten,  die 
er  gefchaffen,  hervorzublicken  fcheint. 

Hiermit  ift  die  Hauptfache  gewonnen,  und  es  gilt  nun,  das,  was 
in  diefer  Beftimmung  liegt,  völlig  auszudenken.  Zu  diefem  Zweck 
frage  ich:  unter  welcher  Bedingung  werden  von  dem  Betrachter  die 
von  einem  Subjekte  erzeugten  komifchen  Vorftellungen  unmittelbar 
als  Vorftellungen  aufgefaßt,  unmittelbar  als  Leiftung  des  Sub- 
jektes angefehen  und  nicht  in  erfter  Linie  auf  eine  entfprechende 
Wirklichkeit  bezogen?  Wenn  beifpielsweife  jemand  eine  Gefellfchaft 
damit  unterhält,  daß  er  eine  drollige  Gefchichte  erfindet  und  erzählt, 
fo  wird  die  Gefellfchaft  in  erfter  Linie  die  objektive  Komik,  die  in 
der  Gefchichte  enthalten  ift,  auffaffen  und  belachen.  Sollen  die  dar- 
gebotenen komifchen  Vorftellungszufammenhänge  zunächft  auf  das 
Subjekt,  das  fie  erzeugt,  bezogen  werden,  fo  muffen  fie  das  Gepräge 
der  Willkür  tragen.  Es  muß  fich  in  den  komifchen  Vorftellungs- 
zufammenhängen  die  Willkür  des  Subjekts,  fein  höchft  individuelles 
freies  Schalten,  feine  fpielende  Selbftherrlichkeit  ausdrücken.  Die 
komifchen  Vorftellungsbeziehungen  muffen  etwas  von  augenblicklichen 
Einfällen,  von  fouverän  erzeugten  Gebilden  an  fich  tragen.  Damit 
ift  natürlich  nicht  gefagt,  daß  diefe  komifchen  Vorftellungen  dummes 
Zeug  fein  follen.  Vielmehr  ift  als  felbftverftändlich  vorausgefetzt, 
daß  alles  Sinnvolle,  Geiftreiche,  Tiefe,  deffen  die  Komik  überhaupt 
fähig  ift,  fich  auch  in  diefer  Form  der  willkürlichen  Vorftellungs- 
zufammenhänge zum  Ausdruck  bringe.  Ja,  diefe  individuelle  Willkür 
und  Selbftherrlichkeit  ift  gerade  recht  geeignet,  von  Geift  funkelnde, 
durch  Eigenart  überrafchende  Komik  zu  erzeugen. 

12.  So  läßt  fich  bis  jetzt  die  fubjektive  Komik  dahin  beftimmen, 
daß  die  von   einem  Subjekt  erzeugten   komifchen  Vorftellungen  das 
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Gepräge  der  individuellen  Willkür  an  fich  tragen  und  ebendeswegen    ''"'^  aus 
von  dem  Betrachter  zunächft  und  in  erfter  Linie  auf  das  erzeugende  indwduditi 
Subjekt  bezogen  werden.  Das  Subjekt  fcheint,  indem  es  die  komifclien   üeinesirei- 
Vorftellungsbeziehungen  erzeugt,  mit   feinen  Vorftellungen   überlegen  he"  heraui' 
zu   fpielen,   fie   mit  Geiftesfreiheit    durcheinanderzufchütteln   und  neu 
zu  kombinieren,  fie  nach  Belieben  und  doch  finnreich  fich  verketten 
zu  laffen.    So  macht  fich  in  dem  Erzeugen  der  komifchen  Vorftellungs- 
zufammenhänge  eine   betont-individuelle  Geiftesfreiheit  geltend.    Das 
Subjektiv-Komifche  hat  zur  Grundlage  die  Erzeugung  komifcher 
Vorftellungszufammenhänge     aus     betont-individueller 
Geiftesfreiheit  heraus. 

Doch  ift  hierdurch  der  Zufammenhang  mit  der  objektiven  Wirk-  Die  ot>jek- 
lichkeit  nicht  etwa  in  Frage   geftellt  oder  gar  aufgehoben.     Die  fub-     ™der 
jektive  Komik  wäre  eine  nichtsfagende  Betätigung,  fie  würde  nur  im  fubjektiven 
Erzeugen  von  Spinneweben  und  Seifenblafen  beftehen,  wenn   fie  fich 
des  Zufammenhanges  mit  der  Welt  begäbe.  Vielmehr  ift  es  die  gefamte 
Welt,   mit  der  das  Komik-erzeugende  Subjekt  fouverän  fpielt.    Das 
Vorftellungsreich  der  fubjektiven  Komik  hat  zu   feiner  Grundlage  die 
Erfcheinungen  in  Natur  und  Geift,  die  Einzelmenfchen  und  die  Schick- 
fale  der  Menfchheit,  Tatfachen  und  Werte,  Gutes  und  Böfes,  Großes 
und  Kleines,  Hohes  und  Niedriges.     Der  fubjektiven   Komik  ift,  wie 
fie  auf  der  einen  Seite  die  Individualität  in  zugefpitztefter  Weife  zum 
Ausdruck  bringt,   anderfeits   der  gefamte  Weltinhalt  zugänglich.     Ja 
nur  in  beftändigem  Verkehr  mit   dem  Weltinhalt  erhält  fich  die  fub- 
jektive  Komik  lebendig. 

Jetzt  läßt  fich  auch  einfehen,  daß  das  Komik-erzeugende  Sub-  Jjjjj,^ 
jekt  feine  Geiftesfreiheit  auch  noch  in  einem  anderen  Sinne  betätigt,  der  Gemes- 
Der  Launige,  der  Witzige,  der  Humorift  —  denn  in  diefen  Geftalten     freiheh- 
haben  wir   uns  das   Komik-erzeugende  Subjekt  vorzufallen  —  find 
volle    Menfchen.     Sie   ftehen    dem    Leben    nicht  etwa  lediglich  mit 
künftlerifcher  Abgelöftheit  gegenüber.     Gerade  fo  wie  die  tragifchen 
Perfonen  —  Wallenftein  oder  Lear  —  mitten  in  ftofflichen  Affekten 
ftehen,  mitten  in  faftiger  Lebenswirklichkeit  wurzeln,  als  volle,  leidende, 
liebende,  haffende   Menfchen   über  die  Erde   fchreiten,  find  auch  die 
Launigen,  die  Witzigen,  die  Humoriften   Menfchen   voll  Lebenswirk- 
lichkeit, Menfchen,  die  vom  „Willen  zum  Leben"  in  unabgefchwächtem 
Sinne  ergriffen  find.     Der  Humorift  Mercutio  fteht  gerade   fo   mitten 
im  Begehren  und  Wollen  wie  der  tragifche  Romeo.    Und  gerade  der 
Humorift  muß  tief  und  heiß   in  das  Leben    hinabgetaucht  fein,  muß 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äftheük.    II.  Band.  29 
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am  Leben  fchwer  getragen  und  an  den  harten  Lebensmächten  fich 
wund  gerieben  haben.  Dies  gilt  auch  vom  humoriftifchen  Dichter. 
Nicht  nur  von  dem  Humoriflen  Leon  dem  Küchenjungen,  fondern 
auch  von  Grillparzer,  dem  Schöpfer  diefer  Geftalt,  nehmen  wir  an, 
daß  er  aus  ernftem,  gefättigtem  Erleben  heraus  fpreche. 

Nun  aber  fetzt  die  fubjektive  Komik  zugleich  voraus,  daß  Ab- 
gelöftheit  von  den  Begierden,  Affekten  und  Leidenfchaften  beftehe. 
Um  mit  dem  Weltinhalt  in  willkürlichen  Vorftellungen  fpielen  zu  können, 
muß  man  über  feinem  „Willen  zum  Leben"  fchweben,  muß  man  feinen 
Begierden,  Affekten,  Leidenfchaften  frei  und  überlegen  gegenüber- 
ftehen.  Zur  fubjektiven  Komik  gehört  alfo  nicht  nur  Geiftesfreiheit 
gegenüber  feinen  Vorftellungen,  fondern  auch  gegenüber  feinem 
Lebenswillen.  Die  fubjektive  Komik  leiftet  in  diefer  zweiten  Hinficht 
etwas  Großes  und  Schweres:  fie  ift  eine  Synthefe  von  Zu- 
gehörigkeit zum  vollen  Leben  und  von  geiflesfreiem  Darüber- 
fchweben. 
zufammen-  13.  Auf  diefe  Weife  ift  die  fubjektive  Komik  von  vornherein  zu 

faffung.  einern  hochbedeutfamen  Typus  emporgehoben.  Sie  hebt  fich  von 
verfchiedenen  anderen  Arten  der  Beteiligung  des  Bewußtfeins  am 
komifchen  Gegenftande  aufs  beftimmtefte  ab.  Sie  befteht  nicht 
etwa  nur  im  Erzeugen  komifcher  Vorftellungen,  fondern  als  Haupt- 
fache kam  hinzu,  daß  die  komifchen  Vorftellungen  zunächft  auf  das 
erzeugende  Subjekt  zu  beziehen,  als  feine  Leiftung  anzufehen  feien. 
Damit  war  dann  das  weitere  Merkmal  des  willkürlichen,  fpielenden, 
geiftesfreien  Schaltens  mit  den  Vorftellungen  gegeben.  Und  hierzu 
gefeilte  fich  dann  noch  Geiftesfreiheit  in  einem  anderen  Sinne: 
Geiftesfreiheit  gegenüber  den  Affekten.  Ich  darf  demnach  fagen:  zur 
fubjektiven  Komik  gehört  theoretifche  wie  praktifche  Geiftes- 
freiheit. 

Alle  Auffaffungen  vom  Subjektiv-Komifchen,  die  diefen  Zug  der 
Geiftesfreiheit  nicht  hervorheben,  bleiben  dem  Kern  diefes  Typus 
fern.  Hartmann  beifpielsweife  beftimmt  das  Objektiv-Komifche  allein 
durch  das  Merkmal  des  unvermerkten  Zustandekommens,  das  Sub- 
jektiv-Komifche  lediglich  durch  das  Merkmal  des  Beabfichtigten.  Aus 
meinen  Darlegungen  war  zu  erfehen,  daß  das  Bemerken  des  Komifchen, 
ja  auch  das  abfichtliche  Hervorrufen  des  Komifchen  noch  keineswegs 
notwendig  eine  Veränderung  der  Natur  des  Objektiv-Komifchen  zur 
Folge  hat.  Vor  allem  aber  genügt  Hartmanns  Unterfcheidung  darum 
nicht,  weil  der  Zug  der  Geiftesfreiheit  und  alles,  was  damit  zufammen- 
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Eindruck 
des 


hängt,  völlig  beifeite  gelaffen  ift.    So  erfcheint   feine   Unterfcheiduns; 
dürftig  und  kahl.1) 

Lipps  hebt  an  der  fubjektiven  Komik  fehr  ftark  die  „Aktivität", 
die  „Leiftung"  des  Subjektes  hervor.  Die  Komik  haftet  hier  an  der 
Aktivität  des  Subjektes.  Der  Gegenftand  wird  hier  nur  nach  der 
Bedeutung,  die  ihm  im  denkenden  Subjekt  zukommt,  aufgefaßt  und 
beurteilt.2)  Aber  mir  fcheint,  daß  es  nicht  bloß  überhaupt  auf  Aktivi- 
tät, fondern  auf  die  befondere  Art  der  Aktivität  ankommt,  die  fich 
als  fpielende  Überlegenheit,  als  geiftesfreie  Willkür,  als  Gefühl  der 
Selbftherrlichkeit  äußert.  Zudem  legt  Lipps  mit  fo  vielen  anderen 
das  Subjektiv-Komifche  von  vornherein  lediglich  auf  den  Witz  an. 
So  erfcheint  der  Gegenfatz  zum  Objektiv-Komifchen  als  nicht  um- 
faffend  und  tief  genug.  Doch  das  Unberechtigte  der  Anficht,  den 
Witz  vom  Humor  durch  eine  fo  fcharfe  Kluft  zu  trennen,  wird  fich  erft 
bei  der  Behandlung  diefer  beiden  Geftaltungen  deutlich  herausftellen. 

14.  So  liegt  alfo  das  Gebiet  des  Subjektiv-Komifchen  als  eine 
neue,  entwickeltere,  reichere  Stufe  des  Komifchen  vor  uns.  Dies  subjektiv . 
macht  fich  auch  in  dem  Eindruck  geltend,  der  dem  Betrachter  vom  K^"ifchen- 
Subjektiv-Komifchen  aus  zu  teil  wird.  Durch  die  fubjektive  Komik 
wird  der  Betrachter  zum  Mitmachen  der  gekennzeichneten  Geiftes- 
freiheit  veranlaßt.  Der  Betrachter  fühlt  in  die  Kundgebungen  des 
witzigen,  launigen,  humoriftifchen  Menfchen  Geiftesfreiheit  nicht  etwa 
nur  in  der  Weife  eines  gegenftändlichen  Gefühls  ein,  fondern  er  erlebt 
in  fich  felbft  in  gewiffem  Grade  die  geiftesfreie  Haltung  der  Komik- 
erzeugenden Perfon.  Die  geiftesfreie  Haltung  gehört  angefichts  des 
Subjektiv-Komifchen  zu  den  zuftändlichen  Gefühlen   des   Betrachters. 

Im  fechzehnten  Kapitel  haben  wir  gefehen,  daß   fich   in  allem   Verhältnis 
komifchen  Betrachten  ein  gewiffes  Überlegenheitsgefühl  geltend  macht.  allgezm™inen 
Man  könnte  nun  fagen:  in  der  fubjektiven  Komik  findet  eine  Steige-   komifchen 
rung    diefes    allem    Komifchen    eigenen   Uberlegenheitsgefühls   ftatt.  heitSgefflhl. 
Doch  muß  man,  wenn  man  fo  fpräche,  bedenken,  daß  diele  Steige- 
rung zugleich  eine  Erhebung  in  eine  ganz  andere  Art  von  Überlegen- 
heitsgefühl bedeutet.    Wenn  jedem  Betrachter  eines  komifchen  Gegen- 
ftandes  Überlegenheitsgefühl  zugefprochen  wird,  fo  hat  dies,  wie  wir 


l)  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  344.  Den  Erörterungen  Hart- 
manns gereicht  es  nicht  zum  Vorteil,  daß  er  die  Unterfcheidung  des  Objektiv-  und 
Subjektiv-Komifchen  durch  die  Hereinziehung  des  Gegenfatzes  von  Natur-  und  Kunft- 
Komifchem  verwickelt. 

«)  Lipps,  Komik  und  Humor,  S.  79  f.,  100  ff. 

29* 


452     Achtzehntes  Kapitel:  Objektive  und  fubjektive,  freie  und  unfreie  Komik. 


gefehen  haben,  den  Sinn,  daß  wir  uns  über  das  Nichts,  als  das  fich 
der  aufgeblähte  Wertanfpruch  enthüllt,  fchlechtweg  hinaus  fühlen.  Im 
Betrachten  und  Genießen  fühle  ich  mich  über  den  Gegenftand,  fofern 
er  fich  in  ein  Nichtiges  auflöft,  als  erhaben.  Jetzt  hingegen,  wo  es 
fich  um  fubjektive  Komik  handelt,  kommt  ein  Überlegenheitsgefühl 
von  wefentlich  anderer  und  fchärferer  Art  hinzu:  der  Erzeuger  der 
fubjektiven  Komik  fpielt  felbftherrlich  mit  feinen  Vorftellungen. 
Die  Gerne*.  Dies  nun   eben   fühlt  der  Betrachter  mit.    Auch  der  Betrachter 

'demBe"  erlebt,  indem  er  Witz,  Satire,  Laune,  Humor  auf  fich  wirken  läßt,  in 
trachter  des  fjch  etwas  von  jenem  felbftherrlichen  Schalten  mit  den  Vorftellungen 
Koäfcten.  und  inren  Zufammenhängen.  Zu  jenem  allgemein-komifchen  Überlegen- 
heitsgefühl tritt  alfo  angefichts  der  fubjektiven  Komik  eine  befondere 
Form  des  Überlegenheitsgefühles  hinzu :  das  Gefühl  des  freien  Schal- 
tens und  Spielens  mit  den  Vorftellungen.  Und  damit  verbindet  fich 
endlich  noch  ein  weiteres  Überlegenheitsgefühl:  die  vorhin  gekenn- 
zeichnete praktifche  Geiftesfreiheit.  Wir  erfahren  im  Aufnehmen  der 
fubjektiven  Komik,  wie  die  witzige,  launige,  humoriftilche  Perfon, 
obwohl  fie  ein  voller  Menfch  ift,  dennoch  mit  ihren  Begehrungen, 
Affekten,  Leidenfchaften,  fagen  wir  kurz:  mit  ihrem  Lebenswillen  in 
überlegener  Weife  fpielt.  Etwas  von  diefer  praktifchen  Geiftesfreiheit 
geht  nun  auch  in  den  hingegebenen  Betrachter  über.  Auch  er  fühlt 
etwas  von  der  Kraft  in  fich,  einerfeits  dem  Leben  voll  anzugehören 
und  anderfeits  fich  über  feinen  eigenen  Lebenswillen  fpielend  zu 
erheben, 
zufammen-  Der  Betrachter  nimmt  alfo,  fo   dürfen  wir  abfchließend   fagen, 

faffung.  ^^  etwa  nur  einfühlend,  fondern  zugleich  nachfühlend,  nacherlebend 
an  der  theoretifchen  und  praktifchen  Geiftesfreiheit  der  Komik- 
erzeugenden Perfon  teil.  Freilich  darf  man,  wenn  dies  nicht  als  eine  un- 
geheuerliche Überfpannung  erfcheinen  foll,  dabei  nicht  an  das  Hören 
oder  Lefen  eines  einzelnen  Witzes  denken.  Wir  werden  weiterhin 
fehen,  daß  der  von  der  geiftesfreien  Perfönlichkeit  losgelöfte  und  dazu 
noch  vereinzelte  Witz  ein  verhältnismäßig  dürftiges  komifches  Ge- 
bilde ift.  Der  Witz  im  vollkomifchen  Sinn  befteht,  fo  werden  wir 
fehen,  nur  als  lebendige,  fprühende  Betätigung  der  geiftesfreien 
Perfönlichkeit. 

Bevor  ich  indeffen  das  Reich  der  fubjektiven  Komik  zu  durch- 
wandern unternehme,  wird  es  gut  fein,  einem  bisher  unbeachtet  ge- 
läffenen  Unterfchiede  im  Komifchen  die  Aufmerkfamkeit  zuzuwenden. 
Ich  meine:  dem  Unterfchiede  der  freien  und  der  unfreien  Komik. 
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Nur  die  Richtungslinien  für  diefen  Unterfchied  anzugeben  habe  ich 
die  Abficht.  Die  genauere  Ausführung  würde  in  eine  Sonderbehandlung 
des  Komifchen  hineingehören. 

E.  Das  Komifche  der  freien  und  unfreien  Art. 

15.  Wie  jeder  äfthetifche  Typus,  fo  kann  fich  auch  das  Komifche    stoffliche 
durch   Verbindung  mit  ftofflichen   Erregungen   verunreinigen.     Auch  h"neKv"r8en 
dem  Komifchen  kann  fich  Aufregung  von  Begehrungen  und  Gelüften,     bindun« 
vielleicht  auch  von  edlen  Willensakten  zugefellen.    So  entfpringt  das  ^ISL 
Komifche  der  unreinen  oder  unfreien  Art.     In  den  bisherigen  Be- 
trachtungen war  es  uns   felbttverfiändlich,  daß  das   Komifche  fich  in 
allen    feinen    Elementen    innerhalb    des   Äfihetifchen    hält.    Ich   darf 
daher  fagen:  die  bisherigen  Erörterungen  galten  dem  Komifchen  der 
reinen  oder  freien  Art. 

Im  Komifchen   der   unreinen   Art  ift   die   Intereffe-  und  Willen-     <*«"« 

n  r»       j     j  i  Natur  ae*. 

lofigkeit,  deren  grundlegende  Bedeutung  im  erften  Band  dargelegt  Unrejn. 
wurde,  nicht  rein  durchgeführt.  Wir  flehen  hier  in  gewiffem  Grade  Komifchen. 
unter  der  Herrfchaft  unferer  Willensrichtungen,  feien  diefe  felbilfüch- 
tiger  oder  fittlicher,  finnlicher  oder  idealer  Art.  Das  Unrein-Komifche 
ift  geteilter  Natur:  nach  einigen  Seiten  bringt  es  uns  in  die  Richtung 
künftlerifch-freier,  abgelöft-fchwebender  Stimmung;  doch  kommt  diefe 
Richtung  nicht  zu  voller  Entwicklung,  da  wir  von  anderen  Seiten  her 
unter  die  Herrfchaft  von  Begehrungen,  Affekten,  Willensakten  ge- 
bracht werden. 

Doch  ift  hiermit  nicht  gefagt,  daß  jede  Verbindung  des  Komifchen  *™^*£ 
mit  ftofflichen  Erregungen  tadelnswert  fei.     Wie  ich  im   erften  Band     £buaF 
(S.  515,  517)  auseinandergefetzt  habe,  kann  unter  Umftänden  eine  Ver-  ^^ 
bindung  äfthetifcher  Eindrücke   mit  ftofflichen  Erregungen  einen  be-       eulnd 
deutfamen  Wert  darftellen.    Es  kommt  nur  darauf  an,  daß  die  ftoffliche   i  thifchem. 
Verunreinigung    des    äfihetifchen    Eindrucks    einen   wünfchenswerten 
Gewinn  nach   anderer  Seite   bedeutet,   und   daß   diefer  Gewinn  jene 
äfthetifche  Schädigung   aufwiegt.    Die  Kunfi  ift  nichts  fo  unbedingt 
Unantaftbares  und  Heiliges,  daß   fie  nicht  auch   unter  Umfiänden  in 
den  Dienft  edler  Willenszwecke  wideräfihetifcher  Art  gefiellt  werden 
dürfte.     Es    entliehen    dann    eben  Übergangsgebilde,  in   denen   fich 
äfthetifche   Geflaltung   entweder  mit   llofflich-fittlicher  oder  vielleicht 
mit  flofflich  religiöfer,  erbaulicher  oder  auch  mit  llofflich-wilTenfchaft- 
licher,  didaktifcher  Wirkung  verbindet. 
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Angelegtheit  £)jes  gjjt  nun  ganz  befonders  hinfichtlich  des  Komifchen.    Man 

Komifcnen  darf  fagen :  gerade  das  Komifche  ift   feiner  Natur  nach  auf  die  Ver- 
aUf  yer-    knüpfung  mit    ftofflichen    Erregungen    angelegt.    Ein  Dichter    oder 
m^finniuh-  Künftler,   der  fich   daran   freut,  Komifches  auszugeftalten,  das  heißt: 
gemeinen    Scheinanfprüche  in  ihr  Nichts  umfchlagen  zu  laffen,  wird  leicht  dazu 
"  getrieben  werden,  die  menfehlichen  Nichtigkeiten  auch  in  ihren  ge- 
meinen, fchmutzigen,  verführerifchen,  ekelhaften,  graufigen,  alfo  ftoff- 
lich  in  hohem  Grad  erregenden  Formen  für  die  komifche  Auflöfung 
von  Scheinanfprüchen   zu  verwerten.    Je  übermütiger,  ausgelaffener, 
wagender  der  Dichter  des   Komifchen  ift,  um   fo   mehr  wird  es  ihn 
reizen,  das  komifche  Umfchlagen  unter  Anwendung  von  Nichtigkeiten 
tierifch-menfehlicher,  erniedrigender  Art  herbeizuführen.    Und  in  der 
Tat:  das  Komifche  offenbart  nur  dadurch  feine  Leiftungsfähigkeit,  feine 
Bewältigungskraft,   daß  es   auch   vor   den  Fällen   nicht  zurückfeheut, 
wo  die  auflötende  Nichtigkeit  in  den  Kot  und  Schlamm  des  menfeh- 
lichen  Lebens  hinabreicht.    Auch   ift  im   befonderen   zu   bedenken: 
das  Reich  der  Gefchlechtsliebe  ift  gerade  dadurch  für  die  Komik  fo 
ungeheuer  ergiebig,  daß  ihre  Schwärmereien   und   Entzückungen   fo 
nahe  und  allernächft  mit  Trivialem,  Tierifchem,  Ekelhaftem  verquickt  find. 
Das  zynifch-  So  ergibt  fich  durch  eine  gewiffe  innere  Nötigung  das  Komifche 

Komifche.   der  zynifcnen  Art    Es  entfteht  überall  dort,  wo  das  Komifche  Seiten 
an   fich   hat,  die   ftoffliche   Erregungen   finnlich-gemeiner  Art  herbei- 
führen oder  doch  herbeizuführen  verfuchen. 
Verbindung  Noch  nach  einer  anderen  Seite  aber  hat  das  Komifche  den  Trieb 

des 

Komifchen  in  fich,  ftoffliche  Erregungen  fich  einzuverleiben.  Unter  den  falfchen 
"JjJjlJU"  Wertanfprüchen  gibt  es  viele,  denen  gegenüber  fich,  bei  aller  Komik 
Gefühlen,  des  Umfchlagens,  doch  zugleich  Gefühle  der  Mißbilligung,  des  Un- 
willens, der  Entrüftung,  alfo  ftofflich-fittliche  Gefühle  negativer  Art 
entwickeln.  Und  daran  reihen  fich  naturgemäß  ftofflich-fittliche  Ge- 
fühle pofitiver  Art:  wenn  wir  die  falfchen  und  faulen  Werte,  die  wir 
mißbilligen,  fich  komifch  zerfetzen  fehen,  folgt  auf  die  Mißbilligung 
fittliche  Billigung  und  Genugtuung.  Doch  das  Urfprüngliche  und 
Unterfcheidende  find  die  mißbilligenden,  negativen  fittlichen  Gefühle. 
Diefe  Gefühle  find  es,  die  eine  befondere  Ausgeftaltung  des  Komifchen 
herbeiführen.  Ein  Kunftwerk  kann  fo  gehalten  fein,  daß  es  nicht 
nur  heiteren  Genuß  an  der  komifchen  Auflöfung  hervorruft,  fondern 
zum  fittlichen  Mißbilligen,  Verwerfen,  Brandmarken  aufreizt.  Ja  es 
kann  der  Künftler  in  feinem  Kunftwerk  geradezu  die  Abficht  zum 
Ausdruck  bringen,  durch   ernfthafte   Bloßftellung  und   Brandmarkung 
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der  falfchen,  unechten,  aufgeblähten,  faulen  und  ebendeswegen  feind- 
lichen Wertanfprüche  fittliche  Affekte  zu  erregen.  In  diefer  Verknüpfung 
negativer  fittlicher  Affekte  mit  der  komifchen  Behandlung  falfcher  und 
gefährlicher  Wertanfprüche  liegt  der  Urfprung  des  Satirifchen.  Der 
komifchen  Auflöfung  wird  zugleich  der  Charakter  einer  ernfUiaft-fittlich 
gemeinten  Verwerfung  und  Zerfetzung  gegeben. 

Doch  wäre  hier  nicht  der  paffende  Ort,  auf  das  Komifche  der 
fatirifchen  Art  einzugehen.  Bei  Behandlung  des  Witzes  wird  fich  von 
felbft  die  Gelegenheit  ergeben,  dem  Satirifchen  eine  kurze  Betrachtung 
zu  widmen.  Das  genauere  Eingehen  auf  die  Satire  als  eine  befondere 
Dichtungsgattung  dagegen  gehört  in  die  Äfthetik  der  Dichtkunft. 
Schon  hier  aber  erhellt,  daß  das  Satirifche  eine  berechtigte  Art  der 
unfreien  Komik  ift.  Denn  die  falfchen,  faulen  und  um  deswillen  ge- 
fährlichen Wertanfprüche  aufzudecken  und  in  ihrer  Nichtigkeit  bloß- 
zuftellen,  ift  ein  nicht  nur  berechtigtes,  fondern  oft  geradezu  pflicht- 
mäßiges, ja  kulturgefchichtlich  wichtiges  Unternehmen.  So  haben 
wir  es  als  ein  berechtigtes  Mifchgebilde  äfth etifcher  Art  anzu- 
fehen,  wenn  fich  ftoffliche  Affekte,  die  folchem  fittlichen  Zwecke  dienen, 
mit  dem  komifchen  Vorgang  verbinden. 


Das 
Satirifch- 
Komifche: 
ein  berech- 
tigtes Mifch- 
gebilde 
ällhetifch- 
ethifcher 
Art. 
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16.  Dagegen  ift  es  unerläßlich,  an  diefer  Stelle  dem  Zynifch- 
Komifchen  eine  kurze  Betrachtung  zu  widmen.  Nur  fei  vorher  noch 
die  Bemerkung  gemacht,  daß  es  außer  dem  Satirifchen  und  dem 
Zynifch-Komifchen  noch  andere  Arten  der  unfreien  Komik  gibt.  So 
kann  fich  beifpielsweife  mit  der  komifchen  Darbietung  eine  morali- 
fierende,  das  heißt:  moralifch  belehren  und  beffern  wollende  Hal- 
tung verknüpfen.  Hier  ift  es  alfo  das  ftoffliche  Intereffe  des  Beffern- 
und  Belehrenwollens,  wodurch  die  Komik  unrein  wird.  Vor  allem 
gehört  die  Fabel  hierher,  wofern  lie  nur  ihren  Stoff  komifch  behandelt 
(was  aber  keineswegs  nötig  ift).  Man  denke  an  Lafontaines  Fabeln 
vom  Wolf  und  Lamm,  vom  Löwen  und  der  Mücke,  von  den  Fröfchen, 
die  einen  König  wollen;  oder  an  Gellerts  Fabeln  von  dem  Bauer  und 
feinem  Sohn  oder  vom  Hute.  Übrigens  fällt  die  Fabel  nicht  nur 
dann  unter  die  unreine  Komik,  wenn  die  Moral  vom  Dichter  aus- 
drücklich ausgefprochen  wird.  Auch  ohne  das  ift  die  Fabel,  rein 
ihrem  Wefen  nach,  eine  Übergangsgeftaltung  zwifchen  Äfthetifchem 
und  Moralifchem.  Denn  die  ganze  Darftellung  der  Fabel  zielt  auf 
das  Geltendmachen   und  Einprägen   einer  moralifchen  Wahrheit   hin. 


Moralifie- 

rende 

Komik. 
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woiiuii,  Fragt  man,  durch  was  für  ftoffliche  Erregungen  fich  das  Zynifch- 

G^aufenTm  Komifche  kennzeichnet,  fo  muß  man  fich  vor  Augen  halten,  daß  das 

zynifch-    Zynifch- Komifche   den  äfthetifchen  Betrachter  ins  Sinnlich -Gemeine 

Komiken.  herabziehen  ^jj     Daher  kommen  vor  allem  drei  Arten  der  ftofflichen 

Erregung  in  Betracht:  Wolluft,   Ekel  und  Graufen.     Schon  im  erften 

Bande   trafen  wir  auf  diefe   drei  Arten,    als  es  fich    um   die  Frage 

handelte,  durch  welcherlei  ftoffliche  Erregungen  die  äfthetifche  Willen- 

lofigkeit  überhaupt  verunreinigt  werde  (S.  517  ff.,  523  f.).    Es  braucht 

kaum    ausdrücklich   erwähnt   zu  werden,    daß   zwifchen   diefen   drei 

Empfindungsgebieten    allerhand   Verbindungen   vorkommen   können. 

Wollufterregungen  können  zugleich   mit  Ekelempfindungen,  ja  noch 

dazu  mit  graufigen  Nervenfchauern  verknüpft  fein. 

Ich  fagte:  vor  allem  kommen  jene  drei  Arten  ftofflicher  Er- 
regungen in  Betracht.  Zuweilen  mifchen  fich  auch  andere  ftoffliche 
Erregungen  ein.  Es  könnte  beifpielsweife  eine  Frefferei  und  Sauferei 
einerfeits  mit  genialer  Komik,  anderfeits  zugleich  mit  fo  ftarker  Aus- 
malung des  tierifchen  Vergnügens  am  Freffen  und  Saufen  gefchildert 
werden,  daß  hier  eine  Verbindung  des  Komifchen  mit  den  beim  Effen 
und  Trinken  vorkommenden  Gemeinempfindungen  vorläge.  Aber 
bei  weitem  das  Wichtigfte  find  doch  jene  drei  Arten  von  Gemein- 
empfindungen. 
Frage  nach  yor  allem  intereffiert  uns  die  Frage,  ob  dem  Zynifch-Komifchen, 

dügungrdehs   obgleich  es  ein  Unrein-Komifches  ift,  doch  unter  gewiffen  Bedingungen 
zynifch-    Berechtigung  zuerkannt  werden  dürfe.    Gibt  es  Fälle,  wo  die  ftoff- 
Komifcnen.  ^^  Erregung  von  Wolluft,  Ekel,  Graufen  einem  derart  guten,  großen, 
löblichen  Zwecke  dient,  daß  wir  uns  diefe  Erregungen  als  Zumifchung 
zum  Komifchen  gerne  gefallen  laffen?     Gibt  es  Zynifch-Komifches, 
das   trotz   feiner    äfthetifch    unreinen    Natur   dennoch    als    berechtigt 

gelten  darf? 
Das  Was   zunächft   die    Ekel-    und    Graufigkeitsempfindungen 

ZyenrecM-    betrifft,    fo   ift  kein  Zweifel,   daß   es   folche  Fälle    gibt.    Wenn    ein 
fertigt  durch  Dichter  von  heiligem  Zorn,  bitterem  Grimm,  wildem  Hohn  oder  ähn- 
"nfte     liehen  Affekten  gegen  die  Scheinwerte,   die  er  komifch  auflöfen  will, 
Affekte,     erfüllt  ift,  fo  darf  er  zum  Zwecke  der  komifchen  Enthüllung  der  Nich- 
tigkeit diefer  Werte  in  gewiffem  Grade  auch  Ekel-  und  Graufigkeits- 
empfindungen anwenden.    Was  fonft  abflößend  wirken  würde,  kann 
angefichts  des  tiefernften,  heilig-fittlichen,  kühnen  Affektes,  von  dem 
der  Dichter  bewegt  ift,  nicht  nur  als  erträglich,  fondern  als  geradezu 
gefordert  erfcheinen.    Wenn  Witz,   Satire,   Humor  mit  tiefem   Ernft, 
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mit  erhabenem  Sinn,  mit  zornigem  Unwillen  oder  ähnlichen  Affekten 
gegen  die  komifch  aufzulötenden  Scheinwerte  gerichtet  find,  dann 
darf  felbft  das  Ekelhaftefte,  felbft  das  Scheußlichfle  mit  feinem  wahren 
Namen  benannt  und  in  feiner  wahren  Natur  befchrieben  werden.  Die 
heilige  Begeiferung  für  das  Reine,  der  erhaben  gerichtete  Sinn,  der 
bittere  Grimm,  der  brennende  Unwille,  oder  welcher  große  und  ernftc 
Affekt  fonft  vorhanden  fein  mag,  müßten  lieh  fchwächlich  und  un- 
wahrhaft vorkommen,  müßten  Geh  gegen  lieh  felbft  zu  verfündigen 
fürchten,  wenn  fie  zahme,  verhüllende,  dem  üblich-gefellfchaftlichen 
Tone  Rechnung  tragende  Ausdrücke  wählten.1) 

Und  fo  ift  es  um  der  großen,  heiligen  Sache  willen  zuweilen 
auch  in  der  Ordnung,  daß  der  beißende  Witz,  die  wilde  Satire,  der 
grimmige  Humor  die  gefchlechtlichen  Vorgänge  in  ihrer  er- 
fchreckenden  Schamlofigkeit,  in  ihrer  anwidernden  Nacktheit  entblößen 
und  ohne  verhüllende  Andeutung  geradezu  bezeichnen.  Dann  find 
es  aber,  wie  man  fieht,  nicht  die  Wolluftempfindungen  felbft,  auf  deren 
Erregung  es  dem  Dichter  ankommt,  fondern  es  find  vielmehr  die 
gegen  die  gefchlechtlichen  Ausartungen  fich  richtenden  Ekelgefühle, 
deren   fich   der  die  Scheinwerte   komifch   auflöfende  Dichter  bedient. 

Die  Unflätereien  des  Ariftophanes  fallen  wenigftens  teilweife  BeifPiele 
unter  diefen  Gefichtspunkt.  Byrons  Zynismen  find  in  befonderem 
Grade  durch  edle  Affekte  geadelt.  Wo  er  im  Don  Juan  die  Be- 
lagerung und  Erftürmung  Ismails  fchildert,  ift  er  von  höhnendem 
Grimm  gegen  die  Eroberer  und  Menfchenfchlächter,  gegen  die  ruhm- 
und  blutgierige  Beftie  im  Menfchen  erfüllt.  Hierdurch  erhält  all  das 
Gemeine  und  Scheußliche,  das  er  als  Kehrfeite  der  tapferen,  helden- 
haften Taten  hervortreten  läßt,  einen  rechtfertigenden  großen  Hinter- 
grund. Auch  Heine  bietet  zahlreiche  Beifpiele:  fo  tief  und  verwegen 
er  auch  in  feinen  politifchen  Satiren  in  Schmutz  und  Schlamm  hinein- 
greift, fo  fteht  doch  faß  überall  ein  freier,  kühner,  glänzend  fcharfer 
Geift  dahinter.  Wendet  man  fich  von  Heines  Satiren  etwa  zu  Ludwig 
Thoma  und  anderen  Dichtern  des  Simpliciffimus.  fo  fühlt  man  fofort 
den  ungeheueren  Abftand:  nur  in  den  wenigften  Fällen  find  bei 
Thoma  die  Zynismen  von  fo  edler  Kühnheit  oder  von  fo  fchwär- 
merifcher  Freiheitsfehnfucht  oder  von    fo    geiftvollem   Haffe    befeelt, 


»)  Das  Bette,  was  jemals  über  die  Berechtigung  des  Zynifchen  gefagt  wurde, 
findet  fich  bei  Friedrich  Vischer  in  feinem  prächtigen  Auffatz  .Über  Zynismus 
und  fein  bedingtes  Recht"  (enthalten  in  der  Schrift  „Mode  und  Zynismus*  [Stutt- 
gart 1879];  S.  49  ff.). 
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daß  das  Ordinäre  und  Ekelhafte  dadurch  erträglich  würde.  Faft  immer 
bewegt  man  fich  in  trivialen  Niederungen.  Noch  fei  an  Friedrich 
Vifchers  Auch-Einer  und  an  feine  Faufttraveftie  erinnert:  überall  wo 
er  zynifch  wird,  ift  der  Zynismus  durch  die  tiefernfte  fittliche  Haltung 
gerechtfertigt. 
Das  Befonders    die    Satire    ift   imftande,    ftarke    Anwendungen    des 

ZveIr.Cäitnism  Zynifch-Komifchen  zu  rechtfertigen.  Denn  gerade  in  der  Satire  heben 
zum  fich  folche  Affekte  hervor,  die  in  befonderem  Grade  das  Stofflich- 
Erregende,  das  in  allem  Zynifchen  liegt,  einer  höheren  Macht  dienftbar 
zu  machen  vermögen.  In  den  Satiren  vor  allem  pflegt  heiliger  Zorn, 
edler  Haß,  ftrafende  Verachtung  zu  leben.  So  ift  alfo  der  tieffittliche 
Ernft  der  Satire  befonders  geeignet,  die  derben  ftofflichen  Stöße  des 
Zynifchen  gefordert  erfcheinen  zu  laffen  oder  doch  erträglich  zu 
machen.  Man  fieht:  das  Zynifch-Komifche  hängt  eng  mit  der  anderen 
Art  der  unreinen  Komik,  dem  Satirifchen,  zufammen. 
Erweiterung  \j    Tch  habe  das  Zynifch-Komifche  als  eine  Art  der  unreinen 

all  zynifch  Komik  aufgefaßt.  Das  heißt:  Zynifch-Komifches  ift  dort  vorhanden, 
Komifcnen.  w0  das  Komifche  infolge  der  grobfmnlichen  Erregungen  aus  dem 
Bereiche  des  Äfthetifchen  herausfällt.  Es  liegt  nun  aber  nahe,  den 
Begriff  des  Zynifch-Komifchen  bis  in  das  Reich  der  reinen  Komik 
hinein  auszudehnen.  Wo  freilich  das  Gefchlechtliche,  das  Ekel-  und 
Grauenerregende  derart  in  das  Spiel  der  freien  Komik  verwoben  ift, 
daß  wir  an  den  ftofflichen  Charakter  diefer  Züge  überhaupt  nicht 
mehr  erinnert  werden,  dort  wird  man  von  Zynifch-Komifchem  auch 
in  einem  weiteren  Sinne  nicht  fprechen  dürfen.  Die  unbedingte 
Befiegung  des  ftofflichen  Eindrucks  führt  vom  Zynifchen  gänzlich  ab. 
Es  wäre  irreführend,  etwa  die  dichterifche  Behandlung  der  gefchlecht- 
lichen  Seitenwege,  die  Graf  Almaviva  in  Figaros  Hochzeit  einzufchlagen 
liebt,  zu  dem  Zynifch-Komifchen  zu  zählen.  Denn  hier  ift  alles  Ge- 
fchlechtlich-Liederliche  fchlechtweg  in  heiteren  Scherz  aufgelöft.  Was 
ich  mit  der  Erweiterung  des  Begriffes  des  Zynifch-Komifchen  im  Auge 
habe,  das  find  folche  Fälle,  wo  die  Grenze  des  Stofflichwerdens  er- 
reicht, aber  nicht  geradezu  überfchritten  ift.  Wir  fühlen  die  Gefahr 
des  Herausgeworfenwerdens  aus  der  freien  künftlerifchen  Stimmung; 
wir  fühlen  uns  an  der  Grenze  des  ktinftlerifch  Erlaubten.  Der  Dichter 
ift  diefer  Gefahr  ausgewichen,  hat  die  Grenze  nicht  überfchritten. 
Aber  wir  haben  den  Eindruck:  der  Dichter  war  nahe  daran,  er  hält 
fich  nur  gerade  noch  im  Bereich  der  freien  Komik.  Der  Dichter 
ftellt   ftarke    Zumutungen    an    unfere    Nerven;    aber   wir    können   fie 
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gerade  noch  in  künftlerifches  Spiel  auflöfen.  Im  Hinblick  auf  folche 
Fälle  will  ich  von  zynifcher  Komik  im  weiteren  Sinne  reden. 
Es  ift  hier  fühlbare  Annäherung  an  die  zynifche  Komik  vorhanden, 
aber  das  Reich  der  freien  Komik  ift  doch  noch  nicht  verlalfen. 

Wenn   ich  Heines  Lazarus-Gedichte   lefe,   fo   habe  ich   oft  den    ReifP'el* 
Eindruck,  daß  der  Dichter  uns  durch  feine  graffe  Wildheit  der  Gefahr 
ftofflicher  Erregung    entgegenführt,   aber  durch   feinen  geiftesftarken 
Humor  diefe  Gefahr  befiegt.     Und  die  gleiche  Erfahrung  mache  ich 
oft  bei  Byron.    Oder  wenn  in  Vifchers  Auch-Einer   der  von  Katarrh 
als  feinem  böfen  Schickfal  geplagte  Held  der  Gefchichte  an  der  Wirts- 
tafel neben  der  Frau,  die  das  hohe  Ideal  feines  Lebens  ift,  fitzt,  dabei 
plötzlich  von  Niesreiz  überfallen  wird  und  unfeligerweife  feiner  anderen 
Nachbarin,   einer  geftrengen    englifchen  Gouvernante,   die   mit  jener 
Frau  reift,   einen  ganzen  Strahl  in  den  Teller  hineinnieft,   fo  ift  dies 
eine  Ekelhaftigkeit,  die  der  Gefahr  des  Stofflichen  im  höchften  Grade 
nahe  ift,    die   aber  doch   durch   den   großen   tragifchen   Humor  des 
Dichters  entftofflicht  wird.    Wenn  dagegen  Petronius  im  Gaftmahl  des 
Trimalchio   die   ungeheuerliche  Frefferei  und   Zecherei   famt  all   den 
raffiniert-wüften  Würzungen  des  tierifchen  Genießens  fchildert  oder  gar 
das  Gefpräch  der  Gäfte   auf  das  Streichenlaffen   der  Winde  während 
des  Effens  kommen  läßt,  fo  ift  die  fcherzhaft  fein  wollende  Erzählung 
mit   reiner,    unabgefchwächter   Ekelhaftigkeit    vermifcht.     Oder   man 
lefe  in  Dehmels  Verwandlungen  der  Venus  folche  Gedichte  wie  Venus 
Perverfa,  Venus  Mamma,   Venus  Adultera   und   man  wird  bedauern, 
daß  aus  diefer  zweifellos   ungewöhnlichen  Dichtung  eine  Meni'chlich- 
keit  zu   uns   fpricht,    die   neben   der  hohen   und   reinen   Seele    eine 
tierifch-finnliche  Seele  in  fich  birgt. 

18.  Es  wäre  eine  Unterfuchung  für  fich,  in  die  verfchiedenen  i 
und  verwickelten  Abhängigkeitsverhältniffe  prüfend  einzugehen,  um 
deren  Einfluß  die  Fähigkeit  eines  komifchen  Vorganges  zur  Bewäl- 
tigung zynifcher  Elemente  fteht.  Derfelbe  Zynismus  kann  durch  eine 
beftimmte  Art  der  komifchen  Auffaffung  und  Behandlung  völlig  ent- 
ftofflicht werden,  während  ihn,  fobald  er  in  ein  anderes  komifclus 
Medium  verfetzt  wird,  der  Lefer  oder  Betrachter  vielleicht  als  im 
höchften  Grade  abftoßend  empfindet.  Der  Sinn  einer  folchen  Unter- 
fuchung ift  fcharf  ins  Auge  zu  faffen.  Vorhin  handelte  es  fich  um 
die  Frage,  unter  welcher  Bedingung  das  Zynifch-Komifche  als  grob- 
ftoff liehe  Erregung  dennoch  berechtigt  ift.  Und  wir  fahen:  der 
ernfte    fittliche   Affekt   vermag   zu    rechtfertigen,    daß    fich    mit   dem 


flelluny. 
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Wirklich- 
keitsferne 
und  Wirk- 
lichkeits- 
nähe. 


Grad  der 

Aufgetrie- 

benheit. 


Komifchen  die  wideräfthetifche  Erregung  des  Zynifchen  verbindet. 
Jetzt  dagegen  geht  die  Frage  dahin,  unter  welchen  Bedingungen  die 
grobftoffliche  Erregung  ihren  wideräfthetifchen  Charakter  verliert. 

Wollte  ich  diefe  anziehende  Frage  behandeln,  fo  müßte  zu- 
nächft  auf  die  Wirklichkeitsferne  und  Wirklichkeitsnähe  hin- 
gewiefen  werden,  in  die  der  komifche  Vorgang  gerückt  erfcheint.  Je 
wirklichkeitsferner  die  komifche  Welt  ift,  um  fo  ftärkere  Zynismen 
vermag  die  Komik  gleichfam  zu  verdauen.  In  einem  Reich  der  Wunder, 
des  Märchens,  der  Sage,  der  Urzeit  verlieren  diefelben  Zynismen 
ihren  grobftofflichen  Charakter,  die  in  Fällen,  wo  der  komifche  Vor- 
gang in  der  Gegenwart  und  auf  dem  Boden  des  Alltags  fpielt,  viel- 
leicht unerträglich  wären.  Wenn  fchon  in  der  karikaturmäßig  phan- 
taftifchen  Welt  des  Ariftophanes  viele  Zoten  widerwärtig  berühren: 
um  wieviel  unerträglicher  wären  fie,  wenn  fie  etwa  in  einer  Komödie 
des  Terentius  vorkämen!  Oder  man  ftelle  fich  vor,  daß  die  un- 
geheuerlichen Sauereien  des  Rabelais  aus  feiner  fabelhaften  Riefen- 
welt in  die  Alltagswelt  Zolas  verpflanzt  würden:  das  wäre  nicht  zum 
Aushalten!  Die  Bildnerei  bringt  uns  die  Dinge  bei  weitem  mehr  in 
Wirklichkeitsnähe  als  die  Malerei,  und  diefe  wieder  rückt  uns  die 
Dinge  weit  näher  auf  den  Leib  als  die  Griffelkünfte,  befonders  fo- 
weit  fich  diefe  lediglich  in  der  Farbenreihe  Weiß-Schwarz  bewegen. 
Innerhalb  der  Dichtkunft  wirkt  das  bühnenmäßige  Drama  bei  weitem 
wirklichkeitsvoller  als  das  Epos.  Alle  Künfte  aber  werden  durch  das 
Leben  an  Wirklichkeitswucht  übertroffen.  Die  Liederlichkeit,  die  uns 
in  der  Fledermaus  rein-komifch  beluftigt,  würde  uns,  falls  fie  uns  im 
Nachbarhaufe  begegnete,  wenn  überhaupt,  fo  ficherlich  nur  zum  Teil 
komifch  berühren,  zum  andern  Teil  aber  mit  Unwillen  erfüllen.  Stellt 
man  fich  vor,  daß  die  Karikaturen  von  Bufch  oder  Oberländer  in 
Ölmalerei  ausgeführt  würden:  fo  hat  fchon  die  Vorftellung  folcher 
Möglichkeit  etwas  Erfchreckendes  an  fich. 

Es  müßte  dann  weiter  auf  den  Grad  der  Aufgetriebenheit 
hingewiefen  werden.  Je  aufgeblähter  die  Scheingröße  ift,  je  groß- 
artiger fich  das  Unechte  und  Faule  gebärdet,  umfomehr  verträgt 
fein  Umfchlagen  ins  Nichtige  grobfinnliche  Zufätze.  Es  erfcheint 
dann  als  ein  verdientes  Schickfal,  daß  das  Erhabenheitsgetue  in  Schmie- 
rigkeit und  Windigkeit  zufammenfällt,  in  Mift  und  Kot  hinabfinkt,  kurz 
fich  in  zynifch-komifcher  Weife  auflöft.  Diefer  Gefichtspunkt  kommt 
nicht  nur  Meiftern  wie  Ariftophanes  und  Cervantes,  fondern  auch  den 
Karikaturen  Offenbachs  oder  der  Simpliciffimuszeichner  zugute. 
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Aber  auch  auf  das  Können  des  KUnftlers  -  -  so  müßte  weiter 
dargelegt  werden  —  kommt  es  an.  Ein  Künftler  von  überlegenem 
Geifte,  von  hochfliegenden  Gedanken,  von  kühner  Phantafie,  von 
tiefer  Weltanfchauung  kann  im  Bereich  des  Zynifchen  Stärkeres  wagen 
als  ein  anderer,  dem  dies  alles  fehlt.  Belonders  wenn  hinter  der 
zynifchen  Komik  eine  befreiende,  emporhebende  Weltanfchauung  lieht, 
darf  lieh  das  Zynifche  feffellofer  und  üppiger  gebärden.  Diefer  Ge- 
fichtspunkt  kommt  Shakefpeare  in  Heinrich  dem  Vierten  zugute. 
Ebenfo  muß  man  ihn  bei  Beurteilung  der  Faufttraveftie  von  Friedrich 
Vifcher  mit  in  Anfchlag  bringen.  Ein  Heinrich  Heine,  ein  Maupafiant 
darf  mehr  wagen  als  ein  mittelmäßiger  Dichter. 

Nicht  zu  vergeffen  wären  endlich  die  mit  dem  Zynifch-Komifchen 
fich  verbindenden  fittlichen  Affekte.  Je  edler,  echter,  tiefer,  über- 
haupt berechtigter  diefe  find,  um  fo  ftärkere  Derbheiten  darf  lieh  der 
Künftler  erlauben.  Unter  Liliencrons  Gedichten  finden  lieh  nicht 
wenige,  die  durch  ihre  triviale  Erotik  und  maffive  Gefchmacklolig- 
keit  anwidern.  Die  Naturfroheit,  die  fich  etwa  darin  ausfpricht,  ift  oft 
zu  wohlfeiler  Art,  als  daß  fie  als  fittliches  Gegengewicht  gelten  könnte. 
Wo  Jean  Paul  zynifch  wird,  dort  gefchieht  dies  ftets  im  Dienfte  er- 
habener fittlicher  Ideen. 

19.  In  dem  Satirifchen  und  dem  Zynifch-Komifchen  verbindet  fich 
das  Komifche  mit  wideräfthetifchen  oder  doch  die  Gefahr  des  Wider- 
äfthetifchen  nahelegenden  Elementen.  Das  Satirifche  und  das  Zynifch- 
Komifche  ftellen  Mifchgebilde  von  Kunft  und  Lebensprofa  dar.  Sie 
bedeuten,  fei  es  in  berechtigtem  oder  unberechtigtem  Sinn,  ein  Heraus- 
fallen aus  dem  Rein-Künftlerifchen. 

Hiervon  nun  find  folche  Fälle  ftreng  zu  unterfcheiden,  wo  fich 
dem  Komifchen  Ernftgefühle  zugefellen.  Das  Komifche  als  Um- 
fchlagen  von  Scheinwerten  in  ihr  Nichts  ift,  wie  wir  gefehen  haben, 
feinem  Wefen  nach  mit  Gefühlen  heiterer  Erleichterung  und  freier 
Überlegenheit  verknüpft.  Doch  kann  die  Sache  fo  liegen,  daß  diefes 
Umfchlagen  zugleich  von  Gefühlen  ernfthafter  Art,  von  Rührung,  Trauer, 
Unwillen,  Erfchütterung  und  dergleichen,  begleitet  ift.  Diefe  Gefühle 
nenne  ich  Ernftgefühle,  weil  fie  dem  komifchen  Nichternftnehmen 
entgegengefetzt  find.  Diefe  Ernftgefühle  haben  fonach  mit  dem  Ko- 
mifchen dies  gemeinfam,  daß  fie  äfthetifchen  Charakter  haben.  Auch 
die  Ernftgefühle  find  zu  der  uns  bekannten  verhältnismäßigen  Willen- 
lofigkeit  herabgeftimmt. 

Der  Verbindung  des  Komifchen  mit  der  Rührung  habe  ich  bereits 
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eine  Betrachtung  gewidmet  (S.  427  f.).  Was  die  Verbindung  des  Ko- 
mifchen  mit  fittlichen  Erregungen  betrifft,  fo  ift  diefe  liier  natürlich 
nicht  im  Sinne  der  Satire  zu  verftehen.  Für  die  Satire  ift  die  fittliche 
Erregung  ohne  Abfchwächung  zu  Willenlofigkeit  charakteriftifch. 
Der  fittliche  Unwille  will  hier  bloßftellen,  brandmarken,  den  Lefer  zu 
Haß  und  Verachtung  antreiben.  Die  Satire  will  fo  auf  das  wirkliche 
Wollen  und  Handeln  unmittelbar  einwirken.  Dergleichen  ift  hier  nicht 
gemeint.  Jetzt  habe  ich  vielmehr  fittliche  Erregungen  ohne  folche 
Zufpitzung  auf  wirkliches  Wollen  im  Auge.  Wenn  wir  im  Luftfpiel 
den  plumpen  Intriganten  mit  feiner  vermeintlich  fein  ausgeklügelten 
Lift  komifch  zunichte  werden  fehen,  fo  kann  fich  ganz  wohl  den  ko- 
mifchen  Erleichterungs-  und  Überlegenheitsgefühlen  eine  gewiffe  fitt- 
liche Befriedigung  zugefellen;  und  es  kommt  dies  in  der  Tat  überaus 
häufig  vor.  Dies  aber  ift  eine  fittliche  Erregung,  der  der  Stachel  des 
Handelnwollens  gänzlich  fehlt.  Wir  haben  hier  fonach  eine  Verbindung 
von  Komik  und  fittlichem  Fühlen,  die  fich  völlig  innerhalb  des  Rein- 
Äfthetifchen  hält.  Andere  Male  wieder  ift  es  Schadenfreude,  die  fich  mit 
dem  Gefühl  der  komifchen  Erleichterung  verbindet.  Die  Vorgänge  und 
Charaktere  können  in  einer  Poffe  fo  gehalten  fein,  daß  der  Zuhörer 
dazu  hingeleitet  wird,  irgend  einen  Spaß  zugleich  mit  Schadenfreude 
zu  begleiten.  Erreicht  die  Schadenfreude  eine  gewiffe  Höhe  und 
Schärfe,  fo  beeinträchtigt  fie  das  komifche  Gefühl  in  empfindlicher 
Weife,  ja  hebt  es  geradezu  auf.  In  mäßigerer  Geftalt  dagegen  kann 
Schadenfreude  ganz  wohl  fich  dem  komifchen  Gefühl  zugefellen, 
ohne  es  empfindlich  zu  hemmen.  Andere  Verbindungen  von  Komik 
mit  Ernftgefühlen  werden  wir  weiterhin,  befonders  bei  Betrachtung  des 
Humors,  kennen  lernen. 

Hier  überall  handelt  es  fich  alfo  nicht  um  Mifchgebilde  zwifchen 
Äfthetifchem  und  Lebenswirklichkeit,  zwifchen  Kunft  und  Willensan- 
trieb, fondern  um  Mifchgebilde,  die  fich  innerhalb  des  rein-äfthetifchen 
Gebietes  halten.  Das  Komifche  wird  abgebogen,  gefärbt,  bereichert 
durch  äfthetifche  Ernftgefühle. 


Neunzehntes  Kapitel. 
Der  komifche  Konflikt. 

A.  Der  derbkomifche  Konflikt. 
1.   Das  Tragifche   lebt  fich   nur  als  Entwicklung   menfchlicher  v«Jjy 

Kräfte  aus.    Es  kann  fich  nicht  anders  als  in  einer  Folge  von  Kämpfen   Komtfch« 
und  Leiden,  in  einem  fich  fteigernden  Nacheinander  von  Gefährdung,  ™<^'' 
Untergrabung  und  Zufammenbruch  verwirklichen.    Auch  das  Komifche    «tcUan* 
bringt  es  zu  einer  ähnlichen,  nur  ins  Heitere  überfetzten  Entwicklung. 
Allein   diefe  Entwicklung  heiterer  Kämpfe   und  Zufammenbrüche  ge- 
hört nicht  notwendig  zum  Wefen  des  Komifchen.    Es  gibt  unzählig 
Komifches,  das  keine  Spur  einer  Entwicklung  von  Konflikten,  ja  über- 
haupt keine  Entwicklung  aufweift.    Ein  Niefen,  ein  Stolpern,  ein  Sich- 
verfprechen,  das  Nachmachen  einer  Gebärde  find  vollftändige  komifche 
Vorgänge,   und   doch  kann   hier  von  Entwicklung  nicht  gefprocheu 
werden.    Und  noch  weiter  von  aller  Entwicklung  liegt  das  Komifche 
der  Geftalt   ab.     Schon   zu   Beginn   der   Erörterung   des  Komifchen 
(S.  345)    habe   ich    auf    das   Komifche    der   kurzen   Dauer    und    das 
Komifche  des  Zugleichfeins   hingewiefen.     Es  wird   dem   komifchen 
Konflikt  ein  falfches  Verhältnis  zum  Wefen  des  Komifchen   gegeben. 
wenn,  wie  beifpielsweife  bei  Friedrich  Vifcher,1)  das  Komifche  fo  dar- 
geftellt  wird,  als  ob  es  feiner  wefenhaften  Natur  nach  zu  konfliktvoller 
Entwicklung  hintreibe. 

So  liegt  alfo  für  das  Komifche  die  Sache  fo,   daß  neben  an-    *££ 
deren  Möglichkeiten  auch  die  Möglichkeit  befleht,  daß  es  Geh  zu  Komifchen 
einer  Entwicklung  mit   Konflikten   auswächfi.     Eine  prinzipiell   neue    «**£ 
Seite  kommt  hierdurch   an  dem  Grundgefüge  der  Komik  nicht  zum   Vülle 
Vorfchein.     Wohl   aber  eröffnet  fich   das  Komifche  erft  durch   diefe    **** 
feine    konfliktvolle    Entwicklung    dem    unermeßlichen   Reichtum    des 
äußeren  und  inneren  menfehlichen  Gefchehens.    Das  Leben  des  Ein- 


«)  Friedrich  Vischer,  Äfflietik,  §  180  und  fonfl. 
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zelnen  wie  der  Gefamtheit,   befonders  das  gefellige  Treiben,    fowohl 
das  niedere  wie  das  der  vornehmen  Gefellfchaft,  tritt  auf  diefe  Weife 
in  den  Umfang  der  komifchen  Behandlung  ein. 
was  uns  vor  vor  allem  hat  uns  bei  Behandlung  des  komifchen  Konflikts  die 

nZ7hl  komifch-dramatifche  Behandlung  des  Menfchlichen  (Komödie,  Luft- 
fpiel,  Poffe,  Schwank  und  dergleichen)  vor  Augen  zu  flehen.  Natür- 
lich auch  die  erzählende  Behandlung  komifcher  Entwicklungen.  Frei- 
lich nicht  alle  Komik,  die  ein  Luftfpiel,  eine  Poffe  und  dergleichen 
enthält,  gehört  hierher.  In  einem  Luftfpiel  kann  uns  auf  Schritt  und 
Tritt  auch  das  Komifche  des  Zugleichfeins  und  das  der  kurzen  und 
kürzeften  Dauer  in  allen  Formen  begegnen.  Was  uns  hier  aber  inter- 
effiert,  ift  einzig  die  konflikthaltige  Entwicklung.  Diefe  geht  entweder 
durch  die  ganze  Dichtung  oder  doch  durch  größere  Abfchnitte  als 
zufammenhängende  Begebenheitsreihe  hindurch. 
Kürze  der  Ich  will  nun  den  komifchen  Konflikt  nicht  auch  nur  annähernd 

Behandlung.  mJt  derfejben  Ausführlichkeit  wie  den  tragifchen  Konflikt  behandeln. 
Nur  das  Grundlegende  will  ich  hervorheben.  Ich  darf  fo  verfahren, 
weil  im  Gegenfatze  zum  tragifchen  Konflikt,  der  die  notwendige 
Wefensausgeftaltung  des  Tragifchen  ift,  der  komifche  Konflikt  nur 
eine  befondere  Ausgeftaltung  des  Komifchen  darftellt,  und  weil  in 
diefer  Sondergeftaltung  des  Komifchen  nichts  wefentlich  Neues  zum 
Vorfchein  kommt.  Auch  ift  zu  bedenken,  daß  der  komifche  Konflikt 
in  feiner  vollen  Entfaltung  nur  auf  dem  Boden  der  Dichtkunft  und 
vor  allem  des  Dramas  zu  finden  ift.  Es  wird  daher  mehr  eine  Auf- 
gabe der  Äfthetik  des  Dramas  fein,  auf  die  nähere  Durchführung  der 
komifchen  Konflikte  und  Verwickelungen  einzugehen. 
Der  derb-  2.   Ich   lenke  die  Aufmerkfamkeit  zuerft  auf  diejenige  Art  des 

Konflikt*    komifchen   Konflikts,    die   am   allerurfprünglichften  aus   dem   Grund- 
gefüge  des  Komifchen  herauswächft.    Es  ift  das  der  derbkomifche 
Konflikt. 
Das  Be-  Wenn  ein  hohler  Wert  einfach  nur  da  ift,   ohne   daß  fich   mit 

ftreben  den  ihm  das  auscjrückliche  Bemühen  verbindet,  ihn  zur  Geltung  zu  bringen, 

komifchen  u 

scheinwert   ihn  durchzufetzen,   fo   kann  kein  komifcher  Konflikt  entftehen.     Soll 
d"rch'      es  zu  einem   folchen  kommen,   fo  muß   die  Perfon,   an   der  fich  der 

zufetzen.  ' 

nichtige  Wert  zur  Erfcheinung  bringt,  das  Beftreben  haben,  diefem 
Scheinwert  Anerkennung  zu  verfchaffen,  auf  Grund  diefes  Schein- 
wertes irgend  etwas  zu  erreichen.  Ein  Tölpel  will  zu  einer  reichen 
Frau  kommen;  ein  Ehemann  will  auf  Grund  vermeinter  Pfiffigkeit 
feine   Frau    betrügen;    ein   Eitler    will    einen   Orden    ergattern;    ein 
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Spekulant,  der  fich  für  ein  Genie  in  Geldfachen  hält,  will  ein  Schwindel- 
geschäft zum  Gelingen  bringen.  Es  kommt  auch  vor,  daß  das  er- 
ftrebte  Ziel  an  lieh  berechtigt  ift,  aber,  da  das  Streben  darnach  lieh 
auf  einen  Scheinwert  gründet,  felber  zu  einem  Scheinziel  wird. 

Befteht  nun  ein  folches  Beftreben,  feinen  Scheinwert  durchzufetzeu,     ''^en- 
fo   können   fich    allerhand  Widerftände    entgegenftellen.    Ungünftige  ../."'„tiefes 
Verhältniffe,  widrige  Zufälle,  liftige  Anfchläge  können  jenes  Bemühen     Mr.ben. 
der  komifchen   Perfon  durchkreuzen   oder  zu  durchkreuzen   drohen. 
Wie  auf  tragifchem  Gebiet,  kommt  es  auch  hier  zu  einem  oft  äußerfl 
verwickelten  Spiel  der  Gegenmächte. 

Diefe  Gegenmächte  muffen,  wenn  der  Eindruck  des  Komifchen  suiww 
gewahrt  bleiben  soll,  fo  dargeftellt  fein,  daß  der  Wertanfpruch  der  ^^Jj 
komifchen  Perfon,  gegen  den  fie  ankämpfen,  nicht  nur  nicht  aufhört,  komiiche 
komifcher  Art  zu  sein,  fondern  durch  ihr  Bemühen,  ihn  zu  vereiteln,  ^GmwJ 
fogar  noch  in  feiner  Komik  geweigert  wird.  Mit  diefer  Steigerung  machte, 
ift  folgendes  gemeint.  Soweit  die  Gegenmächte  ablichtlich  entgegen- 
wirkende Perfonen  find,  ift  ein  doppelter  Fall  möglich.  Entweder 
führen  fie  den  Kampf  mit  Laune,  Neckerei,  Schalkhaftigkeit,  Witz, 
Humor.  Hierdurch  wird  der  bekämpfte  Scheinwert  von  den  Gegen- 
mächten als  ein  nicht  ernfthaft  zu  nehmender  anerkannt.  Die  Komik 
des  Scheinwertes  wird  auf  diefe  Weife  in  ein  noch  deutlicheres  Licht 
gefetzt.  Oder  der  Fall  liegt  fo,  daß  zwar  die  bekämpfenden  Gegner 
die  komifche  Perfon  und  ihren  Anfpruch  in  bitterem  Ernfle  nehmen 
(man  denke  an  einen  wütenden  Ehegatten,  der  das  liftige  Spiel  feiner 
ihn  hintergehenden  Frau  aufdecken  will),  daß  aber  der  Dichter  durch 
feine  Darfteilung  dafür  forgt,  daß  die  ernfthaften  Gegenbeftrebuugeii 
durch  komifche  Brechungen  ihre  Ernfthaftigkeit  verlieren  und  wenig- 
stens bis  zu  gewiffem  Grade  komifch  aufgelöft  werden.  Auch  dies 
bedeutet  eine  Steigerung  der  Komik  des  Scheinanfpruches.  Soweit 
es  fich  dabei  um  gegnerifche  Zufälle  und  Verhältniffe  handelt,  muß 
gleichfalls  der  Dichter  dafür  Sorge  tragen,  daß  ihnen  durch  komifche 
Auflockerungen  und  Untergrabungen  ihr  trockener  Ernft  genommen 
wird.  Die  Zufälle  muffen  etwa  wie  neckende  Kobolde  eingreifen, 
und  auch  die  böfen  Verhältniffe  muffen  bei  aller  Bedenklichkeit  doch 
zugleich  ein  gewisses  gutmütiges  Ausfehen  tragen.  Wenn  der  Gegen- 
kampf in  rein  ernfthafter  Weife  dargeftellt  wäre,  fo  würde  fofort  die 
in  dem  nichtigen  Wertanfpruch  liegende  Komik  beeinträchtigt  werden. 

Indem   nun  die  komifche  Perfon  ihren  nichtigen  Wertanfpruch     liiere 

Steigerung 

und    ihre    darauf   gegründeten  Ziele   gegen    alle   Gegenbeftrebungen  der  Komik. 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äfthetik.    II.  Band.  30 
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durchzufetzen  bemüht  ift,  tritt  eine  weitere  Steigerung  der  Komik  ein. 
Es  verfchärft  fich  der  komifche  Kontraft  zwifchen  dem  großartigen 
Getue  und  feiner  Nichtigkeit,  zwifchen  den  ernft  genommen  fein 
wollenden  Bemühungen  und  ihrer  Abgefchmacktheit.  Pfychologifch 
ausgedrückt:  die  Spannungsgefühle,  mit  denen  wir  die  Komik  diefes 
Widerfpruchs  begleiten,  erfahren  eine  neue  Verftärkung.  Und  fo 
werden  auch  die  Erleichterungsgefühle,  die  beim  endlichen  Zerplatzen 
diefes  Widerfpruchs  eintreten  werden,  von  um  fo  lebhafterer  Art  fein, 
vieigeaai-  Bis  es  aber  dahin  kommt,  können,  wie  im  tragifchen  Verlaufe, 

tigerveriaur  mannigfache  Wechfelfälle,  Abbiegungen,  Verzögerungen,  neue  Steige- 
rungen, auch  Kreuzungen  mit  anderen  komifchen  Verwicklungen  ein- 
treten. Öfters  kann  die  Entwicklung  fchon  nahe  daran  fein,  daß  der 
Scheinwert  fich  in  feinem  Nichts  vollkommen  enthüllt.  Noch  aber 
wird  dies  verhindert  (wobei  freilich  die  üblichen  Poffen  und  Luftfpiele 
häufig  die  läppifcheften  und  unglaubhafteften  Mittel  anwenden).  So 
erhält  fich  der  komifche  Widerfpruch  auf  fchwankender  Grundlage, 
vielleicht  auf  der  haarfcharfen  Spitze  eines  kleinen  Umftandes.  Be- 
fonders  in  folchem  Falle  wachfen  die  komifchen  Spannungsgefühle 
ins  Ungeheuere. 

Endlich  aber  tritt  der  komifche  Umfturz  ein.  Der  faule  Wertanfpruch 
der  komifchen  Perfon,  ihre  darauf  gegründete  Unternehmung,  ihr 
erftrebtes  Ziel  erweifen  fich  vollftändig  und  endgültig  in  ihrer  Unnah- 
barkeit; die  komifche  Vernichtung  bricht  in  volle,  handgreifliche  Wirk- 
lichkeit heraus. 

Wie  ift  diefe  komifche  Vernichtung,  die  das  Endergebnis  des 
bedeutet.  komjfchen  Konfliktes  bildet,  zu  verftehen?  Keinesfalls  ift  damit  ge- 
meint, daß  der  Wertanfpruch  der  komifchen  Perfon  erft  zum  Schluß 
eine  komifche  Auflöfung  erfahre.  Vielmehr  ift  von  dem  Augenblick 
an,  wo  der  Wertanfpruch  der  Perfon  komifch  zu  wirken  anfängt,  für 
den  Betrachter  auch  feine  komifche  Auflöfung  vorhanden.  Der  ein- 
gebildete Einfaltspinfel,  der  feinem  Nebenbuhler  das  Mädchen  weg- 
fchnappen  will,  erfcheint  in  feinen  Bemühungen  dem  Betrachter  gleich 
von  Anfang  an  als  abgefchmackt,  als  komifch  ad  abfurdum  geführt. 
Diefe  mit  aller  Komik  untrennbar  verbundene  Auflöfung  und  Ent- 
hüllung ift  alfo  nicht  gemeint,  wenn  von  der  komifchen  Vernichtung 
als  dem  Schlußglied  des  komifchen  Konfliktes  die  Rede  ift.  Hierunter 
ift  vielmehr  ein  ganz  befonderes  Aufgelöftwerden  zu  verftehen:  das 
Widerlegt-,  Entlarvt-,  Vernichtetwerden  durch  diejenige  Wirklichkeit, 
von  der  die  komifche  Perfon  anerkannt  fein  möchte;  das  Ad-abfurdum- 
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Geführtwerden  mit  Hilfe  der  den  Konflikt  herbeiführenden  Gegen- 
mächte. Wenn  die  komifche  Perfon  mit  Hilfe  der  Gegenmächte  an 
derjenigen  Wirklichkeit  fcheitert,  die  fie  fich  unterwerfen  oder  aus  der 
fie  Nutzen  ziehen  möchte:  dann  ift  der  komifche  Konflikt  beendet. 
Der  Höhepunkt  der  komifchen  Vernichtung  ift  erreicht. 

Hierbei  find  zwei  Möglichkeiten  zu  unterfcheiden.  Der  eine  Der  erfle 
Fall  liegt  dort  vor,  wo  der  komifche  Zufammenbruch  der  Perfon  lieh  komifdna 
nicht  nur  für  den  äfthetifchen  Betrachter,  fondern  auch  für  diefe  Per-  Zufa,!»,ne" 
fon  felbfl  herausftellt,  und  wo  auch  die  anderen  Perfonen  auf  dem 
Schauplatze  der  Dichtung,  vor  allem  die  Vertreter  der  komifchen 
Gegenmacht,  den  komifchen  Zufammenbruch  wahrnehmen  und  ge- 
nießen. Das  komifche  Scheitern,  die  lächerliche  Ernüchterung,  die 
unerwartete  Blamage,  das  klägliche  Zurückprallen  der  aufgeblähten 
Perfon  dient  ihr  felbft  zur  Verlegenheit,  Verblüffung,  Befchämung, 
ihrer  Umgebung  aber  und  befonders  den  gegnerifchen  Perfonen  zu 
harmlofer  oder  fchadenfroher  Beluftigung,  zu  heiterer  Genugtuung 
und  fchlägt  fo  auch  in  das  Bewußtfein  der  komifchen  Perfon  felbft  mit 
bei  weitem  größerer  Wucht  ein,  als  wenn  fie  nur  allein  und  einfam 
diefes  ihr  komifches  Schickfal  wahrgenommen  hätte.  Die  in  komifche 
Vernichtung  geftürzte  Perfon  wird  von  ihrer  Umgebung  gründlich 
ausgelacht,  und  der  äfthetifche  Betrachter  genießt  nicht  nur  für  fich, 
fondern  zugleich  aus  der  Seele  der  lachenden  Perfonen  der  Dichtung 
heraus,  alfo  in  lebhaft  verftärkter  Weife,  diefen  Schlußknall  der  ko- 
mifchen Entwicklung. 

Diefen  erften  Typus  des  komifchen  Zufammenbruchs  findet  man  d«  zweite 
in  den  weitaus  überwiegenden  Fällen.  Erft  in  der  neueften  Zeit 
laffen  die  Dichter  zuweilen  den  komifchen  Konflikt  derart  fchlie- 
ßen,  daß  die  komifche  Vernichtung  der  Perfon  nur  für  den  äfthetifchen 
Betrachter  offenbar  wird,  daß  es  dagegen  in  der  Dichtung  auslachende 
und  die  Komik  genießende  Perfonen  nicht  gibt,  und  daß  auch  die 
komifch  vernichtete  Perfon  felbft  in  Unwiffenheit  und  Verblendung 
über  ihre  eigene  Komik  bleibt.  Die  Entwicklung  der  Dinge  fpricht 
laut  und  überlaut  den  komifchen  Zufammenbruch  der  in  Schein- 
anfprüchen  lebenden  Perfon  aus,  allein  die  komifche  Perfon  ift  blind 
dagegen,  lebt  derart  in  Wahn  und  Einbildung,  daß  fie  die  komifche 
Unhaltbarkeit,  die  lächerliche  Abgefchmacktheit,  in  der  fie  fleht,  nicht 
fieht.  Und  ebenfowenig  gibt  es  andere  Perfonen  in  der  Dichtung, 
die  ihr  genießend  und  lachend  gegenüberträten.  Der  Dichter  kann 
alle  Perfonen  der  Dichtung  in  Wahn  und  Vorurteil  derart  leben  lafTen, 
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daß  fie  die  Komik,  der  fie  anheimfallen,  fchlechtweg  nicht  bemerken. 
Es  handle  (ich  etwa  um  fchreiende  foziale  Mißftände.  Der  Dichter 
rückt  fie  in  das  Licht  greller  Satire.  Aber  nur  der  Zuhörer  wird  diefer 
Satire  inne.  Die  Perfonen  des  Dramas  dagegen  laffen  es  fich  [amt- 
lich in  den  abfurden  Verhältniffen  wohl  fein.  Es  ift  in  folchem  Falle 
in  dem  Drama  fchlechtweg  niemand  da,  der  die  Möglichkeit  des 
Auslachens  hätte.  Doch  rechne  ich  zu  diefem  zweiten  Typus  auch 
folche  Fälle,  wo  es  in  der  Dichtung  zwar  den  einen  oder  anderen  Be- 
merker und  heimlichen  Belacher  des  komifchen  Bankerotts  gibt,  da- 
gegen der  komifchen  Perfon  felbft  diefe  ihre  komifche  Vernichtung 
nicht  zu  Bewußtfein  gebracht  wird. 

Es  Hellt  diefer  zweite  Fall  eine  durchaus  berechtigte  Art  der 
komifchen  Vernichtung  dar.  Das  große  Publikum  freilich  ift  an  diefe 
Art  der  Beendigung  einer  komifchen  Entwicklung  noch  nicht  gewöhnt. 
Es  verlangt,  daß  auch  im  Drama  felbft  Perfonen  da  feien,  durch  die 
die  komifche  Vernichtung  feftgeftellt  und  befiegelt  werde.  Vor  allem 
wünfcht  das  Publikum,  daß  die  von  Scheinwerten  aufgeblähte  komifche 
Perfon  felbft  ihr  komifches  Scheitern  merke  und  fchmecke  und  fo 
durch  ihre  Haltung  und  ihr  Betragen  ihr  Ad-absurdum-Geführtwerden 
laut  und  offenbar  werden  laffe.  Jedermann  fällt  bei  dem  zweiten 
Typus  wohl  zunächft  Hauptmanns  Biberpelz  ein. 

Die  ganze  Darfteilung  diefes  Konfliktstypus  hat  gezeigt,  daß  hier 
durchweg  das  Derbkomifche  in  Herrfchaft  fleht.  Die  dargelegte  ko- 
mifche Entwicklung  ift  nichts  anderes  als  die  Ausbreitung  der  Natur 
des  Derbkomifchen  zu  einem  zufammenhängend  entwickelten  Kon- 
flikte. Ich  darf  daher  diefen  Typus  als  den  derbkomifchen  Kon- 
flikt bezeichnen.  Man  findet  ihn  übrigens  nicht  etwa  nur  in  derben 
Poffen  und  Schwänken;  fondern  auch  diejenigen  Dramen,  die 
man  üblicherweife  Luftfpiele  nennt,  enthalten  genug  Konflikte  derb- 
komifcher  Natur.  Die  fofort  anzuführenden  Beifpiele  werden  dies 
zeigen. 

Vorher  fei  nur  noch  bemerkt,  daß  die  hier  dargelegte  Entwick- 
lung des  derbkomifchen  Konflikts  nur  die  einfachfte  Form  des  Ver- 
laufes darfteilt.  In  Wirklichkeit  entwickelt  fich  der  derbkomifche  Kon- 
flikt unter  mannigfaltigem  Hin  und  Her  und  Auf  und  Nieder.  Be- 
fonders  ift  auch  zu  bedenken,  daß  der  fchließlichen  und  endgültigen 
komifchen  Vernichtung  der  Perfon  allerhand  kleinere  Bloßftellungen, 
leichtere  Entlarvungen,  vorübergehende  Befchämungen  vorangehen 
können,  von  denen  fich  die  komifche  Perfon  gleichfam  wieder  erholt, 
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um   von   neuem   den  Verfuch  zu  machen,   ihre  faulen  Wertanfprflche 
durchzufetzen. 

3.  Ein  vorzügliches  Beifpiel  einer  derbkomifchcn  Konflikts-  WW* 
entwicklung  ift  Kleifts  Zerbrochener  Krug.  Hinter  dem  den  Schein 
der  Würde  und  der  ftrengen  Gerechtigkeit  wahren  wollenden  Richter 
Adam  fleckt  ein  arger  Sünder,  ein  liederlicher,  gewiffenlofer  Patron. 
Und  er  ift  noch  dazu  gerade  in  dem  Rechtsfall,  den  er  foeben,  da 
der  Übeltäter  in  widerfpruchsvolles  Geheimnis  gehüllt  ift,  unterfuchen 
und  klären  foll,  der  Schuldige.  So  ift  denn  die  ganze  Gerichts- 
fitzung  eine  ungeheuerliche  Abfurdidät,  eine  auf  ein  befonders  heftiges 
Zerplatzen  angelegte  Widerfpruchsfpannung.  Und  das  Luftfpiel  führt 
uns  nun  fchrittweife  die  Selbftentlarvung  des  Richters  Adam  vor,  bis 
er  endlich  aus  der  Gerichtsftube  hinausgeprügelt  wird.  Ein  ähnlich 
komifchklägliches  Schickfal  erfährt  Beckmeffer  in  den  Meifterfingern. 
Diefer  trockene,  phantafie-  und  talentlofe  Pedant  und  niedrig  gefilmte 
Philifter  wird  in  feinem  Bemühen  um  Liebeslohn  und  Sangesruhm 
bei  dem  Wettgefange  im  dritten  Akt  durch  das  finnlos  durcheinander- 
werfende Hervorftümpern  des  geftohlenen  Liebesliedes  in  graufam 
lächerlicher  Weife  ad  absurdum  geführt.  Und  wem  fällt  hier  nicht 
Falftaff  ein!  Aus  Heinrich  dem  Vierten  und  den  Luftigen  Weibern  läßt 
fich  eine  ganze  Reihe  von  liftigen  Gegenunternehmungen  anführen,  die 
Falftaff  jämmerlich  „hereinfallen"  laffen.  Oder  ich  erinnere  an  Dreyers 
gelungene  Komödie  „Das  Tal  des  Lebens".  Der  Fürft  eines  kleinen 
Ländchens  ift  unfähig,  ein  Kind  zu  zeugen;  er  mißgönnt  daher  feinen 
Untertanen  allen  Lebensgenuß  und  waltet  über  ihnen  als  drakonifcher 
Erzieher  zu  Keufchheit  und  Enthaltfamkeit.  Da  erfahren  nun  feine 
abfurden  Zwangsmaßregeln  zur  Erzielung  von  Keufchheit  eine  gründ- 
liche Widerlegung  durch  ein  Zufammenfpiel  von  Zufall  und  von  Per- 
fonen,  die  unter  feiner  törichten  Keufchheitstyrannei  fchwei  zu  leiden 
haben.  Seine  lebensdurftige  Gattin,  die  vor  ihm  die  zeremoniös  Sitt- 
fame  fpielt,  und  ein  urgefunder  Naturburfch,  der  von  dem  Fürften 
zur  Strafe  für  feine  Liebesfünden  als  Poften  vor  die  Gemächer  der 
Fürftin  geftellt  wurde,  damit  er  ja  kein  zugängliches  Frauenzimmer 
zu  fehen  bekomme,  finden  fich  in  erotifchem  Verlangen  und  forgen 
dafür,  daß  dem  Fürften  ein  Erbprinz  geboren  wird.  Der  Fürft  ift  ftolz 
darauf,  Vater  geworden  zu  fein  und  läßt  feinen  Untertanen  nun  wieder 
ihre  Triebe  frei.  So  hat  fich  das  ftaatliche  Kommandieren  von  Keufch- 
heit gründlichft  ad  absurdum  geführt.  Nebenbei  bemerkt,  liegt  hier 
in  gewiffem  Grade  der  zweite  Typus  der  komifchen  Vernichtung  vor. 
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Denn  dem  Fürften  bleibt  die  ungeheuerliche  Komik,  die  fich  an  ihm 
vollzogen  hat,  verborgen.  Noch  ftärker  fällt  in  den  zweiten  Typus 
Hauptmanns  Biberpelz.  Der  Amtsvorfteher  wird  in  feiner  bureau- 
kratifchen  Blindheit,  in  feiner  allem  gefunden  Menfchenverftand  fchnur- 
ftracks  entgegengefetzten  juriftifchen  Verbohrtheit  durch  den  Gang  der 
Handlung  auf  das  Draftifchefte  bloßgeftellt.  Allein  ihm  felbft  kommt 
feine  komifche  Vernichtung  nicht  zu  Bewußtfein.  Seine  Torheit 
und  Verranntheit  bleibt  unentlarvt.  Im  Stück  ift  niemand  da,  der 
offenkundig  über  ihn  lacht.  Dies  tut  nur  der  Zufchauer.  In  Haupt- 
manns Jungfern  vom  Bifchofsberg  ift  es  der  fchulmeifterliche  Ober- 
lehrer Naft,  der  eine  gründliche  komifche  Abfuhr  erfährt.  Hier  aber 
lacht  die  ganze  Umgebung  über  ihn,  und  Naft  geht  in  fchweigender 
Wut  ab.  Schließlich  mag  noch  Plautus  erwähnt  werden.  In  feinem 
Miles  Gloriosus  wird  Pyrgopolinices,  ein  bramarbafierender,  zudem 
vor  Geilheit  platzender  Maulheld,  in  eine  plumpe  Falle  gelockt.  Er 
hat  einem  jungen  Mann  feine  Liebfte  entführt,  möchte  diefe  aber  jetzt 
gern  los  werden,  dafür  aber  die  Geliebte  feines  Nachbarn  fich  zu 
eigen  machen.  Der  Prahlhans  glaubt  allen  fauftdicken  Lügen,  die 
man  ihm  aufbindet,  er  ift  überzeugt,  feinem  gierig  erftrebten  Ziele 
fchon  ganz  nahe  zu  fein.  Da  zerplatzt  die  Situation:  er  wird  hinaus- 
gejagt, durchgeprügelt,  mit  Entmannung  bedroht. 
Befferung  4.  Der  dargeftellte  Typus  des  komifchen  Konfliktes  kann  nun 

Körung  der  vermiedene  Abänderungen  erfahren.  Es  kann  beifpielsweife  die 
komifchver-  derbkomifche  Vernichtung  mit  einer  Befferung  oder  Bekehrung  der 
TeKor  komifch  vernichteten  Perfon  verknüpft  werden.  Eine  folche  innere 
Wandlung  ift  auf  der  Bühne  fehr  beliebt.  Der  Ehegatte  wird  auf  gröb- 
lichfter  Untreue  ertappt,  ein  ganzes  Sündenregifter  liederlicher  Abenteuer 
wird  aufgedeckt;  er  hat  an  Befferung  bisher  nicht  im  entfernteften 
gedacht;  im  Handumdrehen  läßt  dann  aber  der  Dichter  den  fo  Ent- 
larvten einen  moralifchen  Vorfatz  faffen,  dem  ein  rührendes  Verzeihen 
folgt;  und  der  Zuhörer  foll  an  diefe  fchlechtweg  unpfychologifche 
Befferung  glauben!  Solche  an  die  komifche  Entlarvung  angeflickte 
moralifche  Vorfätze  kamen,  wie  jeder  Theaterbefucher  weiß,  bis  vor 
nicht  langer  Zeit  haufenweife  auf  der  Bühne  vor.  Das  moderne 
Drama  hat  damit  glücklicherweife  fo  ziemlich  aufgeräumt. 

Doch  kann  die  Befferung  und  Bekehrung  felbftverftändlich  auch 
in  glaublicher  Weife  bewirkt  werden.  Wenn  beifpielsweife  der  völlig 
gefunde  Argan  bei  Moliere  in  feine  Krankheitsgrillen  verbohrt  ift,  fich 
in  dem  Gefühl  unermeßlichen  Krankfeins  ordentlich  wiegt,  die  Ärzte, 
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die  nichts  als  Charlatane  find,  für  tieferleuchtete  Geitter  und  ihre  Vor- 
fchriften  für  heilig  hält,  und  wenn  er  fich  dann,  vor  allem  auf  An- 
ftiften  feines  Dienftmädchens  Toinette,  durch  höchft  draüifchc  Mittel 
aus  feinem  Wahn  herausgeworfen  fleht,  fo  bedeutet  hier  das  Führen 
ad  absurdum  zugleich  eine  gründliche  Heilung  von  feiner  krankhaften 
GemütsverfalTung.  Indem  er  zum  Schluß  alle  Arzneiflafchen  zum 
Fenfter  hinauswirft,  ift  er  in  der  Tat  unwiderruflich  bekehrt.  Die  Be- 
kehrung ift  hier  unmittelbar  durch  die  komifche  Vernichtung  gegeben. 

In  anderen  Fällen  wieder  verbindet  fich  mit  der  komifchen  Ver-  ^"JjJJJ 
nichtung  der  Perfon  ein  überrafchender  Glücksfall  für  fie,  derart,  daß  hu  <hk 
fie  für  die  Bloßftellung  und  Lächerlichkeit  durch  eine  unerwartet  kom-  fJJj2J|( 
mende  Zufallsgabe  entfchädigt  wird.  Man  kann  fich  fo  etwas  wohl  Perfon. 
gefallen  laffen,  wenn  die  komifche  Perfon  trotz  ihrer  Verkehrtheit 
etwas  unferer  Zuneigung  Wertes  an  fich  hat,  und  wenn  der  Zufall 
nicht  zu  plumper  und  willkürlicher  Art  ift.  Die  Dichter  fündigen 
freilich  hiergegen  oft  in  maffivfter  Weife.  Übrigens  können  auf  dem 
Boden  ausgelaffener  toller  Komik  auch  höchft  unwahrfcheinliche  Zu- 
fälle erträglich  werden.  Ich  erinnere  an  Balzacs  Komödie  „Mercadet". 
Es  handelt  fich  hier  um  einen  findigen,  waghalfigen,  fkrupellofen, 
enthufiaftifchen  Börfenfpekulanten,  der  fich  der  unmöglichften  Mittel 
bedient,  um  fich  vor  dem  unvermeidlichen  Ruin  zu  retten,  und  dabei 
Situationen  fchafft,  die  von  geifireicher  Komik  wahrhaft  geladen  find. 
Ebenfo  hat  er  noch  ein  allerunmöglichftes  allerletztes  Mittel  aus- 
gefonnen:  da  kommt  ihm  ein  unglaublicher  Zufall  zu  Hilfe:  der  Hein- 
reiche  Onkel  aus  Indien,  den  er  in  falfcher  Maske  zu  betrügerifchem 
Schein  ankommen  laffen  will,  trifft  wirklich  in  derfelben  Stunde  völlig 
unerwartet  ein  und  hilft  ihm  aus  allen  Nöten.  Das  Stück  ift  so  flott 
und  fprühend  angelegt  und  Mercadet  bei  allen  Schwächen  und  Fehlern 
als  fo  liebenswürdig  gezeichnet,  daß  man  fich  diefen  Deus-ex-machina- 
Zufall  wohl  gefallen  läßt. 

Die  Befferung  und  Bekehrung  ift  ein  an  den  komifchen  Kon- 
flikt fich  anfchließendes  Glied,  das  felbft  nicht  komifch  wirkt.  Doch 
kann  es  aus  dem  komifchen  Konflikt  organifch  hervorwachfen.  Der 
glückliche  Zufall  dagegen,  der  dem  komifch  Vernichteten  zu  Hilfe 
kommt,  kann  in  komifcher  Beleuchtung  behandelt  werden.  Aber  mit 
der  Entwicklung  des  komifchen  Konfliktes  hat  er  nichts  zu  fchaffen. 
Er  bildet  feiner  Natur  nach  ein  unorganifches  Anhängfei  des  komifchen 
Konfliktes. 
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B.  Der  feinkomifche  Konflikt. 

5.  Es  läßt  fich  vorausfehen,  daß  auch  der  feinen  Komik  eine 
befondere  Geftaltung  des  komifchen  Konflikts  entfprechen  werde.  Doch 
wird  man  das  Eigentümliche  diefer  Geftaltung  nicht  etwa,  wie  man 
in  Parallelismus  zu  dem  derbkomifchen  Konflikt  erwarten  könnte, 
darin  zu  fuchen  haben,  daß  eine  Perfon  allererft  in  einer  Art  Schluß- 
wendung ihre  Wertanfprüche  und  die  darauf  gegründeten  Ziele  und 
Unternehmungen  zu  leifer  und  halber  komifcher  Auflöfung  gebracht 
fähe.  Etwas  derartiges  ift  ja  möglich.  Allein  eine  komifch  und 
menfchlich  ergiebige  Ausgeftaltung  des  feinkomifchen  Konflikts  würde 
auf  diefem  Wege  nicht  hervorgehen.  Eine  folche  ift  nur  dann  mög- 
lich, wenn  der  Konflikt  gleich  von  Anfang  an  in  feinkomifcher 
Weife  behandelt  wird.  Das  heißt:  es  werden  die  Strebungen  wie  die 
Gegenftrebungen,  die  Wertanfprüche  wie  ihre  Bekämpfung  von  An- 
fang bis  zu  Ende  in  jener  auflockernden,  fkeptifchen,  halb  auflöfenden 
Weife,  in  jener  durchfcheinenden  Mifchung  von  Scherz  und  Ernft, 
wie  dies  für  das  Feinkomifche  bezeichnend  ift,  aufgefaßt  und  dar- 
geftellt. 

Bringen  wir  uns  einen  folchen  feinkomifchen  Konflikt  in 
feiner  einfachften  und  reinften  Geftalt  vor  Augen.  Zwei  Perfonen,  fo 
nehme  ich  an,  liehen  einander  gegnerifch  gegenüber.  Jede  von 
beiden  ift  fowohl  ernft  wie  nicht  ernft  zu  nehmen.  Beider  Perfonen 
Wertanfprüche  haben  etwas  Berechtigtes  an  fich.  Vielleicht  kommt 
ein  vornehmer  Geift,  vielleicht  ein  warmes  Herz,  vielleicht  ein  kühnes 
Streben  darin  zum  Ausdruck.  Zugleich  blickt  aber  durch  die  berech- 
tigten Seiten  allerhand  Kleines  und  Kleinliches,  allerlei  Allzumenfch- 
liches  hindurch.  So  find  dann  auch  die  Beftrebungen  auf  beiden 
Seiten  in  eine  doppelte  Beleuchtung  gerückt:  hinter  ihrem  Ernft  guckt 
überall  ein  Fragezeichen  hervor;  hinter  der  Gewichtigkeit,  mit  der  fie 
auftreten,  lauert  ein  kichernder  Schalk,  der  uns  merken  läßt,  wie  gar 
viel  von  diefer  Gewichtigkeit  in  Abzug  zu  bringen  fei. 

Soll  der  Konflikt  feine  Löfung  finden,  fo  muß  der  eine  der 
beiden  Gegner  zu  Übermacht,  Gelingen  und  Glück  gelangen,  während 
der  andere  unterliegt.  Und  foll  der  Konflikt,  wie  ich  annehme,  rein 
und  vollftändig  im  Sinne  der  feinen  Komik  behandelt  werden,  fo  muß 
auch  Sieg  und  Niederlage  diefe  Art  Behandlung  erfahren.  Das  heißt: 
das  Gelingen  und  das  Glück,  zu  dem  der  fiegreiche  Gegner  gelangt, 
erfcheint  nicht  in  unbedingter,  ungefchmälerter  Form;  fondern  es  liegt 
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ein  gewiffer  Schein  des  Fraglichen  und  des  nicht  ganz  Vollgültigen 
darüber  gebreitet.  Dem  erreichten  oder  in  Ausficht  gefeilten  Glücks* 
zuftand  haftet  eine  gewiffe  Ermäßigung  an,  ein  gewiffes  Sichgenügen- 
laffen  mit  dem,  was  auf  dem  Boden  der  menfchlichen  Schwachen 
und  Bedingtheiten  eben  möglich  ift.1)  Und  ebenfo  erfcheint  die 
Niederlage  nicht  als  Vernichtung  fchlechtweg;  fondern  der  Unter- 
legene nimmt  feine  Niederlage  nicht  allzu  ernft.  Vielleicht  tragt  er 
fie  mit  Spott  und  Scherz.  Der  Zuhörer  fagt  fich:  allzu  fchwer  trifft 
fie  ihn  nicht. 

Man    muß   nun    bedenken:   auch   diefer  Typus   des    komifchen    v«wick- 

"L  lullten  de> 

Konflikts  verwickelt  fich  in  den  verfchiedenften  Richtungen.    Es  muß       (,.„,. 
keineswegs,  wie  ich  angenommen  habe,  der  Konflikt  in  allen  Stücken    k"mifch*n 

ö  ö  Konf 

im  Sinne  der  feinen  Komik  behandelt  fein.  Es  können  auch  derb- 
komifche  Charaktere  und  Situationen,  derbkomifche  Spaße  und  Streiche 
darin  vorkommen.  Ebenfo  können  rein  ernft  zu  nehmende  Perfonen 
darin  auftreten,  durch  die  auch  völlig  ernfle  Ziele  verfolgt  und  völlig 
ernfte  Lagen  herbeigeführt  werden.  Solange  diefe  derbkomifchen  und 
einfach-ernften  Elemente  nicht  überwiegen,  fondern  der  feinkomifche 
Ton  in  der  Behandlung  des  Konfliktes  ausfchlaggebend  ift,  darf  man 
vo'n  einem  Konflikt  der  feinkomifchen  Art  reden.  Dazu  kommt  dann 
das  den  mannigfaltigften  Möglichkeiten  Raum  gebende  Auf  und  Nieder 
von  günftigen  und  ungünftigen  Zufällen,  fördernden  und  hemmenden 
Eingriffen,  von  neuen  Verwicklungen,  neuen  Anläufen  und  Unter- 
nehmungen. Insbefondere  darf  nicht  vergeffen  werden,  daß  die  Komik 
förmlich  die  Aufforderung  in  fich  trägt,  mehrere  Konflikte  fich  mit- 
einander kreuzen  und  verwirren  zu  laffen.  Davon  wird  noch  gleich 
weiterhin  die  Rede  fein. 

6.  Befonders  das  ältere  franzöfifche  Luftfpiel  ift  reich  an  fein-  Beiipieie. 
komifcher  Behandlung  der  Konflikte.  Ich  erinnere  etwa  an  Figaros 
Hochzeit  von  Beaumarchais.  Freilich  kommt  auch  derbkomifche  Be- 
handlung reichlich  vor;  man  denke  nur  an  das  grelle  Zerplatzen  der 
Situation,  als  Marcelline  und  Bartolo  fich  als  die  Eltern  Figaros  ent- 
hüllen. Aber  der  Hauptton  im  Stücke  befteht  doch  darin,  daß  das 
Ernfte  ins  Leichte  und  Spielende  gewendet  wird.  Das  Komplott  des 
Grafen  gegen  Sufanne  ift  an  fich  zwar  fchändlich;  aber  es  ift  fo  be- 

l)  Diefer  ermäßigte  Glückszurtand  darf  fchon  darum  nicht  als  allgemeines 
Erfordernis  für  den  Ausgang  des  komifchen  Konfliktes,  wie  Friedrich  VlSCHER  tut 
(Ärthetik,  §§  167,  174,  180),  hingertellt  werden,  weil  der  derbkomifche  Konflikt,  wie 
wir  gefehen  haben,  ein  gänzlich  anderes  Ende  findet. 
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handelt,  daß  es  zwifchen  Ernft  und  Scherz,  zwifchen  Unfittlichkeit 
und  liebenswürdiger  Torheit  hin-  und  herfpielt.  Und  dasfelbe  gilt 
von  den  Gegenintrigen,  die  von  Figaro,  Sufanne  und  der  Gräfin  aus- 
gehen: auch  fie  erfcheinen  nicht  als  Schritte,  die  aus  fittlicher  Ent- 
rundung flammen  und  ernfthaftes  Wehe  zufügen  wollen;  auch  fie  find 
hinaufgehoben  in  eine  Welt,  die  der  fittlichen  Strenge  entrückt  ift. 
Viel  durchgreifender  unter  dem  Zeichen  der  feinen  Komik  fleht  bei- 
fpielsweife  Ein  Glas  Waffer  von  Scribe.  In  den  Kämpfen  diefes  Luft- 
fpiels  handelt  es  fich  um  große  Staatsangelegenheiten.  Aber  es  fällt 
auf  fie  durchweg  ein  fkeptifch  auflöfender  Schein.  Denn  die  fchein- 
bar  hochernften  Staatsaktionen  werden  von  beiden  Gegnern  —  von 
Bolingbroke  wie  von  der  Herzogin  von  Marlborough  —  fo  geführt, 
daß  in  Wahrheit  teils  kleine  Zufälle,  teils  eigenfüchtige  Begierden, 
befonders  Intereffen  der  Verliebtheit,  das  Treibende  und  Belebende 
find.  Und  etwas  Ähnliches  gilt  von  feinem  Luftfpiel  „Frauenkampf". 
Die  einander  bekämpfenden  Perfonen  nehmen  einander  ernft  und  zu- 
gleich nicht  ernft,  und  in  fpielender  Weife  ftehen  fie  auch  der  Sache 
gegenüber,  die  fie  bekämpfen.  Hinter  Verkleidung,  Galanterie,  Tor- 
heit, kleinen  Mitteln  geht  ein  Kämpfen  um  Leben  und  Tod  vor  fich. 
Höchfte  Gefahr  und  anmutiger  Scherz  fpielen  ineinander.  Der  Kampf 
um  Leben  und  Tod  erfcheint  als  ein  geiftreiches  heiteres  Spiel.  Auch 
bei  Sardou  findet  fich,  wenn  er  auch  freilich  weit  gröber  und  plumper 
als  Scribe  ift,  zuweilen  feinkomifche  Behandlung  der  Konflikte.  So 
wird  beifpielsweife  in  feinem  bekannten  Stück  „Divorcons"  das  Neu- 
geborenwerden der  Liebe  Cypriennes  zu  ihrem  Mann,  dem  gegen- 
über fie  fich  bereits  als  gefchiedene  Frau  fühlt,  im  dritten  Akt  in 
flatterhaft  fpielender  Weife  behandelt.  Es  ift  Ernft  in  Geftalt  des 
Leichtfinns,  Frivolität  mit  gutem  Kerne. 

Sodann  ift  hier  Shakefpeare  nachdrucksvoll  zu  nennen.  Nicht 
überall  natürlich,  wo  fich  feine  Komik  bei  ihm  findet,  gehört  er  hier- 
her. Denn  feine  Komik  kann  vorkommen,  ohne  daß  gerade  Kon- 
flikte in  ihren  Bereich  gezogen  werden.  Mercutios  Reden  zeigen 
feine  Komik;  aber  der  Konflikt,  in  den  er  gerät,  ift  weit  entfernt  von 
aller  Komik.  Dagegen  dürfen  die  Liebesverwicklungen  zwifchen 
Olivia,  Viola  und  dem  Herzog  in  Was  ihr  wollt  herangezogen  werden: 
fie  find  mit  halb  auflöfender  Komik  behandelt.  Alle  diefe  Verwick- 
lungen, Spannungen,  fehlgreifenden  Verliebtheiten  find,  fo  fühlt  man, 
nicht  fo  ernft  zu  nehmen,  wie  es  zunächft  fcheinen  könnte.  Auch 
das  ganze  freundliche,  wunderfame  Walten  und  Sichfügen,  das  durch 
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das   Luftfpiel    geht,    bedeutet    eine    leife   Auflöfung    des    Schickfals- 
ernftes.     Der  Zufall    fteht    als    fchelmifcher  Auflockerer    hinter   dem 

Schickfal. 

Aus  der  neueren  Dichtung  feien  Freytags  Journaliften  erwähnt. 
Bolz  und  Adelheid  fpielen  in  fcherzend-ernfter  Weife  miteinander,  bis 
es  zur  Verlobung  kommt.  Aber  auch  abgefehen  von  dieler  Liebes- 
verwicklung find  die  Konflikte  diefes  Stücks  mit  feiner  Komik  be- 
handelt. Den  politifchen  Händeln  und  Kämpfen  wird  der  fchwere 
Ernft  dadurch  genommen,  daß  fich  Liebesgefchichten  mit  ihnen  ver- 
wickeln. Auch  Bauernfeld  erhebt  fich  zuweilen  zu  feinkomifcher  Be- 
handlung der  Konflikte.  Aus  feinem  Luftfpiel  „Bürgerlich  und  roman- 
tifch"  kann  der  Liebesftreit  zwifchen  der  übermütigen  Katharine  von 
Rofen  und  dem  gleichfalls  zu  Witz  und  Spott  aufgelegten  Baron 
Ringelftern  hervorgehoben  werden.  Oskar  Blumenthal  hat  in  der 
hübfehen  Plauderei  „Wenn  wir  altern"  die  fpannungsvollen  Be- 
ziehungen zwifchen  den  drei  Perfonen  des  Stückes  in  anfprechender 
Mifchung  von  Sentimentalität  und  halb  auflöfender  Munterkeit  be- 
handelt. 

Ich  habe  bisher  die  Beifpiele  nur  dem  Drama  entnommen.  Selbft- 
verftändlich  finden  fich  auch  in  der  erzählenden  Dichtung  unzählige 
Belege  für  feinkomifche  Behandlung  von  Konflikten.  Ich  erinnere 
an  die  Art,  wie  Gottfried  Keller  häufig  die  Spannungen  der  Liebe  be- 
handelt. Auch  von  Heyfe  gehören  manche  Novellen  hierher.  Wie 
beifpielsweife  in  der  Erzählung  „Anfang  und  Ende"  Eugenie  und 
Valentin,  die  in  ihrer  Jugend  einander  geliebt,  aber  einander  nicht 
gefunden  haben,  nach  vierzehn  Jahren  unter  Beilegung  von  allerhand 
hemmenden  Verhältniffen  einander  endlich  finden:  dies  ift  vom  Dichter 
mit  feinem,  luftfpielartigem  Hauch  dargeftellt. 

Der  Konflikt  der  feinkomifchen  Art  erfährt  feine  vollkommenfte 
Ausgestaltung,  wenn  die  gegnerifchen  Perfonen  der  Stufe  der  fubjek- 
tiven  Komik  angehören.  Werden  die  Intrigen  von  ihnen  mit  Scherz 
und  Laune  eingefädelt  und  durchgeführt,  fpielen  die  Gegner  mitein- 
ander in  Witz  und  Humor,  laffen  fie  auf  die  eigenen  und  die  fremden 
Intereffen  und  Beftrebungen  halb  auflöfende  Lichter  fallen,  fo  wird 
das  Feinkomifche  in  der  Ausgeftaltung  des  Konflikts  ganz  befonders 
offenbar.  Doch  ift  dies  keineswegs  nötig.  Die  feine  Komik  kann 
auch  rein  objektiv  zutage  treten.  Die  Herzogin  von  Marlborough 
im  Glas  Waffer  entbehrt  des  überlegen  fpielenden  Bewußtfeins,  wäh- 
rend Bolingbroke  ein  geiftreich  fkeptifcher  und  witziger  Kopf  ift.    In 
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folchem   Falle    muffen    eben    aus  der   Darftellung   des  Dichters  die 
halben  Auflöfungen  hervorgehen,  die  zur  feinen  Komik  gehören.1) 


C.  Der  komifch-ernfte  Konflikt. 
Verhältnis-  7    rjje  beiden   dargelegten  Typen  find   reine   oder  doch  ver- 

mkomifchene  hältnismäßig  reine  Formen  des  komifchen  Konflikts.  Wenn  ich 
Konflikte,  diefe  Einfchränkung  —  „verhältnismäßig"  —  hinzufüge,  fo  bezieht 
Geh  dies  darauf,  daß,  wie  ich  hervorgehoben  habe,  in  den  komifchen 
Konflikt  auch  ernfte  Elemente  eingeflochten  fein  können.  So  find 
mit  den  komifchen  Verwicklungen  in  Freytags  Journaliften  auch  ein- 
fach ernft  wirkende  Perfonen  verknüpft,  fo  vor  allem  Profeffor  Olden- 
dorf  und  Ida.  Freilich  ift  den  ernften  Elementen  die  Bedingung  ge- 
ftellt,  daß  fie  vor  den  komifchen  zurücktreten.  Nur  folange  dies  der 
Fall  ift,  können  die  Konflikte  als  verhältnismäßig  reine  komifche 
Konflikte  angefehen  werden. 
Der  Nun  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  daß  die  ernften  Elemente 

emfie'  immer  ftärker  hervortreten  und  die  komifchen  zurückgehen  können. 
Konflikt.  Auf  diefe  Weife  kommen  wir  zu  einem  Konflikt  ernfter  Art,  in  den 
komifche  Verwicklungen,  komifche  Charaktere,  komifche  Situationen 
eingeflochten  find.  Solange  diefe  komifchen  Elemente,  trotz  ihres 
Überwogenwerdens  durch  die  ernften,  doch  in  beträchtlicher  Zahl 
und  mit  bedeutendem  Gewicht  auftreten,  derart  daß  fie  für  den 
Charakter  der  ganzen  Dichtung  als  wefentlich  mitbeftimmend  em- 
pfunden werden,  darf  man  von  einem  komifch-ernften  Konflikt 
reden.  Ich  fetze  dabei  voraus,  daß  das  Ernfte  nicht  die  Gemalt  des 
Tragifchen  annimmt,  fondern  fich  in  jener  Mitte  zwifchen  Tragik  und 
Komik  hält,  die  ich  an  früherer  Stelle  als  fchaufpielmäßigen  Kon- 
flikt bezeichnet  habe  (S.  340). 
Beifpieie.  Diefe  fchaufpielmäßige  Behandlung  des  Konfliktes  unter  ftarker 

Beteiligung    komifcher  Elemente   kommt    in    der    Dichtung   überaus 


')  Hiner  gänzlich  anderen  Auffaffung  begegnet  man  bei  Hartmann.  Eine 
„lang  ausgefponnene  und  doch  konfequente  komifche  Handlung"  hält  er  für  kaum 
möglich.  Nach  feiner  Anficht  bildet  in  den  Poffen  wie  Luftfpielen  das  Komifche 
nur  einen  Einfchlag  in  ein  außerkomifches  Medium.  Diefes  Außerkomifche  befteht 
bald- in  dem  „Intriganten",  bald  in  dem  „Luftigen".  Die  intrigante  und  die  luftige 
Handlung  bilden  die  „Kette  für  den  Einfchlag  des  Komifchen"  (Philofophie  des 
Schönen,  S.  333  ff.). 
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häufig  vor.  In  einer  großen  Anzahl  von  „Luftfpielen"  licht  nicht  ein 
rein  oder  vorwiegend  komifcher,  fondern  vielmehr  ein  komifch-crnllcr 
Konflikt  im  Mittelpunkte.  Worauf  es  bei  der  Beurteilung  hinliehtlich 
der  Zugehörigkeit  eines  Konfliktes  zu  der  komifch-ernlten  Art  an- 
kommt, ift  die  Frage,  ob  Geh  das  Komifche  oder  das  Ernfte  als  Gruud- 
ton  fühlbar  macht.  Stellt  man  fich  beifpielsweife  den  Konflikt  zwifchen 
Tellheim  und  Minna  vor,  fo  kann  nicht  zweifelhaft  fein,  daß  das 
Ernfte  überwiegt.  Tellheim  felbft  liefert  gar  keinen  Beitrag  zum 
Komifchen:  er  ift  durch  und  durch  edler  Stolz,  ftörbarfles  Ehrgefühl, 
entfagungsbereite  Hochherzigkeit.  Minna  dagegen  ift  ihm  gegenüber 
die  fpielend  Überlegene.  Dadurch  gefchieht  es,  daß  die  etwas  ein- 
tönige Weife  Teilheims  von  ihr  durch  verfchiedenartige  Töne,  und 
darunter  auch  durch  leichtnehmenden  Scherz,  beantwortet  wird.  Dazu 
kommt  dann  die  über  der  Ring-Verwicklung  fchwebende  komifche 
Beleuchtung  und  das  Hereinfpielen  der  munteren  Franziska  und  anderer 
dem  Gebiete  des  Komifchen  mehr  oder  weniger  angehörigen  Perfonen 
des  Stückes  in  die  ernften  Spannungen  zwifchen  den  beiden  Haupt- 
geftalten.  So  erhält  der  ernfte  Grundton  in  dem  Konflikt  zwifchen 
dem  Major  und  Minna  doch  in  erheblichem  Grade  komifche  Ein- 
fchläge.  So  ift  auch  in  Grillparzers  Luftfpiel  „Weh  dem  der  lügt" 
der  im  Mittelpunkte  flehende  Konflikt  zwifchen  dem  Bifchof  und  dem 
Küchenjungen  tiefernfter,  grundfätzlich  (ittlicher  Natur.  Nur  durch 
die  humoriftifche  Gemütsart  des  Küchenjungen  Leon  kommt  eine 
komifche  Schattierung  hinein.  Dagegen  find  die  Verwicklungen  zwi- 
fchen Leon  und  Kattwald,  zwifchen  Leon  und  Edrita,  zwifchen  diefen 
beiden  und  Galomir  von  überwiegend  komifcher  Art.  Auch  in  Leffings 
Luftfpiel  befteht  neben  jenem  komifch-ernften  Konflikt  die  rein  komifche 
Verwicklung  zwifchen  Franziska  und  dem  Wachtmeifter.  Man  lieht: 
ich  frage  überall  nach  der  Zugehörigkeit  nicht  des  ganzen  Luftfpiels, 
fondern  des  beftimmten  einzelnen  Konfliktes  zum  Komifch-Ernften 
oder  zum  Reinkomifchen.  Faft  jedes  Luftfpiel  ift  ein  Zufammen-  und 
Durcheinanderwirken  zweier  oder  mehrerer  Konflikte.  Ob  durch  diefes 
Zufammenwirken  ein  rein  oder  überwiegend  komifcher  oder  ein 
komifch-ernfter  Eindruck  entfteht,  ift  eine  Frage,  die  hier  beifeite  bleibt. 
Auch  von  manchen  Komödien  Molieres,  von  dem  Geizigen,  dem 
Mifanthropen,  ließe  fich  zeigen,  daß  eine  ernfte,  traurige,  bedauerns- 
werte Verwicklung  die  Grundlage  bildet,  und  daß  das  Komifche  nur 
als  heitere  Belebung  und  Auflockerung  des  zu  Grunde  liegenden 
Ernftes  vorkommt. 
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Der  Genauer  auf  die  Konflikte  der  komifch-ernften  Art  einzugehen, 

ernfte  Kon-  würde  in  die  Äfthetik  des  Luftfpiels  und  Schaufpiels  gehören.  Hier  fei 
füktunddas  nur  noch   bemerkt,   daß    diefe   Mifchgattung    des  Konflikts   aus    der 

wirkliche 

Leben.  Natur  des  menfehlichen  Lebens  herauswächft.  Im  menfehlichen  Leben 
geht  nun  einmal  Ernftes  und  Komifches  in  verfchiedenartigfter  Weife 
durcheinander.  Und  da  find  denn  für  das  menfehliche  Leben  auch 
oft  genug  Konflikte  charakteriftifch,  in  denen  ernfte  Grundverwicklungen 
gewiffe  komifche  Seiten  an  fich  haben.  Den  ernften  Perfonen,  die 
in  Konflikt  flehen,  ift  vielleicht  ein  komifcher  Kauz  zugefeilt,  der  gleich- 
falls in  den  Konflikt  hereinfpielt.  Oder  ein  Zufall  bringt  komifche 
Verfchiebungen  und  Durchkreuzungen  in  der  Abwicklung  des  Kon- 
fliktes hervor.  Oder  die  vertretene  Sache  führt  durch  fich  felbft  zu 
gewiffen  komifchen  Übertreibungen.  Kurz,  das  menfehliche  Leben 
enthält  für  den  Dichter  eine  Fülle  von  Aufforderungen  in  fich,  Kon- 
flikte von  komifch-ernfter  Art  darzuftellen. 


D.  Die  komifchen  Gegenmächte. 

offene  g#  Die  Gegenmächte  im   komifchen  Konflikt  beliehen    teils  in 

nehmungen!  offenen,  teils  in  verfteckten  Gegenunternehmungen,  teils  in  widrigen 
Zufällen.  Die  offenen  Gegenunternehmungen  gehen  vor  den  Augen 
der  bekämpften  Perfon  vor  fich,  ohne  daß  ein  Bemühen  beftünde, 
fie  vor  dem  Bekämpften  geheim  zu  halten.  Im  Zerbrochenen  Krug 
fpielen  fich  die  zur  komifchen  Entlarvung  des  Richters  Adam  führen- 
den Beftrebungen  völlig  offenkundig  vor  ihm  ab.  Oder  man  denke 
an  den  Liebeskampf  zweier  fich  zugleich  abflößenden  und  anziehen- 
den Perfonen,  an  die  Art,  wie  fie  fich  necken,  fchrauben,  witzig  be- 
fehden. Beatrice  und  Benedikt  in  Viel  Lärm  um  Nichts  können  als 
Beifpiel  dienen, 
verborgene  Weit  häufiger  ift  der  Fall,   daß  die  Gegenunternehmungen  fich 

Gegenunter-         ^      Augen    fcn  Ohren,  dem  Bewußtfein  des  komifch  Bekämpften 

nehmungen.  &      '  '  " 

verbergen.  Dann  fpricht  man  von  Streich,  Intrige,  Poffen.  Die  komifche 
Behandlung  eines  Konfliktes  enthält  geradezu  die  Aufforderung  in  fich, 
Streiche,  Intrigen,  Poffen,  kurz  geheime  Gegenunternehmungen  in 
Anwendung  zu  bringen.  Der  Kontraft  zwifchen  dem  Wiffen  der  — 
fagen  wir  kurz  —  intrigierenden  Perfonen  und  dem  Nichtwiffen  der 
bekämpften  Individuen  kann  zu  einer  Menge  komifcher  Spannungen 
und  Unnahbarkeiten,  Mißverftändniffe  und  Überrafchungen,  Verblüf- 
fungen   und   Zerplatzungen   führen.     Auch   wird   der    Dichter    fchon 
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dadurch,  daß  die  intrigierenden  Perfonen  ein  Aufgebot  von  Gefchick- 
lichkeit,  Findigkeit,  Geiftreichigkeit  zeigen  muffen,  zu  allerhand  komi- 
fchen Verwickelungen  hingetrieben.  Die  Intrige  gibt  zu  Kreuz-  und 
Querzügen,  zu  Lift  und  Gegenlift,  zu  einem  Wechfelfpiel  von  Aus 
fallen  und  Ausweichen  Veranlaffung.  Kurz  die  Intrige  flimmt  fo  recht 
zur  komifchen  Behandlung  eines  Konfliktes.  Sie  bildet  fo  recht  einen 
Nährboden  für  die  Komik  von  Verwicklungen.  Und  noch  mehr.  Im 
Sinne  einer  komifchen  Behandlung  von  Konflikten  liegt  es,  zwei  oder 
mehrere  Intrigen  fich  durchkreuzen  zu  laffen.  Durch  folche  Ver- 
fchlingung  wird  der  Boden  für  komifche  Verwicklungen  nur  um  fo 
ergiebiger.  Wenn  man  daher  fo  häufig  in  Luflfpielen  ein  mannigfaltiges 
Sichverfchlingen  von  Intrigen  findet,  fo  hängt  dies  damit  zufammen, 
daß  die  Dichter  hiervon  eine  Belebung  und  Steigerung  der  Komik 
erwarten.  Freilich  tun  die  Dichter  in  diefer  Hinficht  gar  oft  des 
Guten  zu  viel. 

Was  die  Benennung  der  verfteckten  Gegenunternehmungen  zum 
Zwecke  komifcher  Bloßftellung  betrifft,  fo  wird  man  fprachgefühls- 
mäßig  von  Streich  und  Poffen  dort  reden,  wo  diefe  Unternehmungen 
ein  derbkomifches  Gepräge  tragen.  Will  man  noch  einen  Unterfchicd 
zwifchen  einem  Streich  und  einem  Poffen  machen,  fo  kann  man  bei 
harmlofer  Befchaffenheit  der  Unternehmung  den  Ausdruck  „Streich", 
dort  dagegen,  wo  mehr  die  unfreundliche  Abficht  des  Ärgernwollens 
hervortritt,  die  Bezeichnung  „Poffen"  gebrauchen.  Die  Redensart 
„jemand  einen  Poffen  fpielen"  hat  wenigftens  diefen  Nebengefchmack 
an  fich. 

Für  die  liftige  Gegenunternehmung  von  feinkomilcher  Art  kann  mtriKe. 
man  den  Namen  „Intrige"  anwenden.  Nur  muß  man  dabei  von  einer 
gewiffen  Nebenbedeutung,  die  diefes  Wort  hat,  abfehen.  Denn  eine 
zum  minderten  kleine  Bosheit  pflegt  man  mitzumeinen,  wenn  man 
von  Intrige  fpricht.  Die  liftige  Gegenunternehmung  feinkomifchcr 
Art  kann  den  Beigefchmack  feindfeliger  Gefinnung  haben,  aber  iie 
kann  auch  durchaus  von  heiterer  Überlegenheit  beherrfcht  fein.  Doch 
kann  man,  wie  auch  ich  es  hier  und  da  tue,  das  Wort  „Intrige",  in 
Ermangelung  eines  befferen  Ausdrucks,  auch  als  Gefamtbezeichnung 
für  die  verfteckte  Gegenunternehmung  überhaupt  anwenden. 

Gemäß  diefen  Unterfcheidungen  wird  man  fagen  dürfen:  die 
dichterifche  Behandlung  von  Streichen  und  Poffen  gibt  zu  phan- 
taftifcher  Ausgeftaltung  Gelegenheit,  während  die  Intrige  fo  recht 
ein  Feld  für  ausgefprochen  geiftreiche  Durchführung  ift. 
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Wenn  ein  phantafievoller  Dichter  eine  in  derben  Streichen  und 
Poffen  fich  bewegende  Verwicklung  darfteilen  will,  fo  wird  er  fich 
leicht  veranlaßt  fühlen,  die  Aufgetriebenheiten,  Unfinnigkeiten,  Ver- 
blüffungen dadurch  ins  Edle  und  Kühne  zu  fteigern,  daß  er  fie  in 
eine  Welt  des  Grotesk-Wunderbaren,  in  ein  übermütiges,  tolles  Mär- 
chen- und  Zauberreich  emporrückt.  Ariftophanes  und  die  Luftfpiele 
Shakefpeares  können  zeigen,  was  gemeint  ift.  Ich  erinnere  an  den 
der  Titania  gefpielten  Poffen:  fie  muß  fich  in  den  mit  einem  Efels- 
kopf  begabten  Zettel  verlieben.  Shakefpeares  Sturm  ift  eine  wahre 
Fundgrube  für  phantaftifche  derbe  Streiche.  Aus  der  modernen 
Dichtung  fei  an  Roftands  Cyrano  erinnert:  man  denke  etwa  an  den 
dritten  Akt,  wo  Cyrano  den  Grafen  Guiche,  der  nach  Roxanens 
Hand  ftrebt,  vor  deren  Haufe  durch  die  närrifcheften  Verfiellungen 
und  Maskeraden  fo  lange  feilhält,  bis  im  Haufe  die  Trauung 
Roxanens  mit  ihrem  geliebten  Chriftian  vollzogen  ift.  Auch  Roftands 
Lufifpiel  „Die  Romantifchen"  enthält,  befonders  im  erfien  und 
dritten  Akt,  mehrere  im  Stil  heitergrotesker  Phantaftik  durchgeführte 
Streiche. 

Wo  dagegen  Intrigen  dargeftellt  werden  follen,  ift  eine  im  be- 
tonten Sinne  geiftreiche  Behandlung  befonders  am  Platze.  Sollen 
vom  Dichter  liftige  Unternehmungen  im  Stile  feiner  Komik  behandelt 
werden,  fo  gilt  es,  Einfädelung  und  Durchführung  fein  und  anfchmieg- 
fam,  beziehungs-  und  wendungsreich  zu  geftalten,  die  gegnerifchen 
Perfonen  einander  belauern,  aushorchen,  Verftellung  üben,  miteinander 
fpielen  zu  laffen.  Zu  dem  allen  gehört  im  hohen  Grade  die  Fähig- 
keit geiftreicher  Führung  von  Dialog  und  Handlung. 

9.  Neben  der  offenen  und  der  verfteckten  Gegenunternehmung 
fpielt  im  komifchen  Konflikt  der  Zufall  als  Gegenmacht  eine  große 
Rolle.  Aber  nicht  nur  der  gegnerifche,  fondern  auch  der  günftige 
Zufall,  der  zum  Glück  des  komifch  Bekämpften  beiträgt,  ift  für  die 
Ausgefialtung  der  komifchen  Konflikte  von  großer  Bedeutung.  Hier- 
über find  hier  einige  Worte  zu  fagen.  Dabei  verliehe  ich  unter  Zu- 
fall jedes  Ereignis,  das  in  eine  zufammenhängende  Reihe  von  Urfachen 
und  Wirkungen  aus  einer  abfeits  liegenden  Kaufalitätsreihe  her  durch- 
kreuzend eintritt. 

In  den  tragifchen  Kämpfen  ift  der  Zufall  in  diefem  engen  Sinne 
nur  unter  ganz  beftimmten  Bedingungen  zugelaffen,  befonders  foweit 
es  fich  um  Eingriffe  an  entfcheidenden  Punkten  handelt.  Der  Zufall 
muß    dann,   wie   ich    in  meiner   Äfthetik   des   Tragifchen   ausgeführt 
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habe,1)  feiner  Zufallsnatur  zum  Trotz,  eine  finnvolle  Bedeutung  haben. 
Ganz  anders  im  Komifchen.  Hier  ift  der  Zufall  als  ganz  Gnnlofer, 
irrationaler,  dummer,  läppifcher,  täppifcher  Zufall  an  feinem  Platz,  und 
zwar  kann  er  geradezu  an  die  entfcheidende  Stelle  in  der  Entwicklung 
des  Komifchen  gehören.  Wenn  ein  fcheinbar  klug  ausgetiftelter  Plan, 
ein  mit  fcheinbar  überlegener  Schlauheit  ausgefonnenes  Vorgehen  in 
feiner  Nichtigkeit  erwiefen  werden  foll,  fo  kann  der  Zufall  hierbei  die 
entfcheidende  Rolle  fpielen.  Indem  ein  Zufall  tölpifch  dreinfährt  oder 
mit  fchalkhafter  Laune  angefponnene  Fäden  zerreißt,  wird  die  Schlau- 
heit grell  und  gründlich  ad  absurdum  geführt.  Hier  ift  der  Zufall 
alfo  der  Auflöfer  der  fich  aufblähenden  Scheinvernunft,  der  groß- 
tuenden Verftändigkeit,  der  fich  ficher  und  überlegen  dünkenden 
Schlauheit.  In  den  meiften  Fällen  jedoch  fpielt  der  Zufall  bei  folcher 
Auflöfung  nur  die  Rolle  des  Mithelfers.  Es  befteht  eine  liftige  Gegen- 
unternehmung; diefe  aber  wird  durch  günftige  Zufälle  unterftützt  oder 
überhaupt  erft  möglich  gemacht.  Der  bloße  Zufall  als  einziger  Auf- 
löfer der  Scheinklugheit  läuft  Gefahr,  als  ein  allzu  wohlfeiles  dichte- 
rifches  Mittel  zu  erfcheinen.  Ich  erinnere  an  den  Bürgermeifter  von 
Saardam  in  Lortzings  Zar  und  Zimmermann.  Er  ift  ein  Schafskopf, 
der  mit  Weisheit  großtut,  der  aus  dem  Bewußtfein  feiner  würdevollen 
Überlegenheit  felbft  durch  die  äußerften  Blamagen  nicht  herauszu- 
bringen ift.  Hier  fpielt  der  Zufall  nur  mannigfaltig  mit,  um  die  Be- 
mühung des  Bürgermeifters  —  er  foll  den  Zaren  ausfindig  machen  — 
ins  Lächerliche  zu  wenden. 

Aber  auch  abgefehen  von  der  Bedeutung,  die  dem  Zufall  als 
Auflöfer  der  Scheinklugheit  und  Scheinvernunft  zukommt,  findet  er 
in  den  komifchen  Konflikten  mit  Recht  reichliche  Verwendung.  Die 
Konflikte  wollen  Verknüpfungen,  Zufammenhänge,  ordentliche  Ent- 
wicklungen fein.  Da  fpielen  nun  allerhand  Zufälle  ftörend,  verwirrend, 
durchkreuzend,  auf  den  Kopf  ftellend  hinein.  So  ift  der  Eindruck 
erweckt:  mit  den  Zufammenhängen  und  Verknüpfungen  ift  es  nicht 
ernft  zu  nehmen ;  das  wahrfcheinlicherweife  zu  Erwartende  hat  keine 
rechte  Ausficht  einzutreffen;  es  geht  launifch  und  willkürlich  in  der 
Welt  her;  eine  brave,  folide,  ordentliche  Verknüpfung  der  Dinge  gibt 
es  kaum.  So  ift  der  Zufall  der  launifche,  neckifche,  koboldartige 
Auflöfer  der  geordneten  Zufammenhänge  der  Dinge.  Auf  den  nüch- 
ternen, ftrengen  Weltlauf  fällt  das  Licht  des  Pedantifchen,  des  Phili- 
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')  Äfthetik  des  Tragifchen,  2.  Auflage,  S.  94  f. 

Johannes  Volkelt,  Syflem  des  Tragifchen.    II.  Band.  31 
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ftröfen.  Der  Zufall  erfcheint  als  der  luftige,  fchalkhafte  Auflockerer 
des  allzu  braven  und  langweiligen  Laufes  der  Dinge. 

Diefer tiefere  Natürlich  ift  damit  nicht  getagt,   daß  jedem  in   einem  Schwank 

vorkommenden  luftigen  Zufall  diefer  tiefere  Hintergrund  gegeben  ift. 
Wenn  beifpielsweife  in  der  Lortzingfchen  Oper  „Der  Wildfchütz"  der 
alte,  befchränkte,  verliebte,  eiferfüchtige  Schulmeifter  Baculus  die  angft- 
volle  Überzeugung  hat,  einen  Rehbock  im  Park  des  Grafen  erfchoffen 
zu  haben,  dann  aber  erfährt,  daß  er  feinen  eigenen  Efel  getroffen 
habe;  aber  auch  wenn  etwa  in  Shakefpeares  Komödie  der  Irrungen  die 
unwahrfcheinlichften  Zufälle  einander  nur  fo  jagen:  fo  wäre  es  töricht, 
diefe  Zufälle  zu  der  vorhin  angedeuteten  Lebensauffafiung  in  Be- 
ziehung zu  fetzen.  Aber  jeder  mehr  in  die  Tiefe  gearbeitete  komifche 
Konflikt  läßt  die  Zufälle  in  jener  bedeutfamen  Beleuchtung  erfcheinen. 
Dies  ließe  fich  ebenfofehr  an  Shakefpeares  Sommernachtstraum  wie 
am  Glas  Walfer  von  Scribe  erläutern.1) 

10.  So  eröffnet  fich  uns  ein  Ausblick  auf  eine  komifche  Welt. 
In  der  Welt  des  Komifchen  erfahren  die  längeren  Entwicklungsreihen, 
die  organifchen  Verläufe,  die  innerlich  notwendigen  Zufammenhänge 
ihre  neckende  Auflockerung.  Wunderliche,  launifche  Zufälle  fahren 
allenthalben  dazwifchen,  verwirrend,  zerreißend,  aber  auch  plötzlich 
klärend  und  löfend.  Bald  greift  der  Zufall  fchalkhaft  neckend  ein; 
man  hört  ordentlich  fein  leifes  Kichern.  Bald  ftellt  er  bloß  und  gibt 
den  Entlarvten  fchadenfrohem  Gelächter  preis.  Bald  ftreut  er  einem 
armen  Teufel  ein  unerwartetes  Glück  in  den  Schoß.  So  kommt  in 
der  Welt  des  Komifchen  die  Willkür  des  Gefchehens,  das  Unerwartete, 
das  Unwahrfcheinliche  zu  feinem  Rechte.  Immer  hat  diefe  verhältnis- 
mäßige Herrfchaft  des  irrationalen  Zufalls  den  tieferen  Sinn,  daß  da- 
durch der  Vernunft  des  Weltlaufs,  dem  regelrechten  Ablauf,  der 
ftrengen  Ordnung  des  Gefchehens  ein  Schnippchen  gefchlagen  wird. 
Auf  die  ftrenge  Ordnung  der  Dinge  fällt  ein  zweifelnder,  fpöttifcher 
Schein. 

Dasfeeufche  Doch    hat   die  Welt  des  Komifchen   noch    eine   andere    Seite. 

IndV   Auch  das  feelifche  Gefchehen  erfährt  hier  eine  bedeutfame  Veränderung, 
komifchen   Ebenfowenig  wie  die  regelrechte,  ftrenge  Ordnung   des  äußeren  Ge- 
fchehens,    verträgt   fich    die    fefte  Verknüpfung    der    feelifchen  Er- 


Welt. 


>)  Über  die  Bedeutung  des  Zufalls  für  das  Komifche  findet  fich  viel  Tief- 
finniges  bei  Friedrich  Vischer  (Äflhetik,  §§  150,  166  und  fonft).  Doch  nimmt  er 
Zufall  in  einem  weiteren  Sinne:  auch  die  „innere  Zufälligkeit"  zieht  er  in  den  Kreis 
feiner  Betrachtung. 
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fcheinungen  mit  dem  Charakter  des  Komifchen.  Zur  Welt  des  Komi- 
fchen ftimmt  ein  feelifches  Gefchehen,  in  dem  das  Lofegefügte  und 
Sprunghafte,  das  Spielende  und  Launifche,  das  Sprühende  und  Fun- 
kelnde als  durchgreifender  Charakterzug  hervortritt.  Die  Vorftellungs- 
reihen  muffen,  wie  das  äußere  Gefchehen,  fühlbar  unter  dem  Zeichen 
des  Überrafchenden,  des  augenblicklich  Auftauchenden  Rehen.  Das 
feelifche  Leben  muß  als  fo  geartet  erfcheinen,  daß  Einfälle,  Narrheiten, 
Witze  leicht  aus  ihm  entfpringen  können. 

Man  darf  fonach  von  einer  eigenartigen  Pfychologie  der  Welt  BumMh 
des  Komifchen  reden.  Das  feelifche  Gefchehen  in  der  komilchen  '  >cder01 
Welt  hat  eine  andere  Art  an  fich  als  das  Seelenleben  im  Reiche  des  k("nifcnen 
Ernftes.  Sprunghaftigkeiten,  Plötzlichkeiten,  Willkürlichkeiten,  die  hier 
als  unwahrfcheinlich  gelten  muffen,  können  dort  noch  ertragen  werden. 
Man  darf  an  die  feelifchen  Vorgänge  der  Perfonen  des  Luftfpieles 
oder  der  Poffe  nicht  denfelben  Maßftab  anlegen  wie  an  die  feelifchen 
Entwicklungen  der  Perfonen  im  ernften  Drama.  Die  weitere  Aus- 
führung diefer  wichtigen  Frage  würde  in  die  befondere  Äfthetik  des 
Luftfpiels  und  der  Poffe  gehören.  Hier  mag  nur  noch  bemerkt 
werden,  daß  wiederum  die  Pfychologie  der  Poffe  eine  andere  ift  wie 
die  des  feinen  Luftfpiels.  In  der  Poffe  ift  das  Seelenleben  der  Per- 
fonen gröber  geftaltet,  roher  zugehauen,  mehr  auf  feine  einfachen 
naturwüchfigen  Regungen  zurückgeführt  als  im  feinen  Luftfpiel.  In 
der  Poffe  läßt  man  fich  manchen  plumpen  Umfchlag,  manche  rohe 
Plötzlichkeit  gefallen,  die  im  feinen  Luftfpiel  unmöglich  wäre. 

Die   Welt    des    Komifchen   fleht  zu   Lebensftimmung,    Lebens-  pjeW«|lde» 

°'  Komifchen 

anfehauung,  Weltanschauung  in  nahem  Verhältnis.   Je  mehr  an  menfeh-     und  die 
lichem  Gehalt  in  den  komifchen  Konflikt  hineingearbeitet  ift,  um  fo     ';cbcns- 

&  «nfchauung. 

reicher  und  tiefer  kann  fich  darin  Lebensanfchauung  ausfprechen. 
Ein  einzelner  komifcher  Vorgang  von  kurzer  Dauer  vermag  uns  von 
Lebensanfchauung  nichts  zu  bieten.  Wenn  ein  Dichter  einen  Streit 
in  eine  burleske  Prügelei  enden  oder  einen  Ehemann  bei  einem  ver- 
botenen Kuß  ertappt  werden  läßt,  fo  enthalten  diefe  vereinzelten 
komifchen  Verläufe  nichts  von  Lebensftimmung.  Wohl  aber  kann 
die  Poffe,  in  die  diefe  Vorgänge  gehören,  eine  gewiffe  Lebensftimmung, 
ja  auch  eine  Lebensanfchauung  zum  Ausdruck  bringen.  Ein  ein- 
zelner Spaß  des  Kapuziners  in  Wallenfteins  Lager  enthält  von  Lebens- 
anfchauung noch  nichts;  aus  diefem  Vorfpiel  als  Ganzem  dagegen 
tönen  uns  Lebensanfchauungsklänge  in  reicher  Fülle  entgegen.  Be- 
fonders  fpricht  fich  in  der  Behandlung  komifcher  Konflikte  die  Stel- 
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lung  des  Dichters  zu  den  menfchlichen  Schwächen  und  Gebrechen  aus, 
zu  dem  Kleinen  und  Niedrigen  im  menfchlichen  Leben,  zu  den  ärger- 
lichen, neckenden  Bedingtheiten  und  Abhängigkeiten  des  Menfchen, 
zu  dem  Schein,  der  dem  menfchlichen  Treiben  anhaftet.  Und  in 
Zufammenhang  hiermit  wird  auch  die  Stellung  des  Dichters  zu  der 
Frage  hervortreten,  wie  fich  das  Große  zum  Kleinen,  das  Echte  zum 
Unechten,  das  Heilige  zum  Tierifchen,  der  Höhenflug  zu  den  Schran- 
ken, fchließlich  das  Unendliche  zum  Endlichen  verhält.  Doch  über 
diefes  Hervortreten  der  Lebensanfchauung  im  Reiche  des  Komifchen 
wird  in  dem  übernächften  Abfchnitt,  bei  Gelegenheit  des  Humors, 
ausführlicher  zu  reden  fein. 


Zwanzigfies  Kapitel. 

Der  Witz. 

A.  Grundlegende  Beflimmungen. 
1.  Die  Grundlegung  des  Subjektiv-Komifchen  ift  im  achtzehnten   i:in,eilun« 

des 

Kapitel  gegeben  worden.    Es  gilt  nun,  in  die  verfchiedenen  Gellalten   subjektw- 
und  Stufen  der  fubjektiven  Komik  einzutreten.    Der  Boden,  auf  dem  Komifchen. 
wir  uns  dabei  zu  bewegen  haben,  befteht,  wie  wir  wiffen,  in  betont- 
fubjektiven  Vorftellungsverknüpfungen  mit  dem  Gepräge  der  Willkür, 
der  felbftherrlichen  Individualität. 

Drei  Möglichkeiten  heben  fich  aus  diefem  Bereich  als  höchfl  def^U.1 
charakteriftifch  hervor.  Entweder  foll  durch  willkürliche  Verbindung  decken 
vonVorftellungen  eine  komifche  Selbftauflöfung  bezeichnet,  aufgedeckt, 
bloßgelegt  werden.  Es  befteht  die  Abficht,  die  in  einer  Erfcheinung 
fleckende  komifche  Selbftauflöfung  ans  Tageslicht  zu  ziehen,  zu  ent- 
hüllen. Die  Vorflellungsverbindungen  haben  den  Zweck,  eine  Er- 
fcheinung fcharf  zu  beleuchten,  zu  treffen,  feflzunageln,  aber  dies 
nicht  geradezu,  mit  profaifchem  Ernft,  fondern  auf  den  Umwegen  der 
Komik  zu  tun.  Hiermit  ift  die  Richtung  angegeben,  in  der  vor  allem 
das  witzige  Subjekt  und  feine  Äußerung,  der  Witz,  liegt. 

Oder  das  geiftesfreie  Subjekt  erzeugt  komifch-auflöfende  Vor- 
flellungsverbindungen, ohne  daß  die  Abficht  entfcheidend  wäre,  eine  sehen 
Erfcheinung  dadurch  in  ihrer  komifchen  Nichtigkeit  aufzudecken.  Die 
Vorflellungen  werden  nicht  zu  dem  ausdrücklichen  Zwecke  verknüpft, 
um  eine  Erfcheinung  in  ihrem  komifchen  Widerfpruch  aufzuweifen 
und  bloßzuilellen;  fondern  das  geiftesfreie  Subjekt  will  nur  mit  feinen 
Vorflellungen  und  mittelbar  mit  den  entfprechenden  Erfcheinun.uen 
fpielen.  Im  erflen  Falle  werden  die  Vorftellungsverknüpfungen  als 
Mittel  zum  Aufzeigen  und  Enthüllen  eines  komifchen  Widerfpruchs 
gebraucht.  Im  zweiten  Fall  befteht  die  harmlofere  Haltung  des  bloßen 
Spielens.  Komifche  Auflöfungen  ergeben  fich  felbflverfländlich  auch 
hier.     Aber  fie  finden  fich  wie   unabfichtlich,   wie  zufällig  ein.     Dort 


2.  llarmlofes 
Spieleo : 


486 


Zwanzigfies  Kapitel:  Der  Witz. 


5.  Betrach- 
tende 
Haltung: 
Humor. 


dagegen  fpitzt  das  geiftesfreie  Subjekt  feine  Abficht  darauf  zu,  durch 
feine  Vorftellungsverbindungen  die  ins  Auge  gefaßte  Erfcheinung  zur 
komifchen  Selbftaufhebung  zu  bringen.  Ergab  fich  dort  die  Geiftes- 
freiheit  des  Witzes,  fo  entfpringt  auf  dem  zweiten  Wege  das  launige, 
fcherzende  Subjekt.  Die  auf  diefe  Weife  entgehenden  Äußerungen 
können   mit  dem   Gefamtnamen  „Scherz"   zufammengefaßt  werden. 

Oder  das  geiftesfreie  Subjekt  gibt  fich  in  feinen  Vorftellungs- 
verbindungen zur  Welt  eine  betrachtende  Haltung.  In  diefem 
dritten  Fall  will  das  Subjekt,  indem  es  mit  feinen  Vorsehungen  und 
den  ihnen  entfprechenden  Erfcheinungen  komifch-auflöfend  fpielt,  zu- 
gleich ein  Bild  von  dem  Leben  oder  irgend  einem  Ausfchnitt  des 
Lebens  entwerfen,  in  gewiffem  Grade  erkennend,  auffaffend  in  die 
Welt  eindringen.  Der  Trieb  des  Betrachtens  und  Erkennens  charak- 
terifiert  diefe  dritte  Möglichkeit.  So  willkürlich,  ja  felbftherrlich  auch 
die  von  dem  geiftesfreien  Subjekt  gefchaffenen  Vorftellungen  find,  und 
fo  fehr  fie  fich  auch  auf  komifches  Auflöfen  richten,  fo  wollen  fie 
doch  zugleich  irgend  ein  Gebiet  des  Lebens  oder  das  gefamte  Leben 
und  Gefchehen  und  Dafein  in  dem  Spiegel  der  Betrachtung  auffangen. 
Das  geiftesfreie  Subjekt  gibt  fich,  indem  es  mit  der  Welt  fpielt,  zu- 
gleich eine  gewiffe  theoretifche  Stellung  zu  ihr.  Auf  diefem  dritten 
Wege  entfpringt  das  humoriftifche  Subjekt  und  feine  Äußerung: 
der  Humor. 

2.  Indem  ich  mich  der  Betrachtung  der  erften  Möglichkeit  zu- 
en'  wende,  habe  ich  zunächft  einige  kritifche  Bemerkungen  zu  machen. 
Dem  Witz  wird  hier  innerhalb  der  fubjektiven  Komik,  neben  zwei 
anderen  Geftaltungen  diefer,  feine  Stelle  gegeben.  Soll  die  objektive 
Komik,  fo  fahen  wir,  einen  Gegenfatz  erhalten,  fo  kann  dies  nur  die 
aus  dem  überlegenen  Spielen  des  geiftesfreien  Subjektes  entfpringende 
Komik  fein.  Diefem  ganzen  großen  und  vielgeftaltigen  Gebiet  des 
Komifchen  muß,  wenn  dort  von  objektiver  Komik  die  Rede  war,  der 
Name  „fubjektive  Komik"  gegeben  werden.  Das  witzige  Verhalten 
ergibt  fich  dann  von  felbft  als  eine  befondere  Geftaltung  innerhalb 
der  fubjektiven  Komik. 

Anders  verfährt  Vifcher.  Er  ftellt  dem  Objektiv-Komifchen  (oder 
der  Poffe)  den  Witz  als  das  Subjektiv-Komifche  gegenüber  und  läßt 
dann  den  Humor  als  das  Abfolut-Komifche  folgen.  Durch  die  Gleich- 
ftellung  des  Witzes  mit  dem  Subjektiv-Komifchen  widerfährt  einerfeits 
dem  Witz  zuviel  Ehre.  Indem  er  als  eines  der  drei  großen  komifchen 
Hauptgebiete  erfcheint,   erhält  er  eine  Bedeutung,   auf  die  er  keinen 
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Anfpruch  befitzt.  Anderfeits  aber  tritt  dadurch  eine  Verarmung  des 
Witzes  ein.  Denn  erft  im  Humor  gewinnt  Vifcher  die  Stufe  des 
geiftesfreien  Subjekts.  Bei  ihm  kommt  daher  das  überlegene  Spielen 
des  witzigen  Subjektes  nicht  zu  voller  Geltung. 

Dies  tritt  befonders  in  einem  wichtigen  Punkte  zutage.  Nach  ^^ 
Vifchers  Auffaffung  ift  der  Witzige  nicht  imftande,  fich  felbfl  zum  rubjtkttvea 
Gegenftande  feines  Witzes  zu  machen.  Erft  im  Humor  fehe 
Subjekt  auch  fich  felbfl  als  komifchen  Stoff  an.  Erft  im  Humor  komme 
der  Witz  bei  dem  eigenen  Subjekte  an.1)  Nach  meiner  Auffaffung 
dagegen  ift  fchon  in  dem  geiftesfreien  Subjekt,  das  aller  fubjektiven 
Komik,  auch  dem  Witze,  zugrunde  liegt,  die  Möglichkeit  enthalten, 
wie  mit  allen  Gegenftänden  auf  Erden  und  im  Himmel,  fo  auch  mit 
fich  felbfl  zu  fpielen.  Das  Wefen  des  Humors  wird  nach  einer  wich- 
tigen Seite  irrig  dargeftellt,  wenn  es  in  die  Fähigkeit  gefetzt  wird,  das 
eigene  Subjekt  komifch  zu  befpiegeln.  Das  kann  der  Humor  freilich; 
aber  er  kann  dies  nicht  erft,  weil  er  Humor  ift,  fondern  fchon  kraft 
feiner  fubjektiv-komifchen  Natur.  Und  anderfeits  liegt  nichts  in  der 
Natur  des  Witzes,  was  den  Witzigen  daran  hindern  follte,  fein  Spiel, 
das  er  mit  allem  nur  irgend  Auffindbaren  treibt,  auch  auf  die  eigenen 
Gebrechen  und  Schwächen  auszudehnen. 

So  werden  wir  alfo  von  vornherein  bei  allen  Arten  der  fub- 
jektiven Komik  an  diefe  reflexive  Betätigung  zu  denken  haben. 
Ich  werde  beim  Witz  nicht  mehr  im  befonderen  auf  fie  zu  fprecheu 
kommen. 

3.  Ich  habe  jetzt  den  Witz  genau  ins  Auge  zu  faffen.     Meine   Auf^en 
Abficht  ift,  den  Witz  Zug  um  Zug  vor  dem  Lefer  entliehen  zu  laffen.    ■»"**« 
Die  Bewu'ßtfeinsbetätigung,   die   ich  Seite  für  Seite   fich   immer  he-   ^Jon^ 
Hinunter  herausgeftalten  laffen  werde,   wird   fich  von   felbfl   als  das, 
was  man  Witz  nennen  darf,  aufdrängen. 

Die  willkürlichen  Vorftellungsbedingungen  find,  fo  fetze  ich  voraus, 
daraufhin  angelegt,  daß  eine  Erfcheinung  in  ihrer  komifchen  Selbll- 
aufhebung  möglichft  deutlich  ins  Licht  gerückt,  die  Aufmerkfamkeit 
darauf  fcharf  hingelenkt  werde.  Ich  bediente  mich  dafür  der  Aus- 
drücke „bloßftellen",  „aufdecken"  und  ähnlicher.  Ich  frage  nun: 
unter  welchen  Bedingungen  wird  diefer  Zweck  am  vollftändigflen  und 
eigenartigften  erreicht? 


>)  Friedrich  Vischer,  Äfthetik,  §§  205  f. 
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Durch   die 
willkürliche 
Vorftel- 
lungsver- 
knüpfung 
als  folche 
foll  die 
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Selbftauf- 
hebung  auf- 
gedeckt 
werden. 


Der  fprach- 
liche  Aus- 
druck: ein 
Wefent- 
liches. 


Begründung. 


Vorftellungen  können  rein  durch  ihren  Inhalt  eine  komifche 
Selbftauflöfung  in  geiftreicher,  beweglicher,  fprühender,  feltfamer  Weife, 
kurz  mit  dem  Gepräge  des  Willkürlichen,  bezeichnen.  Es  könnte  je- 
mand etwa  das  Lächerliche  der  Ordensjägerei  manches  Gelehrten  in 
allem  möglichen  Vorftellungszickzack  fo  charakterifieren,  daß  dabei 
der  Ordensjäger  in  diefer  oder  jener  komifchen  Situation  erfchiene. 
Solche  Vorftellungen,  die  rein  durch  den  Inhalt  eine  komifche 
Selbftaufhebung  aufdecken,  habe  ich  hier  nicht  im  Auge.  Denn  hierbei 
liefe  gerade  die  willkürlich  gewählte  Form  der  Vorftellungsverknüpfung 
nur  lofe  nebenher;  fie  wäre  nur  ein  Nebenfächliches.  Es  foll  ja  aber 
die  komifche  Selbftauflöfung  einer  Erfcheinung  gerade  durch  die 
willkürliche  Vorftellungsverbindung  ihre  Aufdeckung  erfahren. 
Dies  wird  wahrhaft  nur  dann  erreicht,  wenn  diefe  beftimmte  Form 
der  Vorftellungsverknüpfung,  diefe  beftimmte  Art  des  Paarens  und 
Aufeinanderftoßenlaffens  der  Vorftellungen  das  Mittel  ift,  die  komifche 
Selbftauflöfung  einer  Erfcheinung  ans  Licht  zu  bringen.  Nicht  alfo 
befchreibend,  berichtend,  darfteilend  ift  die  komifche  Selbftauflöfung 
in  Vorftellungen  zu  kleiden;  damit  wäre  nicht  genug  getan.  Vielmehr 
kommt  es  darauf  an,  durch  die  Art  und  Weife,  wie  die  Vorftel- 
lungen zufammengebracht  werden,  die  komifche  Selbftauflöfung 
hervorfpringen  zu  laffen.  Wenn  in  der  Gliederung  der  Vorftellungs- 
folge,  in  der  Stellung  und  dem  Verhältnis  der  Vorftellungen  zu- 
einander das  Mittel  befteht,  den  komifchen  Widerfpruch  einer  Er- 
fcheinung bloßzulegen,  fo  ift  jener  Zweck  —  die  Aufdeckung  der 
komifchen  Vernichtung  durch  die  willkürliche  Vorftellungsverknüpfung — 
fo  vollftändig  und  eigenartig  als  möglich  erreicht. 

Hiermit  find  wir  der  Eigentümlichkeit  des  Witzes  um  ein  Be- 
deutendes näher  gekommen.  Es  gilt  nun,  einen  weiteren  entfchei- 
denden  Schritt  zu  tun. 

4.  Durch  die  Verknüpfung  und  Gliederung  der  Vorftellungen, 
durch  ihre  Stellung  zueinander  foll  der  komifche  Widerfpruch  einer 
Erfcheinung  herausgeftellt  werden.  Darin  liegt,  daß  der  fprachliche 
Ausdruck  der  Vorfiellungen  als  ein  Wefentliches  herangezogen 
werden  muß. 

Soll  diefe  Behauptung  begründet  erfcheinen,  fo  hat  man  (ich 
nicht  nur  daran  zu  erinnern,  daß  die  Vorftellungen  und  ihre  Ver- 
knüpfung fich  naturgemäß  in  Wörtern  und  Sätzen  äußern;  fondern 
man  muß  im  befonderen  daran  denken,  daß  in  unferem  Zufammen- 
hang  die  Vorftellungen  als  äfthetifche  Verleiblichung  einer  komi- 
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fchen  Selbftvernichtung  in  Betracht  kommen.  Vorftellungen  rein  als 
folche  können  aber  niemals  das  äfthetifchc  Sinnlichwerden  eines  Ge- 
haltes darfteilen.  Sollen  Vorftellungen  die  Sinnenform  eines  iillhetil'chen 
Gehaltes  bilden,  fo  muffen  fie  in  fprachlicher  Gellalt  auftreten. 
Sonft  würde  ihnen  die  Fähigkeit  fehlen,  einem  Gehalte  zur  liunlichen 
Form  zu  dienen.  Und  noch  etwas  Weiteres  ift  zu  bedenken;  und 
damit  gelangen  wir  allererft  zur  Hauptfache.  In  unferem  Falle  ift  es 
geradezu  die  Verknüpfung,  die  Gliederung,  die  Stellung  der  Vorftel- 
lungen, ihre  Entgegenfetzung,  ihre  Zufammenfaffung,  wodurch  der 
komifche  Widerfpruch  einer  Erfcheinung  zur  Deutlichkeit  gebracht 
werden  foll.  Daher  ift  hier  die  fprachliche  Seite  von  einer  ganz  be- 
fonderen  Bedeutung.  Das  Sprachliche  kann,  wenn  die  Verknüpfung 
der  Vorftellungen  diefe  Rolle  fpielen  foll,  kein  lofes  Gewand  fein. 
Vielmehr  muß  es  einem  eng  und  knapp  fitzenden  Kleide  gleichen. 
Oder  mit  eigentlichem  Ausdruck:  das  Sprachliche  muß  in  feiner  Ver- 
knüpfung der  genaue,  wefentliche  Ausdruck  der  Vorftellungsverknüpfung 
fein.  Die  Vorftellungsverknüpfung  muß  in  den  fprachlichen  Gebilden, 
in  Bau  und  Gliederung  der  Sätze  ihren  genauen  Abdruck  finden. 
Nur  unter  diefer  Bedingung  kann  die  Vorftellungsverknüpfung  als  die 
finnliche  Verleiblichung  einer  komifchen  Selbflaufhebung  gelten.  Zur 
Vorftellungsverknüpfung  ift  hier  alfo  der  genau  entfprechende  fprach- 
liche Ausdruck  hinzuzurechnen.  So  kommen  wir  hier  alfo  zu  einer 
Art  des  Subjektiv-Komifchen,  für  die  der  fprachliche  Ausdruck  grund- 
wefentlich  ift. 

In  der  Tat  weiß  jedermann,  daß  im  Witz  alles  auf  die  fprach-    J^1*"'11 
liehe  Faffung  ankommt.    Im  Witz  ift  das  Sprachliche  nicht  bloß  ein-   knüpfun« 
fach  Umfetzung  der  Vorftellungen  in  paffende  Bezeichnungen;  fondern  *d"*cu"d*rb' 
es  kommt  hier  noch  dazu,  daß  die  fprachliche  Knüpfung,  Gliederung,   komifchen 
Entgegenfetzung,   Zufammenfaffung  der  organifch   hervorgewachfeue   Knu'1fun8- 
Leib  des  Gehaltes  (nämlich  der  komifchen  Selbllaufhcbung)  fein  foll. 
In  Wortwahl   und   Satzknüpfung  foll   die    Knüpfung  des   Komifchen 
unmittelbar   offenbar  werden.     Jede   Theorie   des  Witzes   bleibt  un- 
genügend,  die   diefe  ganz   befondere  Stellung    des  Sprachlichen    im 
Witze  nicht  würdigt  und  begründet. 

So   ift   denn   im   Witze   jede   fprachliche    Bequemlichkeit,    alles   Knappheit 
fprachliche  Sichgehenlaffen  vom  Übel.     Jedes  Wort  muß   fo  gewählt 
fein,  daß  es  fitzt,  daß  es  trifft,  daß  es  in  dem  Vorftellungsgefüge  der 
komischen  Selbflaufhebung  eine  unentbehrliche  Stelle  einnimmt.  Daher 
ift  für  den  Witz  nichts  fo   verderblich   wie   Umfchweife,   Weitläufig- 
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keiten,  Verweilen  bei  Nebenfächlichem,  mühfames  Suchen  der  Aus- 
drücke, berichtigende  Wendungen,  Wiederholungen,  Erläuterungen 
und  dergleichen.  Dadurch  würde  der  Witz  lahm  und  matt.  Der 
Nerv  der"  Komik  wäre  in  ihm  getötet.  Ein  witzig  fein  Wollender,  der 
fich  in  fprachlich  ungenügenden  Witzen  ergeht,  kann  zu  unfreiwilliger 
Komik  herabfinken. 

Die  Äfthetik  des  Witzes  hebt  diefe  Knappheit  und  Kürze  zwar 
gefliffentlich  hervor;  aber  die  Herleitung  diefes  Erforderniffes  aus  dem 
Wefen  des  Witzes,  wie  ich  dies  hier  verfucht  habe,  vermiffe  ich  überall, 
zufammen-  5   Zufammenfaffend  darf  ich  fagen:  von  dem  Boden  des  geiftes- 

faffung'  freien,  mit  feinen  Vorftellungen  willkürlich  fpielenden  Subjektes  aus 
ergibt  fich  eine  höchst  eigenartige  Geftaltung  der  fubjektiven  Komik.  Sie 
befteht  darin,  daß  die  Vorftellungsverknüpfung  als  folche  das  Mittel 
ift,  um  die  komifche  Selbftauflöfung  einer  Erfcheinung  ans  Licht  zu 
ziehen.  Womit  zugleich  gefagt  ift,  daß  die  fprachliche  Faffung  der 
Vorftellungsverknüpfung,  die  dies  leiften  foll,  die  komifche  Selbftauf- 
löfung fcharf  und  knapp  wiedergeben  muß.  Auf  diefe  Weife  find  wir 
bei  der  Geftaltung  des  Witzes  angelangt. 
Das  gemes-  Bevor  ich  weitergehe,  fei  auf  zwei  Zufammenhänge,  die  in  der 

fresubTektge  eben  gegebenen  Entwicklung  liegen,  noch  befonders  hingewiefen. 
ErftlicfT  ift  die  organifche  Verknüpfung  des  Witzes  mit  dem 
geiftesfreien  Subjekte  niemals  außer  acht  zu  laffen.  Der  Witz  ift 
feinem  Wefen  nach  Betätigung  eines  mit  feinen  Vorftellungen  will- 
kürlich fpielenden  Subjektes.1)  Man  darf  den  Witz  nicht  zu  etwas 
für  fich  Beftehendem,  Unperfönlichem,  gleichfam  in  der  Luft  Schwe- 
bendem machen.  Hierdurch  verlöre  er  feinen  Nährboden,  feinen 
geiftfprühenden  Hintergrund.  Er  würde  zu  etwas  Naturlofem,  Ab- 
ftraktem  herabfinken.  Auch  würde  dadurch  eine  Vereinzelung  des 
Witzwortes  eintreten.  Das  geiltesfreie  Subjekt  ift  Quelle  einer  Fülle 
von  witzigen  Äußerungen.    Indem  das  geiltesfreie  Subjekt  fich  witzig 

»)  Befonders  ftark  hebt  Arnold  Rüge  diefen  Zufammenhang  des  Witzes  mit 
dem  geiftesfreien  Subjekt  hervor.  Ihm  gilt  der  Witz  als  die  Erfcheinung  des  fich 
befreienden  und  in  diefer  Befreiung  fich  wiffenden  Geiftes  (Neue  Vorfchule  der 
Äfthetik,  S.  137  ff.).  Diefe  eine  übertreibende  Beftimmung  beherrfcht  feine  Theorie 
vom  Witze  derart,  daß  er  alle  anderen  wefentlichen  Seiten  des  Witzes  überfieht. 
Sodann  aber  drängt  fich  hier  der  Gedanke  an  die  äfthetifchen  Theorien  der  deut- 
fchen  Romantiker,  befonders  Friedrich  Schlegels,  auf.  In  feinen  „Fragmenten* 
erhebt  er  den  Witz  zum  treibenden  Prinzip  aller  Philofophie  und  Dichtung.  Witz 
ift  ihm  im  Grunde  gleichbedeutend  mit  der  geiftreich  treffenden  Willkür  des  Genies. 
Auf  das  eigentümlichere  Wefen  des  Witzes  geht  er  nicht  ein. 
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äußert,  fprudelt  ein  Reichtum  von  witzigen  Wendungen  und  Verknüp- 
fungen hervor.  Die  witzigen  Äußerungen  werden  auf  diefe  Weife  zu 
einer  umfaffenden  Kundgebung  diefer  beftimmten  Perfönlichkeit.  Es 
fpiegelt  fich  in  ihnen  eine  beftimmte  Geiftesart,  eine  eigentümliche 
Lebensanfchauung.  Ein  vereinzelter  Witz  ift  im  Vergleiche  hiermit 
etwas  Dürftiges  und  Leeres. 

Man  darf  das  Witzwort  nicht   in  demfelben    Sinn  als  ein   feil  d,s 

ftändiges  Ganzes  für  fich  anfehen,  wie  man  ein  Drama  oder  ein  witxwort 
lyrifches  Gedicht  als  ein  Kunftganzes  mit  Recht  betrachtet.  Das  ein-  au'*uf«ir«> 
zelne  Witzwort  enthält  viel  zu  wenig  von  der  Eigenart,  dem  Reich- 
tum, dem  Können  des  geiftesfreien  Subjekts,  als  daß  es  in  demfelben 
Sinne  für  fich  betrachtet  werden  dürfte,  wie  etwa  ein  Gedicht.  Erft 
in  einer  Fülle  von  witzigen  Verknüpfungen  vermag  fich  das  will- 
kürliche Spielen  mit  den  Vorftellungen  deutlich  zu  offenbaren.  Freilich 
werden  uns  überaus  häufig,  wenn  man  etwa  ein  Witzblatt  lieft,  oder 
wenn  uns  ein  Bekannter  die  neueften  Witze  mitteilt,  vereinzelte,  von 
dem  Nährboden  des  geiftesfreien  Subjektes  losgelöfte  Witze  dar- 
geboten. Allein  diefe  Witze  darf  man  nicht  als  die  wahre  Verwirk- 
lichung der  witzigen  Komik  anfehen.  Ihre  volle  Verwirklichung  findet 
sie  allein  in  dem  fich  witzig  äußernden  geiftesfreien  Subjekt.  Die 
Theorie  vom  Witze  darf  daher,  wenn  fie  vereinzelte  Witzwortc  zu- 
grunde legt,  diefe  nicht  als  ein  Letztes  anfehen,  fondern  muß  den 
Zufammenhang  mit  der  dahinter  liehenden  geififprühenden  Individualität 
ftets  im  Auge  behalten.  Ich  kann  daher  Lipps  nicht  zuftimmen,  wenn 
er  fagt,  daß  der  Witz  als  folcher  „gänzlich  unperfönlich"  ift  und  „mit 
der  Individualität  deffen,  der  ihn  macht,  nichts  zu  tun  hat".1)  Die 
Äfthetik  des  Witzes  muß  vielmehr  bei  den  vereinzelten  Witzworten 
immer  auch  als  Hintergrund  die  witzigen  Perfönlichkeiten  —  feien  es 
Schriftfteller  und  Dichter  wie  Lichtenberg,  Jean  Paul  oder  Heine, 
feien  es  Gewalten  der  Dichter  wie  Benedikt  und  Beatrice,  der  Narr 
im  Lear  oder  Hamlet  —  mit  dazu  vorftellen. 

Und   zweitens   darf  der  Zufammenhang   des  Witzes   mit   der    'J«*r  Wi!z 

.  .     n       .  ,  r    11  1  deckt  eine 

Wirklichkeit,   die   durch   ihn   bloßgelegt  werden   foll,   niemals  aus    komifche 
den   Augen    gelaffen  werden.     Die  Vorftellungsverbindungen   tragen     Seite «" 

.  •••<•«•     m     j       1  •       »«-ix    1     einem  Wirk- 

freilich  das  Gepräge  der  Willkür;  allein  fie  find  doch  nur  ein  Mittel,  Ijchen  auf 
um   die  in  einer  gegebenen  Erfcheinung  liegende  Komik  ans  Licht 
zu  ziehen.     Das  Eigenartige,   Überrafchende,   Originelle  des  Witzes 


')  Lipps,  Komik  und  Humor,  S.  111. 
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befteht  gerade  darin,   daß   die  Vorftellungsverknüpfung,   obwohl  fie 
willkürlicher  Art  ift,   obwohl  fie  einem  Einfall  des  geiftesfreien  und 
geiftfunkelnden  Subjektes  entfpringt,  obwohl  das  Subjekt  darin  feine 
Machtvollkommenheit  zeigt,   dennoch   die  einem  Wirklichen  anhaf- 
tende Komik  bloßlegt.    Indem  das  Subjekt  mit  feinen  Vorftellungen 
lediglich   zu   fpielen  fcheint,  find   diefe  doch  fo  zueinander  geftellt, 
fo  gegliedert,    fo   in    Gegenfatz  gebracht,    fo   zufammengerückt  und 
in  Eins  gefaßt,  daß  fie  hierdurch  die  einer  Erfcheinung  innewohnende 
komifche  Selbftaufhebung   aufdecken.    Diefe  Erfcheinung   kann   ein 
einzelner  Menfch,   aber  ebenfofehr  eine  Gruppe  von   Menfchen,   ein 
Ganzes,  wie  etwa  der  Staat  fein;  fie  kann  in  irgend  welchen  Gewohn- 
heiten,  Einrichtungen,  Verhältniffen,    aber  ebenfofehr  in  beftimmten 
Handlungen  beliehen;  fie  kann  etwas  Geringfügiges  fein,  aber  eben- 
fofehr   gefchichtliche   Ereigniffe  betreffen.     Es  gibt  ja  freilich   auch 
zahllofe  Witze,  die  mit  dem  Bloßlegen  irgend  einer  Erfcheinung  nichts 
zu  tun   haben;    Witze,    die   lediglich   ein  Vorftellungsfpiel    find,    die 
gleichfam  in   der  Luft  verpuffen,   ohne  etwas  auf  der  Erde  getroffen 
zu  haben.     Solche  reinen  Vorftellungswitze  find  aber  nicht  Witze  in 
vollem  Sinne;  fie  find  etwas  äußerft  Oberflächliches,  Leichtwiegendes, 
Geringwertiges  im  Vergleiche  zu  den  Witzen,   die  einen  Gegenftand 
treffen  und  bloßlegen.    Ich  werde  diefe  reinen  Vorftellungswitze  auch 
gelten  laffen,  allein  ihr  Wert  ift  gering.    Sie  find  lediglich  als  eine 
geringwertige  Abzweigung    vom    echten    und    vollen  Witze 
anzufehen.    Vorderhand  laffe   ich   daher  diefes   witzige  Vorftellungs- 
geplänkel  und  Vorftellungsgetändel,  das  den  Sachen  fern  bleibt,  bei- 
feite.   Meiftens  wird  anders  verfahren.    Bei  Lipps  beifpielsweife  fpielt 
fich   der  Witz   rein   innerhalb   der  Vorftellungsverbindungen  ab.     Erft 
durch  den  Humor  trete  der  Witz  in  Beziehung  zu  den  Sachen.1) 

B.  Aufbau  des  Witzes. 
Neue  Präge.  6.  Jetzt  habe   ich  zu  fragen,  wie  das  Medium  des  Uitzes,  das 

heißt:  die  fprachliche  Bezeichnung  der  willkürlichen  Vorftellungsver- 
bindung,  zum  geeigneten  Mittel  werden  könne,  eine  Erfcheinung  zu 
komifcher  Selbftauflöfung  zu  bringen. 


')  So  ift  es  auch  bei  Kraepelin:  das  Treffen  einer  Sache  behandelt  er  nur 
fo  nebenher  als  etwas  zuweilen  beim  Witz  fich  Einteilendes.  Dagegen  liegt  der 
Behandlung  des  Witzes  bei  Vischer  der  Gedanke  zugrunde,  daß  der  Witz,  wenn 
er  nicht  „leer"  bleiben  foll,  einen  wirklichen  Gegenftand  treffen  muß.  Aber  diefes 
Treffen  komme   doch   nur   äußerlich  zum  Witz  hinzu,   es  liege  nicht  notwendig  im 
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Es  kann  fich  nicht  darum  handeln,  an  einer  Erfcheinung  die  innertitib 
komifche  Selbftaufhebung  zu  befchreiben,  unmittelbar  aufzuweiten.  Jjjj^ 
Das  wäre  ja  überhaupt  keine  fubjektive  Komik.    Sondern  das  geilles-  mufi 

freie  Subjekt  muß,  wenn  es  durch  die  Art  feiner  willkürlichen  Vor-  ll^"',^he 
ftellungsverknüpfung  eine  Erfcheinung  komil'ch  treffen  will,  inner-  lfifung  ftttt- 
halb  feiner  Vorftellungsverknüpfung  (und  zwar  im  engften  An- 
fchluß  an  deren  fprachliche  Bezeichnung)  eine  komifche  Selbllauf- 
löfung  zuftande  bringen  und  diefe  in  feinem  VorfteUungsfpiel 
herbeigeführte  komifche  Selbftauflöfung  fo  einrichten,  daß  dadurch 
die  ins  Auge  gefaßte  Wirklichkeit  bloßgeftellt  wird.  Indem  das  Sub- 
jekt mit  feinen  Vorftellungen  fpielt  und  diefes  fein  VorfteUungsfpiel 
in  fprachliche  Faffung  bringt,  läßt  es  in  dem  Medium  der  Vor- 
ftellungen eine  komifche  Selbftauflöfung  entfpringen  und  nötigt  natür- 
lich auch  den  Zuhörer  oder  Lefer  diefes  fprachlich  ausgeprägten  Zu- 
fammenhanges,  diefelbe  komifche  Selbftauflöfung  in  fich  entftehen  zu 
laffen.  Nur  in  diefem  Falle  kann  davon  die  Rede  fein,  daß  durch 
eine  willkürliche  Vorftellungsverknüpfung  als  folche  eine  Erfcheinung 
zu  komifcher  Auflöfung  gebracht  wird. 

Und  nun  geht  die  weitere  Frage  dahin,  wie  die  innerhalb  ^^ 
der  Vorftellungsverknüpfung  zuftande  kommende  komifche  feiben  vor- 
Selbftauflöfung  (die  dann  aber  fchließlich  ein  Wirkliches  treffen  foll)  ■Jj 
befchaffen  ift.  Soll  eine  komifche  Selbftauflöfung  innerhalb  einer 
willkürlichen  Vorftellungsverknüpfung  herbeigeführt  werden,  fo  kann 
dies  nur  fo  gefchehen,  daß  wir  durch  die  Vorftellungsverknüpfung, 
genauer:  durch  ihre  fprachliche  Faffung,  genötigt  werden,  mit  ihr 
einen  Sinn  zu  verbinden,  der  uns  zunächft  berechtigt  erfcheint,  der 
dann  aber  fofort  fich  in  Unnahbarkeit  und  Sinnlofigkeit  auflöft.  Die 
Wörter  find  derart  gewählt,  gefetzt,  aufeinander  bezogen,  in  Gegen- 
fatz  und  Einheit  gebracht,  daß  wir  nicht  anders  können  als  ihnen 
zunächft  eine  gewiffe  uns  richtig,  haltbar,  wertvoll  fcheinende  Be- 
deutung geben,  daß  wir  aber  ebenfo  notwendig  diefe  Bedeutung 
fofort  als  verkehrt  zurückweifen.  Aus  der  fprachlichen  Faffung  drängt 
fich  uns  ein  gewiffer  Vorftellungszufammenhang  zunächft  als  der  von 
ihr  gemeinte  Inhalt  auf,  fofort  aber  werden  wir  inne,  daß  wir  jenem 


Wefen  des  Witzes.  In  äfthetifcher  Beziehung  gibt  er  daher  dem  gegenftandslofen, 
„fchweifenden"  Witz  den  Vorzug  (Äfthetik,  §§  194-196).  Unzweideutig  und  nach- 
drücklich dagegen  hebt  Hartmann  die  fachliche  Spitze  des  Witzes  hervor  (Philo- 
fophie  des  Schönen,  S.  358). 
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Wortgefüge  unmöglich    diefen   Inhalt  als  Sinn   geben   können.     Die 
fprachliche  Faffung  der  Vorftellungsverknüpfung  nötigt  uns  alfo  zum 
Zufprechen  eines  Inhaltes,  den  wir  ihr  doch  fofort  abfprechen.     Das 
Anerkennen   fchlägt  fofort  in   ein  Aberkennen  um. 
lipps.  Diefe   wichtige  Seite  am  Witz  hat  Lipps  mit  einer  Deutlichkeit 

und  Schärfe,  die  nichts  zu  wünfchen  übrig  läßt,  hervorgehoben.  Im 
Witze,  fo  fagt  er,  haben  die  Worte  eine  Bedeutung,  die  fie  doch  auch 
wiederum  nicht  haben;  fie  fagen  etwas  und  fagen  es  auch  nicht;  fie 
nötigen  uns  in  unvermitteltem  Übergang  von  einem  Fürwahrhalten 
und  Zugeftehen  zum  Bewußtfein  oder  Eindruck  relativer  Nichtigkeit. ') 
Nur  macht  Lipps  diefe  einzelne,  wenn  auch  noch  fo  wichtige  Be- 
ziehung im  Organismus  des  Witzes  zum  Ganzen.  Es  fehlt  bei  ihm 
der  ganze  Unterbau,  der  meiner  Auffaffung  nach  diefer  die  Art  der 
fprachlichen  Vorftellungsverknüpfung  betreffenden  Beftimmung  voraus- 
gehen muß.  Weder  findet  fich  bei  ihm  das  geiftesfreie  Subjekt,  noch 
auch  die  Beziehung  des  Witzes  zu  der  Wirklichkeit  gewürdigt;  und 
auch  die  ganz  eigenartige  Rolle  des  Sprachlichen  im  Witze  findet  bei 
ihm  keine  prinzipielle  Anerkennung.2)  Aber  auch  das  Weitere,  was 
fich,  wie  wir  fofort  fehen  werden,  an  die  erörterte  Beftimmung  zu 
fchließen  hat,  fehlt  bei  ihm. 
von  der  Bei  Lipps  hat  es  den  Anfchein,    als  ob  der  Witz  mit  der  Ent- 

negaüven    hQUunor  Von  der  Nichtigkeit  des  mit  dem  fprachlichen  Ausdruck  des 

Seite  des  &  ö  r 

wiues  ifi  Witzes  verbundenen  Sinnes  zu  Ende  wäre.  Verhielte  es  fich  wirklich 
fo,  daß  der  Witz  in  das  Ablehnen  des  mit  dem  Wortgefüge  zunächft 
verbundenen  Sinnes  ausliefe,  fo  wäre  dies  eine  Entwertung  des  Witzes. 

zufenreiten.  £)er  ^j[{z  würde  dann  lediglich  darin  beftehen,  daß  fich  unfer  Vor- 
teilen „gefoppt"  fühlte.  Unfer  Vorftellen  glaubt  einem  Wortgefüge 
einen  haltbaren  Inhalt  zu  geben  und  wird  fofort  inne,  daß  es  fich 
damit  getäufcht  habe.  Der  Witz  ift  mehr  als  eine  folche  Äffung  un- 
teres Vorftellens.  An  das  foeben  dargelegte  und  von  Lipps  treffend 
beleuchtete  Erleben  beim  Anhören  eines  Witzes  fchließt  fich  fofort 
ein  weiteres  Erleben  an.  Und  diefes  weitere  Erleben  bildet  die 
pofitive  Seite  zu  dem  negativen  Ergebnis,  womit  jener  erfte  Vor- 
gang fchließt. 


zu  der 

pofitiven 

weiter- 


')  Lipps,  Komik  und  Humor,  S.  85,  88,  91,  93. 

*)  Lipps  flimmt  wohl  Jean  Paul  darin  zu,  daß  Kürze  die  Seele  des  Witzes 
fei  (Komik  und  Humor,  S.  90).  Aber  zu  mehr  als  zu  einem  Streifen  der  fprach- 
lichen Seite  kommt  es  bei  ihm  nicht. 
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Indem  fich  uns  nämlich  der  Sinn,  den  wir  mit  dem  Wortgefüge     ,)or  un- 
zu  verbinden  uns  gemäß  feiner  Befchaffenheit  zunächfl  genötigt  Danen,   ™a  dir'v«- 
fofort  als  unhaltbar  erweift,    fpringt  damit  zugleich  ein   anderer  Sinn  neckte  Slnn 
hervor.     Ich  will  jenen  erften  Sinn  den   unmittelbaren  oder  wört-  ndL^L- 
liehen,  diefen  zweiten  den  verfteckten  Sinn  nennen.   Indem  diefer   knüPtunß. 
verfteckte  Sinn  für  uns  hervortritt,  haben  wir  fofort  die  Überzeuirun" 
daß  diefer  zweite  Sinn  der  richtige  und   wahrhaft  gemeinte  Sinn  ill. 
Durch  dielen   verfteckten  Sinn   kommt  mit  einem  Schlag  Zufammen- 
hang,  Haltbarkeit,  Verftand  und  Licht  in  das  fonft  finnlofe  Wortgefüge, 
Das  Wortgefüge  des  Witzes  ift  demnach  fo  eingerichtet,  daß  lieh  uns 
zunächft  eine  unmittelbare  Bedeutung  aufdrängt,  diefe  aber  fofort  fich 
uns  als   unhaltbare  Scheinbedeutung  enthüllt,   und  daß  zugleich   mit 
diefer    negativen   Einficht  augenblicklich   eine   dahinterliegende,   ver- 
fteckte Bedeutung  als  der  eigentlich  gemeinte  Vorftellungsinhalt  her- 
vorblitzt.    Je   deutlicher,  augenblicklicher,   überzeugender  diefer  ver- 
fteckte Inhalt  in  unfer  Bewußtfein  hineinfpringt,  als  defto  fchlagender 
wird  der  Witz  empfunden. 

Der  Witz  ift  fonach  ein  doppelfinniges  Gebilde.  Er  wählt  und  e?nerdoVil2e;. 
fetzt  die  Wörter  derart,  daß  fich  der  wahre  Sinn  hinter  einem  unhalt-  nnniCes 
baren  Scheinfinn  verfteckt,  der  als  wörtlicher,  unmittelbarer  Sinn  zu- 
nächft unfere  Aufmerkfamkeit  feffelt.  Der  wahre  Sinn  wird  von  uns 
nicht  geradezu  erworben,  fondern  fpringt  erft  in  dem  Ruck  der  Selbft- 
auflöfung  des  fich  uns  aufdrängenden  fcheinbaren  Sinnes  hervor.  Erft 
auf  komifchem  Umwege  alfo  wird  unfer  Bewußtfein  des  richtigen 
Sinnes  habhaft. 

Hiernach  befteht  der  Witz  nicht  bloß  in  einer  komifchen  Sclbft-    Der  Wi/ 
auflöfung,  fondern  er  entfteht  erft  dadurch,   daß  die  komifche  Selbft-  emaT  ein!' 
auflöfung  einen  pofitiven   Ertrag   liefert.     Auf  dem  Umwege   der   komifchen 
komifchen  Selbftauflöfung  des  unmittelbaren  Sinnes  eines  Wortgefüges   aunöf. 
fpringt  mühelos   der  verfteckte  Sinn  in  unfer  Bewußtfein   und  erhellt 
hierdurch  mit  einem  Schlage   das   fonft  finnlofe  Wortgefüge.     Diefer 
pofitive  Ertrag  ift  der  Gegenftoß   unferes  Bewußtfeins   gegen   den 
Ruck  der  vorangehenden  Selbftauflöfung. 

Einige  weitere  Beftimmungen  laffen  fich  hier  leicht  anfchließen.  Er,or-lt'rn"1 

ö  ö  abgeleiteter 

Das  Wortgefüge  des  Witzes  muß  derart  geftaltet  fein,  daß  der  unmittel-       Art. 
bare  Sinn,  der  fich  fofort  zu   vernichten  beftimmt  ift,  doch  eine  ge- 
wiffe   Scheinbarkeit  für  fich  habe,   daß  mit  der  —  wenn  auch   nur 
einen  Augenblick  währenden  —  Anerkennung  diefes  Sinnes  unferem 
Bewußtfein  nicht  zuviel  zugemutet  werde.   Der  unmittelbare  Wortfinn 
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muß  eine  Seite  an  (ich  haben,  wonach  er  fich  dem  Bewußtfein  zur 
Annahme  empfiehlt.  Je  mehr  dies  der  Fall  ift,  je  mehr  der  wörtliche 
Sinn  eine  gewiffe  Scheinbarkeit  für  fich  hat,  um  fo  heftiger,  packen- 
der wird  die  Selbftauflöfung.  Über  einen  gewiffen  Grad  freilich  darf 
die  Scheinbarkeit  nicht  hinausgehen.  Sonft  würde  die  Selbftauflöfung 
zögernd,  zweifelnd  und  matt  werden.  Und  ferner  muß  das  Wortgefüge 
des  Witzes  fo  gehalten  fein,  daß  der  dahinter  Heckende  Sinn  gleichfam 
dahinter  lauert,  daß  er  fich  an  den  Ruck  der  Selbftauflöfung  unge- 
zwungen, ungekünftelt  heftet,  daß  er  nicht  hervorgequält  werden 
muß,  fondern  frei  und  mühelos  hervorfpringt.  Und  es  muß  endlich 
diefer  verfteckte  Sinn,  wie  fchon  gefagt,  derart  fein,  daß  durch  ihn  mit 
einem  Schlage  das  fonft  unverftändliche  Wortgefüge  zu  einem  guten, 
einleuchtenden,  zwingenden  Zufammenhang  wird.  Es  muß  durch  ihn 
mit  einem  Mal  Licht  und  Klarheit  entftehen.  Wie  ein  aufhellender 
Blitz  fchlägt  der  uns  aufgehende  Gedanke  in  das  Wortgefüge  ein. 
Die  fach-  Und  jetzt  ift  nur  noch  Eines   hinzuzufügen.     Wenn   der  Witz, 

ikhe  spitze  wie  wir  fahen    den  2weck  hat,    irgend   eine  Erfcheinung   zu  treffen, 

des  Witzes.  '  ° 

in  ihrem  fchwachen,  verkehrten,  nichtigen  Kerne  bloßzulegen,  fo  ift 
hier,  in  dem  dahinter  fleckenden  Wortfinn,  der  Punkt,  wo  fich  diefer 
Zufammenhang  verwirklicht.  Indem  auf  dem  Umwege  der  komifchen 
Selbftauflöfung  des  unmittelbaren  Wortfinnes  ein  zweiter,  verfteckter 
Wortfinn  hervorfpringt,  haben  wir  zugleich  die  Gewißheit,  daß  durch 
ihn  eine  Sache  in  ihrem  nichtigen  Kerne  oder  doch  nach  irgend  einer 
fchwachen  Seite  hin  aufgedeckt  wird.  Ja  man  darf  fagen:  diefe  Ge- 
wißheit, daß  durch  diefen  zweiten  Wortfinn  eine  Erfcheinung  getroffen 
wird,  ift  es,  was  uns  in  der  Überzeugung  beftärkt,  daß  diefer  zweite 
Wortfinn  von  dem  witzerzeugenden  Subjekte  wahrhaft  gemeint  ift. 
Der  zweite,  mittelbare,  verfteckte  Wortfinn  würde  nicht  mit  folcher 
Entfchiedenheit  hervorfpringen,  wenn  er  uns  nicht  als  fähig  und  ge- 
fchickt  erfchiene,  die  Erfcheinung,  von  der  in  dem  Witze  jeweilig  die 
Rede  ift,  bloßzuftellen. 
zufammen-  Kuno  Fifcher  definiert  den  Witz  als  „fpielendes  Urteil".1)    Man 

kann  fich  diefe  Bezeichnung  gefallen  laffen,  nur  gibt  fie  keine  Vor- 
ftellung  von  der  Verwickeltheit  des  den  Witz  ausmachenden  Vorgangs. 
Wir  fehen  jetzt:  es  ift  ein  zweiteiliger  Umweg,  auf  dem  der  Witz 
zu  feinem  Ziele  kommt.  Irgend  ein  Wirkliches  foll  in  feiner  komi- 
fchen Selbftauflöfung  aufgedeckt  werden.  Zu  diefem  Zweck  wird  ein 
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Wortgefüge  gefchaffen,  deffen  unmittelbarer  Sinn  lieh  komifeii  auflöft. 
Diefe  Selbftauflöfung  läßt  aber  zugleich  einen  zweiten  verdeckten 
Vorftellungszufammenhang  hervorblitzen.  Das  Hervorfpringen  diefer 
aufhellenden  verfteckten  Bedeutung  pflegt  man  die  Pointe  des  Wit. 
zu  nennen.  Die  Pointe  gibt  dem  Wortgefüge  einen  haltbaren  Sinn 
und  deckt  zugleich  an  der  fraglichen  Erfcheinung  ihre  komifche  Blöße 
auf.  So  befteht  alfo  jeder  Witz  aus  zwei  komifchen  Auflöfungen: 
die  erfte  vollzieht  fich  innerhalb  der  Vorftellungsvcrknüpfung  als  lolcher, 
fie  hat  die  Form  eines  bloßen  Vorftellungsfpieles;  die  zweite  dagegen 
betrifft  das  Wirkliche,  um  das  es  fich  handelt.  Verknüpft  aber  werden 
beide  Auflöfungen  durch  die  hervorfpringende  verfteckte  Bedeutung. 

7.  Jetzt  gilt  es,  das  Dargeftellte  an  Beifpielen  zu  verdeutlichen,  w«  KiinK. 
Dabei  aber  wäre  es  leicht  irreführend,  folche  Witze  heranzuziehen,  zunUM 
bei  denen  der  ähnliche  oder  gleiche  Klang  der  Wörter  eine  Rolle  beifeite  zu 
fpielt.  In  diefen  Fällen  geht  in  den  Witz  eine  Eigentümlichkeit  ein, 
die  nicht  zu  feinem  Wefen  gehört.  Ohne  Zweifel  hat  in  den  auf 
Klangähnlichkeit  oder  Klanggleichheit  beruhenden  Witzen  der  ähnliche 
oder  gleiche  Klang  der  Wörter  die  Wirkung,  daß  fich  uns  ein  Schein- 
finn  aufdrängt,  der  fich  im  Augenblicke  ad  abfurdum  führt.  Aber 
nötig  ift  es  keineswegs,  zur  Erzeugung  einer  Scheinbedeutung  den 
ähnlichen  oder  gleichen  Klang  der  Wörter  zu  Hilfe  zu  nehmen.  Ich 
werde  daher  nur  Beifpiele  heranziehen,  die  von  diefer  Befonderheit 
frei  find.  Lipps  legt  in  dem  Abfchnitte,  der  der  Begriffebeffimmung 
des  Witzes  gewidmet  ift,  vorwiegend  Beifpiele  mit  Klangähnlichkeit 
und  Klanggleichheit  zugrunde:  fo  aus  Schiller  den  Vers:  die  Ab- 
teien find  geworden  zu  Raubteien;  den  Witz  Heines:  es  fei  jemand 
von  einem  Börfenbaron  „famillionär"  aufgenommen  worden;  die  be- 
kannte Definition  Schleiermachers:  die  Eiferfucht  fei  eine  Leiden fcliaft, 
die  mit  Eifer  fucht,  was  Leiden  fchafft.  Man  kann  natürlich  auch 
aus  folchen  Beifpielen  den  Kern  des  Witzes  gewinnen.  Aber  Geherer 
ift  es,  zunächfl  den  die  Frage  noch  mehr  verwickelnden  ähnlichen 
oder  gleichen  Klang  der  Wörter  ganz  aus  dem  Spiele  zu  laffen. 

Ich  greife  irgend  einen  Band  der  Fliegenden  Blätter  heraus  und  "»»*#. 
finde  etwa  folgende  Beifpiele.  Eine  Vogelfcheuche  von  Dame  fragt 
einen  Photographen:  Wird  denn  mein  Bild  auch  ahnlich?  Er  ant- 
wortet: Gewiß  —  wenn  Sie  es  durchaus  wünfehen.  Der  unmittelbare 
Sinn  der  witzigen  Antwort  ift  dies,  daß  der  Photograph  fich  höflich 
und  verbindlich  ausdrückt.  Sofort  aber  merkt  man:  dies  ift  ein  un- 
möglicher Scheinfinn,  und  damit  zugleich  fpringt  der  verfteckte,  eigent- 
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lieh  gemeinte  Sinn  hervor:  der  Photograph  weift  boshaft  darauf  hin, 
daß  die  Häßlichkeit  der  Dame  eine  Verfchönerung  und  fomit  eine  Ver- 
unähnlichung  als  dringend  wünfehenswert  erfcheinen  laffe.  Zugleich 
erhellt,  daß  hiermit  eine  wirkliche  Erfcheinung,  nämlich  das  Ausfehen 
diefer  Dame,  bloßgeftellt  wird. 

In  einer  Gemeinderatsfitzung  gähnt  der  Bürgermeifter  während 
feiner  eigenen  Rede.  Einige  Gemeinderäte  rufen:  Ganz  unfere  Meinung, 
Herr  Bürgermeifter.  Dem  unmittelbaren  Sinne  nach  bedeutet  diefer 
witzige  Ausruf  eine  lobende  Zuftimmung  zu  etwas  Gefagtem.  Augen- 
blicklich aber  erkennen  wir  diefe  Bedeutung  als  unhaltbar,  und  es 
blitzt  der  veifteckte  Sinn  des  Ausrufs  hervor:  die  Rede  des  Bürger- 
meifters  ift  zum  Gähnen  langweilig.  Auch  hier  wieder  ift  klar:  diefer 
auf  dem  Wege  der  Selbftauflöfung  der  unmittelbaren  Bedeutung  her- 
vorfpringende  verfteckte  Sinn  ift  eine  vernichtende  Kritik  der  Rede 
des  Bürgermeifters. 

In  der  Nähe  des  Bräutigams,  der  ein  häßliches  älteres  Mädchen 
geheiratet  hat,  fitzen  an  der  Hochzeitstafel  einige  hübfehe  Mädchen. 
Der  Bräutigam  fpricht  zu  fich  felbft :  Donnerwetter,  war' s  jetzt  fo  nett, 
wenn  nicht  grad  ich  der  Bräutigam  war!  Diefe  ftille  Äußerung  zu  fich 
felber  ift  ein  Witz.  Dem  unmittelbaren  Sinne  nach  erfcheint  die 
Äußerung  des  Bräutigams  als  verwunderlich,  als  in  unverftändlichem 
Widerfpruch  mit  feiner  glücklichen  Lage  ftehend.  Sofort  aber  weifen 
wir  diefe  Verwunderlichkeit  als  Sinn  der  Äußerung  ab,  und  als  da- 
hinterfteckender  wahrer  Sinn  fpringt  der  Wunfeh  hervor:  dürfte  ich 
doch  wie  ehemals  als  flotter  Kerl  mit  hübfehen  Mädchen  verliebt  tun! 
Auch  hier  fieht  man,  daß  durch  den  hervorfpringenden  verfteckten 
Sinn  einmal  die  Braut  in  ihrer  Häßlichkeit,  ebenfo  aber  der  Bräutigam 
in  feinem  Leichtfinn  bloßgeftellt  wird. 

Oder  ich  greife  zum  Simpliciffimus.  Karl  Auguft  fagt  zu  Goethe: 
„In  Berlin  wollen  fie  uns  die  Kunft  kommandieren;  ich  gedenke  dort 
aber  erft  um  Rat  zu  bitten,  wenn  wir  neue  Militärftiefel  einführen." 
Man  glaubt  zunächft:  es  muß  eine  ernfthafte,  der  Kunft  ebenbürtige 
oder  ihr  überlegene  Sache  fein,  worüber  von  dem  kleinen  Weimar  in 
Berlin  Rat  erholt  werden  foll.  Diefer  Sinn  ftellt  fich  aber  fofort  als 
unmöglich  heraus,  und  es  wird  der  wahrhaft  gemeinte  Sinn  deutlich: 
in  einer  bedientenhaften,  abfeits  von  aller  Intelligenz  liegenden  An- 
gelegenheit werde  man  fich  nach  Berlin  zu  wenden  für  nötig  finden. 
Zugleich  follen  durch  diefen  verfteckten  Sinn  bekannte  preußifche 
Verhältniffe  vernichtend  getroffen  werden. 
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Ein  feudaler  Korpsftudent  antwortet  auf  die  Frage,  wer  jetzt  die 
Chargierten  feines  Korps  feien:  „Der  erfte  ift  Graf  Schönhoff,  der 
zweite  der  Baron  Pahlen,  der  dritte  heißt  Meyer  —  hält  fich  aber 
drei  Pferde."  Der  nächfte  Sinn,  der  Och  dem  Zuhörer  aufdrängt, 
geht  dahin,  daß  zwifchen  Meyer  und  dem  Halten  von  drei  Pferden 
irgend  ein  Gegenfatz  beliehen  muffe;  denn  beide  Seiten  werden  durch 
ein  „aber"  auseinandergehalten.  Augenblicklich  aber  leuchtet  der 
richtige  Sinn  hervor:  der  bürgerliche  Meyer  wäre  viel  zu  fchlecht 
für  uns;  feinen  Wert  für  das  Korps  erhält  er  erft  durch  feine  drei  Pferde. 
Und  zugleich  erhellt:  durch  diefe  dahinterfteckende  Bedeutung  foll  die 
feudale  Aufgeblähtheit  mancher  Korps  lächerlich  gemacht  werden. 

Heines  Satire  „Deutfchland  ein  Wintermärchen"  ift  voll  von 
Strophen,  die  als  Beifpiele  dienen  können.  Ich  greife  etwa  aus  dem 
dritten  Kaput  die  Strophe  heraus:  Zu  Aachen  langweilen  fich  auf  der 
Straß  Die  Hunde,  fie  flehn  untertänig:  Gib  uns  einen  Fußtritt, 
o  Fremdling,  das  wird  Vielleicht  uns  zerftreuen  ein  wenig.  Hiermit 
verbindet  der  Lefer  zunächft  den  Sinn,  daß  die  Hunde  ihre  bekannte 
Hundenatur  naiv  zum  Ausdruck  bringen.  Sofort  aber  fpringt  der 
dahinterfteckende  Gedanke  heraus:  die  Deutfchen  von  damals  gleichen 
diefen  Hunden,  fie  find  knechtifch-untertänig.  Und  diefe  zweite  Vor- 
ftellung  hat  einen  bloßflellenden,  zerfetzenden  Sinn. 

Oder  die  weitere  Strophe,  die  den  preußifchen  Soldaten  gewidmet 
ift:  Sie  Uelzen  noch  immer  fo  fteif  herum,  So  kerzengrade  gefchniegelt, 
Als  hätten  fie  verfchluckt  den  Stock,  Womit  man  fie  einft  geprügelt. 
Der  unmittelbare  Sinn  befagt:  die  gerade  Haltung  fcheint  von  dem 
verfchluckten  Stock  herzurühren.  Augenblicklich  aber  geht  uns  der 
verfteckte  Sinn  auf:  trotz  ihrer  geraden  Haltung  find  fie  jämmerliche 
Knechtsfeelen.  Auch  hier  hat  diefe  zweite  Vorftellung  einen  zerfetzen- 
den, brandmarkenden  Sinn.   Diefe  Beifpiele  mögen  zunächft  -einigen. 

Man  darf  übrigens  nicht  glauben,  daß  alles,  was  man  fo  gewöhn- 
lich Witz  nennt,  ein  Witz  im  eigentlichen  Sinne  ift.  Anekdoten, 
Schnurren  pflegt  man  oft  einfach  als  Witze  zu  bezeichnen.  Sie  haben 
etwas  dem  Witz  Verwandtes,  weil  fie  in  der  fprachlichen  Einkleidung 
knapp  und  fchneidig  find.  Der  entfeheidende  Unterfchied  liegt  aber 
darin,  daß  die  Schnurre  und  Anekdote  einen  fich  in  Komik  auflöfenden 
Vorfall,  eine  fich  komifch  ad  abfurdum  führende  Situation  dar- 
ftellt.  Hier  handelt  es  fich  alfo  um  erzählendes  Aufrollen  eines  komi- 
fchen  Verlaufs,  einer  komifchen  Lage.  In  den  Fliegenden  Blättern 
lefe   ich   folgendes.     Ein   Vater   fagt:    Hört,   Mädeln,   jetzt   ift's  aber 
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höchfte  Zeit,  daß  ihr  euch  um  Männer  umfchaut.  Und  von  euch, 
Buben,  will  ich  hoffen,  daß  keiner  fo  dumm  ift  und  heiratet.  Hier 
liegt  weder  ein  Witz  des  Vaters  noch  des  Erzählers  vor;  fondern  es 
wird  erzählt,  wie  fich  der  naive  befchränkte  Eigennutz  des  Vaters  in 
komifchen  Selbftwiderfpruch  auflöft.  Natürlich  kann  fich  auch  beides 
verbinden:  eine  Schnurre  kann  eine  witzige  Antwort  enthalten.  In  den 
Fliegenden  Blättern  lefe  ich:  einem  Gelehrten  will  feine  Frau  im  Zorn 
ein  Buch  an  den  Kopf  werfen;  der  Gelehrte  ruft  ihr  zu:  Ach,  liebe 
Thusnelda,  diefes  Buch  nicht  —  es  gehört  der  Staatsbibliothek.  Ein- 
mal wird  hier  ein  komiicher  Vorgang  erzählt:  die  Wut  der  Frau  löft 
fich  komifch  auf  an  der  unerfchütterlichen  Seelenruhe  diefes  Bücher- 
wurms. Zugleich  aber  find  die  Worte  des  Gatten  witzig:  fie  find 
ihrem  unmittelbaren  Sinne  nach  Ausdruck  der  Sorgfalt,  mit  der  er 
die  aus  der  Staatsbibliothek  geliehenen  Bücher  hütet.  Sofort  aber 
enthüllt  fich  ein  dahinter  verborgener  Sinn.  Seine  Worte  befagen 
nämlich  in  Wahrheit:  tobe,  wie  du  willft,  aus  dem  Gleichmut  meines 
büchermäßigen  Dafeins  treibft  du  mich  doch  nicht  hinaus. 

Neue  Frage.  g    j^  komme  nochmals  auf  das  Wefen  des  Witzes  zurück.   Wir 

fahen:  durch  die  komifche  Auflöfung  des  unmittelbaren  Sinnes  fpringt 
der  verfteckte  aufhellende  Vorftellungszufammenhang  hervor.  Hieran 
fchließt  fich  die  weitere  Frage:  wie  muffen  denn  die  mit  den  Wörtern 
des  Satzes  gegebenen  Vorftellungen  befchaffen  fein,  damit  ein  Schein- 
finn,  der  fich  auflöft,  und  eben  dadurch  ein  verfteckter,  wahrer  Sinn 
in  ihnen  liege?  Welche  Erforderniffe  muß  die  fprachliche  Vorftel- 
lungsverbindung  erfüllen,  damit  diefer  verwickelte  Erfolg  für  den 
Hörer  oder  Lefer  des  Witzes  möglich  fei? 

Technik  des  Diefe  Frage  führt  in  die  „Technik  des  Witzes"  hinein,  um  mich 

diefes  von  Sigmund  Freud  gebrauchten  Ausdrucks  zu  bedienen.1)    Nur 
die  allgemeinfte  Antwort  fei  auf  diefe  Frage  gegeben.   Ein  genaueres 
Eingehen  mag  den  Sonderfchriften  über  den  Witz  und  das  Komifche 
überlaffen  bleiben. 
Nicht'  Soll  durch  ein  Wortgefüge  ein  unhaltbarer  Scheinfinn  aufgedrängt 

paffende  und  &        &  s>  & 

paffende    werden,  fo  muß  es  Vorftellungen  erwecken,  die  in  den  angenommenen 
vorfiel-     Zufammenhang   zu   paffen   nur   fcheinen,    in  Wahrheit  aber   nicht 

Iungsreihe.  °  r 

paffen.  In  dem  vorhin  erzählten  Beifpiel  von  dem  Photographen 
ift  der  höfliche  Sinn  der  Antwort:  „Gewiß  —  wenn  Sie  es  durchaus 
wünfchen"  eine  Vorftellung,   die  für  die  vorausgefetzte  Lage  nur  zu 

')   Sigmund   Freud,    Der  Witz    und    feine   Beziehung   zum    Unbewußten. 
Leipzig  und  Wien  1905.     S.  8. 
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paffen  fcheint,  in  Wahrheit  aber  nicht  paßt.  Dazu  tritt  dann  aber  ein 
weiteres  Erfordernis.  Diefes  Nichtpaffen,  Nichthineingehöreu  der  Vor- 
ftellung foll  nun  gerade  die  paffende,  hineingehörende,  aufhellende 
Vorftellung  herausreizen.  Unfer  Bewußtfein  foll  dadurch,  daß  der 
nachfliegende  Sinn  des  Wortgefüges  als  unfinnig  abgewiefen  wird, 
zum  Erhafchen  des  für  die  vorausgefetzte  Lage  paffenden  Sinnes  ge- 
bracht werden.  Die  Abweifung  des  höflichen  Sinnes  in  jenem  Bei- 
fpiel  bringt  mich  fofort  auf  die  richtige  Vorftellung:  die  Antwort  fei 
boshaft  gemeint. 

Es  handelt  fich  alfo  um  eine  nichtpaffende  und  eine  paffende      urmale 

r  und 

Vorftellungsreihe.  Dasfelbe  Wortgefüge  foll  beide  hervorrufen.  Und  anormale 
die  paffende  foll  aus  unferem  Bewußtfein  erft  durch  die  nichtpaffende 
herausgereizt  werden.  Dabei  ift  nun  weiter  folgendes  zu  bedenken. 
Der  unmittelbare  Wortfinn,  das  ift:  die  nichtpaffende  Vorftellungs- 
verbindung  beruht  auf  der  gewohnten,  normalen,  nächftliegcnden, 
felbftverftändlichen  Verfchmelzung  der  Wörter  mit  ihren  Bedeutungs- 
vorftellungen.  Der  verfteckte  Wortfinn  dagegen,  das  ift:  die  paffende 
Vorftellungsverbindung  beruht  auf  einer  Verfchmelzung  der  Wörter 
mit  Bedeutungsvorftellungen,  die  nur  ungewohntermaßen,  nicht  regel- 
recht, nur  anklingend,  nur  halb,  bruchftückweife  und  ungefähr  zu 
ihnen  gehören.  Es  findet  alfo  das  merkwürdige  Verhältnis  ftatt:  der 
nichtpaff  enden  Vorftellungsreihe  entfpricht  eine  gewohnte,  nor- 
male Verfchmelzung,  der  paffenden  Vorftellungsreihe  eine  un- 
gewohnte, nichtnormale  Verfchmelzung  der  Wörter  mit  Bedeu- 
tungsvorftellungen. Dasfelbe  Wortgefüge  foll  beide  Verfchmelzungcn 
hervorrufen;  und  zwar  die  paffende,  aber  ungewohnte  und  anormale 
mit  Hilfe  der  nichtpaffenden,  aber  gewohnten  und  normalen. 

Jetzt   find  wir  foweit,   um  einzufehen,  worauf  es   bei  Wahl  und  JJJJJJ, 
Fügung   der  Wörter    ankommt.     Ein    folches  Wortgefüge   muß    ge-    „,u  zwei 
fchaffen  werden,    daß    fich    zwei   Verfchmelzungen    daran    fcliließen  w*£g£' 
können:   eine  gewohnte,   normale,   aber  nichtpaffende  und   eine   un- 
gewohnte,   anormale,    aber   paffende;    und    zwar    foll    diefe    zweite, 
fchwieriger  zu  erreichende,   entlegenere,   befremdende  auf  dem  Um- 
wege der  Ablehnung  jener  erften   unmittelbar    naheliegenden,  felbft- 
verftändlichen gewonnen  werden.   Nochmals  tritt  hier  fonach  die  Wich- 
tigkeit und  Einzigartigkeit  der  fprachlichen  Seite  des  Witzes  zutage. 
Mit  Rückficht  hierauf  kann  jeder  Witz  als  Sprachwitz  bezeichnet  werden.  ^^ 

Und  noch  eines!    Soll  fich  uns  die  ungewohnte,  anormale  Ver-  der  beiden 
fchmelzung  des  Wortgefüges   mit  Vorftellungen  aufdrängen,   fo  kann  v«fch-* 
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dies  nur  unter  der  Bedingung  leicht  und  mühelos  gefchehen,  daß  die 
ungewohnte,  anormale  Verfchmelzung  bei  aller  Entlegenheit  und 
Fremdartigkeit  doch  Ähnlichkeit  mit  der  gewohnten  und  normalen 
Verfchmelzung  hat.  So  kommt  die  alte,  in  der  Lehre  vom  Witz  weit- 
verbreitete Anficht,  daß  er  in  feinem  Wefen  auf  der  durch  die  Un- 
ähnlichkeit  oder  Nichtzufammengehörigkeit  doch  hindurchfchlagende 
Ähnlichkeit  oder  Zufammengehörigkeit  von  Vorftellungen  beruhe,  doch 
zu  einem  gewiffen  Rechte.1)  Es  kommt  im  Witz  in  gewiffer  Rich- 
tung auf  das  Hindurchfchlagen  von  Ähnlichkeit  und  Zufammengehörig- 
keit durch  Unähnlichkeit  und  Nichtzufammengehörigkeit  an.  Aber 
was  unähnlich  und  ähnlich  ift,  das  find  nicht  die  Vorftellungen,  fon- 
dern dies  ift  die  doppelte  Art  der  Verfchmelzung  desfelben  Wort- 
gefüges  mit  Vorftellungen.  Und  nicht  um  den  Kern  des  Witzes  han- 
delt es  fich  dabei,  fondern  um  einen  abgeleiteten  Zug. 
Ausblick  auf  £s  würde  nun  weiter  die  Frage  entftehen,  wie  das  Wortgefüge 

eine  weitere 

Frage,  einzurichten  fei,  damit  es  in  doppelter  Richtung,  zunächft  in  nahe- 
liegender, gewohnter  und  dann  in  fernliegender,  ungewohnter  Weife 
mit  Vorftellungen  verfchmelze.  Auf  die  Wahl  der  Wörter  im  Hinblick 
auf  ihre  Bedeutungsvorftellungen  alfo  würde  die  Aufmerkfamkeit  zu 
lenken  fein.  Damit  kämen  wir  fo  recht  in  die  Technik  des  Witzes 
hinein.  Diefe  Frage  verfolge  ich  nicht  weiter. 
Entftehung  9,    rfjne    andere   Frage    betrifft    die    Entftehung    des   Witzes. 


des  Witzes. 


S 


Zweifellos  hängt  fie  an   einem  witzigen  Einfall.     Es  muffen  fich  uns 
Wörter  und  Wendungen  zur  Verfügung  Hellen,  die  dadurch  ausgezeich- 

J)  Nur  einiges  hebe  ich  heraus.  In  Jean  Pauls  Lehre  vom  Witz  kommt 
dem  „Vergleichen"  eine  entfeheidende  Rolle  zu.  Der  Witz  entdeckt  Ähnlichkeit, 
unter  größere  Ungleichheit  verfteckt  (Vorfchule  der  Äfthetik,  §  43).  Friedrich 
Vischer  fagt:  der  Witz  holt  eine  Vorftellung  aus  einem  ganz  entlegenen  Kreife 
herbei  und  wirft  fie  mit  der  des  vorliegenden  Gegenftandes  plötzlich  in  Einen  Ge- 
dankenzufammenhang.  In  demfelben  Augenblick,  wo  fie  fich  abflößen,  ziehen  fich 
die  Glieder  des  Witzes  an  und  fallen  in  den  Zauberfchein  einer  Einheit  (Äfthetik, 
§  193).  Carriere  lieht  das  Wefen  des  Witzes  darin,  daß  er  ganz  entlegene  Dinge 
auf  eine  überrafchende  Art  unter  einen  gemeinfamen  Gefichts-  und  Brennpunkt  bringt 
(Äfthetik,  3.  Auflage,  Band  1,  S.  210).  Hecklr  meint:  im  Witz  handle  es  fich  um 
zwei  Vorftellungen,  deren  Unvereinbarkeit  und  doch  wiederum  mögliche  Vereinbar- 
keit miteinander  die  Quelle  von  Luft  und  Unluft  bilde  (Die  Phyfiologie  und  Pfy- 
chologie  des  Lachens  und  des  Komifchen,  S.  57).  Kraepelin  fpricht  von  einem 
tertium  associationis,  einem  verbindenden  Zwifchenglied,  das  eine  Zufammengehörig- 
keit der  unzufammengehörigen  Vorftellungen  in  gewiffen  Beziehungen  begründet. 
Immer  handelt  es  fich  um  Kontraft  und  Zufammengehörigkeit,  um  Auseinanderfallen 
und  Verfchmelzung  (Zur  Pfychologie  des  Komifchen,  S.  143  f.). 
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net  find,  daß  fie  durch  augenblickliches  Zerplatzen  ihres  unmittel- 
baren Sinnes  fofort  eine  Verfchmelzung  mit  fernliegenden,  aber  als 
treffend  erkannten  Vorftellungen  bewirken.  Suchen,  Nachfinnen,  Ober- 
legen, Grübeln,  kurz  bewußte  Denkarbeit  ilt  gänzlich  untauglich,  folchc 
Wortgefüge  zu  erzeugen.  Ungefucht,  plötzlich  fpringt  der  Witz  her- 
vor. Er  beruht  auf  einer  feelifchen  Arbeit,  die  unter  der  Schwelle 
des  Bewußtfeins  liegt.  Es  muffen  Gruppierungen,  Annäherungen,  Ver- 
dichtungen der  Vorftellungen  im  unbewußten  Seelenleben  angenommen 
werden,  wenn  das  Hervorfpringen  des  Witzes  verftändlich  werden  toll. 
Wollte  ich  die  Frage  nach  der  Entftehung  des  Witzes  unterfucheu, 
fo  würde  ich  tief  in  die  Pfychologie  des  Unbewußt-Seelifchen  geführt 
werden.  So  wenig  ich  im  einzelnen  mit  den  Ausführungen  Sigmund 
Freuds  einverftanden  bin,  fo  ftimme  ich  ihm  darin  zu,  daß  die 
Witzarbeit  fich  im  Unbewußt-Seelifchen  vollziehe.1)  Ich  laffe  diefe 
Frage  hier  um  fo  mehr  beifeite,  als  im  folgenden  Band,  bei  Betrach- 
tung des  künftlerifchen  Schaffens,  Geh  der  belle  Anlaß  finden  wird, 
die   Erzeugung  des  Witzes   mit  in   den  Umkreis  der  Erörterung   zu 

ziehen. 

Eine  Bemerkung  mag  hier  noch  Platz  finden.  Wer  dem  Ent-  %££ 
ftehen  des  Witzes  nachgeht,  muß  auch  die  Anlage  für  den  Witz  wit». 
unterfuchen.  Man  darf  die  Anlage  für  den  Witz  in  einer  gewiffen 
Richtung  des  Geiftreichfeins  finden.  Die  Geillesfreiheit  der  witzigen 
Perfönlichkeit  trägt  im  befonderen  den  Charakter  des  Geiftreich- 
feins an  fich.  In  der  Willkür  der  Vorftellungsverknüpfung  äußert  lieh 
zugleich  eine  geiftreiche  Art.  Das  Merkmal  des  Geiftrcichen  aber 
fehe  ich  hier  darin,  daß  die  Fähigkeit  befteht,  aus  einem  beftimmten 
Wortmaterial,  auch  wenn  es  noch  fo  unbrauchbar  zu  fein  fcheint, 
einen  ihm  möglichft  fern  liegenden  Sinn  in  zwingender  Weile  hervor- 
blitzen zu  laffen.  Man  muß  in  gewiffer  Richtung  geiftreich  lein, 
wenn  man  eine  Wortfügung  finden  foll,  die  zu  zwei  Verfchmelzungen 
auffordert:  zu  einer  gewohnten,  trivialen,  regelrechten,  aber  iinnlofen 
und  zu  einer  ungewohnten,  fernliegenden,  aber  richtigen.  Und  um 
fo  mehr  ift  Geiftreichfein  vorhanden,  je  ungewohnter,  feltfamer,  ent- 
legener diefe  zweite  Verfchmelzung  ift,  und  je  mühelofer  und  zwingender 
fie  fich  trotzdem  vollzieht.  Freud  führt  den  Witz  an:  Eine  Frau  ift 
wie  einRegenfchirm;  man  nimmt  fich  dann  doch  einen  Komfortabel. 

i)   Sigmund   Freud,    Der  Witz    und    feine   Beziehung   zum    Unbewußten 
S  135«.     Diefe  Schrift  ift  durch   fcharfen  Spürfinn   auch   für  das  Verftecktere  und 
einen  ftarken  Selbftändigkeitsdrang  des  Suchens  und  Forfchens  ausgeze.chnet. 
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Dies  mag  als  Beifpiel  eines  befonders  geiftreichen  Witzes  dienen.  In 
wie  hohem  Grade  der  Witz  ein  geiftreiches  Geftalten  ift,  deffen  wird 
man  in  hohem  Grade  inne,  wenn  man  Jean  Pauls  fpielend  beleuchtende 
Ausführungen  über  den  Witz  lieft. 


*s* 


C.  Gliederung  des  Witzes. 

Neue  Auf-  jq    j^  ^a^e  „j^  ^  Abficht,  eine  eingehende  Einteilung  des 

Witzes  zu  geben.  Das  Eingehen  in  Arten  und  Unterarten  ift  beim 
Witz  nicht  fo  wichtig  für  die  Äfthetik  wie  etwa  beim  Erhabenen,  An- 
mutigen oder  Tragifchen.  Genauer  verhält  lieh  die  Sache  folgender- 
maßen. 

Der  Witz  hat,  fo  fahen  wir,  feine  äfthetifche  Bedeutung  im  Zu- 
fammenhang  mit  der  geiftesfrei  fpielenden  Perfönlichkeit.  Soweit  fich 
eine  Einteilung  des  Witzes  als  einer  Äußerungsweife  der  geiftesfreien 
Perfönlichkeit  ergibt,  werde  ich  fie  ins  Auge  faffen.  Doch  laffen  fich 
verfchiedene  Arten  des  Witzes  auch  unter  Abfehen  von  diefem  Zu- 
fammenhang  unterfcheiden.  Indem  man  das  witzige  Satzgefüge  rein 
für  fich  betrachtet  und  auf  feine  Technik  eingeht,  ftellen  fich  mancherlei 
Unterfchiede  in  der  Art,  den  Witz  zu  formen,  heraus.  Den  fich 
auf  diefe  Weife  ergebenden  Unterfchieden  will  ich  nicht  folgen.  Es 
ift  dies  eine  Aufgabe,  die  mehr  in  eine  Sonderbehandlung  des  Witzes 
als  in  eine  allgemeine  Äfthetik  hineingehört. 

Geringer  j_jjer  komme  j^  noc\l  auf  einen  wichtigen   Punkt.    Das  ver- 

äflhetifcher  ö 

wert  des  einzelte  Witzwort  ift  im  Vergleiche  zu  der  witzigen  Gefamtäußerung 
der  geiftesfreien  Perfönlichkeit  nicht  nur,  wie  ich  unter  Nummer  5 
dargelegt  habe,  etwas  Dürftiges  und  Leeres,  fondern  auch  etwas 
äfthetifch  Geringwertiges.  Wenn  ich  hervorhob,  daß  das  Komifche 
in  den  Bereich  des  Äfthetifchen  fällt,  fo  gilt  dies  von  dem  vereinzelten 
Witzwort  in  nur  geringem  Grade.  Das  vereinzelte  Witzwort  hat 
in  der  Regel  einen  nur  geringen  oder  gar  fo  gut  wie  keinen  An- 
fchauungswert.  Anders  die  witzige  Gefamtäußerung  der  geiftesfreien 
Perfönlichkeit;  hier  kann  in  der  Verbindung  der  Witze  Phantafie  in 
reichem  Maße  walten;  die  Witze  flehen  ja  nicht  nackt  da,  fondern 
find  Treffer  und  Spitzen  innerhalb  eines  bunten,  phantafiereichen 
Zufammenhanges.  Faßt  man  den  Witz  in  diefem  Zufammenhange 
auf,  fo  kommt  ihm  der  Anfchauungsreichtum  feiner  Umgebung  zu- 
gute. Auch  die  von  der  geiftesfreien  Perfönlichkeit  ausftrömende 
Gefühlslebendigkeit  und  Gefühlstiefe  bildet  dann  den  Hintergrund  der 
Witze.     Auch  dies  kommt  in  Wegfall,  wenn  man  das  einzelne  Witz- 


einzelnen 
Wilzwortes 
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wort  herausgreift.  Kurz,  die  erfte  Grundnorm  zeigt  lieh  an  dem  ein- 
zelnen Witzwort  nur  fpärlich  erfüllt.  Einfühluni;  gibt  es  dem  einzelnen 
Witzwort  gegenüber  nur  in  geringem  Grade.  Nimmt  man  dagegen 
das  geiftesfreie  Subjekt  in  feiner  witzigen  Gefamtüußerung,  fo  kann 
diefes,  bei  gehöriger  Behandlung,  der  Forderung  der  gefühlsbefeelten 
Anfchauung  weit  mehr  entfprechen.  Ebenfo  leicht  ließe  Geh  zeigen, 
daß  dem  einzelnen  Witzwort  gegenüber  die  durch  die  dritte  Grund- 
norm geforderte  befchauliche,  freifchwebende  Gemütshaltung  viel  un- 
vollkommener und  fchwieriger  zuftande  kommt  als  gegenüber  der 
fich  witzig  ergehenden  und  auslebenden  Perfönlichkeit.  Das  einzelne 
Witzwort  ift  aber  auch,  wie  wir  gefehen  haben,  etwas  verhältnismäßig 
Dürftiges.  Das  heißt:  es  befriedigt  auch  die  zweite  äfthetifche  Norm 
nur  in  geringem  Grade.  So  ftellt  alfo  das  vereinzelte  Witzwort  nur 
einen  geringen  äfthetifchen  Wert  dar.  Erft  im  Zufammenhange  mit 
der  geiftesfreien  Perfönlichkeit  wird  fein  äfthetifcher  Wert  beträchtlich 
gehoben. 

Hiernach  erfcheint  es  um  fo  mehr  gerechtfertigt,  wenn  ich  mich 
in  der  Einteilung  des  Witzes  nur  auf  das  Wichtigfte  befchränke. 

11.  Eine  entfeheidende  Gliederung  tritt  in  das  witzige  Verhalten  Ve^^h' 
dadurch  ein,  daß  der  Unterfchied  der  derben  und  feinen  Komik  auf  tende  und 
das  Endergebnis  des  Witzes  angewandt  wird.  Jeder  vollgültige  Witz  jJjjJJJJ^ 
ift,  wie  wir  gefehen  haben,  ein  Sachwitz:  eine  tatfächliche  Erfcheinun-  wm. 
foll  durch  den  Witz  bloßgelegt  werden.  Diefe  Beziehung  zu  der  Er- 
fcheinung  kann  nun  eben  doppelter  Art  fein:  die  Erfcheinung  kann 
durch  den  Witz  in  ihrem  nichtigen  Kern  enthüllt,  in  ihr  Nichts  gänz- 
lich aufgelöft  werden,  oder  der  Witz  fpielt  nur  mit  ihr.  In  diefem 
zweiten  Fall  ift  der  aus  der  Unhaltbarkeit  des  unmittelbaren  Wort- 
finns  fich  herausftellende  verfteckte  Sinn  derart,  daß  durch  ihn  der 
in  Frage  flehende  Gegenftand  nur  geftreift,  nur  in  Zweifel  geüellt,  nur 
aufgelockert  wird.  Man  darf  daher  von  fachlich- vernichtenden 
und  von  fachlich-fpielenden  Witzen  reden.  Als  Beifpiel  eines 
fachlich-fpielenden  Witzes  kann  der  bekannte  Ausfpruch  Talleyrands 
gelten:  Die  Sprache  ift  erfunden,  um  feine  Gedanken  zu  verbergen. 
Der  unmittelbare  Sinn  geht  dahin,  daß  die  Sprache  einem  recht  fonder- 
baren  Zweck  zu  dienen  habe,  daß  fie  ein  fehr  wenig  geeignetes  Mittel 
fei,  um  den  ins  Auge  gefaßten  Zweck  zu  erreichen.  Sofort  aber 
fcheint  durch  diefen  wenig  befriedigenden  Sinn  ein  anderer,  dahinter 
verborgener  Sinn  hervor:  die  Sprache  könne  fchlauer-  und  geiftreicher- 
weife  dazu  gebraucht  werden,  um  andere  Perfonen  über  feine  wahren 
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Der 

fatirifche 

und  harm- 

lofe  Witz. 


Sachwitz 

und 
Wortwitz. 


Gedanken  zu  täufchen;  und  dies  fei  für  die  Diplomaten  fehr  nützlich. 
Hierdurch  foll  weder  über  die  Sprache,  noch  über  die  Kunft  der 
Diplomaten  ein  vernichtendes  Urteil  gefprochen  fein;  fondern  es  fällt 
nur  ein  fkeptifcher  Schein  auf  beides.  Der  Sprache,  dies  geht  aus 
diefem  Ausfpruch  hervor,  ift  nicht  ohne  weiteres  zu  trauen,  und  die 
Kunft  der  Diplomaten  ift  eine  recht  fonderbare,  verdächtige  Kunft. 

12.  Ein  anderer  wichtiger  Unterfchied  entfpringt  im  Witz,  wenn 
man  die  den  Witz  begleitenden  Affekte  ins  Auge  faßt.  Hiernach  ergibt 
fich  der  fatirifche  und  der  harmlofe  Witz.  In  dem  erften  Falle 
befteht  die  Abficht,  durch  den  Witz  eine  verwerfliche  Erfcheinung  zu 
brandmarken,  zu  entlarven.  Der  Witz  will  den,  der  ihn  hört  oder 
lieft,  in  feinem  Wollen  aufregen,  aufreizen,  ihn  zur  Verwerfung,  viel- 
leicht gar  zur  Bekämpfung  ftimmen.  Der  Witz  will  Verachtung,  Hohn, 
Empörung,  Erbitterung  erzeugen.  Hier  verbindet  fich  alfo  der  Witz 
mit  einem  außeräfthetifchen,  ftark  ftofflichen  Element.  Dies  ift  der 
fatirifche  Witz.  In  ihm  ift  Äfthetifches  mit  fittlichen  und  kulturmäßigen 
Werten  gepaart.  Der  Witz  will  hier  der  Befreiung  der  Menfchheit 
von  Schwächen  und  Lauern,  von  Wahn  und  Gemeinheit,  von  Unwürdig- 
keit  und  Widermenfchlichkeit  dienen,  er  will  die  Scheingrößen,  die 
falfchen  Götzen,  das  Überlebte  und  innerlich  Tote  der  verdienten 
Vernichtung  preisgeben. 

Ihm  fteht  der  harmlofe  Witz  gegenüber.  Auch  er  will  eine  Er- 
fcheinung in  ihrer  komifchen  Selbftauflöfung  aufzeigen.  Allein  er 
tut  dies  ohne  ernften  Affekt,  ohne  die  Abficht,  den  Willen  aufzuregen. 
Der  Witz  fteht  mit  heiterer  Haltung  feinem  Gegenftande  gegenüber. 
Freilich  will  er  ihn  dem  Gelächter  preisgeben;  aber  es  ift  ein  freies, 
helles,  gutmütiges  Lachen,  das  er  hervorbringen  will.  Hier  hält  fich 
der  Witz  innerhalb  der  äfthetifchen  Freiheit.  Für  den  harmlofen  Witz 
ift  im  allgemeinen  die  Weife  der  Fliegenden  Blätter  kennzeichnend, 
während  Kladderadatfch  und  Simpliciffimus  den  fatirifchen  Witz  pflegen. 
Heines  Witze  in  der  Harzreife  liegen  überwiegend  nach  der  Seite  des 
Harmlofen,  während  er  im  Atta  Troll  und  noch  mehr  in  Deutfchland, 
ein  Wintermärchen,  die  fchärfften  Tonarten  des  fatirifchen  Witzes 
anfchlägt. 

13.  Der  vollgültige  Witz  ift  ftets  Sachwitz:  er  will  eine  Erfchei- 
nung in  ihrer  komifchen  Selbftauflöfung  aufzeigen.  Nun  läßt  fich 
aber  auch  das  Vorftellungs-  und  Wortgefüge,  wie  es  für  den  voll- 
gültigen Witz  charakteriftifch  ift,  von  der  Beziehung  auf  die  Erfcheinung 
abtrennen.   Das  heißt:  der  Witz  befteht  nun  lediglich  in  dem  Zunichte- 
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werden  eines  mit  dem  Wortgefüge  unmittelbar  verbundenen  Sinnes. 
Ein  gewiffer  Vorftellungsinhalt  fcheint  fich  mit  dem  Wortgefüge  als 
zweckmäßiger  Sinn  zu  verbinden;  in  Wahrheit  aber  ift  diefer  Sinn 
Unfinn.  Der  zunächft  fich  als  finnvoll  aufdrängende  Vorftellungs- 
zufammenhang  fchlägt  fofort  in  Ungereimtheit  um.  Etwas  Weiteres 
kommt  dabei  nicht  heraus.  Eine  Sache  wird  dadurch  nicht  getroffen 
und  bloßgelegt.  Hier  bleibt  fonach  von  dem  vollgültigen  Witz  nur 
ein  Vorftellungsfpiel  übrig.  Für  diefes  witzartige  Vorftellungsfpiel  mag 
man  gleichfalls  den  Namen  „Witz"  gebrauchen.  Nur  muß  man  fich 
gegenwärtig  halten,  daß  hier  nicht  mehr  der  vollgültige  Witz  vorliegt. 
Man  darf  diefen  um  fein  Beiles  gebrachten  Witz  als  Vorftellungs- 
witz  bezeichnen.  Man  kann  ihn  auch  Wortwitz  nennen.  Denn 
das  Vorftellungsfpiel  ift,  wie  wir  wiffen,  aufs  engfte  an  das  Wortgefüge 
geknüpft;  das  Wortgefüge  bildet  das  ftraff  fitzende  Kleid  der  Vor- 
ftellungen.  Man  darf  alfo  nicht  glauben,  daß,  wenn  von  Wortwitz 
die  Rede  ift,  damit  nur  leere,  finnlofe  Wörter  gemeint  feien.  „Wort" 
wie  „Vorftellung"  ift  hier  im  Gegenfatz  zur  Sache  gebraucht. 

Wenn  Heinrich  Heine  fagte,    als  er  aus  einem  fchlechten   Kon-    BeifPlele- 
zerte   kam:    Ich   habe  eben  zehn  Grofchen  verdient;   das  Billet  hat 
zwanzig  Grofchen  gekoftet,  und   ich  habe  mich  für  einen  Taler  ge- 
langweilt:  fo  ift  dies  ein  Sachwitz.     Das  elende   Konzert  foll  bloß- 
geftellt  werden.     Ganz  anders   in  folgenden  Beifpielen.     Lipps  führt 
das  „witzige  Problem"  an:  „Wie  kann  man  mit  einer  Kanone  um  die 
Ecke  fchießen?   Bekanntlich  befchreibt  das  Gefchoß  eine  Kurve;  man 
braucht  alfo  nur  das  Rohr  auf  die  Seite  zu  legen."    Hier  fcheint  die 
Antwort  zunächft  einen  guten  Sinn  zu  haben;   diefer  Hellt  fich  aber 
augenblicklich   als  Unfinn    heraus.     Damit  ift   hier  der  Vorgang  zu 
Ende.    Von    dem   Aufdecken   des  komifchen  Widerfpruchs  in  einer 
Erfcheinung  ift  hier  keine  Spur  zu  finden.   Ebenfalls  bei  Lipps  finde 
ich  die  bekannte  witzige  Definition  des  Kopfes  erwähnt:   „Der  Kopf 
ift  ein  Auswuchs  zwifchen  den  beiden  Schulterknochen,  welcher  erftens 
das  Herausrutfchen  des  Krawatteis  verhindert  und  zweitens  das  Tragen 
des  Helmes  bedeutend  erleichtert."     Der  Zuhörer  fagt  fich  zunächft: 
das  trifft  wirklich  vom  Kopfe  zu ;  allein  fofort  ift  ihm  auch  klar,  daß 
fich  hier  Nebenfächlichkeiten   das   Anfehen   einer  Wefensbeftimmung 
geben  und  auf  diefe  Weife  Ungereimtheit  entfteht.  Wiederum  ift  hiermit 
der  Witz    zu  Ende.    Von  einer  Abficht,   den  Kopf  oder  fonft  etwas 
komifch  bloßzuftellen,  ift    keine    Rede.     Oder  ich   erinnere  mich  an 
das  Scherzwort,  das  mir  einmal  jemand  von  Mörike  erzählte.   Freilich 
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müßte  man  es  auf  gut  fchwäbifch  wiedergeben.  Das  Töchterlein 
kommt  aus  der  Schule  und  fragt:  Wie  ift  denn  das?  Jefus  ift  doch 
der  Sohn  Gottes.  Da  hat  alfo  Gott  eine  Frau.  Der  Dichter  antwortet 
fchlagfertig:  Nun  er  ift  eben  halt  Witwer.  Auch  hier  wieder  das  Um- 
fpringen  des  fcheinbar  Zutreffenden  in  Unfinn.  Ein  Bloßftellenwollen 
Gottes  oder  des  Chriftentums  liegt  gänzlich  ferne. 
Die  Luii  am  Welch  ungeheure  Verbreitung  der   Vorftellungs-  oder  Wortwitz 

hat,  weiß  jedermann.  In  Poffen,  Schwänken,  Operetten,  leider  auch 
oft  in  fogenannten  Luftfpielen  wimmelt  es  davon.  Am  Wirtshaustifch, 
auf  der  Kegelbahn,  im  Familienkreife  wuchert  er  zuweilen  geradezu. 
Die  Unterhaltungsgabe  mancher  Perfonen  befteht  hauptfächlich  darin, 
daß  ihnen  beftändig  Vorftellungswitze  einfallen.  Doch  kann  diefe  Art 
Witz  auch  derart  zur  Gewohnheit  ausarten,  daß  die  in  folchem  Witz 
fchwelgende  Perfon  unausftehlich  zu  werden  droht. 

So  fehr  auch  diefer  Witz  dem  Sachwitz  nachfteht,  fo  fpricht  fich 
doch  auch  in  ihm  ein  gewiffes  Überlegenheitsgefühl  aus;  und  diefes 
gibt  ihm  feinen  Reiz.  Wer  in  Vorftellungswitzen  fich  ergeht,  fteht 
feinen  Vorftellungen  fpielend  gegenüber.  Bis  zur  Virtuofität  bildet 
fich  bei  manchen  Menfchen  diefes  fpielende  Verhalten  aus.  Dazu 
kommt  dann  noch  das  Überlegenheitsgefühl  gegenüber  der  zuhörenden 
Perfon.  Der  Witzige  ift  von  dem  Gefühl  gehoben,  daß  er  den  Zu- 
hörer unterhält,  überrafcht,  verblüfft  und  „auffitzen  läßt".  Befonders 
das  Auffitzenlaffen  gibt  dem  Überlegenheitsgefühl  des  Witzigen  eine 
eigene  Würze.  —  Von  einer  Einteilung  der  Vorftellungswitze  fehe 
ich  gänzlich  ab.  Bei  Kuno  Fifcher,  bei  Lipps  und  Freud  findet  man 
hierüber  viel  Lehrreiches  und  Anregendes. 

14.  Unter  einem  völlig  verfchiedenen  Gefichtspunkt  gliedert  fich 
der  Klangwitz  heraus.  Er  bezeichnet  eine  Art  und  Weife  des  Witzes, 
die  fich  ebenfofehr  mit  dem  Sach-  wie  mit  dem  Wortwitz  verbinden 
kann.  Die  bisherige  Behandlung  des  Witzes  hat  darin  einen  großen 
Mangel  und  einen  Grund  zu  argen  Verwirrungen,  daß  zwifchen  Wort- 
und  Klangwitz  nicht  gehörig  unterfchieden  wird.1) 

Hier  kommt  es  auf  den  ähnlichen  oder  gleichen  Klang  der  Wörter 
an.  Der  ähnliche  oder  gleiche  Klang  der  Wörter  wird  als  Hilfsmittel 
benutzt,  um  einem  Wortgefüge  einen  Scheinfinn,  der  fich  ins  Un- 
gereimte auflöft,  zu  geben.  Die  klangliche  Verwandtfchaft  oder  Gleich- 


Der  Klang- 
witz. 


Sein  Wefen. 


*)  Bei  Sigmund  Freud  finde  ich  die  fcharfe  Hervorhebung  diefes  Unter- 
fchiedes;  nur  gebraucht  er  andere  Benennungen  (Der  Witz  und  feine  Beziehung 
zum  Unbewußten,  S.  73  ff.). 
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heit  zweier  Wörter  oder  Wortverknüpfungen  übt  auf  unfer  Vorteilen 
die  Wirkung  aus,  daß  fich  ihm  gewiffe  Vorftellungsaffoziationen  auf- 
drängen oder  doch  nahelegen.  Da  ift  es  nun  möglich,  folche  ähnlich- 
oder  gleichlautende  Wörter  zu  wählen,  die  das  Vorteilen  nötigen,  mit 
einem  gewiffen  Worte  oder  Wortgefüge  einen  Sinn  zu  verbinden,  der 
etwas  Paffendes  zu  haben  fcheint,  in  Wahrheit  aber  unfinnig  ift,  wo- 
durch dann  eine  andere  Bedeutung  ins  Bewußtfein  gerufen  wird. 
Dabei  kann  dann  nun  zugleich  die  Sache  felbft,  um  die  es  fich  handelt, 
getroffen  werden.  In  diefem  Falle  ift  der  Klangwitz  zugleich  ein  Sach- 
witz. Sonft  ift  er  bloß  Wortwitz.  Was  man  Wortfpiel  zu  nennen 
pflegt,  deckt  fich  ungefähr  mit  dem,  was  ich  hier  als  Klangwitz  be- 
zeichne. 

Ein  franzöfifcher  Hofmann  bezeichnete  (fo  finde  ich  bei  Fifcher  Beifpieie. 
erwähnt)  die  erfte  Tat  des  dritten  Napoleon  —  die  Konfiskation  der 
Güter  der  Orleans  —  als  vol  de  l'aigle.  Zunächft  Hellt  fich  der  Sinn: 
„Flug  des  Adlers"  ein.  Man  merkt  aber  fofort:  dies  ift  nicht  gemeint. 
Und  der  verfteckte  Sinn:  „Raub  des  Adlers"  taucht  in  uns  auf.  Mit 
diefer  Vorftellung  ift  zugleich  die  Tat  Napoleons  gebrandmarkt.  Der 
Gleichklang  von  vol  führt  hier  alfo  den  Sachwitz  herbei. 

Hans  von  Bülow  nannte,  fo  erwähnt  Deffoir  in  feiner  Äfthetik, 
die  beiden  durch  leibliche  Fülle  ausgezeichneten  Sängerinnen  an  feiner 
Bühne  die  beiden  Primatonnen.  Hier  ift  der  Gang  des  Vorftellens 
der,  daß  fich  uns  zuerft  die  wirkliche,  wörtliche  Bedeutung  des  Wortes 
„Primatonnen"  aufdrängt.  Sofort  aber  ergibt  fich  diefe  Bedeutung  als 
unfinnig,  und  es  fpringt  der  ähnliche  Klang  von  „Primatonnen"  und 
„Primadonnen"  in  unfer  Bewußtfein.  Indem  dies  gefchieht,  erfcheint 
zugleich  die  Sache  bloßgeftellt;  das  heißt:  die  unförmliche  Dicke  der 
doch  dem  Reiche  der  Kunft  angehörigen  Sängerinnen  ift  ins  Komifche 
gerückt.     Auch  hier  alfo  hat  der  Klangwitz  eine  fachliche  Spitze. 

Wenn  man  dagegen  einen  Perückenträger  als  Perükles,  die  Ge- 
lehrten, weil  fo  oft  am  Unterleib  leidend,  als  Unterleibnizianer  be- 
zeichnet, fo  ift  der  Klangwitz  nicht  mehr  als  ein  Wortwitz.  Beim 
Hören  des  Wortes  „Perükles"  fchwebt  zunächft  fo  etwas  wie  eine 
falfche  Ausfprache  des  Namens  Perikles  vor;  fofort  aber  fällt  uns  ein, 
daß  damit  ein  Perückenträger  gemeint  ift.  Eine  komifche  Seite  ift 
dadurch  unmittelbar  nicht  am  Perückenträger  bezeichnet.  Es  liegt  ein 
reines  Vorftellungsfpiel  vor.  Nur  foviel  ift  richtig,  daß  durch  die  Tat- 
fache, daß  fich  der  witzige  Menfch  mit  dem  Perückenträger  diefes 
Vorftellungsfpiel   erlaubt,   ein  komifches  Licht  auf  diefen  fällt.     Diefe 
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komifche  Beleuchtung  geht  hier  alfo  nicht  von  dem  Inhalt  des  Witzes 
aus  (dann  läge  ein  fachlicher  Witz  vor),  fondern  von  der  Tatfache, 
daß  man  fich  erlaubt,  mit  dem  Perückenträger  einen  Scherz  zu  machen. 
In  anderen  Klangwitzen  ift  nicht  einmal  diefer  Nebenerfolg  wahr- 
zunehmen. So  wenn  jemand  fagt:  Photo-,  Litho- und  andere  Grafen. 
Hier  fällt  weder  auf  die  Grafen,  noch  auf  die  Photo-  und  Lithographen 
ein  komifches  Licht. 

Den  Klangwitz  genauer  zu  betrachten,  liegt  im  Syftem  der  Äfthe- 
tik  kein  Anlaß  vor.  Dies  gehört  in  eine  Sonderbehandlung  des  Witzes. 
Bemerkt  fei  nur  noch,  daß  der  Klangwitz  gemeiniglich  als  niederfte 
Stufe  des  Witzes  angefehen  wird.  Das  ift  er  nur,  infofern  er  fich 
mit  dem  Wortwitz  verbindet.  An  fich  ift  er  eine  Geftaltung  des  Witzes, 
die  fich  auch  mit  den  geiftvollften  Formen  des  Witzes  paaren  kann.1) 
Die  witz-  j5#  An   (jen  witz    fchließt   fich   ein   weites  Nachbargebiet  an, 

fteiiungsver-  dem  mit  dem  Witz  dies  gemeinfam  ift,  daß  auch  hier  der  richtige, 
knüpfung.  gemeinte  Sinn  nicht  unmittelbar,  fondern  auf  dem  Umwege  einer  Ver- 
hüllung dargeboten  wird.  Es  ift  das  Gebiet  der  witzartigen  Vor- 
ftellungsverknüpfung.  Doch  rechne  ich  nicht  jede  Verhüllung  in  diefes 
Nachbargebiet.  Dann  würde  ja  jede  uneigentliche,  bildliche  Bezeich- 
nung' hineingehören.  Die  Ähnlichkeit  mit  dem  Witz  muß  größer 
fein,  damit  von  einer  witzartigen  Vorftellungsverknüpfung  die  Rede 
fein  darf.  Die  Sache  verhält  fich  folgendermaßen. 
Das  Eigen-  zum   witz  gehört,   wie  wir  wiffen,   erftlich  das  komifche  Sich- 

1  dlrin.6  ad-abfurdum-Führen  der  unmittelbar  durch  das  Wortgefüge  gegebenen 
Vorftellung,  das  komifche  Ungereimtwerden  des  urfprünglichen  Sinnes 
und  zweitens  das  dadurch  bewirkte  Hervorfpringen  einer  verfteckten 
Bedeutung.  Von  diefen  Beftandteilen  wird  der  zweite  beibehalten, 
dagegen  wird  der  erfte,  die  komifche  Vernichtung  des  urfprünglichen 
Sinnes,  dahin  abgefchwächt,  daß  das  Nehmen  eines  Umweges  durch 
eine  fernabliegende  Vorftellung  an  feine  Stelle  tritt.  Der  Dichter  fagt 
nicht  geradezu,  was  er  fagen  will,  fondern  er  nötigt  durch  feine  Aus- 
drücke den  Lefer,  erft  auf  dem  Umwege  entlegener,  höchft  unähn- 
licher Vorftellungen  die  richtige  Vorftellung  hervorfpringen  zu  laffen. 
So  gewinnt  die  richtige  Vorftellung  etwas  Überrafchendes,  Frappie- 
rendes. Sie  ift  nicht  einfach  da,  fondern  fie  fpringt,  blitzt  in  uner- 
warteter Weife  hervor.  Der  Lefer  fühlt:  der  Dichter  hat  Phantafie, 
Geift  aufgewendet,    um  zu  der  gewollten  Vorftellung  zu  führen;   auf 

J)  Geiftreich  und  tief  geht  Jean  Paul  auf  die  Gründe  der  Luft  am  Klangwitz 
ein  (Vorfchule  der  Äfthetik,  §  52). 
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dem  Wege  fpielender  Kühnheit  wollte  er  fein  Ziel  erreichen.  So  wird 
auch  dem  Lefer  das  Gewinnen  der  richtigen  Vorftellung  nicht  leichten 
Kaufes  zu  teil;  auch  der  Lefer  muß  feinem  Geifte,  feiner  Findigkeit, 
feiner  Spürkraft  etwas  zumuten.  Hierin  befleht  das  Reizvolle  der 
witzartigen  Vorftellungsverknüpfung  für  Dichter  und  Lefer.  Phantafie- 
volle  und  dabei  zugleich  geiftreiche  Dichter  haben  naturgemäß  eine 
Vorliebe  für  folche  witzartig  fpielende  Behandlung  und  Beleuchtung 
der  Gegenftände. 

In    der    Lehre    vom   Witz   wird  diefes    witzartige    Spielen    nir-  Wefentlicher 

°  Unterfchied 

gends  gehörig  vom  Witze  unterfchieden.  Und  doch  handelt  es  vom  witz. 
lieh  um  einen  einfehneidenden  Gegenfatz.  Im  Witz  werden  wir  durch 
das  komifche  Zunichtewerden  der  unmittelbaren  Vorftellung  in  den 
Befitz  der  richtigen  verfteckten  Vorftellung  gebracht.  Hier  dagegen 
kommt  es  zu  keiner  komifchen  Vernichtung;  fondern  nur  dazu,  daß 
wir  aus  einem  abgelegenen,  unähnlichen,  nur  in  fernen  Beziehungen 
liehenden  Vorftellungsinhalt  dennoch  das  Paffende,  Zutreffende  her- 
ausheben. Dabei  ift  natürlich  zuzugeben,  daß  fließende  Übergänge 
ftattfinden. 

So  ift  beifpielsweife  die  fo  oft  erwähnte  Definition,  die  Jean  Paul 
vom  Witze  gibt,  kein  Witz  im  ftrengen  Sinn.  Der  Witz,  fo  fagte  er, 
ift  der  verkleidete  Priefter,  der  jedes  Paar  kopuliert.  Der  natürliche 
Vorgang  beim  Anhören  diefes  Satzes  befiehl  nicht  darin,  daß  wir  die 
zuerft  wörtlich  genommene  Vorftellung  von  Priefter  als  ungereimt  ver- 
werfen und  dadurch  der  richtigen  verfteckten  Vorftellung  habhaft 
würden.  Sondern  was  in  unferem  Vorftellen  vorgeht,  ift  lediglich 
dies,  daß  wir  die  Vorftellung  vom  Priefter  fofort  als  ein  zwar  fern- 
liegendes, aber  gerade  darum  in  um  fo  überrafchenderer  Weife  das 
Richtige  enthaltendes  Bild  empfinden.  Diefer  Satz  Jean  Pauls  ift 
alfo,  genauer  genommen,  eine  witzartige  Vorftellungsverknüpfung. 
Gerade  Jean  Pauls  Darftellungsweife  ergeht  fich  mit  befonderer  Vor- 
liebe in  diefem  Elemente.  In  den  Grönländifchen  Prozeffen  und  des 
Teufels  Papieren  Hellt  er  eine  wahre  Jagd  nach  witzartigen  Ver- 
knüpfungen an. 

Die  witzartige  Vorftellungsverknüpfung  erfcheint  in  faft  unüber 
fehbar  vielen   Formen.     Bildliche  Vorftellungen   können    einen  witz-    Formen, 
artigen   Charakter  an   fich  tragen.     Befonders   häufig    trifft  man   auf 
witzartige  Vergleichungen.    Das  einem  Hauptwort  zugeordnete  Eigen- 
fchaftswort  gibt  manchen  Schriftftellern  überaus  oft  Veranlaffung,  witz- 
artige Beziehungen  hineinzuarbeiten.     Aber  auch   jedes  andere  Satz- 


Unüberfeh- 
barkeit  der 
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Ein  außer- 

komifches 

Gebiet. 


glied  kann  witzartig  geftaltet  fein.  Hierher  gehört  auch  die  witzige 
Anfpielung.  Wer  eine  Anfpielung  machen  will,  hat  die  Abficht,  auf 
einen  Gegenftand  in  Form  einer  nur  nebenher  und  flüchtig  auf- 
tauchenden Vorftellung,  die  fich  an  einen  anderen  im  Vordergrund 
ftehenden,  unmittelbar  gefagten  Vorftellungsinhalt  hängt,  hinzudeuten. 
Ift  nun  diefer  ausdrücklich  gefagte  Vorftellungsinhalt  im  Verhältnis  zu 
der  durch  ihn  erweckten  Nebenvorftellung  von  abfeits  liegender,  völlig 
andersartiger  Befchaffenheit,  dann  darf  die  Anfpielung  als  witzartig 
bezeichnet  werden. 

Die  witzartige  Vorftellungsverknüpfung  fällt  fonach  ftreng  genom- 
men nicht  in  das  Gebiet  der  Komik.  Sie  hat  mit  der  Komik  und  im 
befonderen  mit  dem  Witze  nur  eine  beachtenswerte,  fich  unmittelbar 
fühlbar  machende  Verwandtfchaft.  Und  diefe  liegt,  wie  gefagt,  in  dem 
Umweg,  der  durch  die  unähnliche,  fernab  liegende  Vorftellung  ge- 
nommen wird.  Damit  iit  dann  die  weitere  Ähnlichkeit  gegeben,  daß 
auch  der  witzartigen  Vorftellungsverknüpfung  das  Merkmal  des  Über- 
raschenden und  Plötzlichen  eigentümlich  ilt.  Und  wie  beim  Witz,  fo 
hängt  auch  das  Gelungene  der  witzartigen  Vorftellungsverbindung 
davon  ab,  daß  zwifchen  der  ausdrücklich  gefagten  und  der  gemeinten 
Vorftellung  bei  möglichft  ftarkem  Gegenfatz  eine  möglichft  enge  Be- 
ziehung, bei  möglichft  fcharfer  Spannung  eine  möglichft  innige  An- 
ziehung befteht. 
Die  poin-  Noch  ein   anderes  Nachbargebiet  des  Witzes  fei   erwähnt.     Es 

ucrtc  Aus- 

drucksweife,  hat  mit  dem  Witze  nur  die  Kürze  und  Straffheit  der  fprachlichen 
Bezeichnung  und  die  Zugefpitztheit  der  Beziehungen  zwifchen  den 
Vorftellungen  gemeinfam.  Es  ift  das  Gebiet  der  pointierten,  zu- 
gefpitzten  Ausdrucksweife.  Befonders  die  Beziehung  des  Gegen- 
fatzes  fpielt  dabei  eine  große  Rolle.  Von  komifcher  Auflöfung  kann 
hier  noch  weniger  als  in  der  witzartigen  Vorftellungsverknüpfung  die 
Rede  fein.  Die  Erörterung  diefes  Gegenftandes  gehört  in  die  Äfthetik 
der  Dichtkunft.  Befonders  bei  Gelegenheit  des  Epigramms  wird  hier 
davon  zu  reden  fein.  Der  Inhalt  unferer  Witzblätter  gehört  zum  großen 
Teil  diefem  Gebiet  der  pointierten,  nicht  aber  im  ftrengen  Sinn  witzigen 
Ausdrucksweife  an.  Ich  greife  eine  Nummer  der  Fliegenden  Blätter 
heraus  und  finde  darin  auf  derfelben  Seite  folgende  Sätze,  die  hier- 
her gehören.  „Der  Philifter  fcheut  vor  jedem  Weg,  der  keinen 
Namen  hat."  „Rafchelnde  Röcke  haben  oft  mehr  vermocht  als  don- 
nernde Kanonen."  „Der  Künftler  weiß,  daß  er  ein  Künftler  ift;  aber 
der  Dilettant  weiß    nicht,    daß    er   ein  Dilettant  ift."     In   diefen  drei 
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Sätzen  herrfcht  pointierte  Ausdrucksweife;  doch  find  fie  nicht  zu  den 
Witzen  zu  zählen.  Wenn  es  dagegen  auf  derfelben  Seite  heißt:  „Die 
Frau  ift  um  fo  hingebender,  je  hergebender  der  Mann",  fo  liegt  in 
dem  Wortfpiel  von  hingebend  und  hergebend  bereits  etwas  Witz.  Ein 
fchlagender  Witz  dagegen  ift  auf  der  gleichen  Seite  folgender  Satz: 
„Wenn  zwei  Dichtern  nichts  einfällt,  fchreiben  fie  gemeinfam  ein  Stück". 

16.  Von  den  Theoretikern   des  Witzes  wird    mit  Recht  hervor-     Witz  in 
gehoben,  daß  es  auch  Witze  für  das  Auge,  Witze  in  Gebärden  und  uned  Hra„d. 
Handlungen   gibt.     Ich    habe    abfichtlich    hiervon    bisher  abgefehen.     langen. 
Denn  der  Witz  hat  nicht  nur  feine  häufigfte,  fondern  auch  feine  vor- 
bildliche Geftalt  in   dem   Element  der  Rede.    Aus  der  fprachlichen 
Bezeichnung  der  Vorftellungen  wächft  das   Gebilde   des   Witzes  als 
eine  innerlich  notwendige  Form  des  Komifchen   in   deutlich  und  all- 
feitig    entwickelter    Gliederung  heraus.     Der   Witz   in   Gebärde    und 
Handlung  entfteht  lediglich  durch  Übertragung  der  dort  gewonnenen 
Beftimmungen  auf  die  fichtbare  Erfcheinung. 

Ein  Witz  in  Gebärde  und  Handlung  liegt  hiernach  dort  vor, 
wo  die  Abficht  befteht,  durch  Gebärde  und  Handlung  einen  Vorftel- 
lungsinhalt  aufzunötigen,  der  fich  in  Nichtigkeit  auflöfl  und  in  diefer 
Auflöfung  eine  andere  verfteckte  Vorftellung  als  den  eigentlich  ge- 
meinten Sinn  hervorfpringen  läßt.  Was  dort  das  ftraff  anliegende 
Sprachgewand  ift,  ift  hier  die  Äußerung  in  Gebärde  und  Handlung. 
Deffoir  bringt  in  feiner  Äfthetik  ein  ausgezeichnetes  Beifpiel.  Zu- 
weilen kann  man  auf  der  Spezialitätenbühne  fehen,  wie  jemand  ver- 
mehrt, ein  hinter  der  Kuliffe  befindliches  Pferd  auf  die  Bühne  zu 
ziehen.  Es  gelingt  ihm  nicht.  So  ruft  er  fich  einen  zweiten  zu 
Hilfe,  einen  dritten,  bis  fchließlich  fechs  Mann  vorgefpannt  find,  die 
pruftend  und  fchwitzend  an  einem  gewaltigen  Taue  ziehen.  Hinter 
der  Szene  hört  man  das  Wiehern  des  Roffes  und  das  Donnern  feiner 
Hufe.  Endlich  nachdem  der  fechfte,  ein  Herkules  an  Geftalt,  fich 
vorgefpannt  hat,  bewegt  fich  das  Tau  und  es  erfcheint  —  ein  ganz 
kleines  Holzpferdchen. 

Selbftverftändlich  kann  der  Gebärden-  und  Handlungswitz  auch    Witz  und 

j-        Karikatur. 

im  Bilde  dargeftellt  werden.  Aber  man  darf  nicht  glauben,  daß  die 
Abbildungen,  die  unfere  „Witzblätter"  bringen,  überwiegend  oder  auch 
nur  häufig  unter  die  Kategorie  des  Witzes  fallen.  Sie  find  in  den 
allermeiften  Fällen  komifche  Darftellungen,  ohne  aber  darum  als  Witze 
gelten  zu  können.  Illuftrationen  zu  Witzen  find  darum  nicht  felbft 
fchon  Witze.   Man  könnte  einwerfen:  in  der  karikierenden  Zeichnung 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äfthetik.    II.  Band.  33 
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werde  doch  die  Ähnlichkeit  als  durch  die  verzerrende  Unähnlichkeit 
hindurchblitzend  hervorgerufen.  Das  ift  richtig;  allein  dies  genügt 
noch  nicht  zum  Witze.  Dazu  würde  gehören,  daß  die  Abficht  be- 
gehe, durch  die  Karikatur  zunächft  die  Vorftellung  zu  erzeugen,  es 
fei  jemand  anderer  dargeftellt,  fodann  diefe  Vorftellung  als  falfch  zer- 
gehen zu  laffen  und  erft  auf  diefem  Umweg  den  Betrachter  zu  der 
Gewißheit  zu  bringen,  daß  in  Wahrheit  die  von  dem  Zeichner  wirk- 
lich gemeinte  Perfon  in  gelungener  Weife  dargeftellt  fei.  Es  gibt 
derartige  witzige  Karikaturzeichnungen,  aber  die  Karikatur  ift  keines- 
wegs notwendig  fchon  eine  folche.1)  Soll  eine  Karikaturzeichnung 
als  Witz  gelten  können,  fo  muß  fie  den  Betrachter  zunächft  „foppen", 
das  heißt:  ihn  auf  falfche  Fährte  locken  und  erft  auf  diefem  Umweg 
ihn  das  richtige  Geficht  aus  der  Verzerrung  erkennen  laffen. 
Der  unfrei-  ^  jv\an  fpricht  oft  von  unfreiwilligen  Witzen.    Und  mit  Recht. 

'  Es  gibt  unfreiwillig  Komifches,  das  fo  auslieht,  als  ob  ein  Witz  ge- 
macht worden  wäre.  Ohne  daß  der  Sprechende  es  beabfichtigt,  gerät 
ihm  zuweilen  eine  Wortverknüpfung  fo,  daß  fie  als  Witz  gelten  darf. 
In  dem  unfreiwilligen  Witz  fühlt  der  Zuhörer  den  Schein  der  Ab- 
ficht eines  Witzes  ein.  Darum  nimmt  der  Zuhörer  den  unfreiwilligen 
Witz  mit  leifem  Lächeln  hin.  Auf  folch  zufällige  Weife  können  vor- 
zügliche Witze  entliehen.  Jedermann  hat  wohl  fchon  hier  und  da 
erlebt,  daß  ihm  rein  zufällig  ein  vortrefflicher  Witz  herausgeplatzt  ift. 
Bioßfiei-  Verwickelter  wird  die  Sache  dann,   wenn  der  unfreiwillige  Witz 

lenwmi"erei'  zu  der  Perfo"  und  La§e  deffen,  aus  deffen  Munde  er  kommt,  in 
Witze,  komifchem  Verhältniffe  fleht.  Dem  Tölpel,  dem  Zerftreuten,  dem 
fchüchternen  Verliebten  kann  unfreiwillig  ein  Witz  gelingen,  durch 
den  er  in  feiner  Befchaffenheit  und  Lage  komifch  bloßgeftellt  wird. 
Dann  liegt  neben  der  Komik  des  Witzes  noch  die  weitere  Komik 
vor,  daß  die  Perfon  durch  ihren  eigenen  Witz  fich  felber  lächerlich 
macht.  Durch  den  Witz  legt  man  feine  Überlegenheit  an  den  Tag. 
Hier  tritt  das  Umgekehrte  ein:  durch  den  Witz,  den  die  Perfon  macht, 
Hellt  fie  fich  in  ihrer  Lächerlichkeit  bloß. 

Man  denke  etwa  an  die  Art  des  Witzes,  die  Kuno  Fifcher  den 
„lächerlichen  Irrtum"  nennt.2)    Es  gibt  beifpielsweife  Gelehrte,  denen 

')  Lipps  faßt  den  Unterfchied  zwifchen  Karikatur  im  allgemeinen  und  „witziger 
Karikaturzeichnung"  etwas  anders  (Komik  und  Humor,  S.  182). 

*)  Kuno  Fischer,  Über  den  Witz,  S.  87  ff.  Diefes  Schriftchen  ift  felbft  aus 
einer  dem  Witz  verwandten  Geiftesart  heraus  gefchrieben  und  Hellt  ein  kleines  ein- 
heitliches künfllerifches  Ganzes  dar. 
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Ein  anderer 
Fall. 


in  ihrem  Vortrag  wie  in  ihren  Schriften,  felbft  wenn  fie  die  einfachfte 
Sache  fagen  wollen,  die  Sätze  oft  fo  geraten,  daß  ein  Uniinn  heraus- 
kommt. Man  fühlt  aber  aus  dem  wörtlichen  Unfinn  den  Gedanken 
heraus,  den  fie  zum  Ausdruck  bringen  wollen,  und  diefer  Gedanke 
kann  durchaus  richtig,  ja  fcharffinnig  fein  und  überhaupt  alle  mög- 
lichen Vorzüge  haben.  So  findet  fich  nach  Kuno  Fifcher  in  der 
Schrift  eines  bekannten  Archäologen  folgender  Satz.  Er  rühmt  die 
Trinkbarkeit  des  Nilwaffers  und  will  fagen,  daß  der  Dürft  darnach 
eine  wahre  Leidenfchaft  werden  könne.  Dies  bringt  er  nun  fo  zum 
Ausdruck:  „Sein  Waffer  kann  zu  einer  wahren  Leidenfchaft  werden 
als  Getränk."  Durch  diefen  unfreiwilligen  Witz  fällt  zugleich  ein 
komifches  Licht  auf  den  Gelehrten,  der  vor  lauter  Gelehrfamkeit  für 
die  einfachlten  Dinge  nicht  die  Worte  richtig  zu  fetzen  weiß. 

In  eine  andere  Beleuchtung  rückt  der  unfreiwillige  Witz  dann, 
wenn  ein  Dichter  in  einer  Poffe,  Erzählung,  Anekdote,  oder  was  es 
fei,  einer  Perfon  einen  unfreiwilligen  Witz  in  den  Mund  legt.  In 
diefem  Falle  ift  der  Witz,  der  vom  Standpunkt  diefer  Perfon  unfrei- 
williger Art  ift,  vom  Standpunkt  des  Dichters  ein  Witz  mit  bewußter 
Zufpitzung.  Ja  es  kann  jemand  den  Witz,  den  er  ausfprechen  will, 
fo  geftalten,  daß  er  das  Witzwort  einer  Perfon  als  unfreiwilliges  Witz- 
erzeugnis in  den  Mund  legt;  in  dem  Glauben,  daß  der  Witz  dadurch 
verfchärft,  gehoben  werde.  Dies  gilt  zum  Beifpiel  von  dem  unter 
Nummer  7  erwähnten  Witzwort,  das  dem  feudalen  Korpsftudenten  in 
den  Mund  gelegt  ift. 


D.  Satire  und  Ironie. 

18.  Das  Satirifch-Komifche,  fo  hat  fich  uns  im  achtzehnten  Ka- 
pitel gezeigt,  ift  eine  berechtigte  Art  der  unfreien  Komik.   Die  komifche    Komifche 
Auflöfung    vollzieht    fich   hier   an  Scheinwerten    fittlich    gefährlicher,  ^"^"p1 
menfchlich   unwürdiger,   befchämender  Art,   und  zwar  gefchieht  dies 
mit  dem  Nachdrucke,  daß  in  dem  Betrachter  fittliche  Affekte  negativer 
Art  —  Mißbilligung,  Verwerfung,  Entrüftung  —  erregt  werden. 

Der  Witz  gibt  die  nächfte  Veranlaffung,  auf  das  Satirifche  etwas 
näher  einzugehen.  Denn  in  der  Natur  des  Witzes  liegt  es,  wie  wir 
fahen,  zum  fatirifchen  Witz  zu  werden  (S.  505).  Der  Witz  ift  ge- 
radezu darauf  angelegt,  Verachtung,  Hohn,  Empörung,  Erbitterung  zu 
erzeugen.     Und  fo  bedient  fich  denn  auch  die  Satire,  wofern  fie  in 

der  Form  der  Dichtung  auftritt,  vor  allem  des  Witzes. 

33  * 
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Satirifch- 
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witz  im  Freilich   ift  der  Witz   nicht  etwa   die   alleinige  Waffe   der  dich- 

Verhältnis  .  ö 

zur  Satire,  tenfchen  Satire.  Außer  dem  Witz  bedient  fich  der  Satiriker  auch  der 
witzartigen  Vorftellungsverknüpfung  und  der  pointierten  Ausdrucks- 
weife (zweier  Mittel  alfo,  die  dem  Witze  verwandt  find).  Aber  in  der 
Satire  können  auch  objektive  komifche  Vorgänge  aufgerollt,  komifche 
Situationen  befchrieben,  komifche  Charaktere  gezeichnet  werden.  Dazu 
tritt  dann  noch,  wie  wir  fogleich  fehen  werden,  die  Ironie.  Ja  auch 
der  Humor  kann  die  Form  des  Satirifchen  annehmen.  Kurz,  in  der 
Satire  kommt  Komik  höchft  mannigfaltiger  Art  vor.  Der  Witz  bildet 
darunter  nur  eine  befonders  hervorftechende  Geftalt.  Alle  verfchie- 
denen  Formen  der  Komik  aber,  die  von  dem  Satiriker  verwendet 
werden,  haben  dies  Gemeinfame,  daß  fie  Affekt  und  Willen  zu  fittlich- 
negativer  Haltung  gegenüber  der  Wirklichkeit  aufregen.  Es  wäre  eine 
Aufgabe  für  fich,  zu  unterfuchen,  wie  verfchieden  in  verfchiedenen 
Satiren  und  bei  verfchiedenen  Satirikern  diefe  Elemente  gemifcht  find. 
Man  vergleiche  etwa  Gullivers  Reifen  von  Swift  mit  feinem  Märchen 
von  der  Tonne,  Kater  Murr  oder  den  Hund  Berganza  bei  Hoffmann 
mit  dem  Kapellmeifter  Kreisler,  Voltaires  Candide  mit  Daudets  Tartarin 
von  Tarascon.  Es  würden  fich  dabei  ungeheure  Unterfchiede  in  der 
Wahl  und  Verbindung  der  komifchen  Mittel  herausftellen. 

Nachbar-  wir  muffen  uns  bemühen,   den  Begriff  des  Satirifch-Komifchen 

ccbictc  des 

satirifch-    fcharf  zu  faffen.    Dies  ift  befonders  darum   nötig,  weil   es  Nachbar- 
Komifchen.  gebiete  des  Satirifch-Komifchen   gibt,    die  mit    diefem   vermifcht  zu 
werden  pflegen,   und  die  man   gleichfalls  als  Satire   zu  bezeichnen 
gewohnt  ift.     Es  gilt  jetzt,  auf  diefe  Nachbargebiete  einen  Blick  zu 
werfen. 
Dic  Die  fittlich  verletzenden  Scheinwerte  des  Lebens  laffen  fich  auch 

Entrflflungs-  in  der  Weife  dichterifch  behandeln,  daß  fie  geradezu,  das  heißt  ohne 
fatire.  fen  Umweg  des  Komifchen,  der  Verwerfung  preisgegeben  werden. 
Es  befteht  gefühlserfüilte,  phantafievolle,  erfindungsreiche,  kurz  dich- 
terifche  Behandlung  der  Scheinwerte,  aber  das  freie  Spiel  der  Komik 
fehlt  entweder  gänzlich,  oder  es  ift  wenigftens  nicht  das  Herrfchende, 
nicht  das  Charaktergebende,  fondern  wagt  fich  nur  fchüchtern  hervor. 
Die  Schwächen,  Torheiten,  Wahngebilde,  Unwürdigkeiten,  Lafter 
werden  derart  hingeftellt  und  aufgedeckt,  daß  die  fittlichen  Affekte 
der  Verwerfung,  Brandmarkung  und  dergleichen  fcharf  und  nackt  her- 
vorgerufen werden.  Das  mildernde  Element  des  komifchen  Über- 
legenheitsgefühles und  der  komifchen  Heiterkeit  bleibt  ferne.  Der 
Dichter  entwirft  von   den  Scheinwerten  der  Menfchheit  einfach   und 
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geradezu  ein  fittlich   erfchreckendes,  empörendes  Bild.     Man  darf  in 
diefem  Falle  von  dichterifcher  Entrüftungsfatire  fprechen. 

Horaz  wendet  in  feinen  Satiren  keineswegs  überall  das,  was  BeifPiele- 
er  ablehnt  und  bekämpft,  ins  Komifche,  fondern  oft  ergibt  er  lieh 
einfach  dem  Ernft  des  Warnens  und  Verwerfens.  Juvenal  ift  wefentlich 
Entrüftungsfatiriker.  Die  fechfte  Satire  insbefondere  ift  von  feindfelig- 
ftern  Zorn  und  Hohn  gegen  die  fchmachvollen  erotifchen  Lafter  des 
damaligen  Rom  erfüllt.  Sebaftian  Brant  ift  in  feinem  Narrenfchiff  in 
der  Hauptfache  ein  ernfter  Satiriker;  er  ift  von  Trauer,  Scham,  Grimm 
erfüllt  unb  ergeht  fich  in  warnenden,  ftrafenden  Anklagen.  Weit  mehr 
Komik  hat  Thomas  Murner  in  feine  fatirifche  Behandlung  der  Narren 
(wie  er  fie  in  der  Narrenbefchwörung  gibt)  hineingearbeitet.  Schillers 
Anthologie  enthält  mehrere  Gedichte  im  Tone  der  Entrüftungsfatire 
(namentlich  Rouffeau  und  Die  fchlimmen  Monarchen).  Grillparzers 
fatirifche  Gedichte  gehören  gleichfalls  zum  Teil  hierher  (fo  das  Gedicht 
„Daß  ihr  an  Gott  nicht  glaubt"  und  die  „Epiftel":  „Ihr  wollt  denn 
wirklich  deutfehe  Poefie").  Die  fatirifchen  Gedichte  des  Kladderadatfch 
find  meiftens  reine  Entrüftungsfatire. 

Man  kann  nun  noch  einen  Schritt  weiter  gehen :  die  dichterifche       p^ 

.  ,.  .  r    ,  profaifche 

Behandlung  kann  fallen  gelaffen  werden.  So  entfpnngt  die  profaifche  sa-ire. 
Satire.  Die  dichterifche  Geftaltung  liegt  hier  nicht  in  der  Abficht 
des  Satirikers.  Er  will  die  Gebrechen  und  Lafter  einfach  dadurch 
geißeln,  daß  er  fie  mit  den  Mitteln  fcharfer  Beobachtung,  feiner  Zer- 
gliederung, eindringender  Charakterifierung,  verfteckter  geiftreicher 
Andeutung  vor  die  Augen  des  Lefers  ftellt.  Er  fteht  feiner  Aufgabe 
alfo  nicht  als  Künftler  gegenüber,  fondern  als  Vertreter  der  Bildung, 
der  Aufklärung,  der  Wiffenfchaft,  des  Fortfehrittes.  Dabei  können 
felbftverftändlich  auch  äfthetifche  Elemente  einfließen.  Witz  und  Komik 
überhaupt  kann  eingeftreut  werden.  Solange  aber  diefe  Elemente 
nicht  die  Hauptfache,  fondern  nur  ein  hier  und  da  Eingeftreutes  bilden, 
wird  man  von  profaifcher  Satire  reden  dürfen.  Ich  erinnere  an  das 
Lob  der  Narrheit  von  Erasmus,  an  die  Träume  eines  Geifterfehers 
von  Kant,  an  Liscows  Schrift  von  den  elenden  Skribenten,  an  Lichten- 
bergs Schriften.  Es  verfteht  fich  von  felbft,  daß,  fo  fehr  ich  auch 
beide  Gebiete,  die  dichterifche  Entrüftungsfatire  und  die  profaifche 
Satire,  von  dem  Satirifch-Komifchen  abfondere,  damit  die  Berechtigung 
diefer  beiden  Gebiete  nicht  im  minderten  angetaftet  ift. 

19.  Die   Satire  im    eigentlichen   Sinne    ift   fonach   nur  dort  zu 


Zwei  Arten 
der  eigent- 


finden,   wo  negativ-fittliche    Affekte  und  Willensregungen  durch    die  uchensaüre 
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betonte 
Satire. 


künftlerifch-komifche  Behandlung  der  menfchlichen  Mängel  erweckt 
werden.  Dies  kann  nun  wieder,  wenigftens  foweit  die  Satire  in  der 
Dichtung  in  Frage  kommt,  in  doppelter  Weife  gefchehen.  In  der 
bildenden  Kunft  vermag  fich  der  Gegenfatz  der  beiden  Richtungen 
nicht  klar  und  entfchieden  zu  entfalten. 

subjektiv-  Entweder  nämlich  tritt  der  Dichter  mit  Worten  hervor,  in  denen 

fich  feine  Abficht,  anzuklagen,  zu  entlarven,  zu  brandmarken,  un- 
mittelbar zum  Ausdruck  bringt.  Wir  hören  den  Dichter,  wie  er  fich 
in  erregtem  Affekt  an  die  Lefer  oder  Zufchauer  wendet,  um  fie  auf- 
zureizen und  aufzurütteln.  Handelt  es  fich  um  ein  Drama,  fo  be- 
deutet ein  folches  Verfahren  ein  Herausfallen  aus  dem  objektiven  Gang 
der  Handlung.  Man  fühlt:  jetzt  wechfelt  die  dramatifche  Perfon  ihre 
Rolle;  jetzt  fpricht  der  Dichter  aus  ihr;  jetzt  bringt  fie  die  Tendenz 
des  Stückes  eindringlich  an  das  Publikum  hin  zum  Ausdruck.  Oder 
es  kann  auch  der  Dichter  in  der  Rolle  eines  Chors  oder  Chorführers 
oder  einer  anderen  fubjektiven  Geftalt  feine  fittlichen  Affekte  kundtun. 
Man  denke  an  die  Parabafen  bei  Ariftophanes.  Und  ähnlich  verhält 
es  fich  in  Tiecks  Geriefeltem  Kater,  in  Platens  Litteraturdramen.  In 
der  Erzählung  macht  fich,  wie  bei  Sterne,  Jean  Paul,  Byron,  diefe  Art 
der  Satire  durch  Unterbrechen  der  Erzählung  geltend:  der  Dichter 
greift  perfönlich  durch  fatirifche  Bemerkungen  und  Ausführungen  in 
den  Gang  der  Erzählung  hinein.  Ich  will  diefe  Art  der  Satire  als 
fubjektiv-betonte  Satire  bezeichnen. 

immanente  Oder  es  wirkt  die    objektive,  fachliche  Darftellung  an  fich 

in  fatirifch  erregender  Weife.  Der  Dichter  tritt  nicht  in  befonderen, 
unterbrechenden  Worten,  nicht  ausdrücklich  und  abfichtsvoll,  an  den 
Lefer  oder  Zufchauer  heran,  fondern  die  Sache  felbft  ift  fo  dargeftellt, 
daß  fie  Zorn,  Verachtung,  Haß,  Entrüftung  erregen  muß.  Ich  will 
diefe  Art  der  Satire  als  immanente  Satire  bezeichnen.  Beide  Arten 
find  berechtigt;  nur  greift  die  erfte  Art  in  größerem  Umfange  zu 
außeräfthetifchen  Mitteln.  Befonders  das  Unterbrechen  des  dramatifchen 
Ganges  durch  fatirifche  fubjektive  Ausführungen  und  Ergüffe  des 
Dichters  ift  gefährlich.  Nur  zu  leicht  werden  fie  als  ärgerliche  dra- 
matifche Störung,  wenn  nicht  gar  als  wohlfeile  Deklamation  empfunden. 
Otto  Ernfts  Flachsmann  als  Erzieher,  Sudermanns  Sturmvogel  Sokrates 
geben  beifpielsweife  zu  derartigen  unangenehmen  Wahrnehmungen 
Anlaß.  Viel  gefchickter  ift  die  fatirifche  Tendenz  in  Ludwig  Thomas 
Moral  der  alten  Frau  Lund  im  erften  Akte  in  den  Mund  ge- 
legt.    Als    ausgezeichnetes   Beifpiel   für  die   immanente   Satire   kann 


Satire. 
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Björnfons  zweiter  Teil  Über  unfere  Kraft  gelten.  Von  diefem  Drama 
geht  eine  ftark  aufreizende  Kraft  aus,  ohne  daß  doch  der  Dichter  in 
fubjektiver  Rolle  zu  dem  Zufchauer  fpräche. 

Noch  ein  anderer  Fall   ift  hier  zu  erwähnen.     Die  Sache  kann  Für  welchen 

hüll    der 

fo  liegen,  daß  durch  die  komifche  Dichtung  keinerlei  ftofflich-fittliche  Name 
Affekte  erregt  werden,  daß  der  Dichter  aber  doch  die  Ab  ficht  hatte,  -Salire" 
gewiffe  menfehliche  Mängel  tödlich  zu  treffen.  Diefer  Fall  ift  dort  ma  * 
vorhanden,  wo  wir  diefer  Abficht  des  Dichters  erft  dann  innewerden, 
wenn  wir  über  die  Dichtung  uns  Rechenfchaft  geben  und  über 
fie  nachdenken.  Verhalten  wir  uns  dagegen  rein  aufnehmend,  un- 
befangen genießend,  fo  fällt  uns  nichts  von  einer  folchen  Abficht  des 
Dichters  auf.  Es  ift  eben  hier  die  tödliche  Vernichtung  der  Schein- 
werte völlig  in  freies  komifches  Spiel,  in  den  komifchen  Gang  der 
Sache  aufgelöft.  Die  Ab  ficht  folcher  Vernichtung  war  wohl  beim 
Dichter  vorhanden;  allein  fie  tritt  nicht  unmittelbar  hervor  und  kommt 
daher  erft  dem  nachdenkenden  Lefer  zum  Bewußtfein.  In  diefem 
Fall  darf  ftrenggenommen  nicht  gefagt  werden,  daß  der  Dichter  eine 
Satire  gefchaffen  habe.  Es  fehlt  ja  das  allerwefentlichfte  Merkmal:  die 
Erregung  ftofflich-fittlicher  Affekte.  Genau  genommen  dürfte  nur 
gefagt  werden:  der  Dichter  habe  fatirifche  Hintergedanken  gehabt. 
In  den  Vordergrund  der  Darftellung  ift  hier  eben  das  Satirifche  nicht 
gerückt.  Mephifto  bei  Goethe  —  man  denke  etwa  an  das  Gefpräch 
mit  dem  Schüler  im  erften  Teil  —  richtet  fich  überaus  oft  zerfetzend 
gegen  die  verfchiedenften  Wertanfprüche  der  Menfchen,  und  Goethe 
wollte  ohne  Zweifel  auch  durch  Mephiftos  Mund  allerlei  entlarvende 
Wahrheiten  an  die  Zuhörer  heranbringen.  Allein  es  wäre  irreführend, 
zu  fagen,  daß  hier  Satiren  vorlägen.  Dagegen  trägt  das  Einfchiebfel 
in  Fauft  „Titanias  und  Oberons  goldene  Hochzeit"  durchaus  das 
Gepräge  einer  Satire  (freilich  einer  verfehlten).  Hier  tritt  fchon 
durch  das  Abfpringende  und  Unterbrechende  der  fatirifche  Charakter 
hervor. 

20.  Die  genauere  Betrachtung  der  Satire  als  einer  dichterifchen      Ironie- 
Gattung  gehört  in  die  Äfthetik  der  Dichtkunft.     Hier  muß   nur  noch 
von  einem  eigenartigen  Mittel,  deffen  fich  die  dichterifche  Satire  häufig 
bedient,  die  Rede  fein.     Ich  meine  die  Ironie. 

Die  Ironie  ift  dem  Witz  verwandt.  Sie  ift  gleich  diefem  eine  Verhältnis 
Form  des  Subjektiv-Komifchen;  auch  die  Ironie  will  aufdecken  und  zum  Witz. 
bloßftellen.     Doch  halte  ich  es  nicht  für  fachentfprechend,  die  Ironie, 


W'efen  der 
Ironie:  in 
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wie  Friedrich  Weher,1)  Theodor  Lipps2)  und  viele  andere  tun,  dem 
Uitz  einzuordnen.  Der  Ironie  fehlt  das  für  den  Witz  wefentlich 
charakteriftifche  Hervorfpringen  eines  verfteckten  Vorftellungsinhaltes. 
Auch  ift  das  Subjektiv-Spielende  in  der  Ironie  in  bedeutend  geringerem 
Maße  als  im  Witz  entwickelt.  Noch  weniger  zutreffend  erfcheint  es 
mir,  in  der  Ironie,  wie  dies  bei  Kuno  Fifcher  der  Fall  ift,3)  eine 
höhere  Stufe  über  den  Witz  hinaus  zu  erblicken.  Die  komifche  Kraft 
der  Ironie  ift  ziemlich  gering.  Auch  erfordert  die  Ausübung  der  Ironie 
weit  weniger  Geift  als  der  Witz  oder  gar  der  Humor.  Nach  meiner 
Überzeugung  wird  der  Ironie  in  der  Regel  eine  zu  große  Bedeutung 
in  den  Theorien  des  Komifchen  beigelegt. 

Das  komifche  Umfchlagen,  das  die  Ironie  ausmacht,  vollzieht 
der  wert-  fich  innerhalb  der  Wertbezeichnung,  die  der  Darftellende  einer  Sache 
""egend"8  £ibt.  Was  damit  gefagt  ift,  erhellt  am  beften  durch  eine  Gegenüber- 
ftellung  von  Ironie  und  objektiver  Komik.  Was  nämlich  in  der  Ironie 
umfehlägt,  ift  nicht,  wie  in  der  objektiven  Komik,  der  objektive  Wert- 
anfpruch,  den  eine  Erfcheinung  erhebt,  fondern  nur  die  von  dem  Dar- 
fteller irgend  einem  Gegenftand  verliehene  Wertbezeichnung.  In  der 
objektiven  Komik  enthüllt  fich  der  mit  dem  Anfpruch  auf  Glaubwürdig- 
keit Auftretende  als  Prahlhans,  der  mit  feiner  Ehrlichkeit  Großtuende  als 
Schwindler.  Hier  dagegen  tritt  die  Großfprecherei  oder  die  Schwindelei 
nicht  in  ihr  objektives  Gegenteil  verkleidet  auf.  Die  Züge  der  Groß- 
fprecherei oder  Schwindelfucht  werden  hier  fachlich-unverhüllt,  in  ihrer 
wirklichen  Befchaffenheit,  geradezu  und  offenbar  vor  den  Betrachter 
hingeftellt.  Nur  die  Wertung,  die  diefen  Zügen  vom  Darfteller  ge- 
geben wird,  bringt  den  Schein  hervor,  als  handle  es  fich  um  den 
Vorzug  der  Glaubwürdigkeit  oder  Ehrlichkeit.  Die  Mängel  werden  als 
Vorzüge  behandelt,  das  Tadelnswerte  wird  als  rühmlich  verkündet, 
das  Verächtliche  wird  gelobt  und  gepriefen.  Der  komifche  Vorgang 
befteht  hierbei  alfo  darin,  daß  fich  dem  Lefer  oder  Zuhörer  zunächft 
die  anerkennende,  lobende  Wertung  als  ernftgemeint  aufdrängt,  fofort 
aber  diefes  Ernftgemeintfein  fich  in  leeren  Schein  auflöft.  Hierdurch 
erfcheinen  die  Mängel  in  fchärferem  Lichte,  als  wenn  fie  geradezu 
getadelt  worden  wären. 


')  Vischer,  Äfthetik,  §  201  ff. 

'-)  Lipps,  Komik  und  Humor,  S.  190  f. 

3)  Kuno  Fischer,  Über  den  Witz,  S.  142  ff.  Auch  bei  Friedrich  Vischer 
bildet  die  Ironie,  wenn  er  fie  auch  als  oberfie  Stufe  des  Witzes  behandelt,  doch  tat- 
fächlich  den  Übergang  zum  Humor. 
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Jetzt  liegt  auch  der  Unterfchied  vom  Witz  klar  vor  Augen.  Der  unterfcwed 
Witz  ift  ein  willkürliches  Vorftellungsfpiel,  deffen  Sinn  zunächft  keine  Vom  wiJ. 
Beziehung  zu  der  Sache,  die  bloßgeftellt  werden  foll,  zu  haben  fcheint, 
fondern  das  diefe  Beziehung  erft  durch  Herausfpringen  des  zweiten 
verdeckten  Sinnes  erhält.  Die  Ironie  dagegen  rückt  uns  die  Sache, 
die  getroffen  werden  foll,  fofort  in  genauer  Befchreibung  vor  Augen. 
Die  Dummheit  der  Mönche  etwa  oder  der  Erhabenheitsdünkel  der 
Fürften  wird  in  einzelnen  Zügen  und  vielleicht  fehr  eingehend  ge- 
kennzeichnet. Die  Ironie  bindet  fich  von  vornherein  eng  an  die  auf- 
zulösende Sache,  während  der  Witz  mit  dem  Darbieten  eines  Vor- 
ftellungsinhaltes  anfängt,  der  die  Sache  zu  treffen  völlig  ungeeignet 
fcheint.  Der  Witz  hat  der  Sache  gegenüber  eine  Freiheit,  von  der 
bei  der  Ironie  keine  Rede  fein  kann.  So  ift  denn  auch  die  Komik 
der  Ironie  oberflächlicher  und  unkräftiger.  Der  Witz  ift  in  feinen  Ein- 
fällen faft  unbefchränkt,  alle  Reiche  der  Erfahrung  und  Einbildung 
kann  er  in  Bewegung  fetzen.  Die  Komik  der  Ironie  dagegen  hat  nur 
den  kleinen  Spielraum  zwifchen  Loben  und  Tadeln.  Ihr  einziges 
Gefchäft  befteht  darin,  die  Mängel  als  Vorzüge,  das  Tadelnswerte  als 
löblich  erfcheinen  zu  laffen.  Das  geiftreiche,  funkelnde,  überrafchende 
Spiel  mit  Einfällen  ift  ihr  unterfagt.  Sie  wird  daher  leicht  als  wohl- 
feil und  einförmig  empfunden. 

Der  Witz  kann,  wie  wir  fahen,  harmlofer,  gemütlicher  Art  fein. 
Die  Ironie  ift  ftets  ungemütlich,  ja  feindfelig.  Sie  will  das  Tadeln  und 
Verwerfen  fo  fcharf,  fo  verwundend,  fo  beißend  als  nur  irgend  möglich 
werden  laffen.  Eben  deswegen  wird  die  Ironie  trotz  ihres  verhältnismäßig 
geringen  äflhetifchen  Wertes  fo  gern  von  der  Satire  als  Waffe  gewählt. 
Jean  Paul  hat  fich  in  den  Satiren  feiner  Jugend,  befonders  in  den 
Grönländifchen  Prozeffen,  mit  Vorliebe  der  Ironie  bedient.  Er  tut  fo, 
als  ob  die  Dichterlinge,  Rezenfenten  und  fo  weiter  in  ihrer  Dummheit 
und  Gefchmacklofigkeit  Recht  hätten;  mit  fcheinbar  anerkennendem 
Ernft  ftellt  er  ihr  unfinniges  Gebaren  hin.  In  feinen  fpäteren  un- 
vergleichlich gelungeneren  Satiren  bedient  er  fich  diefes  Mittels  nicht 
fo  häufig. 

Mit  dem  Witz  hat  die  Ironie  nur  dies  gemeinfam,  daß  auch  in 
ihr  die  Komik  durch  ein  fubjektives,  willkürliches  Tun  hervorgebracht 
wird.  Die  Sache  wird  unter  den  Schein  einer  willkürlichen  Wert- 
bezeichnung gefetzt,  und  diefe  Wertbezeichnung  wird  fo  gewählt,  daß 
durch  den  Schein  des  Lobens  und  die  Vernichtung  diefes  Scheins 
die  Verwerfung  eine  um  fo  grellere  wird. 
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Gefahren  will  die  Ironie  äfthetifch  wirkfam  fein,  fo  muß  fie  fich  auch  da- 

vor hüten,  unglaubhaft  zu  werden.  Die  Gefahr,  unglaubhaft  zu  werden, 
ift  groß.  Denn  es  ift  doch  das  Verächtliche,  Schlechte,  Abgefchmackte, 
was  in  der  Ironie  als  empfehlenswert,  als  rühmlich  gefchildert  werden 
foll.  Diefe  bejahende  Wertung  wird  daher  leicht  als  allzu  durchfichtiger- 
weife  unwahr  empfunden  werden.  Die  Ironie  legt,  wie  Jean  Paul 
fagt,  ein  fortgehendes  Anfichhalten  auf.1)  Wenn  Liscow  beifpiels- 
weife  die  elenden  Skribenten  ironifch  verherrlicht,  fo  macht  fein 
ironifches  Loben  allzufehr  den  Eindruck  des  fchlechtweg  Unechten. 
Die  fchlechten  Seiten  muffen  alfo  irgendwie  derart  gewendet,  mit 
Gründen  genützt,  vorteilhaft  beleuchtet  werden,  daß  es  wenigftens  für 
den  Augenblick  und  erften  Eindruck  als  nicht  unmöglich  erfcheint, 
daß  ihnen  Lob  gefpendet  wird.  Es  darf  fich  nicht,  wie  Jean  Paul 
fagt,  um  einen  bloßen  Taufchhandel  des  Ja  gegen  das  Nein  handeln. 
Darin  liegt  der  Unterfchied  der  feinen  von  der  plumpen  Ironie.2) 


>)  Jean  Paul  ift  erftaunlich  reich  an  treffenden  Beobachtungen  und  geift- 
reichen  Bemerkungen  über  das  Ironifche.  Für  die  verfchiedenen  Arten  und  Schat- 
tierungen der  Ironie  hat  wohl  niemand  einen  fo  feinen  Blick  gehabt  wie  er  (Vor- 
fchule  der  Äfthetik,  §§  37  f.). 

-)  Was  in  der  deutfchen  Romantik  „Ironie"  heißt,  hat  einen  viel  weiteren 
Sinn  und  ift  vielmehr  eine  befondere  Weife  des  Humors.  Friedrich  Schlegel  bei- 
fpielsweife  fagt:  , Ironie  ift  klares  Bewußtfein  der  ewigen  Agilität,  des  unendlich 
vollen  Chaos"  (im  2.  Band  feiner  von  Minor  herausgegebenen  profaifchen  Jugend- 
fchriften  [Wien  1882],  S.  296).  Und  Solger  läßt  in  feinem  Erwin  (Berlin  1815; 
Band  2,  S.  277)  die  Ironie  in  dem  über  allem  fchwebenden,  alles  vernichtenden 
Blick  beftehen.  Zur  Ironie  gehört  nach  Solgers  Darfteilung  einmal  die  Melancholie 
über  die  Trübung  und  das  Zunichtewerden  der  Idee  in  der  Einzelerfcheinung,  zu- 
gleich aber  die  Seligkeit  über  das  Aufblitzen  und  Gerettetwerden  der  Idee  gerade 
in  ihrem  Untergang.  Die  Ironie  ftellt  fich  zur  Einzelerfcheinung  fchmerzvoll  und 
feiig  zugleich.  Solger  hat  der  Ironie  einen  fo  tiefen  Sinn  wie  kein  anderer  roman- 
tifcher  Denker  gegeben. 


Einundzwanzigfles  Kapitel. 

Laune  und  Humor. 

A.  Laune  und  Scherz. 

1.  Der  Witz  ift  die  allerbefonderfte,   zugefpitztefte,   man  könnte  JJJ^ 
fagen:  eigenfinnigfte  Geftaltung  im  Reiche  der  Komik.    Faft  fieht  der  knüpfungen 
Witz  wie  eine  Seitenabzweigung  des  Komifchen  aus.    Indem  wir  uns  5™**"** 
jetzt  der  Laune  und  dem  Humor  zuwenden,  halten  wir  uns  wieder 
auf  der  geraden,  großen  Straße  des  Komifchen. 

Die  Laune  befiehl,  wie  wir  fahen,  in  der  Erzeugung  willkürlicher 
Vorflellungsverbindungen  weder  zum  Zwecke  des  Aufdeckens,  noch 
auch  in  betrachtender  Bewußtfeinshaltung,  fondern  rein  nur  zum  Zwecke 
des  Spielens  mit  dem  Gegenftande.  Die  Laune  ift  der  Boden  des 
Scherzes.     Das  Erzeugnis  der  Laune  ift  der  Scherz. 

Vorftellungsverknüpfungen  bilden  das  Element  der  Laune  und 
des  Scherzes.  Wenn  ich  mich  lediglich  lachend  über  einen  Gegen- 
ftand  erhebe,  fo  ift  das  noch  nicht  Laune  und  Scherz.  Es  fehlen 
hier  die  Vorftellungsverknüpfungen.  Die  Laune  befteht  in  reicherer 
Geiftesarbeit  als  in  bloßem  Lachen.  Die  Intelligenz  muß  etwas  aus 
Eigenem  leiften,  wenn  Scherz  entliehen  foll.  Oft  freilich  befleht  der 
Scherz  in  Handlungen.  Den  Handlungen  aber  liegen  doch  immer 
Vorftellungsverknüpfungen  zugrunde.  Die  Handlungen  vollführen,  was 
in  den  Vorftellungsverknüpfungen  vorgefchrieben  ift. 

Die  Laune  kommt  allenthalben  in  dem  Verkehr  der  Menfchen   sehe«  im 

r^i  A  gewöhn- 

miteinander  vor.  Der  Scherz  bildet  ein  unentbehrliches  Element  der  lichen 
Gefälligkeit.  Diefer  Scherz  des  gewöhnlichen  Lebens  ift  an  fich  nicht  Leben. 
fchon  äfthetifcher  Art.  Es  wäre  abgefchmackt,  jeden  Scherz  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  als  ein  künftlerifches  Erzeugnis  anzufehen  und 
jeden,  der  Scherz  zu  machen  verlieht,  als  einen  Künftler  zu  behan- 
deln. Nur  foviel  darf  gefagt  werden:  die  Geftaltung  des  Scherzes 
kommt  nur  dadurch  zu  voller  Entwicklung,  daß  fie  künftlerifche  Form 
annimmt.     Was  in   dem   fcherzenden  Verhalten   liegt,   was  durch  die 
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Scherz  und 
Witz. 


Reflexive 
Laune. 


Der  Name 
Humor: 
hier  noch 
nicht  an- 
zuwenden. 


fcherzende  Bewußtfeinshaltung  geleiftet  werden  kann :  dies  kommt  erft 
dann  zu  voller  Entfaltung,  wenn  der  Scherz  fich  in  äfthetifch  be- 
friedigender Weife  ergeht.  Hiemit  ifl  nur  das,  was  vom  Komifchen 
überhaupt  gilt,  auf  den  Scherz  übertragen. 

Wenn  der  Scherz  auch  begrifflich  vom  Witz  verfchieden  ift,  fo 
kann  fich  der  Launige  doch  in  gewiffem  Maße  auch  des  Witzes  be- 
dienen. Solange  der  Witz  nur  in  den  Scherz  eingeftreut  ift,  liegt 
immer  noch  die  Form  des  Scherzes  vor.  Bilden  die  Witze  dagegen 
das  Beherrfchende,  geben  fie  der  Äußerungsweife  ihren  Charakter, 
dann  haben  wir  es  nicht  mehr  mit  einer  launigen,  fondern  mit  einer 
witzigen  Perfönlichkeit  zu  tun.  Ebenfo  können  in  dem  Scherze  felbft- 
verftändlich  auch  witzartige  Vorftellungsverknüpfungen  und  pointiert 
gefetzte  Wendungen  vorkommen.  Um  fich  die  Verbindung  von  Scherz 
mit  pointierter  Darftellung  vor  Augen  zu  führen,  mag  man  etwa  an 
Donna  Diana  von  Moreto  oder  an  den  Spanifchen  Studenten  von 
Longfellow  oder  an  Jordans  Luftfpiel  „Durchs  Ohr"  denken.  Perin 
bei  Moreto  ift  ein  Meifter  in  geiltreich  gefetztem  Scherze. 

Gemäß  dem  Wefen  aller  fubjektiven  Komik  gehört  auch  zur 
Laune,  die  Fähigkeit  des  Scherzens  auch  gegen  die  eigene  Perfon  zu 
kehren.  Nicht  als  ob  jeder,  der  über  andere  zu  fcherzen  imftande 
ift,  darum  auch  fchon  fich  felbft  zum  Gegenftande  feines  Scherzes 
zu  machen  fähig  fein  müßte.  Es  gibt  genug  Leute,  die  nicht  müde 
werden,  mit  anderen  ihren  Spaß  zu  treiben,  die  aber  fich  felbft  nur 
mit  höchft  ernfthaften  Augen  zu  betrachten  vermögen.  Nur  foviel 
darf  behauptet  werden,  daß  die  Geiftesfreiheit,  die  im  Scherze  liegt, 
erft  dann  vollauf  verwirklicht  ift,  wenn  fie  zugleich  die  Kraft  hat,  die 
eigene  Perfon  fpielend  zu  behandeln.  Ich  will  die  Laune,  die  fich  zu 
diefer  Stufe  der  Geiftesfreiheit  erhoben  hat,  als  reflexive  Laune  be- 
zeichnen. 

Manche  Äfthetiker  geben  fchon  der  Laune  den  auszeichnenden 
Namen  Humor.1)  Und  der  Sprachgebrauch  des  gewöhnlichen  Lebens 
gibt  ihnen  Recht.  Ich  dagegen  will  diefen  Namen  nicht  fchon  hier 
anwenden.  Denn  fonft  würde  für  die  einfchneidend  höhere  Stufe  der 
fubjektiven  Komik,  die  dadurch  entfteht,  daß  die  Komik  die  Haltung 
des  Betrachtens  annimmt  und  betrachtend  mit  Leben,  Menfch- 
heit,  Welt  fpielt,  ein  paffender  Name  fehlen.  Mindeftens  müßte  man 
die  Laune  als  Humor  im  weiteren  Sinne  bezeichnen. 

>)  So  fleht  Vischer  in  der  Laune  oder  im  „naiven  Humor"  die  untertte  Stufe 
des  Humors  (Afthetik,  §  216). 


A.  Laune  und  Scherz.  525 


Es  bedarf  kaum  der  Hervorhebung,  daß  auch  die  Laune  fich  laune  der 
ebenfofehr  in  der  Form  der  derben  wie  der  feinen  Komik  ergehen  feto«  Art 
kann.  Für  die  Laune  der  derben  Art  fleht  der  Ausdruck  „Spaß"  zur 
Verfügung.  Die  Studenten  in  Auerbachs  Keller  bei  Goethe  fprudeln 
von  Spaßen  faftiger  Art  über.  Aus  den  unzähligen  Beifpielen,  die 
fich  aus  Luftfpielen  und  Poffen  aufdrängen,  greife  ich  den  Diener 
Truffaldino  aus  Goldonis  Luftfpiel  „Der  Diener  zweier  Herren"  heraus: 
Hauptfache  in  diefem  Stück  ift  nicht  die  objektive  Komik,  wiewohl 
fie  reich  und  überreich  vorhanden  ift,  fondern  das  derbe  Spiel,  das 
Truffaldino  in  tollem  Übermut  mit  den  Menfchen  und  Dingen  treibt. 
Rein  aus  Übermut  tritt  er  bei  zwei  Herren  zugleich  in  Dienft,  ftiftet 
die  unglaublichften  Verwirrungen,  kommt  in  die  böfeften  Verlegen- 
heiten, aber  er  nimmt  alles  leicht,  behandelt  alles  als  Scherz,  macht 
fich  nichts  aus  Lug  und  Trug,  lügt  fich  luftig  und  gewandt  heraus 
und  fo  fort.  Für  den  Scherz  der  feinen  Art  mag  uns  Calderon  ein 
Beifpiel  liefern.  In  feinem  Luftfpiel  „Die  Dame  Kobold"  ift  befonders 
Donna  Angela  Vertreterin  der  feinen  fpielenden  Laune.  Angela  fteht 
ihren  eigenen  Liebesgefühlen  überlegen  gegenüber,  wendet  fie  hin  und 
her,  wirft  fie  gleichfam  in  die  Höhe  und  fängt  fie  gefchickt  wieder 
auf.  Außerdem  gibt  fich  die  übermütige  Laune  Angelas  in  zahlreichen 
Streichen  Ausdruck.  Oder  es  mag  an  Gottfchalls  hübiches  Luftfpiel 
„Pitt  und  Fox"  erinnert  werden:  befonders  Fox  fpielt  in  feinem,  geift- 
reichem  Scherz  mit  der  Lady,  die  ihn  liebt,  und  fteht  auch  fich 
felber  mit  einer  zwifchen  Ernft  und  Scherz  hin-  und  hergehenden 
Laune  gegenüber. 

2.  Aus  dem  Bereich  der  Laune  heben  fich  einige  charakteriftifche  Der  harm" 

lofe  Scherz. 

Geftaltungen  heraus:   der  harmlofe  Scherz,   die  Neckerei,   der  Spott, 
die  Spöttelei,  das  Auffitzenlaffen. 

Der  harmlofe  Scherz  läßt  die  Perfon,  über  die  gefcherzt  wird, 
gänzlich  unberührt  ftehen.  Der  harmlos  Scherzende  will  der  Perfon, 
der  das  Scherzen  gilt,  kein  Wehe,  überhaupt  kein  irgendwie  unluft- 
volles  Gefühl  bereiten.  Nach  feiner  Abficht  foll  die  Perfon,  die  den 
Gegenftand  des  Scherzes  bildet,  über  ihn  zu  lächeln,  ihn  als  ein 
Nichts,  als  ein  heiteres  Spiel  zu  empfinden  in  der  Lage  fein. 

Anders   fchon   ift  die  gegenüberftehende  Perfon  herangezogen,       Die 
wenn  geneckt  wird.    Das  Necken  will  ftets  in  Verlegenheit  bringen. 
Die  beabfichtigte  Verlegenheit  kann  aber  verfchiedene  Grade  haben. 
Will   der  Neckende   dem   Geneckten   mit  der  Verlegenheit  nur   eine 
vorübergehende,  kaum  merkliche  Spur  von  Unannehmlichkeit  zufügen, 


Neckerei. 
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fo  lieht  die  Neckerei  dem  harmlofen  Scherze  noch  nahe.  Das  Necken 
ift  in  diefem  Falle  gutmütiger  Art.  Der  Geneckte  foll  nicht  dauernd, 
nicht  zu  feinem  Ärger,  nicht  zu  feiner  Befchämung  in  der  Verlegen- 
heit feilgehalten  werden.  Er  foll  fo  meint  es  der  Neckende  — 
mit  Leichtigkeit  aus  der  Verlegenheit  herauszukommen,  fie  mit  Lachen 
abzufchütteln  imftande  fein.  Das  gutmütige  Necken  darf  daher  noch 
zur  reinen  Komik  gerechnet  werden.  Ein  flüchtiger,  nur  leicht  hin- 
fpielender  Schatten,  der  fofort  wieder  der  Heiterkeit  weicht,  foll  über 
das  Bewußtfein  des  Geneckten  gleiten.  Nur  zu  leicht  aber  geht 
diefes  gutmütige  Necken  in  fchadenfrohes,  hämifches,  boshaftes  Necken 
über,  das  feine  Freude  daran  hat,  den  Geneckten  zu  ärgern,  zu 
kränken,  zu  demütigen. 
Der  spott.  Vergleicht  man  den  neckenden  Scherz  mit  dem  Spott,  fo  tritt 

feine  Eigenart  noch  fchärfer  hervor.  Über  wen  ich  fpotte,  von  dem 
will  ich  den  Eindruck  erwecken  (ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  bleibt 
hier  außer  Frage),  daß  er  in  irgendwelcher  Hinficht  unterhalb  der 
Erwartungen  geblieben  ift,  die  ich  an  ihn  zu  ftellen  mich  für  berech- 
tigt halte.  Nur  wenn  jemand  mir  unter  fich  hinabgeftiegen  zu  fein 
fcheint,  nur  wenn  jemand  mit  feinen  Eigenfchaften  und  Leiftungen 
das  nicht  erfüllt,  was  er  nach  meinem  Anfpruch  erfüllen  foll,  kann 
er  für  mich  Gegenftand  des  Spottes  werden.  Der  Spott  hat  alfo  ein 
in  der  Perfon  des  Verfpotteten  nach  der  Meinung  des  Spottenden 
liegendes  Mißverhältnis  zu  feiner  Grundlage:  den  von  dem  Spottenden 
erhobenen  Anfprüchen  entfpricht  nicht  das  Sein  und  Leiften  der  ver- 
fpotteten Perfon.  Diefes  Mißverhältnis  macht  der  Spottende  zum 
Gegenftand  einer  fpielenden  Vorftellungsverknüpfung,  die  dem  in 
folchem  Mißverhältnis  Stehenden  wehe  tun,  ihn  demütigen  foll.  Der 
Spott  gehört  fonach  zur  Komik  der  unfreien  Art.  Naturgemäß  be- 
dient er  fich  oft  und  gerne  des  Witzes. 
Der  spott  Ganz  anders  beim  Necken.    Wenn  ich  jemanden  necke,   fo  ge- 

verglichen fchjent  ^ies  vielmehr  auf  Grund  deffen,  daß  er  mir  für  die  Komik 
Neckerei,  des  Neckens  paffende  Angriffspunkte  zu  bieten  fcheint.  Die  Ausficht, 
ihn  leicht  und  ficher  in  komifche  Verlegenheit  fetzen  zu  können,  be- 
ftimmt  mich  zum  Necken.  Je  wehr-  und  hilflofer  einer  ift,  um  fo 
mehr  fordert  er  zum  Necken  heraus.  Das  Spotten  will  an  der  Perfon 
des  anderen  irgend  ein  Mißverhältnis  bloßftellen.  Die  Überlegenheit 
des  Spottenden  hat  etwas  Objektives  im  Auge:  eben  die  Demütigung 
des  anderen.  Der  Neckende  dagegen  will  vor  allem  feine  Überlegen- 
heit über  den  Geneckten  genießen,  ohne  ihm  etwas  antun  zu  wollen. 


A.  Laune  und  Scherz.  .,2, 


Das 
Spötteln. 


Der  Spott  ift  fonach  ein  gewichtvolleres  und  folgenfchwereres 
Verhalten  als  das  Necken.  Im  Spott  liegt  immer  das  Urteil:  fo  hatte 
die  fragliche  Perfon  fich  nicht  verhalten  Collen.  Das  Necken  wiegt 
leichter,  es  will  dem  Werte  der  Perfon  nichts  anhaben,  will  Qe  nicht 
verurteilen  oder  auch  nur  herabfetzen.  Und  zugleich  ift  das  Necken 
fubjektiver:  es  dient  vor  allem  dem  Genuß  der  eigenen  Überlegen- 
heit über  den  Geneckten. 

Eine  unangenehme  Seitengeftaltung  des  Spottens  ift  das  Spöt- 
teln. Von  jenem  unterfcheidet  fich  diefes  durch  feine  verhüllende 
Unaufrichtigkeit.  Der  Spöttelnde  tut  fo,  als  ob  er  nicht  fpottete,  und 
dennoch  läßt  er  überall  den  Spott  durchblicken.  Er  nimmt  den  Schein 
der  Harmlofigkeit,  Schlichtheit,  Sachlichkeit  an,  um  aus  gefchütztem 
Hinterhalte  hervor  empfindlich  zu  treffen.  Diefer  Beigefchmack  des 
Unehrlichen  und  Feigen  gibt  dem  Spötteln  einen  häßlichen  Charakter. 
Es  verfteht  fich  übrigens  von  felbft,  daß  Necken,  Spotten,  Spötteln 
nur  infoweit  hierher  gehören,  als  durch  die  willkürlich  erzeugten  Vor- 
ftellungsverknüpfungen  das,  worauf  fich  das  Necken,  Spotten,  Spötteln 
erftreckt,  in  komifche  Beleuchtung  gerückt  wird.  Ich  brauche  an  diefe 
Vorausfetzung  nicht  jedesmal  befonders  zu  erinnern.  Denn  das  Her- 
beiführen komifcher  Auflöfungen  ift  ja  der  gemeinfame  Boden  für 
die  gefamte  fubjektive  Komik. 

Noch  fei  auf  das  Zum-Narren-Haben,  Zum-Beften-Haben,  mit  JJ^SJ 
gelinderem  Ausdruck:  auf  das  Hereinfallenlaffen,  Auffitzenlaffen 
hingewiefen.  Oft  kommt  es  vor,  daß  jemand  eine  Unhaltbarkeit, 
Dummheit,  einen  Widerfinn  eine  Zeitlang  nicht  durchfchaut,  daß  ihm 
aber  dann  die  Augen  aufgehen,  und  daß  er  nun  fich  felber  in  feiner 
Leichtgläubigkeit,  Unüberlegtheit,  Torheit  komifch  vorkommt.  Er  ruft 
vielleicht  aus:  welch  ein  Tor  war  ich!  Hier  liegt  ein  objektiv-komifcher 
Vorgang  vor:  die  Gutgläubigkeit  Hellt  fich  als  Verblendung,  Torheit 
und  dergleichen  dar.  Nun  kann  —  und  darauf  kommt  es  in  unferem 
Zufammenhange  an  —  diefer  objektiv-komifche  Vorgang  auch  abficht- 
lich  von  einer  anderen  Perfon  an  irgend  jemandem  in  überlegen 
fpielender  Komik  hervorgebracht  werden.  Nehmen  wir  an:  ich  weiß, 
daß  jemand  leichtgläubig,  erfahrungsarm,  langfam  von  Begriffen  ift, 
fich  leicht  verblüffen  läßt,  keine  Geiftesgegenwart  befitzt.  Da  mache 
ich  mir  vielleicht  ein  Vergnügen  daraus,  diefe  Perfon  auf  irgend  eine 
Unfinnigkeit  hereinfallen  zu  laffen,  ihr  einen  tüchtigen  Bären  auf- 
zubinden. Je  haarfträubender  der  Unfinn  ift,  der  mit  ernftem  An- 
hören  und  in  gutem  Glauben  hingenommen  wird,   um  fo  draftifcher 
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ift  die  Komik,  der  die  Perfon  verfällt,  und  um  fo  größer  mein  Ver- 
gnügen. Uns  geht  hier  nun  diefer  herbeigeführte  komifche  Vorgang 
als  folcher  nichts  an,  fondern  nur  das  Vorftellungsfpiel,  das  aufgewendet 
wird,  um  eine  folche  komifche  Gutgläubigkeit  zu  erzeugen.  In  diefem 
Vorftellungsfpiel  befteht  das,  was  man  das  Hereinfallenlaffen  oder  in 
ftärkeren  Fällen  das  Zum-Narren-Haben  nennt. 

Beifpieie.  jn    <jer   gefelligen   Unterhaltung  laufen   zahllofe   witzartige   Ge- 

fchichtchen,  witzartige  Fragen  und  Aufgaben  um  (man  pflegt  fie  un- 
genauerweife einfach  als  Witze  zu  bezeichnen),  die  darauf  berechnet 
find,  daß  fie  trotz  ihrer  Unfinnigkeit  geglaubt  werden.  A  fagt  beifpiels- 
weife:  er  möchte  wiffen,  wie  B  über  folgenden  Rechtsfall  urteile: 
Zwei  Gärten  ftoßen  aneinander;  ein  Birnbaum  reicht  mit  feinen  Allen 
über  den  Zaun  hinüber  in  den  Garten  des  Nachbars;  wem  gehören 
die  in  den  Garten  des  Nachbars  gefallenen  Birnen?  B  antwortet: 
zweifellos  dem  Nachbar.  A  fährt  fort:  nun  ift  aber  auch  ein  Hahn 
in  den  Garten  des  Nachbars  geflogen.  Wem  gehören  die  dort  ge- 
legten Eier?  Hört  B  mit  ernfthafter  Miene  bis  zu  Ende  zu,  überlegt, 
gibt  eine  ernfthafte  Entfcheidung,  fo  ift  er  „hereingefallen"  und  wird 
ausgelacht.  Hier  hat  A  auf  die  Unaufmerkfamkeit,  auf  das  Überhören 
des  entfeheidenden  Wortes  gerechnet.  Draftifcher  ift  die  beabfichtigte 
Komik  im  folgenden  Fall.  A  läßt  in  eine  Befchreibung  von  Ausgrabungen 
in  Italien  einfließen,  daß  dort  kürzlich  eine  Vafe  mit  der  Jahreszahl 
56  vor  Chrifti  Geburt  gefunden  worden  fei.  Hier  rechnet  A  auf  den 
Mangel  an  einfachfter  Überlegung  bei  B. 

Das  fchaik-  rjer  Scherz   kann  aus  fehr  verfchiedener  Gemütsverfaffung  ent- 

hafte 

scherzen,  fpringen.  Es  gibt  nicht  nur  übermütige,  fondern  auch  melancholifche 
Scherze.  Die  Scherze  können  harmlofer,  aber  auch  boshafter  Art 
fein.  Als  befonders  charakteriftifch  hebt  fich  das  fch alkhafte  Scherzen 
hervor.  Wir  befinden  uns  auf  dem  Boden  des  harmlofen  Scherzes. 
Und  da  befteht  nun  die  Schalkhaftigkeit  darin,  daß  das  Gemüt  die 
zum  Scherzen  aufgelegte  Stimmung  nur  durchblicken  läßt,  fie  nicht 
offen  und  geradezu  an  den  Tag  legt.  Das  offen  zutage  Liegende 
ift  vielmehr  eine  ernfte  Stimmung.  Aber  durch  diefe  Oberfläche 
fcheint  leife  die  Luft  am  Scherzen  hindurch,  halb  fich  enthüllend, 
halb  fich  verfleckend.  Das  Schalkhafte  befteht  alfo  nicht,  wie  dies 
bei  den  bisher  betrachteten  Typen  des  Scherzens  der  Fall  war,  in  einer 
befonderen  Befchaffenheit  der  Abficht,  die  das  Scherzen  verfolgt, 
fondern  es  bezieht  fich  auf  das  Verhältnis  der  Stimmung  des  Scherzens 
zu    der  Gemütsverfaffung.     Hat   fich    die   fcherzende   Stimmung  des 
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ganzen  Gemüts  bemächtigt,  dann  liegt  nichts  von  Schalkhaftigkeit 
vor.  Blickt  fie  dagegen  nur  andeutend,  wie  aus  einem  Verdeck,  hervor, 
fo  daß  im  Vordergrunde  ein  ernftes  Verhalten  fleht,  fo  ift  dies  der 
Typus  des  Schalkhaften.  Hat  diefe  hindurchfcheinende  Luft  am  Scherzen 
etwas  von  Übermut  an  fich,  fo  kann  man  die  Schalkhaftigkeit  als 
Schelmerei  bezeichnen.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  das 
Schalkhafte  befonders  zur  feinen  Komik  ftimmt. 

B.  Grundlagen  des  Humors. 

3.  Wir  fteigen  jetzt  zu  der  Stufe  des  Humors  empor.  Der  zu*u™eJ[orj 
Humor  ift  die  reichfte,  tieffte,  verwickeltefte  Geftaltung  der  fubjektiven 
Komik  und  der  Komik  überhaupt.  Durch  den  Humor  erhebt  fich 
das  Komifche  zu  einem  dem  Tragifchen  an  gehaltvoller  Menfchlich- 
keit  ebenbürtigen  Typus.  Trotz  feiner  verwickelten  Natur  wird  es 
uns  indeffen  verhältnismäßig  leicht  fallen,  in  das  Wefen  des  Humors 
einzudringen,  da  die  Löfung  diefer  Aufgabe  durch  die  vorausgegangene 
Unterfuchung  über  die  fubjektive  Komik  derart  vorbereitet  ift,  daß  wir 
in  der  eingefchlagenen  und  feftgehaltenen  Richtung  nur  weiterzugehen 

brauchen. 

Oft  wird  der  Humor  außerhalb  des  Komifchen  geftellt  und   als  Der  Humor: 

keine  Ge- 

ein  befonderes  Gebiet  über  dem  Komifchen  behandelt.    Zeifing  lieht  naitung  über 
in  dem  Humor  eine  innige  Mifchung  des  Komifchen  und  Tragifchen.       da* 

.r  t->    i  j  Komifche 

Hartmann  nimmt  noch  das  Rührende  hinzu:   Komifches,  Rührendes,     hinaus. 
Tragifches  ergeben  in  ihren  möglichen  Verbindungen  die  verfchiedenen 
Geftaltungen  des  Humors.     Auch  Lipps,  wiewohl  auf  völlig  anderem 
Boden  flehend,  rückt  den  Humor  über  das  Komifche  hinaus.1) 

Hierauf  ift  vor  allem  zweierlei  zu  erwidern.  Nach  der  hier  dar- 
gelegten Auffaffung  hat  fchon  das  Subjektiv-Komifche  in  feiner  All- 
gemeinheit einen  derartigen  Reichtum  und  eine  derartige  Tiefe  erhalten, 
daß  es  die  Anlage  zum  Humor  in  fich  trägt  und  diefer  nur  als  höchfte 
Entwicklungsftufe  innerhalb  des  Subjektiv-Komifchen  erfcheint.  Und 
ferner  werden  wir  fehen:  der  Humor  kommt  rein  von  fich  aus  zu 
einer  Weltftellung,  die  ihn  dem  Tragifchen  ebenbürtig  macht.  Er 
braucht  nicht  erft  etwas  von  der  Tragik  zu  entlehnen,  um  zu  einer 
dem  Tragifchen  ebenbürtigen  Tiefe  der  Weltauffaffung  zu  gelangen. 
Auch  würde  dem  Humor  (und  das  gilt  befonders  gegen  Zeifing)  Zwang 

!)  Zeising,  Äfthetifche  Forfchungen,  S.  441  ff.  Hartmann,  Philofophie  des 
Schönen,  S.  391  ff.    Lipps,  Komik  und  Humor,  S.  234  ff. 

Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Äfthetik.    II.  Band.  34 
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angetan,   wenn  er  in  feinem  ganzen  Umfange  als  von  Tragik  durch- 
fetzt angefehen  würde. 
Der  Humor:  £>je  fubjektive  Komik  drängt  mit  innerer  Notwendigkeit  auf  den 

SrifS?-"  Humor  hin.  Gegeben  ifl  der  Boden  des  geiftesfreien  Subjekts,  das 
tung  gegen-  m  willkürlichen  Vorftellungsverknüpfungen  komifche  Selbftauflöfungen 
"weit"  erzeugt.  Von  diefem  Boden  aus  wäre  es  ficherlich  die  nicht  nur  ge- 
haltvollfte,  fondern  auch  kühnfte  und  freiefte  Leiftung,  wenn  es  dem 
geiftesfreien  Subjekt  gelänge,  indem  es  mit  feinen  willkürlichen  Vor- 
ftellungen  komifche  Zufammenhänge  hervorbringt,  zugleich  in  Leben, 
Menfchheit  und  Welt  erkennend  einzudringen.  Der  echte  Witz 
ftreift  und  trifft  in  unzufammenhängender  Weife  die  Wirklichkeit,  deckt 
hier  und  da,  an  einzelnen  Punkten  der  Welt,  wirklich  vorhandene 
Gebrechen,  Torheiten  und  dergleichen  auf.  Was  dagegen  jetzt  ins 
Auge  gefaßt  ift,  das  ift  ein  verhältnismäßig  ausgebreitetes  und  zu- 
fammenhängendes  Eingehen  auf  die  verfchiedenen  Gebiete  des 
Lebens  und  der  Welt,  ein  Herausheben  der  Züge,  vielleicht  gar  der 
Grundzüge  des  Weltbildes.  Natürlich  kann  dies  nicht  im  entfernteften 
im  Sinne  eines  wiffenfchaftlichen  oder  auch  nur  annähernd  wiffen- 
fchaftlichen  Charakter  tragenden  Erkennens  gemeint  fein ;  fondern  das 
geiftesfreie  Subjekt  könnte  mit  feinen  die  Welt  komifch  beleuchtenden 
Vorftellungen  nur  eine  intuitive,  perfönliche,  gefühls-  und  phantafie- 
mäßige  Art  des  Erkennens  vereinigen.  Am  paffendften  wird  es  fein, 
für  diefes  Erkennen  den  Namen  des  Betrachtens  der  Welt  zu 
wählen.  In  diefem  Wort  tritt  nicht  nur  das  Perfönliche,  Intuitive 
diefer  Art  von  Erkennen  hervor,  fondern  es  ift  damit  auch,  in  Über- 
einftimmung  mit  der  dritten  äfthetifchen  Grundnorm,  der  willenlofe, 
fchwebende,  befchauliche  Charakter  betont, 
symhefe  Hiernach  darf  man  fagen:  die  höchfte  Leiftung    der  fubjektiven 

v°n  £!?"  Komik  würde  darin  beliehen,  die  Willkür  der  komifchen  Vorftellungs- 

der  Willkür  '  ° 

und  tief  ein-  Verbindungen  mit  tiefen  Blicken  in  die  Zufammenhänge  der  Wirklichkeit 
dringender         vereinigen,   in  die    fpielenden  komifchen  Beleuchtungen   zugleich 

Betrachtung.  ö       '  r  °  ° 

gehaltvolle  Weltbetrachtung  einfließen  zu  laffen.  Der  Humor  ift  es 
nun  eben,  der  diefe  Leiftung  ins  Werk  fetzt.  So  bringt  der  Humor 
in  feiner  Natur  die  härteften  Gegenfätze  zur  Einheit:  er  bewegt  fich 
in  den  wunderlichften  Sprüngen,  in  zickzackartigen  Bahnen,  er  rückt 
das  Entlegenfte  zufammen,  er  überrafcht  durch  befremdliche  Einfälle, 
er  faßt  die  Dinge  von  hinten  oder  bei  einem  Zipfel  an,  und  dennoch 
dringt  er  mit  fcharfem  Blicke  in  die  Dinge  und  Verhältniffe  der  Wirk- 
lichkeit ein,  enthüllt  uns  tiefe   und   verborgene  Zufammenhänge   des 
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Lebens,  macht  uns  hellfehend  für  die  Geheimniffe  und  Abgründe  der 
Welt.  Der  Humor  hat  fein  Ergötzen  am  Spiel,  feine  unbefangene 
Freude  an  komifchen  Überrafchungen,  er  fchwelgt  in  komifchen  Un- 
geheuerlichkeiten, er  gebärdet  fich  närrifch  und  grimaffenhaft,  und 
dennoch  hat  er  zugleich  erkennendes  Intereffe,  betrachtet  die  Welt 
mit  den  Augen  eines  erfahrungsgefättigten,  vom  Leben  gereiften 
Weifen,  dringt  philofophifch  bis  zu  den  letzten  Fragen  und  Rätfein 
vor.1) 

Dabei  ift  folgendes  zu  beachten.  Der  Dichter  muß  lieh  nicht  Drei  Fälle- 
notwendig  von  fich  aus  in  humoriftifchen  Betrachtungen  ergehen; 
fondern  es  ift  ebenfowohl  möglich,  daß  der  Dichter  lediglich  feinen 
Perfonen  humoriftifche  Betrachtungen  in  den  Mund  legt.  Und  felbft- 
verftändlich  kann  auch  beides  zugleich  ftattfinden.  So  find  alfo  drei 
Fälle  möglich.  Entweder  ergeht  fich  der  Dichter  allein  in  humori- 
ftifchen Betrachtungen;  die  Perfonen  der  Dichtung  find  unhumoriftifch. 
So  ift  es  in  Byrons  Don  Juan:  der  Held  der  Dichtung  ift  ohne 
Humor;  nur  der  Dichter  wirft  humoriftifche  Lichter  auf  fein  Tun  und 
Gefchick.  Oder  der  Dichter  gibt  von  fich  aus  keine  humorifhfehen 
Betrachtungen;  nur  gewiffe  von  ihm  dargeftellte  Perfonen  ergehen 
fich  in  folchen.  Dies  gilt  von  der  Kreislerdichtung  Hoffmanns:  Kapell- 
meifter  Kreisler  ift  Humorift;  der  Dichter  dagegen  ift  objektiver  Er- 
zähler. Oder  aber  der  Dichter  wie  feine  Perfonen  bewegen  fich  in 
humoriftifchen  Vorftellungswelten.  Jean  Paul  ift  allenthalben  dafür 
ein  Beleg. 

Ich  werde  im  folgenden,  wenn  ich  allgemein  fpreche,  der  Einfachheit  Line  Benen' 

°  o  r  nungsfrage. 

halber  von  dem  humoriftifchen  Dichter  oder  Künftler  reden.  Eigent- 
lich müßte  ich  den  Ausdruck  „gegenftändliche  humoriftifche  Perfon" 
gebrauchen.  Mit  diefer  Bezeichnung  würde  ebenfofehr  der  humo- 
riftifche Dichter  wie  die  in  einer  Dichtung  vorkommende  humoriftifche 
Perfon  getroffen.  Man  muß  daher,  wenn  ich  vom  humoriftifchen 
Dichter  als  allgemeinem  Erzeuger  des  Humors  fpreche,  immer  zugleich 
auch  die  in  der  Dichtung  etwa  vorkommenden  humoriftifchen  Per- 
fonen mit  einbeziehen. 


')  Hegel  ifl:  im  ganzen  dem  Humor  nicht  günftig  geftimmt.  Gemäß  feiner 
Phiiofophie  ift  ihm  das  fubjektive  Spielen  mit  den  Gegenftänden  zuwider.  Und  fo 
gibt  er  denn  auch  von  dem  Humor  ein  Bild,  an  dem  wefentlich  die  fubjektive, 
fubftanzlofe  Willkür  hervortritt.  Aber  auch  er  ftellt  doch  als  Ideal  einen  „objektiven 
Humor"  auf,  der  aus  bloßen  Einfällen  das  „Subftanzielle"  hervorgehen  läßt  (Vor- 
lefungen  über  die  Äfthetik,  Band  3,  S.  226  ff.,  237). 

34* 
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Latente  Und  noch   etwas   ift  zu   beachten.   Es    find   nicht  immer  aus- 

hfche°Be-'  drückliche  Betrachtungen  vonnöten,  um  den  Eindruck  des  Humors 
trachtung.  Zu  erzeugen.  Es  kann  jemand  —  fei  es  der  Dichter,  fei  es  eine 
Perfon  in  der  Dichtung  —  der  Hauptfache  nach  Erzähler  und  Schil- 
derer fein,  und  doch  kann  er  fich  in  humoriftifcher  Lebensbetrachtung 
bewegen.  Die  humoriftifche  Lebensbetrachtung  ift  dann  unausgefprochen 
vorhanden,  man  lieft  fie  zwifchen  den  Zeilen,  man  fühlt  fie  als  Unter- 
ftrömung  heraus.  Man  könnte  hier  von  latenter  humoriftifcher  Be- 
trachtung reden.  Dichter  wie  Dickens,  Mörike,  Gottfried  Keller 
haben  weit  mehr  an  Humor  in  fich,  als  fie  felbft  und  die  Per- 
fonen  in  ihren  Dichtungen  in  ausdrücklich  angeflehten  Betrachtungen 
äußern. 
KritifcheBe-  Diefer  dem  Humor  innewohnende  Erkenntniszug  pflegt  in   der 

Äfthetik  des  Humors  gänzlich  überfehen  zu  werden.  Befonders  die 
ältere  deutfche  Äfthetik  fchwelgt  wahrhaft  in  metaphyfifchen  Tiefen 
(ich  erinnere  an  Solger,  Vifcher,  Zeifing;  aber  auch  von  Hartmann 
gilt  das  gleiche),  wenn  fie  zum  Humor  übergeht;  dabei  aber  wird 
das  Einfachfte  und  Nächftliegende  überfehen.  Mir  erfcheint  die  Be- 
wußtfeinshaltung  des  Weltbetrachtens  der  entfcheidende  Zug 
zu  fein:  fobald  fich  in  der  Entwicklung  der  fubjektiven  Komik  diefer 
Zug  nachdrücklich  einfindet,  ift  die  Wendung  zum  Humor  gegeben. 
Alles  weitere  ergibt  fich  zwanglos  von  hier  aus.  Die  Äfthetik  pflegt 
im  Humor  vor  allem  das  Überquellen  von  Gefühl,  die  Gefühls- 
unendlichkeit und  ferner  die  Schmerzempfänglichkeit,  den  melancho- 
lifchen  Grundzug  hervorzuheben.  Und  es  gefchieht  dies  mit  vollem 
Recht.  Allein  man  kann  diefe  Seiten  am  Humor  vollauf  anerkennen 
(und  auch  in  meiner  Darftellung  wird  dies  im  weiteren  gefchehen) 
und  dabei  doch  den  weltbetrachtenden  Zug  als  Grundhaltung  des 
Humors  fefthalten.  Wir  werden  fehen:  fo  fehr  auch  der  Humor  in 
Gefühlsergüffen  fchwelgen,  fich  an  Gefühlstiefe  nicht  genugtun  können 
mag,  fo  innig  das  Wehe  der  Welt,  das  Grauen  des  Lebens  in  ihm 
erzittern  mag:  fo  ift  darin  doch  in  entfcheidender  Weife  der  Trieb 
vorhanden,  in  die  Welt  erkennend  einzudringen,  etwas  von  dem  Sinn 
des  Weltgetriebes  zu  enthüllen,  an  dem  Lebensrätfel  wenigftens  einiger- 
maßen den  Schleier  zu  lüften.  Es  befteht  keineswegs  die  Gefahr, 
daß  mit  Anerkennung  des  Erkenntniszuges  im  Humor  diefem  ein 
intellektualiftifches  Gepräge  gegeben  werde.  Vielmehr  tritt  die  Ge- 
fühlsfeite  des  Humors  allererft  in  die  richtige  Beleuchtung,  wenn  die 
betrachtende  Haltung  des  Humors  als  Grundlage  vorausgegangen  ift. 
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4.  Der  in  dem  Humor  waltende  Erkenntnistrieb  richtet  lieh  zu-   »«"norim- 

fche   Be- 

nächft  auf  die  Scheinwerte  des  Lebens.    Einen  anderen  Weg  kann  es    trachtung 
für  den  Humor  nicht  geben.    Nur  durch  das  Mittel  komifcher  Selbft-  der  Schein- 

werte  de^ 

auflöfungen  kann  der  Humor  dem  Leben,  der  Wirklichkeit  beikommen.     Lebens. 


Wollte  er  in  feinen  Betrachtungen  den  kürzeften  Weg  gehen,  die 
Fragen  des  Lebens  geradezu  in  Angriff  nehmen,  dann  würde  er  ja 
aus  dem  Bereich  der  Komik  herausfallen  und  aufhören,  Humor  zu  fein. 

Die  Scheinwerte  des  Lebens  alfo  find  es,  an  denen  der  Humor 
feine  betrachtende  Tätigkeit  übt.  Für  die  Scheinwerte  hält  er  die 
Augen  offen.  Er  fleht  die  verfchiedenen  Gebiete  der  Welt  daraufhin 
an,  wo  der  Größe  Kleinheit  anhaftet,  das  Gefunde  von  Krankheit 
untergraben  wird,  das  Heldentum  feine  faule  Stelle  hat,  Kultur  und 
Fortfehritt  nur  auf  Firnis  beruht,  die  Tugend  nur  gefchickt  drapierte 
Schwäche  ift,  der  Höhenflug  des  Geiftes  in  Selbfttäufchung  zerrinnt, 
das  Geiftige  überhaupt  fich  in  verfeinerten  oder  verkleideten  Sinnenreiz 
auflöft.  Der  Humor  hat  feine  Freude  daran,  diefe  Widerfprüche  des 
Lebens,  diefe  Gebrochenheit  des  Seins,  diefe  Knickung  der  Werte  mit 
geiftreichen  Einfällen  zu  umfpielen,  überrafchende  Wagniffe  des  Ver- 
gleichen und  Entgegenfetzens  an  fie  zu  knüpfen,  iie  mit  Witz  und 
Scherz  zu  beleuchten.  Alle  Mittel  der  Komik  zieht  er  zu  diefem 
Zweck  in  feinen  Dienft.  Auch  Objektiv-Komifches  kann  er  heran- 
ziehen. Das  heißt:  er  kann  etwa  eine  komifche  Situation  fchildern, 
einen  auf  das  Komifche  angelegten  Charakter  vorführen,  allerhand 
komifche  Gefchichtchen  einftreuen.  Sobald  nur  dies  alles  dem  Zweck 
fpielender  Gedankenverknüpfung  und  weiterhin  dem  Zweck  der  Be- 
trachtung des  Lebens  dient,  ift  es  dem  Humor  einverleibt.  Von  noch 
viel  weiterem  Umfang  ift  das  Objektiv-Komifche,  wie  wir  gefehen 
haben,  im  latenten  Humor. 

Vor  allem    aber  ift   darauf   zu  achten,  daß  der  Unterfchied  der     Humor 

i    •         •  n  i  der  derben 

derben  und  feinen  Komik  fich  auch  in  den  Humor  hineinerltreckt.  und  der 
Man  erinnere  fich  etwa  an  Heines  Harzreife,  und  man  wird  fich  fofort  feinen  Art 
fagen,  daß  der  Dichter  hier  feinen  Humor  bald  derbe,  bald  zarte 
Mittel  gebrauchen  läßt.  Wo  Frenffen  Humor  zeigt,  dort  ift  diefer  von 
der  leifen,  feinen  Art:  in  nur  obenhin  die  Geftalten  zart  berührender 
Weife  läßt  er  hier  und  da  humoriftifche  Lichter  über  fie  hinfpielen. 
Denkt  man  an  Byron,  fo  kann  einem  etwa  die  Dichtung  „Beppo" 
als  Beifpiel  für  fchlechtweg  derben  Humor  vor  Augen  ftehen:  der 
Humor  äußert  fich  hier  durchaus  in  der  Weife  faloppen  Herabziehens, 
kecken  Entkleidens.     Es  gibt   eben   einen   Humor  doppelter  Art:   er 
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kann  Aufgeblähtheiten  zynifch  zerplatzen  laffen,  aber  ebenfofehr  liebe- 
voll und  zärtlich  über  die  Schwächen  und  Sonderbarkeiten  tüchtiger 
Menfchen  lächeln;  er  kann  die  menfchlichen  Verzerrungen  fo  dar- 
fteilen, daß  fie  in  Verrücktheit  münden;  aber  ebenfofehr  kann  er 
die  eroß  und  ficher  und  ftolz  Dahinfchreitenden  leife  an  die  kleinen 
Irrungen  und  Wirrungen  ihres  Lebens  mahnen.  Wo  der  Humor  fich 
kühn,  wild,  phantaftifch  gebärdet,  dort  greift  er  zu  grellen  Kontraften, 
dort  übt  er  das  Ad-abfurdum-Führen  in  rückfichtslofer  Weife  aus,  ja 
er  fchreckt  nicht  davor  zurück,  tief  in  das  Grobtierifche  und  Wüft- 
finnliche,  in  den  Unflat  und  Unrat  des  Lebens  hinabzufteigen.  In 
anderen  Fällen  gleicht  er  einem  fpielenden  Hauch,  der  zärtlich  und 
hold  die  Dinge  umflattert.  Man  mag  etwa,  um  zu  wiffen,  was  ich 
meine,  an  Mörikes  Lied  vom  Winde  (Saufewind,  Braufewind!  Dort 
und  hier!  Deine  Heimat  fage  mir!)  oder  an  Heyfes  Gedicht  „Wiegen- 
lieder" (So  fchaukelt  die  alte  Weltenamme,  die  Zeit,  Den  Menfchen, 
ihr  großes  Kind,  Auf  und  ab)  denken. 
inniger  5,  Tragik  und  Humor  ftehen  mehr  als  alle  anderen  äfthetifchen 

ZhafnTd«*  Geftaltungen  mit  Lebens-  und  Weltanfchauung  in  Zufammenhang. 
Humors  mit  rjas  Tragifche,  fo  fahen  wir,  kann  nur  von  einer  Weltanfchauung  aus 
anSiauung.  gewürdigt  werden,  die  imftande  ift,  den  furchtbaren  Mächten  des 
Dafeins  Verftändnis  entgegenzubringen.  Und  auch  die  Würdigung  der 
erhebenden  Seiten  des  Tragifchen  fetzt  eine  Weltanfchauung  voraus, 
die  für  das  Wertvolle  im  menfchlichen  Gefchehen  in  hohem  Grade 
empfänglich  ift.  Man  darf  fagen,  daß  der  Humor  noch  inniger  mit 
Lebens-  und  Weltanfchauung  verwachfen  ift.  Denn  der  Humor  hat 
eine  betrachtende  Haltung,  wogegen  das  Tragifche  in  Geftaltung  von 
Handlungen,  Schickfalen  und  Charakteren  befteht.  Der  Humor  ift 
der  einzige  äfthetifche  Typus,  der  feiner  Natur  nach  eine  Richtung 
auf  Erkennen  und  Betrachten  in  fich  fchließt. 
Begrün-  rjer  Humor  geht  auf  die  Scheinwerte  des  Lebens  ein,  zieht  die 

Zwiefpälte,  Brechungen,  Widerfprüche  der  Welt  ans  Licht,  um  mit 
ihnen  geiftreich  und  überrafchend  zu  fpielen.  In  folchem  Tun  muß 
fich  Lebens-  und  Weltanfchauung  ausprägen.  Mag  der  Dichter  wollen 
oder  nicht:  in  der  Art,  wie  er  die  Scheinwerte  und  Widerfprüche  der 
Welt  humoriftifch  behandelt,  fpricht  fich  von  felbft  feine  Grundftellung 
zu  Leben  und  Welt,  zu  Menfchheit  und  Gott,  zu  Ideal  und  Wirklich- 
keit aus.  Selbftverftändlich  in  verfchiedenem  Grade,  in  verfchiedenem 
Umfange,  in  verfchiedener  Tiefe.  Nicht  jeder  Humorift  gleicht  hierin 
Jean  Paul.   Solche  Geftalten  wie  Ottomar,  Viktor,  Leibgeber-Schoppe, 


düng. 
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Der  Werl 
der  Welt- 


Siebenkäs,  Roquairol,  Giannozzo,  Vult  flehen  an  Tiefe  und  Weite  der 
Weltanfchauung,  an  Fülle  und  Kraft  der  Gedankenwelt  faft  unerreicht 
da.  Und  fo  fordert  Jean  Paul  auch  in  feiner  Vorfchule  der  Äfthetik 
von  dem  Humor  an  erfter  Stelle  „Totalität",  das  heißt  Beleuchtung 
unter  dem  Gefichtspunkt  der  Menfchheit,  der  Welt,  des  Allgemeinen.1) 
Aber  auch  wenn  man  an  befcheidenere  Humoriften  denkt,  wie  etwa 
an  Dickens  oder  Daudet,  Juftinus  Kerner  oder  Wilhelm  Raabe:  überall 
fpricht  doch  aus  ihren  humorimfehen  Darbietungen  ihre  Stellung  zu 
Leben  und  Welt.  Auch  wo  irgend  eine  ftaubige  Ecke  des  Dafeins 
humoriftifch  behandelt  wird,  fließt  doch  von  der  Lebensanfchauung 
des  Dichters  fühlbar  etwas  ein.  Alphonfe  Daudet  behandelt  in  Le 
Petit  Chose  die  Kindheits-  und  Jugendgefchichte  des  kleinen  Daniel 
mit  zärtlichem,  gemütvollem  Humor.  Es  lind  lauter  kleine  fonderbare 
Winkel  des  Lebens,  durch  die  uns  der  Dichter  führt.  Und  dennoch 
fpricht  deutlich  eine  ganz  beftimmte  Lebensftimmung  aus  der  Dichtung 
zu  uns:  fein  Glaube  an  zarte,  aufopfernde  Liebe,  fein  Mitempfinden 
mit  Armut  und  Not,  feine  Sehnfucht  nach  dem  Sonnenfchein  des 
Glücks,  nach  den  Heimlichkeiten  und  Zauberwelten  der  Phantafie. 

So  hängt  alfo  der  Wert  des  Humors,   freilich  nicht  allein,   aber 
doch  zu  einem  wefentlichen  Teil  von  der  ihn  durchwaltenden  Lebens-  anfchauunR 
anfehauung  ab.     Je  tiefer,    reicher,    bedeutungsvoller,    harmonifcher,   JJjJJJJJ 
befriedigender  die  Lebensanfchauung  ift,  deflo  höher  fleht  der  Humor,    mend  für 
Und   dies   ift  nicht  etwa   ein  Meffen  des  Humors  mit  einem  außer-  dgSe"Iu^e0rr's 
äfthetifchen  Maßgabe.     Denn    zum    äfthetifchen  Wefen    des   Humors 
gehört  der  Zufammenhang  mit  der  Lebens-  und  Weltanfchauung.   Man 
bleibt  alfo  innerhalb  des  Äfthetifchen,  wenn  man  den  Wert  des  Humors 
an  der  in  ihm  zum  Ausdruck  kommenden  Lebens-  und  Weltanfchauung 
mißt.  2) 

Ich  brauche  kaum  daran  zu  erinnern,  daß  ich  unter  Lebens-  und  ^ 
Weltanfchauung  nicht  etwa  wiffenfehaftliche  Philofophie  verftehe.  Viel-  Gefühls 
mehr  vollzieht  lieh  die  hier  in  Betracht  kommende  Lebens-  und  Welt- 
anfchauung wefentlich  in  der  Form  von  Gefühl  und  Erleben,  von 
Glauben  und  Ahnen,  von  Bedürfen  und  Fordern.  Aber  mit  diefer 
Bemerkung  kann  der  Gefühlscharakter  des  Humors  nicht  erledigt  fein. 
Nachdem  ich  den  Humor  fo  eng  mit  Erkenntnistrieb,  Lebensbetrachtung 

l)  Jean  Paul,  Vorfchule  der  Äflhetik,  §  32. 

»)  Theodor  Mundt  hat  in  feiner  Äfthetik  (Berlin  1845)  gute  Worte  über  den 
Zufammenhang  des  Humors  mit  der  Weltanfchauung.  Er  nennt  den  Humor  eine 
burleske  Philofophie  (S.  134  ff.). 


Charakter 
des  Humors. 
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und  Weltanfchauung  in  Zufammenhang  gebracht  habe,  ift  es  dringend 
nötig,    damit  der  Humor  nicht  als  ins  Intellektuelle   hinübergefpielt 
erfcheine,  die  Gefühlsweite  und  Gefühlstiefe  des  humoriftifchen  Subjekts 
zur  Geltung  zu  bringen. 
vorherr-  6#  überall,  wo  auf  äfthetifchem  Gebiete  Lebens-  und  Weltbetrach- 

fchsn  der 

Lebens-  und  tung,  Sinnen  und  Denken  über  Menfchheit  vorkommt,  würden  äfthe- 
weitgefühie  tifch  minderwertige  Gebilde  entfpringen,  wenn  nicht  im  Vordergrunde 
des  Bewußtfeins  gefühlsftarkes  Erleben  der  jedesmaligen  menfehlichen 
Inhalte  ftünde.  Ich  berufe  mich  dabei  auf  die  im  erften  Band  (S.  156  ff.) 
gegebenen  Erörterungen  über  die  Gefühlsherrfchaft  im  äfthetifchen 
Verhalten.  Natürlich  läßt  fich  das  dort  über  das  Verhalten  des  äfthe- 
tifchen Betrachters  Gefagte  nur  mutatis  mutandis  auf  das  humoriftifche 
Subjekt  anwenden.  Soviel  aber  fteht  zweifellos  feft,  daß  das  humo- 
riftifche Subjekt  nur  dann  imftande  ift,  äfthetifch  eindrucksvoll  zu 
wirken,  wenn  das  Sinnen  und  Denken  über  Leben,  Menfchheit  und 
Welt  in  der  Form  weiten,  tiefen,  reichen  und  intimen  Welterlebens 
vor  fich  geht.  Freilich  ift  für  den  Humor  die  Haltung  des  Betrachtens 
das  Entfcheidende;  aber  der  Eindruck  würde  froftig  und  didaktifch 
bleiben,  wenn  die  humoriftifche  Perfon  nicht  aus  der  Fülle  ihres 
Fühlens  und  Erlebens  heraus  ihre  Weltbetrachtungen  fchöpfte.  Das 
Herrfchende,  Überwiegende,  im  Vordergrund  Stehende  muffen  im 
humoriftifchen  Subjekt  die  Lebens-  und  Weltgefühle  fein;  fonft  würde 
uns  ein  äfthetifch  mageres  und  unbefriedigendes  Gebilde  gegenüber- 
treten. 

Je  mehr  die  Lebens-  und  Weltbetrachtungen  des  humoriftifchen 
Subjektes  in  Erregung,  Erlebnis,  Affekt  und  Ergriffenheit  wurzeln, 
um  fo  äfthetifch  wirkungsvoller  wird  der  Humor.  Soll  aber  das  Be- 
trachten von  Leben  und  Welt  aus  dem  Gefühlsgrunde  des  Subjekts 
herfließen,  fo  muß  das  Subjekt  feinen  Gefühlen  Weite,  Tiefe,  Reich- 
tum, intime  Eigenart  zu  geben  imftande  fein. 
Nähere  Be-  Nur  weite,   umfpannende,  auf  große  Gebiete   und   umfaffende 

de?  GdQhfe  Allgemeinheiten  gerichtete  Gefühle  vermögen  der  weltbetrachtenden 
des  humori-  Haltung  des  Humors  lebensvollen  Halt  und  Hintergrund  zu  geben, 
sub-ektes  ^in  enSes  Fühlen  entfpricht  der  weltbetrachtenden  Aufgabe  des 
Humors  nicht.  Und  zur  Weite  muß  fich  Tiefe  gefeilen.  Soll  die 
Weltbetrachtung  des  Humoriften  nicht  aus  dem  trockenen  Verftande 
flammen,  fondern  in  dem  Fühlen  und  Erleben  ihr  Entfprechendes 
haben,  fo  muß  der  Humorift  fich  fo  tief  als  möglich  in  die  Zuftände 
und  Vorgänge  der  Welt   hineinleben.     Er  muß  fich   in  dem  gefühls- 
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mäßigen  Ausfchöpfen  der  jeweiligen  Erfcheinungen  nicht  leicht  genug 
tun  können.  Er  muß  das  Bedürfnis  haben,  immer  inniger  und  er- 
gründender in  fie  einzudringen.  Und  ferner  muß  das  humoriftifche 
Subjekt  imftande  fein,  fein  Miterleben  im  höchften  Grade  wandlungs- 
fähig zu  geftalten,  fich  in  den  ganzen  Reichtum  der  Befonderheiten 
des  Dafeins  einzuleben.  Denn  dem  Humoriften  bleibt  ja  nichts  Menfch- 
liches  und  Wirkliches  fremd.  Auf  allen  Gebieten  und  Stufen  des 
Dafeins  erfpäht  er  die  Mängel  und  Widerfprüche;  und  diefes  Erfpähen 
muß  eben  zugleich  ein  inneres  Erleben  fein.  Und  endlich  geht  das 
Erleben  des  Humoriften  auf  das  Befondere  und  Allerbefonderfte,  auf 
die  intimfte  Eigenart  der  Erfcheinungen.  Denn  gerade  das  Kleine, 
Sonderbare,  Seltfame,  Krumme,  Ärmliche  und  dergleichen  ift  es,  woran 
fich  für  den  Humoriften  die  komifchen  Selbftauflöfungen  heften.  Nur 
wenn  der  Humorift  fich  in  die  Befonderheiten  des  Lebens  zart  und 
innig  einzufühlen  vermag,  hat  fein  Spielen  mit  ihnen  einen  gefühls- 
mäßigen Hintergrund.  So  muß  alfo  der  Humorift,  wenn  er  einen 
äfthetifchen  Wert  bedeuten  foll,  fein  Lebens-  und  Weltbetrachten  durch- 
aus in  ungewöhnlicher,  überquellender,  intimfter  Gefühlsbetätigung 
wurzeln  laffen.  Die  betrachtende,  erkennende  Haltung  des  Bewußt- 
feins  ift  nur  ein  Ergebnis  feiner  mächtigen  Gefühlsentwicklung. 

Der   Humor  war  uns   als  kühne  Synthefe   von  fpielender  Vor-  °s"  "„""" 
ftellungswillkür  und  tiefeindringender  Betrachtung  erfchienen.     Jetzt  vonBetrach- 
ift  er  unter  die  Beleuchtung  einer  anderen,  nicht  minder  kühnen  Syn-    {™*™ä 
thefe  getreten.    Im  Humor  vereint  fich  das  Intereffe  des  Betrachtens 
mit  reichfter  und  ftärkfter  Gefühlsentwicklung.     Im  Drang  und  Über- 
fchwang  des  Fühlens  macht  fich  dennoch  die  Freude  an  befchaulichem 
Eindringen  in  die  Fraglichkeiten  und  Rätfei  des  Dafeins  geltend.    Die 
Äfthetik  des  Humors   hat  felbft   dort,   wo   fie    in   den   Humor  Welt- 
anfchauung  legt  und  ihn  geradezu  metaphyfifch  faßt,  auf  diefen  fprin- 
genden    Punkt   nicht  geachtet   und   immer   nur   der   Gefühlsfeite   ihr 
Augenmerk  zugewandt.     Am   kongenialften   hat   nach    meiner  Über- 
zeugung Friedrich  Vifcher  die  Gefühlsunendlichkeit  des  Humors  cha- 
rakterifiert.1) 

7.  Der  Humor   foll   nicht  auf  eine   beftimmte   Weltanfchauung    verfehle- 

_,  .  i     j       1 1  dene  Welt- 

eingefchworen  werden.    Ebenfo  wie  die  Tragik,  bietet  auch  der  Humor    anfchau. 

ungen  find 

')  Auch  Lazarus,  deffen  Aufmerkfamkeit  befonders  dem  Verhältnis  von  Ge-    im  Humor 
danke   und  Gefühl   im  Humor  zugewandt  ift,   geht  doch  an  jener  Synthefe  vorbei     m°g|ich- 
(„Der  Humor  als  pfychologifches  Phänomen".    Enthalten  im  erden  Bande  der  Auf- 
fätze  rDas  Leben  der  Seele"  [3.  Auflage  1883],  S.  292  ff.). 


538  Einundzwanzigftes  Kapitel:  Laune  und  Humor. 


fehr  verfchiedenen  Weltanfchauungen  Raum  zur  Entfaltung.     Lazarus 
erklärt  in  feiner  fchönen  Abhandlung  über  den  Humor,  daß  der  Humor 
eine  eigene  Weltanfchauung,  eine  eigene  Religion  ift.    Und  er  findet 
die  Weltanfchauung  des  Humors  in  einem  gewiffen  konkreten,  auch 
das  Endliche  und  Sinnliche  mit  dem  Herzen  umfaffenden  Idealismus.1) 
Ebenfo  hat  Zeifing   den  Humor  auf  eine  ganz  beftimmte  Metaphyfik 
feftgelegt:   man  muß  nach  feiner  Darlegung  von  den  Ideen  der  fub- 
jektiven   und   der  abfoluten  Vollkommenheit  eine  beftimmte  Anficht 
haben,  um  für  den   Humor  empfänglich  zu   fein.-)     Dem   kann  ich 
nicht  zuftimmen.     Nur  foviel  ift  richtig,    daß   die  Weltanfchauungen, 
wenn   fie   in    den  Humor  fallen   eingehen  können,  beftimmte  Bedin- 
gungen erfüllt  zeigen  muffen.     Dies  ift  näher  ins  Auge  zu  faffen. 
Moralismus  '         Zunächft  leuchtet  ein,  daß,  wie  für  die  Tragik,  fo  auch  für  den 
"iTansmus0'  Humor  gewiffe  Weltanfchauungen   ein  ungünftiger  Boden  find.    Der 
ungü'rmigfür  Humor  ift  ein  geiftesfreies  Spielen  mit  den  Inhalten  und  Werten  der 
den  Humor.  Welt     Me  Weltanfchauungen  fonach,   die  ein  bitterernftes  Verhalten 
zur  Welt  als  ausfchließliche  oder  doch  weit  überwiegende  Lebenshaltung 
fordern,  find  für  den  Humor   unergiebig.    Wer  eine   derartig  mora- 
liftifche  Weltanfchauung  hat,  daß  er  dem  Leben  immer  nur  mit  dem 
Bewußtfein  der  Pflicht  gegenüberfteht,  daß  er  alle  feine  Schritte  und 
ebenfo  die  aller  anderen  Menfchen  immer  nur  mit  moralifchem  Maß- 
ftabe  mißt,  ift  jener  Willkür  und  Selbftherrlichkeit  unfähig,   die  allein 
den  Humor  erzeugt.    Und  wie  der  ängftliche,  pedantifche  Moralismus, 
fo   macht   auch  ein   froftiger  Rationalismus  den  Humor  unmöglich. 
Wer  den  Dingen  und  Menfchen  gegenüber  niemals  aus  der  Haltung 
des   Logifchen   und   Exakten,   aus   der  Haltung  des   Erkennens,   Er- 
klärens,  Erörterns,  Beweifens  herauskommt,  wer  in  der  Welt  nur  ein 
logifches  Gefüge  erblickt  und  alles  als  nur  zur  Befriedigung  des  Ver- 
ftandes  gefchaffen   anfleht,   kann   an  dem  willkürlichen  Sichergehen 
der  freien  Subjektivität  keinen  Gefallen  finden, 
mdividuaiis-  Wie  auch   fonft  die  Weltanfchauung  geartet  fein  mag:  fie  muß, 

mus:günnig  um  dem  j-|urn0r  günftig  zu  fein,  für  das  Recht  der  Individualität,  für 
Humor"     die  Freiheit  des  Subjektes  Verftändnis   haben.     Wer  in   feiner  Welt- 
anfchauung nicht  einen  ftarken  individualiftifchen  Zug  hat,  wird  fleh 
zu  humoriftifchem  Geftalten  fchwerlich  eignen,   ja  auch  für  das  Wür- 
digen  und  Genießen   des  Humors  anderer  kaum   in  hervorragender 

x)  Lazarus,   Der   Humor    als   pfychologifches  Phänomen,   S.  231,  262,  306 

und  fonft. 

2)  Zeising,  Äfthetifche  Forfchungen,  S.  445  ff. 
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Weife  befähigt  fein.  Nur  wo  die  Weltanfchauung  dem  Freiheitsgefühl 
des  Subjektes  weiten  Spielraum  gibt,  der  Individualität  als  folcher  einen 
herrlichen  Wert  zuerkennt,  dort  ift  ein  günftiger  Boden  für  den  Hnmor 
vorhanden.  Eine  Lebensanfchauung,  die  das  Individuum  nach  allen 
Richtungen  unter  ftrenge  Normen  bringt  und  immer  nur  das  All- 
gemeingültige im  Individuum  anerkennt,  fchneidet  dem  Humor  die 
treibende  Wurzel  ab.  Die  Lebensanfchauung  darf  in  Laune,  Willkür, 
Spiel  nicht  bloß  Nebenfächliches  oder  gar  Verwerfliches  fehen,  fondern 
muß  etwas  Großes  und  Herrliches  darin  finden,  wenn  fie  für  den 
Humor  eine  anregende  und  zeugende  Macht  bilden  foll.1) 

Hiermit   ift  nun   keineswegs  gefagt,  daß   eine   Philofophie,   die     Abwe'" 

000  eines  Miß 

allem  Individualismus  zuwiderläuft,  notwendig  auch  den,  der  lieh  zu  verwand- 
ihr  bekennt,  für  den  Humor  ungeeignet  machen  muffe,  und  noch  niffes- 
weniger  foll  behauptet  fein,  daß  umgekehrt  mit  einer  ausgefprochen 
individualiftifchen  Philofophie  ein  humoriftifcher  Schöpfungstrieb  ver- 
bunden fein  muffe.  Man  hat  zu  bedenken,  daß  es  für  unfere  Frage 
ja  nicht,  wie  ich  fchon  hervorgehoben  habe,  auf  die  wiffenfehaftliche 
Philofophie,  fondern  auf  die  durch  und  durch  perfönliche  Lebens- 
anfchauung ankommt,  und  daß  zwifchen  jener  und  diefer  oft  eine 
gewaltige  Kluft  liegt.  Die  Philofophie  Spinozas  ift  ficherlich  ein  dem 
Humor  völlig  ungünftiger  Boden ;  denn  die  Individualität  ift  bei 
Spinoza  dazu  beftimmt,  fich  zu  verlieren,  fich  preiszugeben,  nicht 
aber  fich  in  unendlicher  Freiheit  dem  Weltall  gegenüberzuftellen. 
Daraus  folgt  aber  nicht,  daß  ein  ftrenger  Spinozift  humorlos  fein  muffe. 
Denn  er  kann  ja  perfönlich,  in  feinem  Fühlen,  Leben,  Treiben,  gar 
viele  Seiten  haben,  die  nicht  aus  der  Philofophie  Spinozas  folgen, 
ja  mit  ihr  in  Widerfpruch  flehen.  Als  Friedrich  Vifcher  feinen  erften 
Äfthetik-Band  fchrieb,  ftand  er  ftreng  in  der  Philofophie  Hegels.  Er 
hätte  von  diefer  panlogiftifchen,  das  Individuum  dem  Weltgeift  opfern- 
den Philofophie  her  das  tiefe  und  intime  Verftändnis  für  den  Humor, 
das  er  in  diefem  Bande  zeigt,  ficherlich  nicht  gewinnen  können, 
wenn  nicht  feine  perfönliche  Lebensanfchauung,  Lebensftimmung, 
Lebenshaltung  feine  Fähigkeit,  fo  kongenial  in  den  Humor  einzudringen, 
wefentlich  erhöht  hätte.  So  ift  auch  die  Kraft  des  Humors,  die 
Schiller  beim  Schaffen  von  Wallenfteins  Lager  an  den  Tag  legt, 
nicht   etwa   aus    dem   Boden   der   Kantifchen  Philofophie  erwachfen, 

*)  Es  ift  daher  kein  Wunder,  daß  Kirchmann  dem  Humor  gegenüber  auf 
dem  Standpunkt  des  trockenen  Philifters  fleht  (Äflhetik  auf  realiftifcher  Grundlage, 
Band  2,  S.  64  ff.). 
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fondern  man  darf  fagen :  trotz  der  Kantifchcn  Art  feines  Philofophierens 
fchwang  fich  Schiller  zu  humoriftifcher  Geftaltung  auf. 
vemändnis  Noch    nach    einer  anderen   Seite  hin  ift   der  Humor  von   der 

für  die  Wert- 

wider-     Weltanfchauung    abhängig.     Das    Dafein    des  Humors   hängt  daran, 
fprüche  der  ^aß  uns  jje  ^elt  ajs  vou  von  Hohem  erfcheint,  das  fich  in  Niedriges 

Welt-  ö 

günftig  für  auflöft,  als  voll  von  Würdevollem,  das  nur  aufgeblähte  Trivialität  ift, 
den  Humor.  ajs  v0]j  von  anfpruchsvoll  Menfchlichem,  das  ins  Tierifche  umfchlägt, 
als  voll  von  Unendlichem,  hinter  dem  doch  nur  kläglich  Endliches 
fteckt,  kurz  als  voll  von  innerlich  widerfpruchsvollen  Werten.  Eine 
Weltanfchauung  fonach,  die  in  folchen  Widerfprüchen  einen  nur  neben- 
fächlichen Zug  im  Weltbild  fieht,  die  über  folche  Widerfprüche  achtlos 
und  achfelzuckend  zur  Tagesordnung  übergeht,  wird  nicht  fruchtbar 
an  Humor  fein.  Je  tiefer  umgekehrt  eine  Weltanfchauung  die  Wider- 
fprüche, an  denen  alles  Dafein  leidet,  faßt,  je  fchärferen  Blick  fie  für 
die  Schranken,  Gebrechen,  Scheinhaftigkeiten,  Verzerrungen  befitzt, 
für  die  geheime,  unterirdifche  Arbeit  der  „Negativität"  (um  diefen 
Ausdruck  Hegels  hier  anzuwenden),  für  das  die  Welt  durchfetzende 
dialektifche  Spiel  zwifchen  Pofitivem  und  Negativem:  defto  mehr  kommt 
fie  dem  Humor  entgegen. 
Peffimifti-  So  ift  alfo  für  den  Humor  eine  Weltanfchauung  günftig,  die  für 

fetzungTes  die  peffimiftifchen  Seiten  der  Welt  Verftändnis  und  Blick  hat.  Je 
Humors,  flacher  der  Optimismus  ift,  der  hinter  dem  Humor  fleht,  defto  weniger 
greift  der  Humor  in  die  Tiefe.  Nur  wo  die  Weltanfchauung  einen 
ftarken  peffimiftifchen  Einfchlag  hat,  kann  ein  Humor  entftehen,  der, 
indem  er  mit  der  Welt  fpielt,  fie  zugleich  in  ihren  Widerfprüchen  und 
Abgründen  hellfeherifch  aufwühlt.  Und  nur  ein  Humor  von  diefer 
Art  erfüllt  wahrhaft  feinen  Begriff.  Blicken  wir  auf  Shakefpeares 
Hamlet,  auf  Goethes  Mephifto,  auf  Jean  Paul,  Byron,  auf  den  Auch- 
Einer  von  Vifcher,  fo  wird  nicht  geleugnet  werden  können,  daß  hier 
überall  eine  Lebensanfchauung  zum  Ausdruck  gelangt,  der  die  Welt 
nach  ihren  Schranken,  Mängeln,  Widerfprüchen,  nach  ihren  harten 
und  furchtbaren  Seiten  zu  fcharfem  Bewußtfein  gekommen  ift.  Nach 
Jean  Paul  gehört  zum  Humor  Lebens-  und  Weltverachtung.1)  Und 
Vifcher  fpricht  von  dem  „unendlichen  Schmerzgefühle"  des  Humoriften. 
Der  Humor  fetze  „das  tieffte  Unglück  des  Bewußtfeins"  voraus.2) 
Peffimis-  Hiermit  ift  nicht  etwa  behauptet,  daß  der  Peffimismus  das  letzte 

das  Ab-    Wort  im  Humor  habe.    Im  Tragifchen  durfte  von  einer  peffimiftifchen 
Im1!? ««  "  *)  jEAN  Paul>  Vorfchule  der  Äfthetik,  §  32  f. 

im  Humor.  '  '  '    J 

2)  Friedrich  Vischer,  Äfthetik,  §  208. 
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Grundftimmung  die  Rede  fein.  Im  Humor  dagegen  ift  das  Ent- 
fcheidende  das  komifche  Sichauflöfenlaffen  der  Widerfprüche.  Über- 
legenheitsgefühl, Erleichterung,  Heiterkeit  ift  die  Stimmung,  in  die 
der  humoriftifche  Vorgang  im  betrachtenden  Subjekte  mündet.  Die 
peffimiftifchen  Weltgefühle  find  fonach  im  Humor  nicht  ein  Letztes. 
Wir  werden  weiterhin  fehen,  daß  es  auch  einen  peffimiftifchen  Humor 
gibt.  Aber  auch  in  ihm  befteht  der  peffimiftifchen  Weltanfchauung 
gegenüber  ein  Überlegenheitsgefühl. 

C.  Verfchiedene  Arten  des  Humors. 

8.  Es  ift  jetzt  in  die  Gliederung  des  Humors  einzutreten.  Den  Gliederung 
Unterfchied  der  derben  und  feinen  Komik  habe  ich  bereits  (unter  desHumors- 
Nummer  4)  auf  den  Humor  angewandt.  Doch  ift  es  nötig,  auf  diefe 
Zweiteilung  des  Humors  nochmals  unfer  Augenmerk  zu  lenken.  Dabei 
ift  zu  bedenken,  daß  derber  und  feiner  Humor  in  derfelben  Dichtung, 
in  demfelben  Teile  der  Dichtung,  in  derfelben  Rede  einer  Perfon 
mannigfaltig  miteinander  wechfeln  können. 

Vor   allem   ift    darauf  aufmerkfam  zu    machen,    daß  die   Rück-   Das  Rück" 

läufige  im 

läufigkeit  der  feinen  Komik  (S.  421  ff.)  auch  auf  den  feinen  Humor  feinen 
Anwendung  findet.  Der  feine  Humor  ift  von  dem  Grundgefühl  erfüllt,  Humor- 
daß  das,  worin  der  Ruhm  und  Stolz  des  Menfchen  liegt,  feine  mannig- 
faltigen Wenn  und  Aber  an  fich  habe,  daß  dem  Ehrwürdigen  ein 
trivialifierender  Schalk  im  Leibe  fitze,  daß  in  den  idealen  Auffchwüngen 
und  Flügen  des  Geiftes  und  Herzens  viel  auf  Selbfttäufchung  beruhe, 
daß  das  fich  frei  und  groß  und  kühn  Fühlende  nur  zu  oft  auf  die 
dem  Menfchen  gefetzten  Schranken  ftoße  und  durch  widrige  Zufälle 
verunreinigt  werde,  kurz  daß  durch  die  menfehlichen  Werterfcheinungen 
ein  lockernder,  untergrabender  Zug  hindurchfpiele.  Damit  ift  aber, 
da  es  fich  hier  ja  nur  um  ein  In-Frage-Stellen,  um  Anläufe  zur  Auf- 
löfung  handelt,  das  weitere  Grundgefühl  verknüpft,  daß  umgekehrt 
nun  auch  wieder  in  dem  Kleinen  und  Gewöhnlichen  Tüchtiges  liege, 
das  Ärmliche  oft  eine  Fülle  fchöner  Menfchlichkeit  in  fich  fchließe, 
daß  in  Enge  und  Not  Herz  und  Geift  oft  entzückende  Blüten  treibe, 
daß  in  dem  Endlichen  und  Allzuendlichen  doch  Unendliches  zu 
wirken  vermöge.  Der  feine  Humor  läßt  auf  der  einen  Seite  in  das 
Erhabene  und  Ideale  realiftifch  auflöfende  Lichter  hineinblitzen,  auf 
der  anderen  Seite  aber  läßt  er  aus  dem  Niedrigen  und  Allerendlichften 
Strahlen,  ja  Ströme  erhöhenden  Glanzes  hervorbrechen.  Der  feine 
Humor  wendet  fich  mit  zärtlicher  Liebe  dem   abfeits  Stehenden  und 
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Zwei 

getrennte 

Erfchei- 

nungen: 

durch 

Humor 

verbunden. 


Verachteten,  dem;  Dürftigen  und  Verkümmerten,  dem  Kindlichen  und 
Törichten  zu  und  läßt  aus  diefen  niedrigen  Gebilden  edle  Schätze 
des  Menfchen  hervorblinken.  Jedermann  fällt  hier  Jean  Paul  ein, 
bei  dem  das  eben  Gefagte  im  höchften  Grade  zutrifft.  Nicht  als  ob 
fein  Humor  damit  erfchöpft  wäre;  denn  Jean  Paul  bewegt  fich  ebenfo- 
fehr  in  derbem  Humor,  in  grellen  Auflöfungen,  in  höhnenden  Zer- 
fetzungen. Und  gerade  feine  erhabenen  Humoriften  gehören  in  der 
Hauptfache  dem  grotesken,  phantaftifchen,  zuweilen  auch  dem  bur- 
lesken, alfo  dem  derben  Humor  an.  Aber  man  vergegenwärtige  fich 
etwa  die  Art,  wie  Jean  Paul  die  Geftalt  des  Quintus  Fixlein  behandelt: 
auf  feine  wichtigtuenden  Einbildungen,  auf  feine  Seligkeiten  fällt  ein 
halb  auflöfendes  Lächeln;  aber  zugleich  fchildert  er  Fixlein  fo,  daß 
in  diefer  dürftigen,  befchränkten,  allerkleinften  Welt  doch  eine  Fülle 
von  Liebe,  Treue,  Unfchuld,  kurz  echte  Menfchlichkeit  wohnt.  Ebenfo 
kann  an  Hippel,  an  Dickens,  an  Tillier,  an  Daudet,  an  Gottfried 
Keller  erinnert  werden. 

Nun  aber  ift  folgendes  zu  beachten.  Das  doppelfeitige  Grund- 
gefühl, das  foeben  gekennzeichnet  wurde,  kann  feine  beiden  Seiten 
auch  auf  zwei  getrennte  Erfcheinungen  oder  Erfcheinungsgruppen, 
eine  erhabene  und  eine  dürftige,  eine  ungewöhnliche  und  eine  gewöhn- 
liche, verteilen.  Und  im  Hinblick  auf  diefen  Fall  waren  auch  die  Ausdrücke 
befonders  gewählt,  deren  ich  mich  vorhin  bedient  habe.  Und  zweifellos 
ift  der  Humor  in  diefem  Fall  von  umfpannenderer,  kühnerer  Art. 
Die  betrachtende  Haltung  ermöglicht  es  ihm,  auseinander  liegende 
Erfcheinungen,  die  eine  gegen  die  andere,  derart  zueinander  in  Be- 
ziehung zu  fetzen,  daß  fie  in  einheitlichen  humoriftifchen  Fluß  gebracht 
werden.  Das  fkeptifch  auflöfende  Licht,  das  auf  die  große  Er- 
fcheinung  fällt,  erhält  feine  Gegenbewegung  an  dem  erhöhenden  Schein, 
der  auf  das  Kleine  geworfen  wird.  In  Jean  Pauls  Hefperus  beifpiels- 
weife  fällt  einerfeits  auf  die  Welt  Viktors,  auf  feine  aus  Übermenfch- 
lichem  und  Allzumenfchlichem  gemifchte  Natur,  eine  gelinde  fkeptifche 
Auflöfung;  und  andererfeits  fteckt  hinter  den  Wunderlichkeiten  und 
Befchränktheiten  der  in  der  Dichtung  vorkommenden  einfachen,  ge- 
wöhnlichen Menfchen  ein  Reichtum  des  Echten  und  Guten.  Beides 
fließt  in  die  Gefamtftimmung  der  Dichtung  ein:  das  fchwebende  Auf 
und  Nieder  eines  halb  auflöfenden,  halb  erhöhenden  Humors  gehört 
zu  den  wefentlichen  Seiten  feiner  Gefamtftimmung. 

Im  Humor  der  derben  Art  herrfcht    die  Bewegung   des   Herab- 
ftürzens,  des  jähen  Zergehens,  des  plötzlichen  Umbrechens;   für  den 
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feinen  Humor  dagegen  ift  das  fchwebende  Auf  und  Nieder,  der  Wechfel 
von  Auflockerung  und  Befeftigung  charakteriftifch. 

Hiermit  hat  lieh  auch  ein  weiteres  Erfordernis  der  Lebens-  Der  sinn  für 
anfehauung,  fofern  fie  für  den  Humor  günftig  fein  foll,  herausgeftellt.  uansd  Eng"6 
Befonders  mit  Rückficht  auf  den  feinen  Humor  ift  Verftändnis  und 
Vorliebe  für  das  Kleine  und  Enge,  für  das  Schlichte  und  Dürftige 
eine  unentbehrliche  Eigenfchaft.  Weffen  Auge  darüber  hinwegeilt, 
um  erft  an  dem  Vornehmen  und  Außerordentlichen  mit  Intereffe  haften 
zu  bleiben,  der  ift  nicht  zum  Humoriften  gefchaffen.  Häufig  findet 
fich  in  den  Betrachtungen  über  den  Humor  das  liebende  Verftändnis 
für  das  Kleine  und  Enge  als  ein  Erfordernis  mit  fchönen  Worten 
hervorgehoben.    So  bei  Lazarus.1) 

9.  Die  verfchiedenen  Arten  des  Derbkomifchen  machen  fich  auch   Burlesker, 
im  Humor   geltend.     Es  gibt  einen   burlesken,   einen  grotesken,    Finger' 
einen    drolligen    Humor.     Sind    die    komifchen    Selbftauflöfungen,     Humor. 
die   das   humoriftifche    Subjekt   in    feinen    willkürlichen   Vorftellungs- 
verknüpfungen  erzeugt,  von  burlesker,  grotesker,  drolliger  Art,  fo  liegt 
Humor  der  jeweilig  entfprechenden  Art  vor.     Es  genügt  daher,   auf 
diefe    Geftalten    des   Humors   einfach   hinzuweifen.     Ohnedies    wird 
gleich  weiterhin,   wenn   vom   närrifchen  Humor  die  Rede   fein   wird, 
auch  auf  diefe  drei  Arten  des  Humors  ein  aufklärendes  Licht  fallen. 
Übrigens    habe   ich   fchon   bei   der   Behandlung  des   Burlesken   und 
Grotesken   auch  Beifpiele  aus  den   entfprechenden  Geftaltungen   des 
Humors  gebracht. 

Aus  dem  Humor  der  feinen  Art  hebt  fich  der  fchalkhafte  schalkhafter 
Humor  hervor.  Auch  hier  bedarf  es  keines  Eingehens.  Wir  haben 
den  Typus  des  Schalkhaften  innerhalb  der  Laune  kennen  gelernt. 
Man  braucht  diefen  Typus  nur  durch  den  Zug  des  Betrachtens  und 
der  Lebensanfchauung  zu  vertiefen,  und  man  erhält  den  fchalkhaften 
Humor.  Solche  Dichter  wie  Juftinus  Kerner,  Mörike,  Gottfried  Keller 
können  uns  diefe  Art  Humor  vortrefflich  verdeutlichen. 

Wie  es  verkehrt  ift,  das  Komifche  in  einer  einzigen  Reihe  oder       De: 
einer  einzigen  Stufenleiter  zu  gliedern,  fo  würde  es  auch  verfehlt  fein,     Humor#e 
den  Humor  in   folcher  Weife  ordnen   zu   wollen.     Unter  höchft  ver- 
fchiedenen Gefichtspunkten  vielmehr  heben  fich  aus  dem  Humor  bedeut- 
fame  Geftaltungen  heraus.   Dahin  gehört  auch  der  rührende  Humor. 
Vom  Rührend-Komifchen  war  bereits  die  Rede.    Hier  liegt  die  Sache 


')  Lazarus,  Das  Leben  der  Seele,  Band  1,  S.  261  ff. 
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aber  nicht  fo  einfach,  daß  man  fagen  könnte:  der  rührende  Humor 
entftehe  durch  eine  Vertiefung  der  rührenden  Komik.  Man  hat  hier 
vielmehr  darauf  zu  achten,  daß  das  Rührende,  indem  es  in  den  Humor 
eintritt,  naturgemäß  eine  andere  Art  Verbindung  eingeht  wie  dort,  wo 
es  fich  in  der  objektiven  Komik  geltend  macht. 

Rührend-Komifches  liegt,  wie  wir  fahen  (S.  427  f.),  überall  dort 
vor,  wo  die  komifche  Selbftauflöfung  darin  ihren  Grund  hat,  daß  eine 
Äußerung  der  ftillen,  guten,  unfchuldsvollen  Natur  als  unzweckmäßig, 
unpaffend,   unüberlegt  und  dergleichen  erfcheint.    Jemand  etwa,  der 
noch  als  Mann  ein  großes  Kind  geblieben  ift,   gibt  eine  töricht-treu- 
herzige Antwort.   Dies  kann  rührend-komifch  wirken;  von  rührendem 
Humor,   von   Humor   überhaupt    ift   hierbei   keine   Spur   vorhanden. 
Auch  wo   die  Auflöfung  des  ftillen  Naturwaltens   mit  feiner  Komik 
behandelt  wird,   ift  dies  noch   nicht  Humor.     Man   darf  auch  nicht 
fagen:  der  rührende  Humor  beftehe  einfach  in  der  humoriftifchen  Be- 
leuchtung rührend-komifcher  Vorgänge.   Eine  folche  Beleuchtung  gibt 
es  zweifellos;   aber  das  ift  noch   nicht  der  rührende  Humor.     Denn 
in  diefem  Falle  gehört  das  Rührende  der  objektiv-komifchen  Grund- 
lage des  Humors,   nicht  diefem   felbft  an.     Soll   der  Humor  in  (ich 
felbft,   das  heißt:   der  Humor  nach  feiner  fubjektiven  Seite,  als  frei- 
fpielende  Betrachtung,  die  Rührung  in  fich  aufnehmen,  fo  kann  dies 
nur  dadurch  gefchehen,   daß  zu  der  Lebensftimmung,  die  in  die  be- 
trachtende Haltung  des   Humoriften   eingeht,   die  Rührung  über   das 
fülle  Walten  der  guten,  unfchuldsvollen  Natur  gehört.    Der  Humorift 
felbft  muß  gerührt  fein,  wenn  rührender  Humor  und  nicht  bloß  rührende 
Komik  vorliegen  foll.  Und  zwar  verbindet  fich  naturgemäß  die  Rührung 
des  Humoriften  mit  feiner  Liebe  für  das  Kleine,  Verwickelte,  Krumme, 
Dürftige  und  dergleichen.   Der  rührende  Humor  legt  darauf  den  Ton, 
daß  auch  im  Unfcheinbaren,  Ärmlichen,  Sonderbaren  doch  gute,  treue 
Natur  waltet.   Indem  der  gerührte  Humorift  die  Gebrechen,  Schwächen, 
Narrheiten,   Wunderlichkeiten    des   menfchlichen  Treibens  mit  feinen 
willkürlichen  Vorftellungsverbindungen   umfpielt,    zeigt  er  gegenüber 
dem  Guten  und  Echten  in  diefen  Erfcheinungen  jene  gelöfte,  erweichte 
Gemütshaltung,  die  man  eben  als  Rührung  bezeichnet.    Nach  meiner 
früheren  Ausdrucksweife   hat  man  es  hier  alfo  durchaus  mit  der  ob- 
jektiven Rührung  zu  tun.    Der  Dichter  führt  dem  Lefer  das  Gerührt- 
fein  vor;  die  Rührung  gehört  fonach  zu  dem  äfthetifchen  Gegenftande; 
von  diefer  gegenftändlichen  Seite  her  bemächtigt  fich  dann  die  Rührung 
des  Lefers.  Wieder  muß  an  Hippel,  Jean  Paul,  Dickens  erinnert  werden. 
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Ich  hebe  aus  Hippels  Lebensläufen  die  Art  hervor,  wie  er  die  biblifche, 
pietiftifche  Kleinwelt  des  aus  verfchnörkeltefter  Enge  und  lauterer  Tiefe 
zufammengefetzten  Pfarrhaufes  fchildert. 

10.  Die  Einteilung  des  Komifchen  unter  dem  Gefichtspunkt  der  Der  zynifche 
Reinheit  und  Unreinheit  gilt  felbftverftändlich  auch  für  den  Humor. 
Hieran  zu  erinnern  ift  von  befonderer  Wichtigkeit  vor  allem  im  Hin- 
blick auf  das  Zynifche  und  das  Satirifche.  Doch  darf  ich  es  mir  er- 
fparen,  dem  zynifchen  und  dem  fatirifchen  Humor  hier  befondere 
Erörterungen  zu  widmen.  Denn  die  Behandlung  des  Zynifch-Komifchen 
im  achtzehnten  und  des  Satirifch-Komifchen  im  zwanzigften  Kapitel 
hat  bereits  das  Eigentümliche  der  Verbindung  beider  Elemente  mit 
dem  Komifchen  derart  klargeftellt,  daß  fich  die  Anwendung  auf  den 
Humor  von  felbft  ergibt. 

Zu  dem  zynifchen  wie  fatirifchen  Humor  bedarf  es  eines  be- 
fonderen  Grades  von  Geiftesfreiheit.  Der  zynifche  Humor  muß  beides 
können:  derb  und  keck  in  das  Allzunatürliche,  das  Tierifch-Menfch- 
liche,  in  das  Schmutzige  und  Schlammige  hineingreifen  und  dennoch 
fich  in  der  befchaulichen  Haltung  der  fpielenden  Betrachtung  der 
Dinge  nicht  ftören  laffen.  Und  ähnlich  muß  der  fatirifche  Humor, 
indem  er  fich  voll  heißen  Zornes  oder  voll  kalter  Verachtung  oder 
mit  einem  verwandten  fittlichen  Affekt  gegen  die  zu  treffenden  Gegen- 
wände richtet,  doch  dabei  zugleich  die  fchwebende  Höhe  des  Be- 
trachtens  bewahren  können.  Byron  hat  flammende,  blitzende  Satiren. 
Ich  erinnere  an  die  Vifion  des  Gerichts,  worin  er  über  den  eben  ge- 
ftorbenen  König  Georg  den  Dritten  und  über  den  gefchmacklos 
fchmeichlerifchen  Hofdichter  Southey  wahre  Fluten  burlesk-fatirifchen 
Humors  von  tödlicher  Schärfe  ausgießt.  Eine  ungeheuer  reiche  Aus- 
beute böte  auch  Jean  Paul.  Aus  feinem  Siebenkäs  hebe  ich  die 
humorvolle  Satire  auf  den  Ruhm  hervor,  die  Leibgeber  brieflich  feinem 
Freund  Siebenkäs  fendet:  hier  ift  Sachlicher  Hohn  mit  kühner  Selbft- 
herrlichkeit  gepaart.  Überhaupt  ergehen  fich  die  großen  Humoriften 
Jean  Pauls  überaus  oft  fatirifch.  Man  vergegenwärtige  fich  etwa  Vult 
aus  den  Flegeljahren. 

Den  Gegenfatz  des  fatirifchen  Humors  kann  man  als  harm- 
lofen  Humor  bezeichnen.  Auf  diefen  einzugehen  liegt  keine  Ver- 
anlaffung  vor.  Wohl  aber  möchte  ich  aus  feinem  Bereich  die  be- 
fondere Form  des  närrifchen  Humors  herausheben.  Worin  liegt 
das  Unterfcheidende  des  gerade  bei  den  großen  Humoriften  fo  häufig 
zu  findenden  und  ftark  entwickelten  närrifchen  Humors? 
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Da5  Um  diefe  Frage  zu  beantworten,  muß  zuerft  klargelegt  werden, 

Närrifch- 

Komifche.  worin  das  Närrifch-Komifche  befteht.  Ich  nehme  an:  das  menfchliche 
Tun  und  Treiben  werde  fo  gefchildert,  daß  feine  fcheinbare  Vernunft 
fich  als  ungeheuerliche  Unfinnigkeit,  als  Verrücktheit  oder  doch  als 
Annäherung  hieran,  als  Wunderlichkeit  und  Querköpfigkeit,  heraus- 
ftellt.  Und  ich  nehme  weiter  an:  diefes  wahnwitzige  oder  wunder- 
liche Gebaren  trage  dabei  doch  den  Charakter  des  Phantafievollen, 
Geiftreichen,  Originellen,  fo  daß  alles  Läppifche,  Alberne,  einfach 
Dumme  ausgefchl offen  ift.  Und  ich  mache  fchließlich  die  Voraus- 
fetzung:  die  zutage  tretende  Unfinnigkeit  oder  Wunderlichkeit  habe 
mit  Sittlichkeit  und  Unfittlichkeit  nichts  zu  tun;  das  Verkehrte  gebe 
fich  als  natürliche  oder  als  intellektuelle  Verirrung,  als  Verzerrung 
teils  der  Triebe,  Neigungen,  Begierden,  teils  der  Verftandeskräfte ;  der 
fittliche  Maßftab  bleibe  gänzlich  ferne.  Sind  diefe  Bedingungen  er- 
füllt, fo  liegt  das  Närrifch-Komifche  vor.  Das  Närrifch-Komifche 
hätte  auch  fchon  als  eine  befondere  Geftalt  des  Derbkomifchen  be- 
handelt werden  können.  Ich  habe  es  vorgezogen,  diefen  Typus  erft 
hier,  bei  Gelegenheit  des  närrifchen  Humors,  zur  Sprache  zu  bringen, 
weil  erft  innerhalb  des  Humors  das  Närrifche  fo  recht  zur  Entfaltung 
kommt. 

Das  Mehr  ^e  ygj-^g^  ß^  nun  zu  fem  Närrifch-Komifchen   der  närrifche 

im 

närrifchen  Humor?  Das  Närrifch-Komifche  kann  auch  für  fich,  ohne  allen 
Humor.  Humor,  vorkommen.  Grillparzers  Rahel  zeigt  närrifche  Komik;  aber 
weder  hat  fie  felbft  Humor,  noch  fetzt  fie  der  Dichter  in  humoriftifche 
Beleuchtung.  Das  Närrifch-Komifche  kann  auch  mit  fatirifchem, 
höhnendem,  grimmigem  Humor  behandelt  werden.  Der  Humorift 
kann  über  die  Narreteien  der  Menfchen  feine  boshaften  Witze,  feine 
verächtlichen  Spaße  machen.  Närrifch  wird  der  Humor  erft  dadurch, 
daß  er  die  vorhin  gekennzeichnete  närrifche  Art  auch  in  die  fubjektive 
Seite  feines  Wefens,  in  feine  fpielend  betrachtende  Haltung  aufnimmt. 
Das  heißt:  der  Humor  ift  dann  närrifch,  wenn  er  nicht  nur  närrifch- 
komifche  Gegenftände  fchildert,  fondern  fich  auch  in  der  Art  feiner 
Vorftellungsverknüpfungen  närrifch  gebärdet  oder  doch  wenigftens 
an  den  närrifch-komifchen  Zufammenhängen  des  Gegenftandes  feine 
bejahende  Freude  hat.  Der  Humor  fügt  fo  von  fich  aus  zu  dem 
närrifch-komifchen  Gegenftände  eine  bald  größere,  bald  geringere 
närrifche  Leiftung  hinzu, 
zwei  Fäiie.  50  fincj  aif0  zwei  Fälle  zu  unterfcheiden.    In  dem  erften  Fall  ift 

die  hinzugefügte  fubjektive  närrifche  Leiftung  bedeutend  umfaffender. 
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Hier  verfährt  der  Humorift  nebftdem,  daß  er  die  Menfchen  in  ihrem 
närrifchen  Treiben  darftellt,  auch  noch  in  der  Art  der  Darftellung 
närrifch.  Man  denke  etwa  an  Sternes  Triftram  Shandy:  der  Vater 
und  Onkel  Toby  find  Menfchen  mit  wunderlichen  Schrullen,  mit  einem 
ftarken  Stich  ins  Närrifche;  außerdem  aber  trägt  die  Darftellungsweife 
des  Dichters,  fein  willkürliches  Abfpringen,  fein  Umherfchweifen,  feine 
Jagd  nach  verzögernden  Einfällen,  fein  Häufen  folcher  Einfälle  im 
höchften  Grade  das  Gepräge  des  Närrifchen.  In  dem  anderen  Falle 
ift  die  fubjektive  närrifche  Leiftung  des  Humors  geringer.  Sie  befteht 
hier  nur  darin,  daß  der  Dichter  an  den  närrifchen  Sprüngen  feiner 
Perfonen  feine  helle  Freude  zeigt,  daß  er,  indem  er  das  närrifche 
Zickzack  feiner  Perfonen  fchildert,  mit  feiner  Liebe  und  Heiterkeit 
vollauf  dabei  ift,  daß  daher  das  närrifche  Treiben  der  Perfonen  uns 
zugleich  die  närrifche  Laune  des  Dichters  verrät.  Ich  erinnere  an 
den  Romantiker  Hoffmann:  hier  findet  fich  nichts  von  den  fubjektiven 
närrifchen  Kreuz-  und  Querzügen,  wie  wir  fie  bei  Sterne,  Hippel, 
Jean  Paul  antreffen;  fondern  das  Närrifche  des  Humors  befteht  hier 
darin,  daß  fich  in  dem  närrifchen  Gefchehen  zugleich  die  närrifche 
Stimmung  und  Laune  des  Dichters  fpiegelt.  Aus  der  gegenwärtigen 
Dichtung  flehen  mir  verfchiedene  Dichtungen  und  Gewalten  Helene 
Böhlaus  vor  Augen.  Lieft  man  etwa  den  Rangierbahnhof,  fo  fühlt 
man  deutlich  die  Freude  der  Dichterin  an  tollen  Sprüngen  und  luftigen 
Schnörkeln  heraus. 

Wenn  ich  Jean  Paul  als  Beifpiel  für  närrifchen  Humor  hervor- 
hebe, fo  ift  natürlich  nur  gemeint,  daß  fein  Humor  an  vielen  Stellen 
ein  närrifches  Gepräge  zeigt.  Anderswo  ift  fein  Humor  fatirifch; 
dann  wieder  tritt  das  Überfchwenglich-Sentimentale  an  ihm  hervor, 
ein  andermal  eine  andere  Färbung.  Auch  ift  zu  bedenken,  daß  die 
Tonarten  des  Humors  bei  ihm  (wie  auch  bei  anderen  Dichtern)  in- 
einander übergehen  und  verfchiedene  Mifchungen  vorkommen.  Ein 
Beifpiel  närrifchen  Humors  zeigt  der  Anfang  der  Unfichtbaren  Loge: 
der  auf  das  Schachfpiel  erpichte  Obriftforftmeifter  von  Knör  will  feine 
Tochter  Erneftine  nur  dem  zur  Gattin  geben,  der  fie  in  heben  Wochen 
einmal  im  Schachfpiel  beilegt.  Ein  ergiebiges  Beifpiel  für  närrifchen 
Humor  ift  Juftinus  Kerner  in  feinen  Reifefchatten.  Zwar  ift  fehr  vieles 
darin  fatirifch  gemeint;  allein  das  Satirifche  ift  hier  mehr  ein  Hinter- 
grund, der  nur  für  den  litterarifch  Wiffenden  vorhanden  ift.  Für  den 
unbefangenen  Lefer  find  die  Reifefchatten  in  der  Hauptfache  närrifche 
Kindereien  und  Zaubereien  eines  phantaftifch  fabulierenden  Dichters. 
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Ein  kurzer  Blick  wenigftens  fei  von  hier  aus  auf  den  grotesken, 
burlesken  und  drolligen  Humor  geworfen.  Wollte  ich  auf  diefe  Arten 
des  Humors  eingehen,  fo  würde  fich  auch  hier  zeigen,  daß  der  groteske 
Humor  —  um  nur  bei  diefem  zu  bleiben  —  nicht  etwa  nur  in  dem 
Zugrundelegen  eines  Grotesk-Komifchen  befteht,  fondern  daß,  wenn 
grotesker  Humor  zuftande  kommen  foll,  das  Groteske  auch  in  das 
fubjektive  Gebaren  des  Humors  aufgenommen  werden  muß.  Und 
wie  beim  närrifchen  Humor,  würden  auch  hier  zwei  Fälle  —  einer 
mit  umfaffenderer,  einer  mit  geringerer  fubjektiver  grotesker  Leiftung  — 
fich  als  möglich  ergeben. 

D.  Einteilung  des  Humors  von  der  Weltanfchauung  aus. 

11.  Im  Humor  bringt  fich  ftets  Lebensanfchauung  zum  Ausdruck. 
Das  ift  nun  in  zweierlei  Weife  möglich.  Entweder  geht  der  Humor 
geradezu  auf  die  Fragen  der  Lebensanfchauung  ein,  er  zieht  Fragen 
der  Religion,  Ethik,  der  Metaphyfik  in  feinen  Betrachtungsbereich. 
Natürlich  will  er  auch  in  diefem  Falle  nicht  etwa  eine  zufammen- 
hängende,  wiffenfchaftliche,  gründliche  Erörterung  geben.  Er  will  ja 
überhaupt  nicht  erörtern,  er  will  nur  fpielend  betrachten.  Aber  es 
find  hier  eben  doch  die  grundlegenden  Fragen,  auf  die  die  blitzenden 
Lichter  des  Humors  fallen;  oder  in  anderem  Bilde:  die  in  den  Kreuz- 
und  Querfprüngen  des  Humors  unmittelbar  berührt  werden.  Man  fleht 
hier  alfo  unmittelbar  in  die  philofophifche  Gedankenwerkftätte  des 
Humoriften  hinein.  Ich  fpreche  in  diefem  Fall  von  philo fophifchem 
Humor. 

Oder  die  Lebensanfchauung  prägt  fich  nicht  fo  prinzipiell  und 
tief  aus.  Die  Lebensanfchauung  wird  mehr  nur  geftreift.  Es  ift  bald 
diefe,  bald  jene  befondere  Frage,  in  der  etwas  von  Lebensanfchauung 
hervorblickt.  Die  Lebensanfchauung  ift  mehr  ein  ferner  Hintergrund. 
Ich  fpreche  in  diefem  Falle  von  gewöhnlichem  Humor.  Vifcher 
läßt  nur  den  philofophifchen  Humor  zu.  „Der  Humor  legt  das  ganze 
Endliche  auf  die  Folie  des  ganzen  Unendlichen."  „Der  Humorift 
treibt  immer  Metaphyfik."  ')  Überhaupt  ift  die  Darftellung,  die  er 
vom  Humor  gibt,  zu  fehr  nach  der  höchften  Ausgeftaltung  des  Hu- 
mors hin  gefteigert. 

Als  Beifpiele  für  philofophifchen  Humor  fallen  jedermann  Hamlet 
und   Goethes  Mephifto   ein.     Ich   kenne  keinen  Dichter,   der  in  dem 


')  Friedrich  Vischer,  Afthetik,  §§210  f. 
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Grade  wie  Jean  Paul  die  Bezeichnung  eines  philofophifchen  Humo- 
riften  verdiente.  Seine  humoriftifchen  Übermenfchen  find  zugleich 
tieffinnige  philofophifche  Grübler.1)  Gerhart  Hauptmann  hat  fich  in 
mehreren  Dichtungen  als  großen  Humoriften  bewährt.  Philofophifch  wird 
fein  Humor  in  der  Verfunkenen  Glocke  (man  denke  an  Rautendelein 
und  den  Waldfchratt),  in  dem  Pippa-Drama,  auch  in  der  Geftalt  des 
Kaifers  Karl.  Auch  Ferdinand  Raimund  hat  fich,  wenn  auch  in  be- 
fcheidenem  Grade,  zuweilen  zu  philofophifchem  Humor  erhoben  (fo 
in  dem  Drama  „Der  Alpenkönig  und  der  Menfchenfeind"). 

12.  Höchft  bedeutfame  Unterfchiede  treten  dadurch  in  den  Humor  "JJ^ 
ein,  daß  die  verfchiedenen  Arten  der  Weltanfchauung  fich  darin  geltend  gnud. 
machen.  Nicht  freilich  etwa  auf  die  Gegenfätze  in  Auffaffung  der 
Erkenntnistheorie  und  Pfychologie  kommt  es  dabei  an.  Hiervon  ift 
die  Art  des  Humors  unabhängig.  Nur  folche  Seiten  an  der  Welt- 
anfchauung find  für  die  Ausprägung  des  Humors  von  entfcheidender 
Bedeutung,  durch  die  unfere  gefühlsmäßige  Stellung  zu  Leben  und 
Welt  wefentlich  beftimmt  wird. 

Faffen  wir  zunächft  geradezu  die  Art,  fich  gefühlsmäßig  zu  Leben 
und  Menfchheit,  zu  Natur  und  Welt  zu  ftellen,  ins  Auge,  fo  tritt  uns 
der  große  Gegenfatz  des  Naiven  und  Sentimentalen  entgegen.  Je 
nachdem  der  Humorift  in  einem  naiven  oder  einem  fentimentalen 
Verhältnis  zur  Welt  fleht,  ift  auch  der  Humor  verfchieden  geprägt. 
Man  darf  dementfprechend  von  naivem  und  fentimentalem  Humor 

reden. 

Dabei  ift  das  Wort  „naiv"  felbftverftändlich  nicht  in  dem  Sinne  Das  wefen 
zu  nehmen,   wie  man  ein  Kind   naiv  nennt.     Das  Fehlen  von  Über-    und  Sen- 
legung,  von  Zweifel,  von  Enttäufchung,   von  Unterfcheiden  zwifchen  Umentaien. 
Gut  und   Böfe   darf  nicht   als   zum  Wefen   der  Naivetät  gehörig  an- 
gefehen  werden,  wenn  es  einen  naiven  Humor  geben  foll.  Der  Humor 
fetzt  reiche  und  auch   fchwere  Lebenserfahrung,  tiefes  und  beunruhi- 
gendes Sinnen  über  menfchliche  Dinge  voraus.2)     Vielmehr  bedeutet 
der  Unterfchied  von  Naiv  und  Sentimental  hier  folgendes. 


')  Über  Jean  Pauls  Humoriften  habe  ich  in  dem  Auffatz  „Jean  Pauls  hohe 
Menfchen"  (Zwifchen  Dichtung  und  Philofophie,  S.  106  ff.)  und  in  dem  Schriftchen 
„Die  Kunft   des  Individualifierens   in    den  Dichtungen  Jean  Pauls"   (1902,  S.  49 ff.) 

gehandelt. 

»)  Hartmann  nimmt,  indem  er  den  naiven  Humor  dem  reflektierten  gegen- 
überftellt,  das  Wort  .naiv"  in  dem  Sinne  von  „intuitiv"  (Philofophie  des  Schönen, 
S.  396). 
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Der  Menfch  kann  zu   feinem   eigenen   Fühlen   eine  zweifache 
Stellung  haben.    Entweder  haben  wir  unfere  Gefühle  einfach  und 
fchlicht,  wir  betonen   unfer   Fühlen   nicht   mit   unferem   Bewußtfein, 
wir  erfcheinen  uns  nicht  wichtig,  indem  wir  fühlen;  wir  machen  von 
unferem  Fühlen   kein  Wefen;  wir  leben   und  weben   und  atmen  in 
unferen  Gefühlen  wie  in  etwas  Natürlichem  und  Selbftverftändlichem; 
unfer  Fühlen   ift  uns  Natur.     In  diefem  Falle   ifl  unfer  Fühlen  naiv. 
Oder  wir  haben  eine  betont-bewußte  Haltung  zu  unferem  Fühlen, 
wir   fchweben   über   unferem  Fühlen   mit  unferem  Bewußtfein;   nicht 
aber  etwa,   um   es  kühl   und  wiffenfchaftlich   zu  beobachten  oder  es 
wollend  zu  ordnen,  zu  bearbeiten,  fondern  um  uns  in  unfer  Fühlen  mög- 
lichft  ftark  und  innig  hineinzufühlen.  Unfer  Fühlen  vollzieht  fich  in  der 
Form  des  Strebens  nach  Gefühl,   des  Sehnens  nach  tiefer  und 
immer  tieferer,   inniger  und  immer  innigerer  Gefühlsbetätigung.    Wir 
fühlen  nicht  kurz  und  gut,   fondern  unfer  Fühlen  ift  ein  Sichhinein- 
fteigern   in   das  Fühlen;  wir  können  uns   fühlend  nicht  genug  tun; 
wir  lechzen  danach,  das  Fühlen  immer  tiefer  auszufchöpfen.  Wir  find 
nicht   einfach   befriedigt  im   Fühlen,   fondern    bei   aller  Wonne   des 
Fühlens  doch  zugleich  immer  von  einem  gewiffen  Ungenügen  erfüllt, 
weil  wir  noch  immer  inniger  fühlen  möchten.     Es  kommt  daher  auf 
diefer  Grundlage  leicht  zu  einem  Schwelgen,  zu   einem  Sichwiegen 
in  feinen  Gefühlen,  zu  einem  Intereffanttun  mit  ihnen.  Diefe  Gefühls- 
weife ift  daher  immer  auch  von  einem  gewiffen  Achten  auf  fich  felbit, 
von  einer  gewiffen  Belauerung  des  eigenen  Fühlens  begleitet.  Diefer 
Typus  des  Fühlens  ift  das  Sentimentale.  Der  Grundzug  der  Sentimen- 
talität ift  demnach  fehnendes  Sichhineinfteigern   in  fein  Fühlen.    Alle 
anderen  Züge  der  Sentimentalität  fließen   hieraus,   erklären  fich  aus 
diefer  Wurzel.     Nur  ift  hier  nicht  der  Ort,  darauf  einzugehen. 
Wichtigkeit  Diefer  Unterfchied  ift  nicht  etwa   nebenfächlicher  Art,   fondern 

"HES*  er  gibt  der  ganzen  Stellung  des  Menfchen  zu  Natur  und  Menfchheit, 
zu  den  Gütern  des  Lebens,  zu  Schickfal  und  Welt  ihr  Gepräge. 
Lebens-  und  Weltanfchauung  ift  zwar  nicht  unmittelbar  in  ihrem  In- 
halt, aber  in  der  Art,  wie  fie  fich  gefühlsmäßig  äußert,  wefentlich  davon 
abhängig,  ob  das  Fühlen  des  Einzelnen  naiv  oder  fentimental  geartet 
ift.  Selbftverftändlich  find  dabei  auch  die  verfchiedenften  Übergänge 
und  Schattierungen  in  Betracht  zu  ziehen. 
Anwendung  Und  fo  ift  denn  auch  der  Humor  nach  den  Lebensftimmungen 

Sä«"«!  und  Weltgefühlen,   die   fich   in   ihm  ausprägen,  wefentlich  davon  ab- 
d'en'Vumo"  hängig,   ob   die   humoriftifche  Perfönlichkeit   mit  ihrem  Fühlen  mehr 
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auf  der  Stufe  der  Naivetät  oder  der  Sentimentalität  lieht.  In  dem  erden 
Fall  hat  der  Humor  etwas  einfach  Gefundes,  etwas  fchlicht  Kerniges, 
etwas  leicht  Beflügeltes;  in  dem  zweiten  Fall  ift  ihm  der  Charakter 
des  Suchenden  und  Sehnenden,  des  Sichnichtgenugtunkönnenden 
und  Sichbefpiegelnden,  des  Schweren  und  Ringenden  eigen.  Der 
fentimentale  Humor  dringt  daher  ruhelos  in  immer  tiefere  Tiefen  des 
Menfchlichen  vor,  der  naive  Humor  ift  leichter  befriedigt,  rafcher  am 
Ziele.  Der  fentimentale  Humor  ift  vor  allem  dem  Gefühl  der  Rührung 
zugänglich,  er  geht  leicht  und  oft  allzufehr  ins  Weiche  und  Zer- 
fließende; der  naive  Humor  bewegt  fich  mehr  in  feilen  und  aufrechten 
Gefühlen.  Der  fentimentale  Humor  ift  daher  reicher  an  Übergängen 
und  Schattierungen  des  Gefühls,  an  Gefühlsverzitterungen,  an  Gefühls- 
hintergründen. So  hat  jede  der  beiden  Weifen  des  Humor  ihr  menfch- 
lich  Großes  und  ihr  Unerfetzliches.1) 

Vergleicht  man  Shakefpeare  und  Byron,  fo  kann  kein  Zweifel  Eeifpiele- 
fein,  daß  man  dort  neben  fentimentalem  Humor  (man  denke  an  Hamlet) 
auch  zahlreiche  Beifpiele  für  naiven  Humor  findet  (ich  erinnere  an 
Portia),  wogegen  Byron  nur  fentimentalen  Humor  hat.  Oder  man  ver- 
gegenwärtige fich  den  Humor  Goethes.  Man  muß  dabei  nicht  immer 
nur  an  Mephiflo  und  die  Fautldichtung  überhaupt  denken.  Wie  reich 
an  Humor  find  feine  dramatifchen  Jugendfatiren,  fein  Bruchftück  vom 
ewigen  Juden  und  viele  unter  feinen  Jugendgedichten!  Ich  erinnere 
an  Hans  Sachfens  poetifche  Sendung,  an  Kenner  und  Enthufiatl,  an 
das  Sendfehreiben.  Und  denkt  man  an  feine  Altersdichtung:  wieviel 
prächtiger  Humor  lebt  in  dem  Divan  und  in  den  Sprüchen!  Auch 
hier  kann  niemand  zweifelhaft  fein,  daß  der  Humor  den  Charakter 
des  Kernigen,  Naturflarken,  des  Kurzen  und  Guten  hat.  Vergleicht  man 
damit  den  Humor  Jean  Pauls  oder  des  Romantikers  Hoffmann,  fo 
fällt  der  Charakter  des  Sentimentalen  grell  in  die  Augen. 

13.  Ein  noch  wichtigerer  Unterfchied  im  Humor  ergibt  fich,  wenn   ^"J* 
wir   die   inhaltliche   Befchaffenheit    der   in   ihm    fich   ausfprechenden    opömiffl. 
Weltanfchauung  zum   Einteilungsgrund   machen.     Vor  allem   kommt  JgJJJJJ; 
es  hierbei  darauf  an,  ob  die  Weltanfchauung  in  Leben  und  Wirklich- 
keit etwas  Gutes  und  Heilvolles  oder  etwas  Übles  und  Unheilvolles 

»)  Man  hat  zuweilen  gemeint:  es  gebe  keinen  naiven  Humor.  Theobald 
Ziegler  beifpielsweife  fpricht  diefe  Anficht  aus  (Das  Gefühl.  Stuttgart  1893.  S.  210). 
Ziegler  nimmt  aber  das  Wort  .naiv"  in  einem  engeren  Sinn.  Vischer  verfteht  unter 
dem  „naiven  Humor"  den  derben  Spaß  des  Hanswurfies  und  den  Humor  des  Tauge- 
nichts (Ätthetik,  §§216  f.). 
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Begründung 
der  Wich- 
tigkeit des 
Optimismus 
und   Peffi- 
mismus  für 
den  Humor: 
erfterGrund. 


Zweiter 
Grund. 


Dritter 
Grund. 


fieht,  ob  fie  in  dem  Weltgange  eine  zu  pofitivem  Wertertrag  hin- 
ftrebende,  auf  Übereinftimmung  und  Verformung  angelegte  Entwicklung 
oder  ein  finnlofes  Werden,  ein  zerriffenes  Hin  und  Her  erblickt,  kurz 
ob  die  Weltanfchauung  optimiftifcher  oder  peffimiftifcher  Art  ift.  Dem- 
gemäß läßt  fich  der  optimiftifche  und  der  peffimiftifche  Humor 
unterfcheiden. 

Der  Humor  hat  es  mit  den  Schranken  und  Gebrechen  des 
Menfchen  zu  tun,  mit  dem  Zweideutigen  und  Bedenklichen  des 
Dafeins,  mit  dem  Wurmftichigen  und  Faulen  an  den  Gütern  des 
Lebens,  mit  den  dem  Erhabenen  anhaftenden  neckenden  und  fpot- 
tenden  Endlichkeiten,  mit  dem  Durchfetztfein  alles  Seins  von  auf- 
lösender Negativität.  Nur  wem  die  Welt  nach  folcher  Spaltung  aus- 
lieht, der  findet  in  ihr  Nahrung  für  humoriftifche  Betrachtung  und 
Geftaltung.  Hieraus  ergibt  fich  unmittelbar,  daß  es  für  den  Humor 
von  entfcheidender  Wichtigkeit  fein  muß,  ob  der  Humorift  trotz  allen 
Widerfprüchen  des  Dafeins  diefem  doch  einen  guten  Sinn,  ein  heil- 
volles Ziel  zuerkennt,  ihm  mit  dem  Glauben  an  den  Wert  und  Sieg  des 
Guten,  an  die  Möglichkeit  reinen  Glückes,  lichter  Harmonie  und  hoher 
Liebe  gegenüberfteht,  oder  ob  er  die  Widerfprüche  als  ein  Letztes, 
Unüberwindbares  anfleht,  die  Welt  als  eine  Stätte  des  Schmerzes  oder 
der  Entfagung  betrachtet,  das  Gute  und  Edle  als  zu  Erniedrigung 
und  Untergang  beftimmt  beklagt,  ja  vielleicht  fogar  den  inneren  Wert 
des  Guten  bezweifelt. 

Oder  ich  kann  auch  folgendermaßen  fagen.  Der  Humor  bewegt 
lieh  überall  um  die  Scheinwerte  und  deren  derbe  Vernichtungen  oder 
feine  Auflöfungen.  Da  ift  es  begreiflicherweife  für  die  Geftaltung  des 
Humors  von  entfcheidender  Bedeutung,  wie  tief  der  Humorift  die 
Scheinwerte  in  den  Kern  des  Dafeins  hineinreichen  läßt,  ob  das  wahr- 
haft Gute  und  Große  durch  fie  wankend  gemacht  oder  gar  zerftört 
erfcheint,  oder  ob  die  Scheinwerte  mehr  nur  an  der  Oberfläche  des 
Dafeins  ihr  Unwefen  treiben,  das  Echte,  Große  und  Heilige  aber  un- 
angetaftet  bleibt.  Wiederum  alfo  kommen  wir  zu  dem  Ergebnis,  daß 
die  optimiftifche  oder  peffimiftifche  Richtung  der  Weltanfchauung  für 
die  Art  des  Humors  entfeheidend  ift. 

Dazu  kommt  noch  eines.  Soweit  der  Humor  feiner  Art  ift,  alfo 
die  gekennzeichnete  Rückläufigkeit  in  ihm  Platz  greift,  hängt  er  von 
der  Schätzung  ab,  die  der  Humorift  dem  Kleinen,  Engen,  Dürftigen, 
Sonderbaren  entgegenbringt.  Wenn  der  Humorift  im  Ärmlichen  Schätze 
von  Glück,  unter  roher  Hülle  Quellen  von  Güte  und  Liebe,  im  Krumm- 
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gewachfenen  einen  Kern  von  Bravheit  und  Tüchtigkeit  entdeckt,  (b 
wird  fein  Humor  eine  andere  Haltung  zeigen,  als  wenn  ihm  die 
unfcheinbaren  Geftaltungen  des  Menfchlichen  als  unfruchtbar  und  öde 
erfcheinen. 

Soll  die  Abhängigkeit  des  Humors  von  Optimismus  und  Pefü-    M«taPhy- 
mismus  in  begrifflich  geordneter  Weife  zum  Ausdruck  gebracht  werden,    'fche'und' 
fo  wird  die  metaphyfifche,  die  ethifche  und  die  eudämoniftifche  Rieh-  eaamoiom- 
tung  in  der  optimiftifchen  oder  peffimiftifchen  Weltauffaffung  zu  unter-      tunK. 
fcheiden  fein.    Je   nachdem  man   der  Welt  und  dem  Weltlauf  einen 
Sinn  und  Zweck  zuerkennt  oder  nicht,  Vernunft  oder  Unvernunft  als 
das  Wefen  aller  Wirklichkeit  anfleht,   ift  man  metaphyfifcher  Optimift 
oder  Peffimift.    Je   nachdem   man  an   den  inneren  Wert  des  Guten 
und  an  feinen  Sieg  glaubt  oder  nicht,  bekennt  man  fleh  zum  ethifchen 
Optimismus   und  Peffimismus.     Und   je  nachdem  man  an  die  innere 
und  äußere  Möglichkeit  des  Glückes  glaubt  oder  nicht,  ift  eudämo- 
niftifcher  Optimismus  oder  Peffimismus  vorhanden.    Damit  find  natür- 
lich nur  dürre  Richtungslinien  gegeben.    In  Wirklichkeit  gehaltet  fleh 
diefes  Schema  zu  reicher  Mannigfaltigkeit  aus.     Doch  darauf  kommt 
es    hier    nicht    an.     Mir    liegt    nur    an    dem   Hervortretenlaffen    des 
Satzes,   daß  das  Verhalten  des  Optimismus  und  Peffimismus  in  allen 
drei  Richtungen,  in  metaphyfifcher,  ethifcher  und  eudämoniftifcher  Hin- 
ficht, für  die  Art  des  Humors  wefentlich  in  Betracht  kommt. 

14.  So  unterfcheiden  fich  denn  auch  der  optimiftifche  und  der  hauufnUghlsd"es 
peffimiftifche  Humor  nach  den  Gefühlen,  die  in  ihnen  herrfchend  find,  optimifti- 
Im  optimiftifchen  Humor  treten  insbefondere  Gefühle  des  Vertrauens,  H[icthe 
der  Liebe,  der  Dankbarkeit  hervor.  Der  optimiftifche  Humorift  (man 
mag  etwa  an  Gottfried  Keller  im  Grünen  Heinrich  denken)  läßt  uns, 
fo  fehr  er  die  Eitelkeiten  des  Weltlaufs  belächelt  und  vielleicht  ver- 
höhnt, überall  vorwiegend  doch  das  Wohlgefühl,  das  Heimatsgefühl, 
mit  dem  ihn  die  Welt  erfüllt,  feine  liebende,  dankbare  Gefinnung 
gegenüber  den  Gaben  der  Natur  und  des  Gefchickes  fpüren.  Oder 
man  vergegenwärtige  fleh  Fieldings  Tom  Jones:  man  hört  aus  den 
Äußerungen  des  Humors  die  faftvolle  Freude  darüber  heraus,  daß  es 
in  allen  Schwächen  und  Verirrungen  eine  folche  Fülle  des  Guten  und 
Tüchtigen  gebe,  daß  im  menfchlichen  Leben  fo  mannigfaltige  und 
ergiebige  Quellen  des  Glückes  fließen.  Mit  hochgreifendem  Ausdruck 
kann  man,  was  Jean  Paul  von  allem  Humor  rühmt,  von  diefer  Art 
des  Humors  fagen:  „Seine  Höllenfahrt  bahnet  ihm  die  Himmelfahrt"; 
und:    „Er  verläffet   den  Verftand,   um   vor   der   Idee   fromm   nieder- 


iinors. 
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zufallen."1)  Und  wie  der  optimiftifche  Humorift  fich  mit  der  Welt, 
bei  allen  Spannungen  und  Reibungen  mit  ihr,  in  Grund  und  Haupt- 
fache verföhnt  fühlt,  fo  ftimmt  fein  Gemüt  auch  in  fich  felbft  zu- 
fammen.  Diefe  verföhnte  Gemütshaltung  gibt  diefer  Art  des  Humors 
ihr  Gepräge.  Man  darf  den  optimiftifchen  Humor  daher  auch  als  den 
verföhnten  oder  harmonifchen  Humor  bezeichnen. 
Gefühls-  im  peffimiftifchen  Humor  dagegen  (man  mag  fich  etwa  Hamlet 

hperamiiw.e!>  vor  Augen  halten)  walten  die  Gefühle  des  Mißtrauens,  der  Empörung, 
fchen  der  Kränkung,  des  Abfcheus,  des  Haffes  vor  oder  bilden  doch  einen 
fehr  ftarken  Einfchlag.  Auch  hier  werden  liebende,  zärtliche  Gefühle 
dem  Dafein  gegenüber  nicht  gänzlich  fehlen.  Aber  fie  treten  doch 
zurück  vor  den  Gefühlen  der  Unbefriedigung  und  Unfeligkeit.  Der 
peffimiftifche  Humorift  fühlt  fich,  wohin  er  fich  auch  in  der  Welt 
wendet,  aufgereizt,  zurückgeftoßen,  verwundet,  mißhandelt.  Alles 
Große  und  Gute  erfcheint  ihm  als  bloße  Maske,  hinter  der  Hohlheit 
und  Verwefung  hervorgrinft.  Die  Welt  ift  ihm  ein  greller  Selbftwider- 
fpruch;  das  große  Nichts  unterwühlt  alle  Geftalten  und  Güter  des 
Lebens.  Und  wie  der  peffimiftifche  Humorift  fich  mit  der  Welt  in 
unfeligem  Zwiefpalt  fühlt,  fo  ift  fein  Gemüt  auch  in  fich  felbft  un- 
verföhnt  und  zerriffen.  Der  peffimiftifche  Humorift  bringt  die  Wider- 
fprüche,  an  denen  er  leidet,  die  Zerriffenheit,  in  der  er  fich  herumwirft, 
unermüdlich  zum  Ausdruck.  Der  peffimiftifche  Humor  darf  daher  auch 
als  der  zerriffene,  gebrochene,  disharmonifche  Humor  be- 
zeichnet werden. 
Mifchungen  ich  habe  die  beiden  Arten  des  Humors  einander  in  aller  Schärfe 

Übergänge,  entgegengefetzt.     Selbftverftändlich   bewegt  fich  der  wirkliche  Humor 
nicht  in  diefem  reinen  Gegenfatze,  fondern  zeigt  höchft  mannigfaltige 
Mifchungen   und  Übergänge.     Auf  diefe   einzugehen,  würde  zu  weit 
führen. 
Gefühls-  Mag  fich  indeffen  ein  verföhntes  oder  ein  zerriffenes  Gemüt  im 

faltjkdt.  Humor  fpiegeln:  in  jedem  Falle  zeichnet  fich  der  Humor  durch  eine 
folche  Mannigfaltigkeit  der  Gefühle  und  Gefühlsfchattierungen,  durch 
einen  fo  rafchen,  plötzlichen  Wechfel  und  eine  fo  innige  Mifchung 
felbft  der  entgegengefetzteften  Gefühle  aus,  daß  er  hierin  alle  anderen 
Gebiete  des  Gefühlslebens  übertrifft.  Namentlich  Luft  und  Unluft- 
färbung  zeigen  im  Humor  überrafchendften  Wechfel,  kühnfte  wie 
zartefte  Mifchungen.   Der  Humor  führt,  wie  Heine  fagt,  „die  lachende 


')  Jean  Paul,  Vorfchule  der  Äfthetik,  §  33. 
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Träne  im  Wappen."  Überaus  oft  ift  diefe  Veränderlichkeit  der  Gefühle 
im  Humor  treffend  gefchildert  worden.1) 

Wenn  man  Beifpiele  bringen  will,  muß  man  bedenken,  daß  es  BeifP'«le- 
eine  Fülle  von  Übergängen  und  Mifchungen  zwifchen  verföhntem 
und  zerriffenem  Humor  gibt.  Bei  Leibgeber  in  Jean  Pauls  Siebenkäs 
beifpielsweife  ruht  der  höhnende  Peffimismus  auf  zartem,  liebe- 
glühendem Grunde.  In  dem  Briefe,  worin  er  als  Adam  eine  Hoch- 
zeitsrede an  Eva  als  die  Mutter  aller  Menfchen  hält,  überwältigt  er 
feinen  vorherrfchenden  Peffimismus  endlich  doch  durch  hochherzigen 
Auffchwung.  Bei  Schoppe  fteigern  fich  die  peffimimfchen  Elemente 
ins  Ungeheure:  fein  Humor  wird  in  der  Entwicklung  der  Dichtung 
immer  mehr  zu  einem  Humor  des  Weltekels.  In  anderer  Weife  peffi- 
miftifch  ift  der  Humor  Roquairols:  das  Leben  ift  ihm  ein  Schauplatz 
graufiger  Komödien  und  poffenhafter  Nachtflücke.  Mehr  Gegengewichte 
hat  der  peffimiftifche  Humor  bei  Vult  in  den  Flegeljahren.  Er  quält 
mit  feinem  galligen  Humor  feinen  Bruder  bis  aufs  Blut,  aber  im  ver- 
fchwiegenften  Grunde  diefes  Humors  ruht  doch  leidenfchaftliche  Liebe 
und  Güte.  Jean  Paul  felbft  aber,  als  darftellender,  betrachtender  Dichter, 
ift  ein  bei  allen  ftarken  peffimimfchen  Einfchlägen  glaubensvoller 
Humorift.  Zu  welcher  Sonnigkeit  fich  fein  Humor  zu  durchwärmen 
vermag,  weiß  jeder  Lefer  feiner  idyllifchen  Dichtungen.  Maximilian 
Klingers  Sturm  und  Drang  enthält  eine  ganze  Galerie  von  Tollhäuslern 
und  Narren,  die  fich  in  wilden  Sprüngen  zerriffenen  Humors,  oft 
freilich  läppifch  genug,  ergehen.  Durchaus  dem  peffimiftifchen  Humor 
gehört  auch  Kreisler  bei  Hoffmann  an.  Kreisler  lieht  dem  Leben 
fehnfuchtsvoll  und  höhnend  gegenüber,  er  ift  zerriffen  zwifchen  dem 
Verlangen  nach  einer  höheren,  geheimnistiefen,  unbegreiflichen  Welt 
und  dem  Entfetzen  vor  den  Fratzen  des  wirklichen  Lebens.  Und  auch 
der  Humor  Hoffmanns  felbft  zeigt  diefe  fchneidende  Zerriffenheit:  die 
zweite  Welt,  in  der  er  träumt  und  lebt  und  feiig  ift,  paßt  fchlechtweg 
nicht  in  die  Wirklichkeit  hinein,  aus  der  er  doch  nicht  heraus  kann. 
Tieck  behandelt  im  Kaifer  Octavianus  die  bäurifchen,  behaglichen 
Szenen,  überhaupt  die  kleine  Welt  mit  einem  gefunden  Humor,  der 
von  der  Anfchauung  erfüllt  ift,  daß  die  Welt  voll  prächtiger  Glücks- 
fälle und  fegensreicher  Wunder  ift,  und  daß  fich  auch  im  Befchränkten 
und  Täppifchen  Treues  und  Gutes  reichlich  findet.  Paul  Heyfe  be- 
wegt fich   in  feinen  erzählenden  Dichtungen  oft  im  Humor.     In  den 


2)  So  von  Zeising,  Äfthetifche  Forfchungen,  S.  459  f. 
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Kindern  der  Welt  vertritt  der  fkeptifche,  fatirifche,  fich  felbft  ver- 
wundende, fcheinbar  idealitätsfeindliche,  im  Innerften  aber  doch  warm- 
herzige Mohr  einen  mehr  nach  dem  Zerriffenen  hin  liegenden  Humor, 
wogegen  Edwins  Humor  mit  idealem  Glauben  und  befonnener  Frei- 
gebigkeit gepaart  ift.  Aus  der  neueften  Dichtung  legt  fich  der  Kollege 
Crampton  bei  Hauptmann  als  Beifpiel  für  zerriffenen  Humor  nahe. 
In  vielen  Gedichten  Liliencrons  fpricht  fich  ein  Ich  aus,  das  aus  der 
unbekümmerten  Selbftgewißheit  einer  naturfrohen,  ftrotzenden  Sinn- 
lichkeit heraus  fich  zu  mächtigem  Lachen  über  die  Dinge  diefer  Welt 
erhebt,  während  in  anderen  der  Humor  zynifcher  und  graufiger  Art 
ift.  In  kernhaft  verföhntem  Humor  tun  es  Wagners  Meifterfinger  allen 
Dichtungen  der  letzten  Zeit  voran:  hier  waltet  ein  Humor  urgefunder 
und  zugleich  tieffinnig  philofophifcher  Art. 

Freiheit  der  15.  Wie  uns  das  Tragifche  der  niederdrückenden  Art  als  eine 

,Yelt"      ebenbürtige  Geftaltung  neben  dem  erhebenden  Tragifchen  galt,    fo 

im  Humor  muß  uns  auch  der  peffimiftifche,  zerriffene  Humor  als  äfthetifch  gleich- 
berechtigt neben  der  optimiftifchen,  verföhnten  Geftalt  des  Humors 
gelten.  Es  wäre  eine  Einmengung  metaphyfifcher  Gefichtspunkte, 
wenn  ich  den  optimiftifchen,  verföhnten  Humor  für  den  einzig  wahren 
Humor  erklären  oder  doch  den  peffimiftifchen  als  minderwertig  an- 
feilen wollte.  Dies  ift  vom  empirifch-äfthetifchen  Standpunkte  aus  (und 
auf  einem  folchen  Standpunkte  flehen  doch  diefe  Darlegungen)  un- 
zuläffig.  Wie  für  jede  andere  äfthetifche  Geftaltung,  fo  darf  auch  für 
den  Humor  nicht  eine  beftimmte  Weltanfchauung  als  allein  maßgebend 
hingeftellt  werden.  Es  gibt  für  den  Humor  ebenfowenig  wie  für  das 
Tragifche  oder  die  Anmut  eine  fozufagen  offizielle  Metaphyfik.  Viel- 
mehr ift  es  geradezu  wünfchenswert,  daß  in  den  Humor  alle  Welt- 
anfchauungen,  foweit  fie  fich  mit  dem  Wefen  des  Humors  vertragen, 
eintreten  und  darin  ausfprechen.  Es  würde  eine  Verarmung  des 
Humors  bedeuten,  wenn  fich  nicht  peffimiftifche,  fkeptifche,  nihiliftifche 
Weltanfchauungen  in  ihm  geltend  machten. 

Ausblick  auf  Anders  wird  fich  die  Stellung  des  Humors  zur  Weltanfchauung 

die  Meta-    aeftalten,  wenn  wir  im  folgenden  Band  in  die  Metaphyfik  der  Äfthe- 

phyfik  der6»  '  ö  ,.      _  ,    \_   J      .  .  ,       ,. 

Änhetik.  tik  eintreten  werden.  Dort  wird  die  Frage  zu  erheben  fein,  ob  die 
metaphyfifche  Erwägung  von  fich  aus  zu  einer  optimiftifchen  oder 
peffimiftifchen  Grundauffaffung  vom  Dafein  führe,  ob  und  inwiefern 
das  Wefen  der  Welt  vielleicht  etwas  Tragifches  oder  dem  Tragifchen 
Analoges  in  fich  fchließe,  und  ob  und  inwiefern  das  Weltgefchehen 
feinem  inneren  Wefen  nach  als  ein  dem  Komifchen  irgendwie  analoger 
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Vorgang  betrachtet  werden  dürfe  und  zu  Humor  in  diefem  oder  jenem 
Sinne  Anlaß  gebe.  Dort  wird  alfo  vielleicht  gefagt  werden  können, 
daß  die  Tragik  der  erhebenden  und  der  Humor  der  verlohnten  Art 
dem  metaphyfifchen  Sinn  der  Welt  näher  ftehen  und  ihn  zutreffender, 
tiefer  und  erfchöpfender  wiederfpiegeln  als  die  niederdrückende  Tragik 
und  der  zerriffene  Humor. 

Von  den  bei  weitem  meiften  Theoretikern  des  Humors  wird  Kirche  Be- 
eine beftimmte  Metaphyfik  fofort  in  die  Wefensbeftimmung  des  Humors 
aufgenommen.  Und  zwar  gefchieht  dies  meiftens  in  optimiftifchem 
Sinne.  Das  humoriftifche  Subjekt  ift  nach  Vifchers  Auffaffung  von 
der  Macht  des  Guten  überzeugt  und  erfüllt.  Noch  mehr  aber:  der 
Humor  ift  bei  ihm  in  feinem  Wefen  darauf  angelegt,  daß  das  humo- 
riftifche Subjekt  fich  durch  alle  Schärfe  der  Widerfprüche  hindurch 
mit  der  Welt  in  freie  und  unendliche  Einheit  fetze.  Der  Humor  als 
Verwirklichung  der  Hegelfchen  Immanenz  ift  alfo  das  Höchfte.  Der 
gebrochene,  peffimiftifche  Humor  ift  nur  eine  untergeordnete  Stufe.1) 
Für  Lazarus  befteht  die  Vorausfetzung  alles  Humors  darin,  daß  an 
dem  Wert,  der  Wahrheit  und  Wefenheit  des  Idealen  feftgehalten  wird.-) 
Und  fehen  wir  uns  bei  Lipps  um,  fo  ift  nach  feiner  Überzeugung 
„der  eigentliche  Grund  und  Kern  des  Humors  überall  und  jederzeit 
das  relative  Gute,  Schöne,  Vernünftige";  der  Humor  beruht  auf  der 
Gewißheit  „des  Vernünftigen,  Guten  und  Erhabenen  in  der  Welt." 
Auch  der  „fatirifche  Humor"  hat  bei  ihm  einen  optimiftifch-fittlichen 
Charakter.3)  Auf  dem  Grunde  einer  durch  und  durch  peffimiftifchen 
Metaphyfik  dagegen  ruht  die  Lehre  vom  Humor  bei  Julius  Bahnfen.') 
Hartmann  wiederum  geftaltet  feine  Lehre  vom  Humor  durchaus  im 
Hinblick  auf  die  Verbindung  von  Schopenhauer  und  Hegel,  die  feine 
Philofophie  darfteilt.     Humor  im   höchften  Sinne  ift  nach  Hartmann 


»)  Friedrich  Vischer,  Äfthetik,  §  207.  Die  Darftellung,  die  Vifcher  vom 
Humor  gibt,  ift  eine  Meifterleiftung  an  Strenge  und  an  Tieflinn. 

2)  Lazarus,  Das  Leben  der  Seele,  Band  1,  S.  261. 

3)  Lipps,  Komik  und  Humor,  S.  237,  240,  264. 

*)  Julius  Bahnsen,  Das  Tragifche  als  Weltgcfetz  und  der  Humor  als  äfthe- 
tifche  Geitalt  des  Metaphyfifchen.  Lauenburg  1877.  Bahnfen  kommt  von  feiner 
„Realdialektik",  von  feiner  Philofophie  der  abfoluten  Weltzerriffenheit  aus  zu  einer 
Auffaffung  vom  Humor,  die  eine  gewiffe  äfthetifche  Befreiung  von  dem  metaphy- 
fifchen Weltelend  bedeutet.  Auch  Zeising  übrigens  behandelt  den  Humor  infofern 
einfeitig  peffimiftifch,  als  er  in  jeder  Geftaltung  des  Humors,  felbft  in  dem,  was  er 
den  heiteren,  fchelmifchen,  barocken  Humor  nennt,  fühlbare  tragifche  Elemente  an- 
nimmt (Äfthetifche  Forfchungen,  S.  444  f.,  452  f.). 
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im  Grunde  gleichbedeutend  mit  äfthetifcher  Ausgeftaltung  der  Syn- 
thefe  von  metaphyfifchem  Peffimismus  und  teleologifchem  Optimis- 
mus.1) Das  Willkürliche,  Spielende,  Geiftesfreie,  der  ausgefprochen 
individualiftifche  Zug  des  Humors  wird  von  Hartmanns  tieffinnigen 
Betrachtungen  ganz  vernachläffigt. 

E.  Verbindung  von  Humor  und  Tragik. 
Verbindung  15    Humor  und  Tragik  find   zwar  nicht   „im   Kern   identifch", 

uVn°d  ?rUagi°k.  wie  Bahnten  meint,  aber  doch  wefensverwandt.  Beide  beziehen  fich 
auf  die  Schranken,  Mängel,  Zwiefpältigkeiten,  Widerfprüche  des  Lebens 
und  der  Welt,  auf  das  „Negative"  im  Sinne  Hegels,  aber  fie  find 
gründlich  entgegengefetzt  in  der  Stellung,  die  fie  fich  dazu  geben, 
in  der  Auffaffung  und  Beleuchtung.  Für  den  Tragiker  ift  das  „Nega- 
tive", mit  dem  er  es  zu  tun  hat,  etwas  fchlechtweg  Leidvolles,  Schwer- 
zunehmendes, Erfchütterndes,  für  den  Humoriften  dagegen  etwas,  das 
er   in   feiner   fpielenden  Mifchung  von   Ernft-   und  Nichternftnehmen 

behandelt. 

Es  legt  fich  nun  von  felbft  der  Gedanke  nahe,  beide  Geftaltungen 
miteinander  zu  verbinden,  und  daran  kann  fich  der  weitere  Gedanke 
knüpfen,  daß  in  folcher  Paarung  die  tieffte,  erfchöpfende  Stellung  zur 
Welt  liege,  die  fich  der  Künftler  zu  geben  vermöge.  Denn  hier  feien 
die  beiden  Auffaffungen  und  Gemütshaltungen,  die  dem  Menfchen 
gegenüber  den  negativen  und  pofitiven  Seiten  des  Dafeins  möglich 
find,  miteinander  vereinigt.  In  der  Tat  weift  die  Dichtung  eine  Fülle 
von  Schöpfungen  auf,  in  denen  die  bezeichnete  Verfchmelzung  an- 
geftrebt  wird.  Und  es  gilt,  auf  diefe  Art  Verbindung  unfere  Auf- 
merkfamkeit  zu  lenken.2) 
zwei  Mög-  f£ine   zwiefache   Möglichkeit  liegt  vor:    der  Humor   kann   eine 

Hchkeiten.   tragifche  <3rundftjmrnung  in  fich  aufnehmen;  ebenfo  kann  aber  auch 
die  tragifche  Perfon  in  ihrem  tragifchen  Leid   einen  gewiffen  Humor 
entfalten.     Sonach  haben  wir  den  tragifchen  Humor  und  die  hu- 
moriftifch  gebrochene  Tragik  zu  unterfcheiden. 
Tragifch«  Tragifch   wird   der  Humor  dann,   wenn   er  von  der  Grundftim- 

mung  erfüllt  ift,  daß  für  alles  Große  und  Außerordentliche  die  Gefahr 
befteht,   in   Sturz   und  Untergang  zu  fallen,    in  Not  und  Niedrigkeit 

»)  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  404,  410,  412,  416. 

»)  Was  Hartmann  über  das  Tragikomifche  ausführt  (Philofophie  des  Schönen, 
S.  411  ff.),  befteht  im  Grunde  nur  darin,  daß  er  feine  eigene  Metaphyfik  als  eine 
Synthefe  von  Welttragik  und  Welikomik  hinftellt. 


Humor. 
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und  Schmach  zu  enden.  Natürlich  muß  diefes  Grundgefühl,  wenn 
aus  ihm  Humor  erwachfen  foll,  zugleich  eine  Brechung  erfahren; 
und  zwar  eine  Brechung  entweder  in  dem  Sinne,  daß  an  dem  Großen 
und  Außerordentlichen  fchwache,  gebrechliche,  faule  Seiten  hervor- 
gekehrt werden,  die  das  Sinken  und  Untergehen  als  etwas  nicht 
fonderlich  fchwer  zu  Nehmendes  erfcheinen  laffen,  oder  in  dem  Sinne, 
daß  der  ganze  fo  großartig  fich  geberdende  Weltlauf  fich  als  töricht 
und  nichtig  enthüllt.  In  dem  zweiten  Falle  ift  der  peffimiftifche  Cha- 
rakter des  tragifchen  Humors  zweifellos  viel  ftärker  ausgebildet  als 
im  erften.  In  jedem  Falle  aber  muß,  wenn  tragifcher  Humor  vorliegen 
foll,  der  Humorift  fich  einerfeits  in  tragifchen  Weltgefühlen  ergehen, 
anderfeits  aber  fich  über  diefe  tragifchen  Gefühle  erheben,  fie  im 
Humor  überwinden.  An  fich  betrachtet,  muß  der  tragifche  Humor 
nicht  notwendig  peffimiftifch  fein.  Es  könnte  eine  folche  Höhe  und 
Weite  der  Weltbetrachtung  geben,  daß  der  Humorift  das  Graufen  über 
den  Untergang  des  Großen  in  freies,  helles  Lachen  umfpringen  läßt. 
Aber  nur  ein  ganz  großer  Dichter  wäre  hierzu  imftande.  Von  Otto- 
mar in  der  Unfichtbaren  Loge  angefangen  zeigen  viele  Geftalten  bei 
Jean  Paul  tragifchen  Humor  gewaltigfter  Art;  aber  bis  zu  der  Höhe 
der  angedeuteten  vollen  Befreiung  bringt  er  es  nirgends.  Cyrano  bei 
Roftand,  befonders  im  vierten  Akt,  ift  ein  unverächtliches  Beifpiel. 
Vor  allem  aber  ift  Ibfens  Peer  Gynt  zu  nennen. 

Humoriftifch  durchfetzte  Tragik  umgekehrt  ift  dort  vorhanden,  Humoriiwch 
wo  die  tragifche  Betrachtung  überwiegend  und  herrfchend  bleibt,  aber  ReJ™gjhkene 
humoriftifche  Brechungen  und  Umkehrungen  in  ihn  aufgenommen 
find.  Der  tragifch  Leidende  ift  hier  imftande,  fein  eigenes  Leiden 
und  das  Leiden  der  übrigen  Welt  fo  zu  betrachten,  daß  er  als  Glied 
in  einem  närrifchen  Verlaufe,  in  einer  grotesken  Komödie  erfcheint. 
Hamlet  fällt  hier  wohl  jedermann  zuerft  ein.  Aus  der  neueften  Dich- 
tung kann  Triftan,  wie  er  bei  Ernft  Hardt  in  Tantris  der  Narr  auftritt, 
als  gutes  Beifpiel  dienen. 

Noch  verwickelter  aber  wird  die  Sache  und  noch  bedeutend  Tragikomik 
fchwieriger  für  den  Dichter  wird  die  Aufgabe,  wenn  das,  was  die 
Verbindung  mit  dem  Tragifchen  eingehen  foll,  nicht  nur  der  Humor, 
fondern  auch  ein  Objektiv-Komifches  ift.  Dann  liegt  die  Sache  fo, 
daß  das  furchtbare  Ereignis,  das  grauenvolle  Schickfal,  das  uns  tragifch 
ergreift,  zugleich  den  Eindruck  des  Grotesken,  des  komifch  Verzerrten 
—  und   nur   um   eine   folche  Komik  kann  es  fich  dabei  handeln  — 
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machen  foll.  Ein  derartiger  Wechfel  im  Eindruck  kann  natürlich  nur 
durch  die  fubjektive  Beleuchtung,  alfo  durch  die  Hilfe  des  Humors, 
erzeugt  werden.  Allein  der  Unterfchied  von  dem  tragifchen  Humor 
und  der  humoriflifch  gebrochenen  Tragik  befteht  doch  darin,  daß  hier 
ein  beflimmtes  Ereignis,  eine  beftimmte  Situation,  ein  beftimmtes 
Gefchick  feine  graufigen  Züge  zugleich  das  Ausfehen  des  Komifchen 
gewinnen  foll.  Jene  beiden  anderen  Arten  der  Verbindung  von  Humor 
und  Tragik  bedeuten  überwiegend  eine  Mifchung  im  Betrachten, 
Beleuchten,  Auf f äffen.  Selbttverftändlich  handelt  es  fich  dabei  um 
fließende  Übergänge.  Diefe  dritte  Art  der  Verbindung  darf  man  im 
befonderen  als  Tragikomik  bezeichnen.  Es  tteht  natürlich  nichts  im 
Wege,  in  einem  weiteren  Sinne  auch  den  tragifchen  Humor  und  die 
humo'rittifch   gebrochene  Tragik  in  dem   Namen  Tragikomik   mitzu- 

bef  äffen.1) 

Nur  einem  allergrößten  Dichter  könnte  das  Tragikomifche  in 
vollbefriedigender  Weife  gelingen.  Wenn  eine  furchtbare  Gefährdung, 
eine  graufige  Vernichtung  zugleich  das  Ausfehen  eines  grotesken 
Spaßes  haben  foll,  fo  muß  der  Dichter  hiniichtlich  desfelben  Gegen- 
ftandes  einen  ungeheuer  jähen  Wechfel  der  Betrachtungsftandpunkte 
und  dementfprechend  der  Gefühlsweifen  im  Lefer  als  glaubhaft  und 
natürlich  herbeiführen.  Dies  ift  eine  überaus  fchwierige  Aufgabe. 
Nur  zu  leicht  kommt  der  Dichter  dabei  in  Gefahr,  gewalttätig  und 
unnatürlich  zu  verfahren,  ja  ins  Rohe  und  Gemeine  zu  fallen.  Hebbel 
hat  fich  in  dem  Trauerfpiel  in  Sizilien  nach  diefer  Richtung  verfucht. 
Die  graufigen  Vorgänge  Hellen  zugleich  eine  derbkomifche  Verwicklung 
dar:  die  beiden  Gefetzeswächter  erftechen  Angiolina  aus  Habgier, 
ergreifen  den  unfchuldigen  Sebaftiano  als  Mörder  und  werden  dann 
durch  einen  Dieb,  der  fich  vor  ihnen  auf  einem  Baume  verneckt  ge- 
halten hatte,  entlarvt.  Aber  diefe  Tragikomik  greift  nicht  tief.  Von 
Schnitzler  ift  der  Einakter  „Der  grüne  Kakadu"  zu  nennen:  die  Schrecken 

»)  In  der  Äfthetik  des  Tragifchen  gebrauche  ich  das  Wort  „Tragikomik"  in 
einem  noch  weiteren  Sinn.  Ich  nehme  dort  eine  niedrigere  Stufe  des  Tragikomifchen 
an  und  befaffe  alle  folche  Fälle  darunter,  wo  das  Komifche  eines  Charakters  eine 
Grundlage,  ein  Mittel  bildet,  das  zum  Tragifchen  hinführt,  wo  fich  alfo  die  Tragik, 
wenigftens  teilweife,  aus  dem  Boden  des  Komifchen  entwickelt.  Beifpiele  find 
Shylock,  bei  Grillparzer  Bancbanus  und  die  Jüdin  Rahel.  Was  ich  im  Texte  als 
tragifchen  Humor,  als  humoriftifch  gebrochene  Tragik  und  als  Tragikomik  im 
engeren  Sinne  unterfcheide,  tritt  in  meiner  Äfthetik  des  Tragifchen  als  Tragikomik 
der  höheren  Stufe  auf.  Ich  nenne  diefe  höhere  Stufe  dort  das  Tragikomifche  der 
verfchmelzenden  Art  (S.  453  ff.). 
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und  Greuel  der  Revolution  werden  im  Stil  frech-grotesker  Komik 
gefchildert.  Vielen  modernen  Dichtern  fchwebt  das  Tragikomifche 
als  das  Höchfte  vor.  Allein  meiftens  find  Mißgeburten  das  Ergebnis 
der  krampfhaften  Bemühungen,  Tragikomik  zu  erzeugen.  Ift  doch  das 
Tragikomifche  manchem  unter  den  Modernen  nur  darum  fo  ans  Herz 
gewachfen,  weil  die  widerfpruchsvolle  Natur  diefes  Typus  ihm  fo 
recht  geeignet  erfcheint,  einen  unerhörten  Nervenkitzel  hervorzubringen. 
Graufigkeitsfchauer  mit  frecher  Luftigkeit  verfchmelzen  —  dies  ver- 
fpricht  einen  guten  Erfolg  bei  dem  Großftadtpublikum  mit  feinen  ver- 
wöhnten und  erfchöpften  Nerven.  Ich  denke  dabei  befonders  an 
Wedekind.  Diefer  Schriftfteller  fetzt  fein  ganzes  perverfes  Trachten 
darein,  das  graufige  Gebräu,  das  er  aus  allen  Sorten  ftinkendfter  Ver- 
worfenheit, vor  allem  aber  vergiftetfter  Unzucht  zurecht  gemacht  hat, 
noch  durch  grotesk-grinfende  Luftigkeit  zu  würzen.  Auch  Dehmel 
hat  eine  (noch  dazu  recht  anfpruchsvoll  auftretende)  „Tragikomödie" 
gefchrieben.  Doch  ift  fein  Mitmenfch  mit  nichten  eine  folche,  fondern 
ein  nicht  gerade  bedeutendes  bürgerliches  Trauerfpiel  mit  ausgefucht 
gräßlichem  Schluß  und  einigen  eingeflochtenen  komifchen  Szenen. 
Das  Komifche  ift  mit  dem  Tragifchen  nicht  zur  Einheit  verbunden. 
Von  Humor  aber  ift  keine  Spur  zu  finden. 

Es  ift  nur  in  fehr  eingefchränktem  Maße  zuzugeben,  daß  die 
Verfchmelzung  der  Tragik  mit  Komik  und  Humor  die  tieffte  und 
erfchöpfendfte  Weltbeleuchtung  bedeute.  Freilich  kommen,  wenn  diefe 
Verfchmelzung  unternommen  wird,  die  beiden  großen  möglichen 
Stellungen  zu  den  negativen  Seiten  der  Welt  zu  Worte.  Die  Tragik 
für  lieh  und  der  Humor  für  fich  find  im  Vergleiche  hiermit  in  ihrer 
Betrachtungs-  und  Gefühlsweife  einfeitig.  Allein  es  ift  zu  bedenken, 
daß  in  dem  Tragikomifchen  —  diefes  Wort  im  weiteren  Sinn  ge- 
nommen —  die  beiden  Gefühlsrichtungen  einander  ftets  mehr  oder 
weniger  hemmen,  wenn  nicht  gar  ftören,  derart,  daß  keine  von  beiden 
voll  und  rein  zur  Ausbildung  gelangt.  Die  Tiefen  des  Tragifchen 
vermag  doch  nur  die  reine  Tragik,  die  Tiefen  des  Humors  nur  der 
von  eigentlicher  Tragik  unbefchwerte  Humor  auszufchöpfen.  Die  reine 
Tragik  und  der  reine  Humor  geben  uns  daher,  wenn  auch  ein  jeder 
Typus  nur  von  einer  Seite  her,  ein  reineres,  entwickelteres,  ein- 
dringenderes Bild  von  der  Wirklichkeit  als  die  freilich  umfaffendere, 
reichere  Tragikomik  mit  ihrer  unruhigen,  innerlich  gehemmten  Art. 
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Zweiundzwanzigftes  Kapitel. 
Das  Häßliche. 

1.  In  Form  eines  kurzen  Anhangs  muß  noch  dem  Begriff  des 
Häßlichen  eine  Erörterung  gewidmet  werden.  Die  Behandlung  des 
Inbegriffs  der  äfthetifchen  Grundgehalten  muß  auch  die  Geftalt  des 
Häßlichen  zur  Sprache  bringen.  Mit  dem  Häßlichen  tritt  freilich  kein 
neuer  äfthetifcher  Typus  hinzu.  Das  Häßliche  ift  nichts  weiter  als 
die  Zufammenfaffung  des  äfthetifch  Mißwertigen,  des  Wideräfthetifchen. 
Man  kann  das  Wort  „häßlich"  auch  in  einem  anderen  Sinne  faffen. 
Davon  wird  weiterhin  die  Rede  fein.  Jedenfalls  aber  ift  ein  Name 
nötig  für  die  Zufammenfaffung  der  unzähligen  Gebilde,  die  den  äfthe- 
tifchen Anforderungnn  widerfprechen,  daher  äfthetifche  Unbefriedigung 
und  Mißbilligung  erwecken  und  den  äfthetifchen  Betrachter  abflößen. 
Und  da  bietet  fich  im  Anfchluß  an  den  Sprachgebrauch  das  Wort 
„häßlich"  dar.  Das  Häßliche  ift  gleichbedeutend  mit  dem  äfthetifch 
Verletzenden,  äfthetifch  Unbefriedigenden,  dem  Wideräfthetifchen.  Ich 
fage:  „im  Anfchluß  an  den  Sprachgebrauch",  denn  es  bedarf  aller- 
dings einer  gewiffen  Verallgemeinerung  des  Sprachgebrauchs.  Man  be- 
zeichnet als  häßlich  gewöhnlich  nur  gewiffe  ftarke,  in  hohem  Grad 
beleidigende  äfthetifche  Verfehlungen.  Entfpricht  etwa  eine  Erzählung 
nicht  der  Forderung  der  Einheit,  fo  pflegt  man  fie  darum  noch  nicht 
häßlich  zu  nennen.  Solche  Erweiterungen  des  Sprachgebrauchs  aber 
muß  die  Wiffenfchaft  überaus  häufig  vornehmen. 

Das  Wideräfthetifche  äußert  fich  nun  in  zwei  Weifen:  entweder 
befindet  es  fich  in  Widerfpruch  mit  den  allgemeinen  äfthetifchen 
Normen  (wie  der  erfte  Band  fie  dargelegt  hat)  oder  mit  den  befonderen 
Normen  der  äfthetifchen  Grundgeftalten  (wie  fie  der  zweite  Band  be- 
handelt). Demgemäß  tritt  dem  Häßlichen  der  allgemeinen  Art  das 
Häßliche  der  befonderen  Art  gegenüber. 

2.  Entfprechend  den  vier  äfthetifchen  Grundnormen  ergeben 
fich  vier  Richtungen  des  Allgemein-Häßlichen.  Es  verfteht  fich  von 
felbft,  daß  diefe  vier  Richtungen  des  Häßlichen  untereinander  höchft 
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mannigfaltige  Verbindungen  eingehen  und  fich  auch  mit  dem  Äfthc- 
tifch-Befriedigenden  in  unüberfehbar  verfchiedener  Weife  verbinden 
können.  Wenn  wir  einen  Gegenftand  als  häßlich  bezeichnen,  fo 
meinen  wir  fogar  in  der  Regel  nicht,  daß  er  in  allen  Beziehungen 
wideräfthetifch  wirke,  fondern  nur,  daß  für  unferen  Eindruck  das 
Wideräfthetifche  an  ihm  überwiege. 

Denken  wir  an  die  erfte  äfthetifche  Grundnorm,  fo  Hellt  lieh  Das  Pfycho- 
uns  alles  als  wideräfthetifch  dar,  was  dem  gefühlsbefeelten  Anfchauen  HiSiciie. 
oder  —  gegenftändlich  ausgedrückt  —  der  Einheit  von  Form  und 
Gehalt  zuwiderläuft.  Hierin  liegt  eine  Mannigfaltigkeit  von  Möglich- 
keiten des  Häßlichen.  Wideräfthetifch  ift  einmal  alles,  was  uns  eine 
nur  undeutliche,  verfchwommene,  zerfließende  Anfchauung  gewinnen 
läßt,  was  unfere  Anfchauung  nur  unkräftig  in  Anfpruch  nimmt.  Dabei 
ift  natürlich  an  finnliches  Wahrnehmen  wie  an  Phantafieanfchauen  zu 
denken.  Wideräfthetifch  ift  der  Eindruck  aber  auch  dort,  wo  unfer 
Fühlen  nur  matt  und  kümmerlich  erregt  wird,  wo  an  Stelle  von  Ge- 
fühlen fich  uns  kahle  Vorftellungen,  trockene  Gedanken  als  „ein- 
zufühlender" Gehalt  darbieten.  Und  auch  dort  werden  wir  wider- 
äfthetifch berührt,  wo  es  nicht  gelungen  ift,  den  Gefühlsgehalt  an- 
fchaulich  hervortreten  zu  laffen,  wo  man  ihn  erraten  oder  auf  außer- 
äfthetifchen  Wegen  erkunden  muß,  wo  man  im  Unklaren  bleibt,  ob 
man  ihm  auf  der  Spur  fei  oder  nicht.  Man  mag  an  allegorifche 
Gemälde  denken.  Das  Häßliche  diefer  erften  Richtung  mag  das 
Pfychologifch-Häßüche  heißen.  Natürlich  darf  man  diefe  Sätze 
nicht  formelhaft  nehmen  und  darnach  einfach  aburteilen,  fondern 
man  muß  ftets  im  Auge  behalten,  daß  die  Eigentümlichkeit  des  Kunft- 
zweiges  oder  auch  des  Stoffgebietes  der  Erfüllung  der  erften  Grund- 
norm hinfichtlich  der  Anfchaulichkeit  oder  hinfichtlich  des  Gefühls- 
gehaltes oder  auch  hinfichtlich  der  Einigung  beider  Seiten  erhebliche 
Hemmungen  bereiten  kann,  und  daß  daher  gewiffe  Ermäßigungen 
und  Stellvertretungen  eintreten  muffen.  Dann  wird  man  nicht  ohne 
weiteres  von  wideräfthetifchem  Eindruck  reden  dürfen. 

Wenn  wir  auf  die  zweite  äfthetifche  Grundnorm  blicken,  fo  |lä^he 
ergibt  fich  eine  andere  Richtung  des  Wideräfthetifchen.  Alles,  was  des  Gehaiis. 
fich  gegen  die  Norm  des  Menfchlich-Bedeutungsvollen  verfündigt,  ift 
infofern  häßlich.  Wo  der  dargeftellte  Gehalt  nichtsfagend,  trivial, 
kümmerlich,  allzu  oberflächlich  ift,  entfteht  äfthetifche  Unbefriedigung; 
ebenfo  aber  dort,  wo  etwas  unterhalb  des  Menfchlich-Bedeutungsvollen 
deshalb  bleibt,   weil    der  Gehalt   ein   bloßer  Ausnahme-Fall  ift,   dem 
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Allzu-Sonderbaren,  Allzu-Eigenfinnigen  angehört.  In  diefen Beziehungen 
mag  von  dem  Häßlichen  des  Gehalts  die  Rede  fein. 
Daf  Der  dritten  äfthetifchen  Norm  entfpricht  das  Häßliche  der  ftoff- 

Häßiichc.  liehen  Erregung.  Überall  wo  die  Forderung  der  Befchaulichkeit,  der 
Abgelöftheit  von  unferem  Verwirklichungsdrange  verletzt  wird,  entfteht 
äfthetifches  Mißfallen.  Mag  der  äfthetifche  Eindruck  durch  Ekel  oder 
Grauen  oder  durch  Wolluftgefühle  verunreinigt  werden,  mag  fich  ihm 
Ärger,  Unwille,  Empörung  zugefellen,  mögen  vaterländifche,  freiheit- 
liche, religiöfe  Affekte  das  Äfthetifche  zurückdrängen,  mag  der  finn- 
liche Eindruck  des  Gegenftandes  allzu  aufdringlicher  Art  'fein  oder 
uns  geradezu  wehe  tun:  in  allen  diefen  Fällen  entfpringt  Wideräfthe- 
tifches.  Ich  nenne  es  kurz  das  Häßliche  der  Stofflichkeit.  Hier 
befonders  übrigens  drängt  fich  die  vorhin  gemachte  Bemerkung  auf, 
daß  ftets  die  befonderen  Bedingungen  des  jeweiligen  Kunftzweiges 
und  des  jedesmaligen  Gegenftandes  beachtet  werden  muffen.  Denn 
der  Fall  ift  häufig,  daß  auf  Grund  der  Befonderheit  diefer  Bedingungen 
fich  eine  gewiffe  Einfchränkung  der  Grundforderung  der  Willens-  und 
Stofflofigkeit  als  nötig  erweift.  Man  wird  ein  mit  künftlerifchen  Vor- 
zügen ausgeftattetes  Freiheitslied  darum,  weil  es  auf  Erregung  des 
Freiheitsftrebens  und  entfprechenden  Tatendranges  ausgeht,  nicht  als 
häßlich  bezeichnen  dürfen.  Der  außeräflhetifche  Zweck  ift  hier  fo 
wertvoller  Art,  daß  wir  das  Sündigen  gegen  die  äfthetifche  Norm  als 
gerechtfertigt  empfinden. 

Der  vierten  äfthetifchen  Grundnorm  läuft  gleichfalls  ein  Wider- 

cLderun"  äfthetifches  zur  Seite.  Wo  die  Mannigfaltigkeit  ins  Wilde  und  Wüfte 
geht,  wo  Unüberfichtlichkeit,  Überladung,  betäubendes  Vielerlei  herrfcht, 
fühlen  wir  uns  äfthetifch  geradefo  abgeftoßen,  als  wo  die  Starrheit 
der  Regel  Eintönigkeit  zur  Folge  hat,  und  wo  überhaupt  das  Mannig- 
faltige zur  Leere  und  Magerkeit  zufammenfehrumpft.  Auch  die  Un- 
überfchaubarkeit  des  Gegenftandes,  das  Hinauswachfen  feiner  Aus- 
dehnung über  die  nun  einmal  begehenden  Grenzen  unferer  Faffungs- 
kraft  beim  Sehen,  Hören  und  Reproduzieren  gehört  hierher.  Diefe 
vierte  Richtung  des  Häßlichen  mag  das  Häßliche  der  Gliederung 
heißen. 

Damit  find  die  Richtungen  des  Häßlichen  bezeichnet,  foweit  fie 
fich  aus  der  Verletzung  der  allgemeinen  äfthetifchen  Normen  ergeben. 
In. jedem  einzelnen  Falle  handelt  es  fich  natürlich  darum,  zu  ent- 
fcheiden,  ob  das  Wideräfthetifche  durch  die  äfthetifchen  Vorzüge 
überwogen  wird,  fo  daß  vielleicht  eine  Trübung  des  äfthetifchen  Ein- 
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drucks  kaum  bemerkbar  ift,  oder  ob  und  in  welchem  Grade  die 
wideräfthetifchen  Störungen  das  äfthetifch  Befriedigende  in  den  Hinter- 
grund drängen,  fo  daß  uns  vielleicht  das  Gelungene  kaum  noch  zum 
Bewußtfein  kommt. 

3.  Das  Häßliche  der  befonderen  Art  ergibt  fich  parallellaufend 
mit  den  äfthetifchen  Grundgehalten,  wie  fie  diefer  zweite  Band  dar-  befonderen 
gelegt  hat.  Jeder  äfthetifche  Typus  Hellt,  nebftdem  daß  er  den  Art 
allgemeinen  äfthetifchen  Normen  entfpricht,  einen  Inbegriff  be- 
fonderer  äfthetifcher  Erforderniffe  dar.  Wo  nun  ein  äfthetifcher 
Gegenftand  mit  diefen  befonderen  Normen  in  Widerftreit  tritt,  ergibt 
lieh  ein  wideräfthetifcher  Eindruck.  Es  kommt  jedoch  darauf  an, 
diefen  Satz  richtig  zu  verliehen. 

Das  In-Widerftreit-Stehen  mit  den  Normen  eines  beftimmten  „jU^e  *u 
äfthetifchen  Typus  hat  zur  Yorausfetzung,  daß  der  Gegenftand,  um  verliehen  in. 
den  es  fich  handelt,  zu  diefem  beftimmten  Typus  gehören  will; 
daß  aus  dem  Kunftwerk  die  Abficht  des  Künftlers  zu  uns  fpricht, 
diefem  beftimmten  Typus  gerecht  zu  werden.  Eine  Dichtung  zeigt 
beifpielsweife  das  Streben  des  Dichters,  erhaben  zu  fein,  zugleich 
aber  tritt  an  ihr  Verfehltheit  der  Mittel  oder  Nichtkönnen  in  der  An- 
wendung richtiger  Mittel  zutage.  Alfo:  die  Dichtung  will  als  erhaben 
gelten,  aber  den  Normen  des  Erhabenen  ift  nicht  Genüge  geleiftet. 
Dagegen  ift  ein  Nichtübereinftimmen  mit  den  Normen  des  Erhabenen 
überhaupt  nicht  im  entfernteften  fchon  wideräfthetifch.  Der  Lefer 
hat  etwa  eine  erhabene  Dichtung  erwartet  und  findet  nun  feine  Er- 
wartung nicht  erfüllt.  Da  wäre  es  höchft  übereilt,  die  Dichtung 
fchon  deshalb  als  verfehlt  anzufehen;  es  kommt  vielmehr  darauf  an, 
auf  welchen  Typus  die  Dichtung  angelegt  erfcheint.  Der  Dichter 
wollte  vielleicht  gar  nicht  etwas  Erhabenes  fchaffen,  fondern  fich  auf 
gewöhnlichem  Boden  halten;  er  war  weit  entfernt  davon,  in  feine 
Dichtung  irgend  einen  Erhabenheitsanfpruch  hineinzuarbeiten.  Alfo 
darf  die  Dichtung  auch  trotz  der  getäufchten  Erwartung  des  Lefers 
nicht  mit  den  Normen  des  Erhabenen  gemeffen  werden. 

Dies   klingt  fo  felbftverftändlich,   daß  es   überflüffig  erfcheinen     J^ 
könnte,  darauf  hinzuweifen.     Und  doch  wird   fo  häufig  gegen   diefe  fa!fche  An- 
Selbftverftändlichkeit   gefündigt.     Unter    Verkennung    diefer    fo    ein-  «««»'-"-**-■ 
leuchtenden  Sachlage  werden  oft  die  ungerechteften  äfthetifchen  Urteile 
abgegeben.     Ein   Drama   mit   unglücklichem    Ausgang    zum   Beifpiel 
entfpricht  nicht  den    Erforderniffen  des   Tragifchen.     Sofort  wird  es 
von  vielen  verurteilt.     Und  doch  liegt  der  Fall  vielleicht  fo,  daß  der 
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Dichter  überhaupt  nichts  Tragifches  fchaffen,  fondern  innerhalb  des 
Typus  des  Jammervollen  und  Entfetzlichen  bleiben  wollte.  Oder 
man  verurteilt  ein  Gemälde,  weil  es  den  Normen  der  Formfchönheit 
widerftreitet.  Das  Gemälde  will  aber  gar  nicht  dem  Formfchönen 
entfprechen,  es  ift  von  vornherein  aufs  entfchiedenfte  nach  der  Seite 
des  Charakteriftifchen  angelegt. 

Ich  habe  nicht  die  Abficht,  die  Reihe  der  äfthetifchen  Grund- 
gehalten mit  ihren  Arten  im  Hinblick  auf  die  entfprechenden  Formen 
des  Wideräfthetifchen  zu  durchlaufen.  Die  Behandlung  der  äfthetifchen 
Geftalten  ließ  leicht  und  deutlich  erkennen,  worin  jedesmal  das  ent- 
fprechende  Wideräfthetifche  zu  fuchen  fei.  Zudem  bin  ich  bei  zahl- 
reichen Geftaltungen  ausdrücklich  auf  naheliegende  Verfehlungen  und 
Entartungen  eingegangen.  So  habe  ich,  um  nur  an  einiges  zu  er- 
nnern,  auf  die  Ausartung  des  Gattungsfchönen  und  des  Individuell- 
charakteriftifchen  (S.  91  f.),  auf  die  Gefahren  des  Wideräfthetifchen 
beim  Gräßlich-Erhabenen  (S.  156  ff.),  beim  Prächtigen  (S.  175  f.), 
beim  Pathetifchen  (S.  185  f.)  hingewiefen.  Ebenfo  habe  ich  beim 
Sinnlich-Schönen  (S.  237  f,),  fodann  im  befonderen  beim  Üppigen 
(S.  240  f.)  wie  beim  Reizenden  (S.  244)  die  naheliegenden  Irrwege 
angedeutet.  Und  auch  das  Rührende,  Tragifche  und  Komifche  gaben 
Veranlaffung,  auf  Entgleifungen  und  Ausartungen  hinzuweifen.  Es 
wäre  daher  nicht  nur  ermüdend,  fondern  es  ift  auch  überflüffig,  das 
Häßliche  der  befonderen  Art  in  feinen  parallellaufenden  Typen  an 
den  Augen  des  Lefers  vorübergehen  zu  laffen. 
Das  4.  Aus  dem  Umkreis  des  Häßlichen  der  befonderen  Art  heben 

Häßliche  in  f  h  „ewiffe  Formen  durch  ihre  Bedeutfamkeit  hervor.   Und  für  diefe 

engem  Sinn.  »  . 

Formen   wird   auch   gemäß    unferem   Sprachgefühl   die   Bezeichnung 
„häßlich"  ganz  befonders  angewendet. 
Das  Form-  Das  Häßliche  in  engerem  Sinn   ift  kurz  gefagt  das  Charakte- 

häßiiche.  riftifcjje  }n  feiner  Ausartung.  Dabei  denke  ich  zunächft  an  das 
Charakteriftifche  in  eigentlichfter  Bedeutung, an  dasFormcharakteriftifche. 
Ift  das  Unvermittelte,  Gebrochene,  Zerriffene,  Widerftreitende,  kurz 
eben  das  Charakteriftifche  der  Linien  (um  nur  von  diefer  Seite  der 
Form  zu  reden)  derart  einfeitig  entwickelt,  daß  hiermit  unferem  zu- 
fammenfaffenden  und  ftimmungsfymbolifch-befeelenden  Sehen  eine 
überwiegend  oder  ausfchließlich  unluftvolle  Aufgabe  geftellt  ift,  fo 
werden  wir  äfthetifch  beleidigt.  Die  Unluftzumifchung,  die  den  Ein- 
druck des  Charakteriftifchen  kennzeichnet,  hat  fich  hier  derart  ge- 
fteigert,  daß  die  Luft  ganz  oder  nahezu  verdrängt  erfcheint.   Man  darf 


Individuell- 
Hlßliche 


ba>   Inhalts- 
häßliche 
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diefe  Zufpitzung  des  Formcharakteriftifchen  zum  beleidigend  Verzerrten 
als  das  Häßliche  in  engftem  Sinne  bezeichnen. 

Wir  haben  aber  auch  an  das  Individuellcharakteriftifche  zu  Da 
denken.  Wir  ftellen  uns  vor:  das  Individuelle  ift  derart  zugefchärft,  daß 
der  Zufammenhangmitdem  Allgemein-Menfchlichen,  mit  dem  Gattungs- 
mäßigen nahezu  oder  gänzlich  verloren  gegangen  ift.  Das  Individuelle 
ift  bis  zum  finnlofen  Eigenfinn,  bis  zur  Schrullenhaftigkeit,  Ab- 
gefchmacktheit,  Verrücktheit  gefteigert.  Aus  dem  Individuell-Äfthe- 
tifchen  der  berechtigten  Art  ift  ein  Häßliches  geworden.  Ich  kann 
diefes  Häßliche  als  das  Individuell-Häßliche  bezeichnen,  während 
jenes  an  erfter  Stelle  gekennzeichnete  Häßliche  das  Formhäßliche 
heißen  mag. 

Und  endlich  haben  wir  an  das  Inhaltscharakterimfche  zu  denken, 
an  das  Äfthetifche  der  peffimiftifchen  Art.  Wir  Hellen  uns  vor,  daß 
das  Schreckliche,  Greuliche,  Beängftigende  derart  gefteigert  vorhanden 
fei,  daß  der  Betrachter  in  widrige  ftoffliche  Erregung  verfetzt  wird, 
fei  dies  Abfcheu  oder  Ekel  oder  Erbitterung  oder  ein  fonftiger  Affekt. 
Auch  in  diefem  Falle  liegt  Wideräfthetifches  von  befonders  äfthetifch- 
beleidigender  Art  vor.  Ich  darf  in  diefem  Falle  von  dem  Inhalts- 
häßlichen reden. 

Diefe  drei  Arten  des  Häßlichen  —das  Formhäßliche,  Individuell-  *ufa/™e"- 
Häßliche  und  das  Inhaltshäßliche  —  gehören  eng  zufammen.  Nicht  dierer  drei 
nur  weil  alle  drei  Arten  eine  befonders  empfindliche  Unluft  erregen, 
fondern  auch  weil  das  Häßliche  in  allen  drei  Fällen  fich  uns  als  ein 
übertrieben  und  maßlos  Eigenartiges,  als  ein  Verzerrtes  fühlbar  macht. 
Und  fodann  kommt  diefen  drei  Arten  von  Häßlichkeit  eine  befondere 
Bedeutfamkeit  infofern  zu,  als  fie  lebhaft  zu  Einfühlung  auffordern. 
In  anderen  Fällen  ift  das  Wideräfthetifche  matt  und  fchal.  Hier  da- 
gegen liegt  Häßliches  von  eindrucksvoller  Art  vor. 

5.  Man  begegnet  in  der  Äfthetik  überaus  oft  Wendungen  von 
der  Art:  Häßliches  fei  in  diefem  oder  jenem  äfthetifchen  Typus  (wie  treibende 
etwa  im  Komifchen,  in  gewiffen  Formen  des  Erhabenen)  als  Moment 
enthalten,  fei  in  ihn  eingegangen,  fei  in  ihm  wirkfam.1)  Solchen 
Wendungen  liegt  die  Vorftellung  zugrunde:  das  Häßliche  fei  fo  etwas 
wie  eine  lebendige  Macht,  wie  eine  durchdringende  Seele  oder  auch 
wie  ein  Gärungsftoff.   Indem  das  Häßliche  in  das  Komifche  eindringe, 

)  Ich  verweife  etwa  auf  Friedrich  Vischer:  er  behandelt  das  Häßliche  als 
eine  dialektifche  Triebkraft,  die  bei  der  Geburt  des  Komifchen  wefenhaft  beteiligt 
ift  (Äfthetik,  §§48  ff.). 
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lege  es  feine  wideräfthetifche  Natur,   die  ihm  an  fich   zukomme,   ab 
und  werde  zu  einem  herb  belebenden  Elemente. 

Das  Richtige  Führt  man  diefe  Vorftellungsweife   auf  das  Richtige,    das  in  ihr 

indiefer    jjegt>  zurück,  fo  kommt  man  zu  dem  einfachen,  uns  längft  geläufigen 

jungsweife.  Satze,  daß  an  verfchiedenen  äfthetifchen  Geftaltungen  fich  der  Typus 
des  Charakteriftifchen  (diefes  Wort  in  feinen  drei  Bedeutungen  ge- 
nommen) ftark  entwickelt  zeigt.  Das  Furchtbar-,  Grauenvoll-  und 
Gräßlich-Erhabene,  das  Niederdrückend-Tragifche,  das  Burleske,  Gro- 
teske und  andere  Typen  find  ein  befonders  günftiger  Boden  für  die 
Entfaltung  derjenigen  Eigentümlichkeiten,  die  das  Charakteriftifche 
ausmachen.  Nicht  das  Häßliche  alfo,  fondern  das  Charakteriftifche 
ift  in  diefen  Typen  enthalten. 

Wie  kommt  man  nun  aber  dazu,  das,  was  von  dem  Charakte- 
rifufchen gilt,  von  dem  Häßlichen  auszufagen?  Das  Charakteriftifche 
ift  in  jenen  Typen  in  ftarker  Entwicklung,  alfo  mit  deutlich  fpürbarer 
Unluft  verknüpft,  enthalten.  Man  darf  daher  fagen,  daß  diefes  Charak- 
teriftifche, fobald  man  es  aus  der  Verbindung  mit  dem  Erhabenen, 
Tragifchen,  Komifchen,  Humoriftifchen  herauslöfe,  alfo  diejenigen  Zu- 
fammenhänge  entferne,  durch  die  jene  Unluft  luftvoll  überwogen  wird, 
fich  in  ein  Häßliches  umwandle.  In  einer  grotesken  Karikatur 
beifpielsweife  ift  diefe  beftimmte  Verzerrung  äfthetifch  erträglich,  weil 
durch  den  komifchen  Zufammenhang  die  zum  Überwiegen  der  Unluft 
nötige  Luft  herbeigefchafft  wird.  Stellt  man  fich  dagegen  das  Komifche 
befeitigt  vor,  fo  bleibt  lediglich  nackte  unluftvolle  Verzerrtheit,  alfo 
reine  Häßlichkeit  übrig.  Soweit  herrfcht  richtige  Vorftellung  und  Aus- 
drucksweife. Nun  läßt  man  eine  gewiffe  metaphyfifche  Steigerung 
einfließen:  die  bedingungsweife  vorgeftellte  Umwandlung  des  Charakte- 
rifufchen in  ein  Häßliches  wird  fo  verftanden,  als  ob  das  Häßliche 
eine  lebendige  Potenz  wäre,  die  fchon  in  jenen  Typen  gewaltet  und 
gewirkt  habe.  Dort,  in  dem  Medium  jener  Typen,  habe  das  Häßliche 
feine  Schädlichkeit  verloren  und  fich  vielmehr  als  ein  fruchtbarer 
Keim,  als  eine  auf  Eigenart  und  Herbheit  hinwirkende  Macht  erwiefen. 
In  freigewordenem  Zuftande  dagegen  trete  die  reine  Schädlichkeit 
diefer  Macht  hervor.  Ich  will  folche  metaphyfifch  fteigernde  Ausdrucks- 
weifen nicht  verboten  haben.  Nur  muß  man  fich  gegenwärtig  halten, 
daß  fie  nicht  in  eigentlichem  Sinne  gemeint  fein  können,  und  worin 
diefer  eigentliche  Sinn  liegt. 

6.  Jetzt  ift  das  Reich    des  Äfthetifchen   nach   allen  Richtungen 
jn*-  durchwandert.     Alle  Gebilde,  zu  denen  fich  das  Äfthetifche  geftaltet, 
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find  befchrieben,  zergliedert,  liebevoll  nach  ihrer  Eigentümlichkeit 
charakterifiert  und  bewertet.  Dabei  zeigte  es  fich  uns  aber  auf  Schritt 
und  Tritt,  daß  es  fich  nicht  um  fefte,  ftarre  Gebilde,  fondern  um 
äfthetifche  Entwicklungsrichtungen,  um  lebensvolle  Geftaltungsmöglich- 
keiten  handelt.  Uns  fleht,  indem  wir  zurückblicken,  nicht  eine  Galerie 
vor  Augen,  in  der  die  äfthetifchen  Typen  wie  abgefchloffene  Mufter- 
bilder  aufgeftellt  find.  Vielmehr  tragen  wir  den  Eindruck  davon,  daß 
das  Reich  des  Äfthetifchen  ein  Inbegriff  pfychologifcher  Entwicklungs- 
tendenzen ift,  die  fich  in  höchft  mannigfaltiger  Weife  miteinander 
verbinden  und  durcheinander  fchlingen,  fich  in  oft  überrafchender 
Weife  befruchten  und  zu  neuen  Geftaltungen  vermählen.  In  diefes 
nicht  leicht  zu  durchfehauende  Mit-  und  Ineinander  der  äfthetifchen 
Entwicklungsrichtungen  Klarheit  und  Ordnung  zu  bringen,  war  die 
Aufgabe  diefes  Bandes.  Es  ift  nun  Zeit,  daß  ich  mich  den  Fragen 
der  Kunft  und  des  künftlerifchen  Schaffens  zuwende.  Damit  ift  der 
erfte  Fragenkreis  des  folgenden  Bandes  bezeichnet. 


Ästhetik  des  Tragischen 

von  Johannes  Volkelt 

Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  Leipzig 

Zweite,  neu  bearbeitete  und  stark  vermehrte  Auflage 

XVI,  488  Seiten  gr.  8°  Elegant  gebunden  M  10.— 

,.  .  .  Volkelt  vereinigt  mit  eindringendem  Scharfsinn,  feinstem  Zergliederungsver- 
mögen  und  unbestechlicher  Objektivität  zugleich  eine  so  umfassende  Kenntnis  ins- 
besondere auch  der  neueren  und  neuesten  Literatur  wie  sicher  nur  wenige  unter 
den  professionierten  Philosophen."    (Artur  Drews  in  den  Preuss.  Jahrbüchern.) 

„.  .  .  Hier  haben  wir  es  nicht  mit  einem  Buche  zu  tun,  in  welchem  ästhetischer 
Doktrinarismus  uns  anlangweilt. *     (Ad.  Matthias  in  der  Düsseldorfer  Zeitung.) 


Zwischen  Dichtung  und  Philosophie 

Gesammelte  Aufsätze  von  Johannes  Volkelt 

VII,  389  Seiten  gr.  8°  In  Leinen  M  8.—,  in  Liebhaberhalbfranzband  M  10.50 

Inhalt:  I.  Lebens-  und  Weltgefühle  in  der  Lyrik  des  jungen  Goethe  —  IL  Fausts 
Entwicklung  vom  Genießen  zum  Handeln  in  Goethes  Dichtung  —  III  Die  Philosophie 
der  Liebe  und  des  Todes  in  Schillers  Jugendgedichten  —  IV.  Was  Schiller  uns  heute 
bedeutet  —  V  Jean  Pauls  hohe  Menschen  —  VI.  Grillparzer  als  Dichter  des  Zwie- 
spaltes zwischen  Gemüt  und  Leben  —  VII.  Grillparzer  als  Dichter  des  Willens  zum 
Leben  —  VIII.  Grillparzer  als  Dichter  des  Komischen  —  IX.  Die  Lebensanschauung 
Friedrich  Theodor  Vischers  —  X.  Kunst,  Moral  und  Kultur  —  XI.  Bühne  und  Publikum. 

Die  Quellen  der  menschlichen  Gewißheit 

von  Johannes  Volkelt 

VI,  134  Seiten  gr.  8°  Leicht  gebunden  M  3.50 

Grillparzer  als  Dichter  des  Tragischen 

von  Johannes  Volkelt 

Zweiter,  unveränderter  Abdruck 

VIII,  216  Seiten  8°  Gebunden  M  4.— 

C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck  in  München 


Goethe  von  Albert  Bielschowsky 

Sein  Leben  und  seine  Werke.     Zwei  Bände 

Erster  Band.  IX,  522  S.  Mit  einem  Titelbild  in  Gravüre:  Tischbeins  Goethe  in 
Italien.  59.  bis  62.  Tausend.  In  Leinwand  geb.  M  6.—,  in  ff.  Halbfranz  M  8.50 
Zweiter  Band.  IV,  748  S.  Mit  einem  Titelbild  in  Gravüre:  Stielers  Goethe- 
Porträt.  57.  bis  59.  Tausend.    In  Leinwand  geb.  M  8.—,  in  ff.  Halbfranz  M  10.50 


Schiller  von  Karl  Berger 

Sein  Leben  und  seine  Werke.     Zwei  Bände 

Erster  Band.  VI,  633  S.  Mit  einer  Titelgravüre:  Graffs  Schiller  im  29.  Lebensjahr. 
5.  Auflage,  14.— 16.  Tausend.  In  Leinen  M  6.—,  in  feinstem  Halbfranzband  M  8.50 
Zweiter  Band.  VI,  812  S.  Mit  einer  Titelgravüre:  Schiller  im  35.  Lebensjahre 
nach  L.  Simanovicz.  4.  Aufl.  10.— 13.  Taus.  In  Leinen  M  8.—,  in  ff.  Halbfrbd.M  10.50 


Schiller  von  Eugen  Kühnemann 

Mit  einer  Wiedergabe  der  Schillerbüste  von  Dannecker 
3.  Auflage  (6.  bis  9.  Tausend)    XIV,  612  Seiten  Elegant  gebunden  M  6.50 


Herder  von  Eugen  Kühnemann 

Sein  Leben  und  seine  Werke 

XIX,  413  Seiten.    Mit  Porträt  Fein  gebunden  M  7.50 


Grillparzer  von  August  Ehrhard 

Sein  Leben  und  seine  Werke 
Deutsch  von  Moritz  Necker.    Mit  Porträts  und  Faksimiles 
VI,  531  Seiten  8°  In  Leinen  M  7.50 

„Ein  scharf  umrissenes,  aus  dem  besten  Material  hergestelltes  Bild  von  der 
Persönlichkeit  Grillparzers  nach  der  menschlichen  wie  nach  der  künstlerischen 
Seite."     (Neue  Freie  Presse.) 

„Als  die  beste  der  bisherigen  Grillparzer -Biographien  zu  rühmen  und  zu 
empfehlen."    (Janus,  Blätter  für  Literaturfreunde.) 


C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck  in  München 


Shakespeare  von  Max  J.  Wolff 

Der  Dichter  und  sein  Werk.     Zwei  Bände. 

VI,  477  und  III,  470  Seiten.  Mit  einer  Nachbildung  des  Droeshout-  und  Chandos- 
Porträts  in  Gravüre.   In  Leinwand  geb.  M  12. — ,  in  ff.  Liebhaberband  M  17.— 

, Wolffs  vortreffliches  Buch  steht  unter  den  Werken,  die  in  schöner  und  geschmack- 
voller Form  ein  Gesamtbild  von  Shakespeares  geistiger  Persönlichkeit  und  seiner 
Zeit  zu  geben  suchen,  in  vorderster  Reihe  und  verdient  die  weiteste  Verbreitung 
in  allen  Kreisen  des  deutschen  Volkes.'     (Dr.  Eugen  Kilian  im  Literar.  Echo.) 

Kant  von  Dr.  M.  Kronenberg 

Sein  Leben  und  seine  Lehre 

Dritte,  revidierte  Auflage.    Mit  einem  Porträt 
IX,  409  Seiten  8°  Gebunden  M  4.80 

„Kronenberg  .  .  .  gebührt  das  Lob,  daß  er  es  verstanden  hat,  den  schwierigen 
und  spröden  Stoff  übersichtlich  und  durchsichtig  zu  gestalten  und  ihn  so  auch 
dem  philosophisch  nicht  Vorgebildeten  nahezubringen;  namentlich  gilt  dies  von 
der  Darstellung  der  Ethik  und  Ästhetik;  auf  diese  letztere  ist  sogar  selbst  etwas 
wie  ein  ästhetischer  Schimmer  gefallen."  „Die  Wärme,  oder  wie  man  neuerdings 
lieber  sagt,  die  Stimmung,  mit  der  Kronenberg  von  Kant  spricht,  wird  auch  auf 
die  Leser  übergehen  und  sie  für  den  Gegenstand  erwärmen  und  gewinnen." 
(Prof.  Theobald  Ziegler  im  Schwäbischen  Merkur.) 

Moliere  von  Max  J.  Wolff 

Der  Dichter  und  sein  Werk 

VI,  632  Seiten.  Mit  zwei  Porträtgravüren.  In  Leinwand  M  10. — ,  in  Liebhaber- 
halbfranz M  12.50.    (Soeben  erschienen.) 

„Wer  die  Shakespeare-Biographie  des  gleichen  Verfassers  kennt,  nimmt  den  mit 
gediegener  Vornehmheit  ausgestatteten  Moliere-Band  mit  dem  günstigsten  Vor- 
urteil zur  Hand  und  wird  in  seinen  Erwartungen  nicht  getäuscht.  .  .  Das  Werk  wird 
für  lange  Zeit  als  maßgebende  Moliere-Biographie  gelten  können  und  darf  deshalb 
nachdrücklich  allseitiger  Beachtung  empfohlen  werden."    (Hamburger  Nachr.) 

Henrik  Ibsen  von  Roman  Woerner 

Zwei  Bände  In  Leinen  je  M  9.— 

»Roman  Woerner  hat  seine  Aufgabe  glänzend  gelöst.  Nicht  etwa  nur  als  Philo- 
loge und  Literarhistoriker,  insofern  er  die  nordischen  Quellen  .  .  .  gewissenhaft 
studierte...,  sondern  auch  als  feinfühliger  Ästhetiker."    (Literarisches  Echo.) 

C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck  in  München 


n^«i4-c /*!■/*  DrtA+SLr  Von  Dr.  RUDOLF  LEHMANN,  Professor  an 
UeUtSCne  rOetlK  der  kgl.  Akademie  in  Posen.  X,  264  Seiten 
Lex.  8°.    Geheftet  M  5.— ,  gebunden  M  6  — 

Das  Buch  Lehmanns  bedeutet  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  den  Abschluß  einer  auf  langem 
Wege  vorbereiteten  Umwandlung  und  Umwertung  der  Grundelemente  wissenschaftlicher  Poetik.  ." 
(Geheimrat  Dr.  J.  Buschmann  in  der  Monatschrift  für  höhere  Schulen.) 


nA«i+c /*li£i  Q+«1ic+iLr  Von  RICHARD  M.  MEYER,  a.o.  Professor  an 
UeUtSCne  MUlSllK  der  Universität  Berlin.  XI,  237  Seiten  Lex. 8a. 
Geheftet  M  5.—,  gebunden  M  6.— 

Jeder  Lehrer,   auch   der  älteste   und  erfahrenste  Praktiker,   wird   hier  noch    manches  lernen 
können.  .    ■    (Ministerialrat  Dr.  A    Baumeister  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnastalwesen.) 


T\**  +  ±o~U~   \/A*.c1nlii-a    Von  Dr-  FRANZ  SARAN,  a.o  Professor 
DeiUSCne    VerSienre    an  der  Universität  Halle.    XV,  355  Seiten 

Lex. 8°.    Geheftet  M  7.—,  gebunden  M  8.— 

Saran  ist  in  der  jüngeren  Germanis'.engeneration  der  bedeutendste  und  fruchtbarste  Metriker.  .  . 
Es  kann  natürlich  in  einer  Besprechung  der  reiche  Inhalt  des  trefflieben  Buches  nicht  erschöpft 
werden  Dafür  muß  jeder  auf  das  Werk  selbst  verwiesen  werden.  Möge  der  Lehrer  des  Deut- 
schen dieses  Buch  recht  eifrig  benüt/en  —  es  führt  ihn  in  das  Verständnis  und  das  richtige  Lesen 
der  deutschen  Klassiker  ein  wie  kein  zweites!"  (Privaidozent  Dr.  Fr.  Wilhelm,  München, 
in  der  Monatsschrift  für  höhere  Schulen.)  


Etymologie    der    neuhochdeutschen    Sprache 

Eine  Darstellung  des  deutschen  Wortschatzes  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung. 
Mit  Index.  Von  Dr.  HERMANN  HIRT,  a.o.  Professor  an  der  Universität  Leipzig. 
XV,  404  Seiten  Lex. 8°.    Geh.  M  8.—,  geb.  M  9.—.    (Soeben  erschienen.) 

Der  Verfasser,  eine  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Sprachforschung,  hat  es  als  seine  Hauptaufgabe 
angesehen,  das,  was  bis  heute  auf  dem  Gebiete  der  Wortforschung  erreicht  ist,  systematisch  zu- 
sammenzustellen; sein  Werk  bietet  eine  möglichst  vollkommene  Sammlung  des  deutschen  Wort- 
schatzes, es  verfolgt  die  Wörter  durch  ihre  ganze  Bedeutungsentwicklung  hindurch  bis  in  ihr 
früheste-,  Alter  zurück  und  sucht,  nach  dem  Grundsatze  „von  den  Wörtern  zu  den  Sachen",  die 
Ergebnisse  der  etymologischen  Forschung  für  die  Kulturgeschichte  nutzbar  zumachen.  Das  Werk 
steht  also  hoch  über  all  den  etymologischen  Wörterbüchern,  die  immer  nur  über  das  einzelne 
Wort  Auskunft  zu  geben  vermögen,  aber  die  großen  Zusammenhänge,  die  gerade  für  die  prak- 
tische Verwendung    der   Etymologie  von   besonderer  Wichtigkeit  sind,    nicht   darlegen    können. 


Geschichte  des  deutschen  Unterrichts 

Von   Dr.  ADOLF  MATTHIAS,   Geh.  Oberregierungsrat  und  Vortragendem  Rat 
im  k.  preuß.  Kultusministerium.   VIII,  446  Seiten  Lex.  8°.  Geh.  M9.— ,  geb.  M  10.— 

Die  Vernachlässigung  und  Zurücksetzung,  die  sich  jahrhundertelang  der  deutsche  Unterricht  in 
den  höheren  Schulen  hat  gefallen  lassen  müssen,  offenbart  sich  nicht  am  wenigsten  auch  in  der 
beschämenden  Tatsache,  daß  es  an  einer  Geschichte  dieses  Unterrichts  bisher  gefehlt  hat.  Um 
so  größeren  Dank  darf  der  Herausgeber  des  Handbuches  des  deutschen  Unterrichts  dafür  be- 
anspruchen, daß  er  die  Lücke  ausgefüllt  und  uns  in  der  ersten  Geschichte  des  deutschen  Unter- 
richts ein  Werk  geboten  hat,  welches  auf  jeder  Seite  den  Stempel  dauernden  Wertes  trägt." 
(Geheimrat  Prov. -Schulrat  Dr.  J.  Buschmann  in  der  Monatschrift  für  höhere  Schulen.) 


Geschichte  des  deutschen  Idealismus 

Von  Dr.  M.  KRONENBERG.  In  zwei  Bänden.  Erster  Band:  Der  Werdegang 
des  deutschen  Idealismus.  XII,  438  S.  8°.  In  Leinen  M  7.—,  in  Halbfranzband  M  8.50 

(Der  zweite  Band  folgt  1910.) 

..  .  Und  so  schildert  er,  nachdem  er  die  erste  Entwicklung  vom  Altertum  her  bis  zur  Herrschaft 
der  Naturphilosophie  beim  Beginn  der  Neuzeit  verfolgt  hat,  den  Durchbruch  des  idealistischen 
Gedankens  bei  Descartes,  die  Vollendung  der  Naurphilosophie  im  Monismus  des  Spinoza,  um 
im  dritten  Teil  über  Männer  wie  Hamann,  Winckelmann,  Herder  unmittelbar  bis  zur  Schwelle 
der  Hochkultur  des  deutschen  Idealismus  zu  führen.  Die  Darstellung  erfolgt  aber  nicht  in 
biographischer  Form  als  Geschichte  der  verschiedenen  Denker,  sondern  pragmatisch  als  eine 
Entwicklung  der  Gedanken  und  Probleme.  Auch  dadurch  mit  ist  es  in  ganz  besonderem  Maße 
geeignet  zur  Einführung  in  die  idealistische  Gedankenwelt  selber  und  in  den  Geist  der  Philo- 
sophie überhaupt."     (Deutsche  Zeitung.  Berlin.) 


C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck  in  München 


«_ 


] 


PLEASE  DO  NOT  REMOVE 
CARDS  OR  SLIPS  FROM  THIS  POCKET 


UNiVERSITY  OF  TORONTO  LIBRARY 


